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Ein 


— Sylveſter-Traum. 


Zum Könige der Erbe bat Gott den Menſchen gejehet. 
Zum Sklaven des Irdiſchen wird der Menſch und weik es 
wicht und träumt es nicht, bis er erliegt des jelbitgewählten 
- Iprannen erbarmungslofer Tyrannei. 

Wenn am Himmel unbebedt die Sonne fteht, Licht und 
Wärme firahlend, fo erglänzt die Erde, ihre Züge verflären 
fih, fröhliches Lächeln, reiches Leben firdmt fie aus. Birgt 
die Sonne fi, ergießt aus ſchwarzer Wolken ſchwerem Schoofe 
der Regen fi, fo erbleicht‘ die Erde, ihre Züge verdüſtern 
fih, zur trauernden Wittwe wird fie, unterın Schwarzen Witt- 
wenjdyleier rinnen ihre Thtänen. - | 

Das Schickſal, feine Lebensverhältnifſe, nennt der thörichte 
Menfe feine Lebensfonne. Ja, wenn diefe Sonne hell und 
heiter am Himmel fteht, aus ihrem Füllhorne Liebe, Keich- 
thum fpendet, volles Licht wirft auf den Lebensweg, ja, ba 
ftrahlt in Freude und Glück der Menſch, ſprüht im feuriger 
Lebensglut fröhliche Zunten ringe um fi, tem glühenden 


Eifen gleih. Aber wie das Eiſen Talt und hart und ſchwarz 


wird, wenn des Ofens Glut nicht mehr über ihm tft; wie Die 
Erbe bleih wird und finfter, wenn die Sonne nicht mehr 
ſtrahlet über ihr, fo geht es auch den Menfchen, deffen 
Schickſul feine Sonne tft. Berdunfelt fich dieſes, flieht die 
Liebe, ſchwindet der Reichthum, verſchlingt die Erde wieder, 
was fe gegeben, dann erlöfchen Gfut und Freuden, düſtere 
Sorgen umlagern dad Gemüth, bitteres Weh träufelt aus 
den Augen, dunpf und einförmig raufchen durch das Leben 
die Klagen der nutzlos traurenden Seele. 
Gotthelfs Schr. XXIII. 1 
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Ein unbewölfter Himmel wölbte ji) über meiner Wiege, 
eine heitere Sonne ftrahlte einen heitern Sinn mir ins Herz 
hinein. Sreundlihe Eltern erfreuten fi meiner, ſchmückten 
meine Tage, mein Frohſinn zog die muntere Jugend an und 
Freunde ketteten fih an mich. Die ganze Welt lächelte mich 
an, bejtreute meine Bahn mit Blumen, und diefe Blumen 
wurden zu ſüßen Mädchenaugen, und das jühelte diejer Augen- 
paare grub fih mir ins Herz hinein, fiedelte ald meine Ge- 
liebte: darin fih an, und die Geliebte.ward zum. Weibe, und 
wohnete nun in meinem Haufe, und das Haug ward mir. 
zum Himmel. Kleine Engel bevötferten ihn, und fein dunkler 

Schatten fiel auf das Haus, Feine Schlange fchlih fich ein, 
fein Engel mit dem Slammenjchwerdte jagte Gefallene aus. 

Aber plöglih bob ſich eine ſchwarze Wolkenwand und 
trat vor meine Sonne, und in diejer Wolfe jaß der Tod, 
und diefe Wolfe jtund jtil’über meinem Haufe, wollte nidt: 
weiter, und Haupt um Haupt jchlug mir der Tod, und als 


feines mehr zu ſchlagen war als das meine, da wollte ber- 


Tod dag meine nicht, er eilte weiter. Aber über meinem 
Haufe ließ er Die Wolfe jtehn, und Feine Sonne ſah ich mehr, 
feine freundlicher Blick gab. mir Licht, gab mir. Kraft. 

Wenn Gewitter jhwarz und drohend heraufquellen am 


Himmel, der Sturm fie peitſcht mik mächtiger Hand, Blitze 


duch die Nacht zucken, der Donner duch ‘den Sturu brüllt, 
der Sturm den Donner übertojet, jo flammen Hütten auf, 


Leben gehen unter, Ströme braujen durch die Thäler und 
bebend betet der Menih: Vater, ſchone, rechne nicht nad. 


meiner Schuld! Und es jchwettert in die Bitten der Donner, 
um die bebenden Lippen zudet des Blitzes Schein, und ein 


bebend Laub zittert der Menſch in der Elemente Sturm und 


fühlt e8 wieder, daß er ein ohnmächtig Sandkorn ijt in bes 
Schöpfers Hand. Aber weiter, über des bebenden Beters 
Haupt, tojet der Elemente Schladht. Die Donner verrollen, 
die Bliße verleuchten, im Weiten hebt der Vorhang fich wieder, 


\ 
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bel lächelt die Sonne, und je heiterer fie lächelt, um jo 
Ihwärzer wird die fürchterlihe Wollenwand. im Oſten; nber 
fie ſenket fich tiefer und tiefer und um ihren ſchwarzen Scheitel 
legt fi der wunderbare Kranz, aus himmliſchen Farben ge- 
woben, der und verfünden fol, daß des Himmels Pracht umd 
Freude der Erde Naht und Elend umranden. Dann flieht 
bie Angft, froh jehen Jung und Alt. zum himmliſchen Bogen 
auf, rühren neubelebt im Sonnenlicht die wadern Hände und 
“fühlen es erft, wie Keten und arbeiten io nahe beilanımen 
liegen, jo treu fich einen. 

Selder Art fine die meiften Gewitter in der Natur, 
jolder Art die meijten im Menſchenleben, es erlebt fie jeder. 
Seine Sonne verdunkelt fih,. der Stumm braufet über: ihn, 
ein Gewitter entlabet ſich über ihm, drohet ihm, jchädiget ihn, 
ſchlägt ihn nieder; aber die dunkle Nacht enteilet, die Wolken 
ſenken ſich, die Sonne bricht durch, es richtet der Menſch fi 
auf; die Kräfte Tehren wieder, die Wunden heilen. Heiter 
wird ihm der Himmel wieder, ein gefräftigt Leben ftrömt 
durch jeine Glieder. . | 

Doch andere Gewitter giebt es auch. 

Ein Better jaust daher, ein andered ftürmt ihm ent- 
gegen, ein drittes eilt dem erjten nach, durch einander zucken 
die Blitze, in einander rollen die Donner, rund um ftürmt 
der Sturm; auf eine Stelle gebannt tobt die Gewitterichlacht, 
die Donner. verftummen nie, die Bliße erlöſchen nie, zerboriten 
tft die ungeheure. Wolkenſchaar, Hagel jhlägt nieder, Waſſer⸗ 
jtröme ergießen. fih, die Erde zittert, erichlagen liegen die 
Bänme des Waldes, das Korn im Felde, im Sumpfe ber 
Schilf und "laut donnert die Fluth durh die Wieſen. Da 
betet wiederum der Menſch, haut nach der Hand, welche die 
Wollen zerreißt, die Sonne feinen läßt, den Bogen - der 
. Gnade baut; aber die Hand kömmt nicht, die Wollen zer- 
reißen nicht, die Donner verftummen nicht, die Blige erlöfchen 


nicht, die Ströme verfiegen nicht. Auf die Erde Tniet das 
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Fam Könige der Erde hat Gott den Menſchen gefetet. 
Zum Sklaven ded Irdiſchen wird der Menſch und weiß es 
nicht und traͤumt e8 nicht, bis er erliegt des felbftgewählten 
Tyrannen erbarmungslofer Tyrannei. 

Wenn am Himmel unbedeckt die Sonne ſteht, Licht und 
Wärme ſtrahlend, fo erglänzt die Erde, ihre Züge verklären 
ſich, fröhliches Lächeln, reiches Leben ſtrömt fie aus. Birgt 
die Sonne ſich, ergießt aus ſchwarzer Wolken ſchwerem Schooſe 
der Regen ſich, ſo erbleicht die Erde, ihre Züge verdüſtern 
fh, zur trauernden Wittwe wird fie, unter ſchwarzen Witt⸗ 
wenſchleier rinnen ihre Thtänen. | 

Das Schieffal, jeine Lebensverhältnifſe, nennt der thörichte 
Menſch feine Lebensſonne. Ja, wenn diefe Sonne hell und 
heiter am Himmel fteht, aus threm Füllhorne Liebe, Reich— 
thum ſpendet, volles Licht wirft auf den Lebensweg, ja, da 
ſtrahlt in Freude und Glück der Menſch, ſprüht in feuriger 
Lebensglut fröhliche Funken rings um fich, dem glühenden 

Eiſen gleich. Aber wie das Eiſen kalt und hart und Schwarz‘ 
wirb, wenn des Ofens Glut nicht mehr über ihm tft; wie bie 
Erbe bleih wird und finfter, wenn die Sonne nicht mehr 
ſtrahlet über ihr, jo gebt es auch dent Menfchen, beffen 
Schickſal feine Sonne ift. Verdunkelt fih diefes, flieht bie 
Lebe, ſchwindet der Reichthum, verfehlingt die Erde wieder, 
was fie gegeben, dann erlöſchen Glut und Freuden, vüftere 
Sorgen umlagern das Gemüth, bitteres Weh träufelt aus 
den Augen, dunpf und einförnig ranfchen durch das Leben 
die Klagen der nutzlos traurenden Seele. 

Gotthelfs Schr. XXIII. 1 
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Ein unbewölfter Himmel wölbte fi über meiner Wiege, 
eine Beitere Sonne ftrahlte einen heitern Sinn mir ins Herz 
hinein. Freundliche Eltern erfreuten ſich meiner, ſchmückten 
meine Tage, mein Frohſinn zog die muntere Jugend an und 
Freunde ketteten ih an mid. Die ganze Welt lächelte mid 
an, beitreute meine Bahn mit Blumen, und diefe Blumen 
wurden zu jüßen Mädchenaugen, und das ſüßeſte dieſer Augen- 
paare grub fih mir ins Herz hinein, fiedelte ald meine Ge— 
liebte darin fih an, und die Geliebte.ward zum Weibe, und 
wohnete nun in meinem Haufe, und das Haus ward mir. 
zum Himmel. Kleine Engel besötferten ihn, und fein dunfler 
Schatten fiel auf das Haus, Feine Schlange fhlid fich- ein, 
fein Engel mit dem Flammenſchwerdte jagte Gefallene aus. 

Aber plögli hob fich eine jchwarze Wolfenwand und 
trat vor meine Sonne, und in diejer Wolke jaß der Tod, 
und dieſe Wolfe jtund jtill-über meinem Haufe, wollte nicht; 
weiter, und Haupt um Haupt jhlug mir der Tod, und als 
-feined mehr zu fchlagen war als das weine, da wollte der- 
Tod dag meine nicht, er eilte weiter. Aber über meinem 
Haufe ließ er die Wolfe jtehn, und feine Sonne ſah ich mehr, 
fein freundlicher Blid gab mir Licht, gab mir Kraft. 

Wenn Gewitter ſchwarz und drohend heraufquellen am 
Himmel, der Sturm fie peitjcht mik mächtiger Hand, Blitze 
durch die Nacht zuden, der Donner dur ‘den Sturm brüllt, 
der Sturm den Donner übertojet, jo flammen Hütten auf, 
Leben geben unter, Ströme braujen duch die Thäler und 
bebend betet der Menſch: Vater, ſchone, rechne nicht nad. 
meiner Schuld! Und es jchwmettert in die Bitten der Donner, 
um Die bebenden Tippen zucket des Blitzes Schein, und ein 
bebend Laub zittert der Menſch in der Elemente Sturm und 
fühlt es wieder, daß er ein ohnmächtig Sandkorn iſt in des 
Schöpfers Hand. Aber weiter, über des bebenden Beters 
Haupt, toſet der Elemente Schlacht. Die Donner verrollen, 
die Blitze verleuchten, im Weiten hebt der Vorhang ſich wieber, 
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hell lächelt die Sonne, und je heiterer fie lächelt, um jo 
Ihwärzer wird die fürdterlihe Wolkenwand im Often; aber 
fie ſenket fich tiefer und tiefer und um ihren ſchwarzen Scheitel 
legt fih der wunderbare Kranz, aus himmlifchen Farben ge- 
woben, der und verkünden foll, daß des Himmel! Pracht umd 
Sreude der Erde Naht und Elend umranden. Dann flieht 
die Angft, froh jehen Sung und Alt. zum himmliſchen Bogen 
auf, rühren neubelebt im Sonnenliht die wadern Hände und 
fühlen es erft, wie Keten und arbeiten jo nahe beiſammen 
liegen, jo treu fih einen. 

Solcher Art find die meiften Gewitter in der Natur, 
jolher Art die meijten im Menſchenleben, ed erlebt fie jeber. 
Seine Sonne verbuntelt fih, der Sturm brauſet über ihn, 
ein Gewitter entlabet fi über ihn, drohet ihm, jchädiget ihn, 
ſchlägt ihn nieder; aber die dunkle Nacht enteilet, die Wolken 
Teufen fih, die Sonne bricht durch, es richtet der Menſch fi 
auf; die Kräfte kehren wieder, die Wunden heilen. Heiter 
wird ihm der . Himmel wieder, ein gefräftigt Leben ſtrömt 
durch jeine Glieder. . 

Doch andere Gewitter giebt ed aud. 

Ein Better jaust daher, ein anderes ftürmt ihm ent- 
gegen, ein britted eilt dem erjten nah, durch einander zuden 
die Bliße, in einander rollen die Donner, rund um ftürmt 
der Sturm; auf eine Stelle gebannt tobt die Gewitterſchlacht, 
bie Donner. verftummen nie, die Blige erlöjhen nie, zerborjten 
tft Die ungeheure. Wolkenſchaar, Hagel Ichlägt nieder, Wailer- 
ftröme ergießen. fih, die Erde zittert, erjchlagen liegen die 
Bäume des Waldes, das Korn im Felde, im Sunpfe ber 
Schilf und laut donnert die Fluth dur die Wiejen. Da 
betet wiederum ber Menich, ſchaut nach der Hand, welche die 
Wolken zerreigt, die Sonne: feinen läßt, den Bogen - der 
. Gnade baut; aber die Hand kömmt nicht, die Wollen zer 
reißen nicht, die Donner verftummen nicht, die Blitze erlöjchen 
nicht, die Ströme verfiegen nidt. Auf die Erde kniet das 
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Gewitter. nieder, foltert mit Feuer, mit Waller, mit Sturm 
die Erde, die brei find eins geworben, wollen los werden ber 
Erde, die fie nähren und Heiden follten, und ermattet das 
Feuer, ſchweigt erichöpft der Stumm, die Wolfen bleiben Tiegen 
auf der Erde trüb und ſchwer und gießen ihre Yluthen über 
fie aus fonder Unterlaß. Und die Erbe ftöhnt, ihre Kräfte 
gehen aus, ihre Früchte find längſt dahin, hoch auf ſpritzen 
die MWaffer, und noch immer fäumet das Gnadenzeichen, der. 


ſchwarze Wolkenberg gerreiget wicht, will fich nicht randen: 


will wohl Gott der Erde Untergang ?. 

So bat der bange Menſch ſchon oft gefragt, noch hat 
ihn Gott nicht gewollt. 

Aber über dem Leben manches Menſchen ſtand ein ſolches 
Gewitter und der Menſch ging unter. Das Gewitter ſtockte 
über ihm, ſchlug Schlag um Schlag auf ihn ein, fchlug ihn 
nieder, legte auf ihn fich nieber, gönnte ihm keinen Augenblick 
mehr, folterte ihn in. granlicher Gramesnacht und brach ihm 
das. Herz, hemmte endlich des längſt gebtochenen Herzend 
Schlag und warf ihn in Grabesnadt. So ging ed mandem 
Menfchen, der gegen folche Gewitterwuth feine Hilfe wußte. 

Ein ſolches Gewitter hatte zornig über mich ſich gelagert, 
und der Tod war in mein Haus gebrochen einem ‚gierigen 
Molfe gleih. Die Eltern hatte ich zu den Todten gebettet, 
zu ihren Häupten legte fd mein Weib, rings um fie, ein 
Kranz weißer ZTodtenblumen, jchliefen meine Kinder, melde 
die Mutter fih nach gezogen. Weiter Bin ruhte mancher 
Freund, und die noch lebten, flohen mich einen: Todten gleich. 
Meine Seele war in den Gräbern, wohin meine Sonne nie- 
Dergegangen war; für dad Leben war mir der. Sinn aud- 
gegangen und auch für: Die Lebendigen. In meinem Haufe 
fand ich Feine Ruhe, aber auch feinen Troft in den Gräberu, 


ich lebte ein Scheinleben, im feiner Schauerlickeit ähnlich 


dem Scheintode. 
So war bald ein Jahr vergangen, ſeit die letzte Blume 
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mir abgeblühet mar, und noch waren meine Augen “dunkel, 
noch Feinen Sonnenblid hatten fie aufgefangen und, mir ins. 
Derz getragen. Unbemerkt glitten die Tage au mir vorbei, 
unbewupt regierten mich frühere Angewöhnungen; dumpf lag 
der Schmerz über mir, Tein Reiz regte mein Leben auf. 

Der Winter war gekommen in ungewöhnlider Milde, 
no war daß Grad grün in den Wieſen, Blumen blühten in 
den Baumgärten, an fonnigen Abhängen xeiften Erdbeeren. 
Aus dem öden Hauſe lockte mid unwilllürlih die warme 
Sonne, lockte mid an den Gräbern vorbei ind Feld hinaus 
weiter und weiter. Haft war es, als ob die mildeweiche 
Winterjonne, wie leije Liebeöworte, fich ſchmeichle bis ins Herz 
hinein. Der dumpfe Schmerz warb zur wohl empfundenen 
Wehmuth; ein gebundener Duell löste feine Bande, drang 
durch die falten fteinernen Wände, die ihn umſchloſſen hielten, 
rann mir wieder hinauf ins trodne Auge und volle fihwere 
Tropfen, wie fie im Frühjahr fallen ald Boten des wieber- 
gekehrten Lichtes, riefelten zum weichen warmen Boden nieder, 
Liebesgrüße, Perlenſchnüre, die ic) den Meinen da unten 
fandte. Die da unten aber empfangen freudig die Boten, und 
e6 wurzeln bie Perlen, blühen als köſtliche Blumen empor, 
funfelude Diamanten tragend in ihren Kelchen, bringen Zeug- 
nifie, dad Leben fei bei denen, man bie wir weinen, bringen 
diamantne Proben aud dem wunderbaren Digmantenfelde, das 
denen aufwächst im ewigen Leben, die hier reine Thränen 
weinen, das ald ewiger Schag in himmliſcher Blüthenpracht 
fie erwartet, wenn fe getreu bleiben bis ans Ende. 

So wanderte ich in milder Wehmuth und ſtillem Sinnen, 
bis meine Züße feinen Weg mehr fanden, niederes Gebuſch 
meine Schritte hemmte. 

Ich ſtand auf eines waldigen Hügels Rand, vor mir lag 
das prächtige Aarthal, durchſtrömt von der klaren, blau- 
augichten Aare, der jchönen Berner Oberländerin, die, eine 
bald fittige, bald muthwillige Braut, ihrem berühmten Bräu- 
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tigam, ‚dem mächtigen Sohn der Graubündner Berge, dem 
edlen Rheine entgegen zog, reichen Brautihag mit fi führend. 
Dem edlen grünen Schweizer Rheine gattet ih die ſchwei— 
zeriihe Maid. Und der edle Rhein, um den Deutih und 
Welſch fich ftreiten, will Schweizer bleiben. Wohl ſprudelt er 
in mädtiger Thatkraft über unjere engen Gränzen, dient 
freundlid mandem Herrn: aber wenn die üppige Meeresfluth 
ihm ihre riefigen Arme entgegenftredt, ſich mit ihm gatten 
will, jo birgt der edle Rhein Tieber fein edles Haupt im 
Sande, ehe er Name und Gigenthämlichkeit in der zornigen 
Umarmung begräbt. Abſchied nehmend, Segen empfangend, 
Segen wünſchend drängen freundlihe Dörfer fih an die da— 
hinziehende Braut und grüne Matten umjchlingen die Dörfer, 
und muntere Bäche rauhen durch die Matten und viele 
Kirchthürme, ernſt und feit, erheben fih im Gelände, dem 
Menſchen zur Mahnung: daß nicht alles fliegen, rauſchen, 
verblüben folle auf Erden, jondern feft und glei, Sommer 
und Winter, der Sinn bleiben jolle, der von oben jtammt, 
nah oben ftrebt, in jedem Menjchen wohnen jolle, wie im 
Dorfe der Kirhthurm fteht. 

Um mich ſchlangen der Solothumer und der Berner Ge- 
biete ihre Arme in einander, wie zwei Sthweftern, von Einer 
Mutter geboren, die ſich nicht laffen können, auch wenn jede 
zu einem eigenen Mann gekommen. 

Hinter mir lag der heimelige blaue Berg, halb Berner 
halb Solothurner, Hinter dem die dünnblütigen Franzofen 
wohnen, den und Gottes eigene Hand aufgemauert hat ale 
Scheidewand zwifchen ihrem Sinn und unjerem Sinn, zwifchen 
ihrem Lande und unferen Lande. An deflen $uße mir zur 
Rechten lag das uralte Solothurn, aber nicht alterdgrau, jon- 
dern heiter und jungblütig. Unter mir zur Linken, an des 
Berges Wange hing der Pipine zerfallene Burg, wo fein 
Karlehof mehr gehalten wird, Luft und Minne nicht mehr in 
Taiferlicher Herrlichkeit emporfprudeln werben, während in der 
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armütbigen Hirten Gedächtniß das Andenken an des großen 
Kaiſers Hoflager nicht erlöfchen wird. ' 

Bor mir zur Rechten, aber jenfeits der Aare, lag die 
wollüſtige Waſſervogtei der Solothurner, mit ihren klaren 
Bãchen und ſchmutzigen Dörfern, mit ‚dem ſchweren Boden 
und den leichten Menfchen. 

Zur Linken Tag der Berner tornreiches Gebiete, ‘wo man 
fo weite Beutel findet, wie felten fonft im Sande, und oft fo 
enge ‚Herzen, wie allenthalben andetwärts, und Wangens 
Zhürmlein und Narwangens feftes Schloß ließen mich rathen, 
welcher Sinn der mächtigere gemwefen in der Berner Gebiete, 
der, welcher Schlöfler feitigt, ober det, welcher Thürme an 
die Kirchen baut. 

Das freundliche, üppige Gelände ſtieg allmählig empor 
und ward zu der hehren Terraſſe, die Gottes ſelbſteigene Hand 
ſich auferbaut im Schweizerlande; die von Stufe zu Stufe 
"zu den rieſigen Paläften führt, welche über die Wolken reichen, 
auf welchen der Heyr thronet in feurigen Wettern, in freund- 
licher Abendröthe, deren wunderbare Mafeftät die Seele mit 
Staunen füllet, die dem Gemüthe zu Tempeln werden der An- 
betung. Dieſe etgenthümlichen Gotteshänfer find des Schwei- 
zers Himmeléleitern, auf denen auf und nieder fteigen bie 
Engel des Friedens und des Vertrauens, auf denen er jelbit 
emporfteigen fol zu dem, der ihm nicht nur Engel jendet, 
jondern mit felbfteigener Hand ihn ſchützet und wahret. 

Dieſe Herrlichkeit Tag vor mir, verklärt in goldenem 
Sonnenschein. 

Unten regte fi ein emfig Leben, die Häufer glichen 
Bienenſtoͤcken, bei denen das Aus- und Eingehn kein Ende 
nimmt. Eine wilde Jugend tummelte ſich auf den Straßen, 
um die Häuſer wurde emſig gekehrt und eifrig die Bänke ge— 
reinigt. Es wollen die Berner reine Häuſer, vor allem am 
Sonntag, damit, wenn der Herr Heerſchau hält über ſeine 
Knechte, er einkehre ins reine Haus mit feinem Segen fie; 
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wollen dieſe reinen Häuſer ſich ſelbſt zum beſtändigen Wahr- 
zeichen, daß rein auch die Herzen ſeien, damit der Herr ein- 
ziehe ins reine Herz mit jeinem. Geifte, jo wie ins reine 
Haus mit feinem Gegen. | 

Da Hangen über das gejchäftige Gewimmel die Gloden, 
aus allen Thürmen begegneten ihre Klänge fih, und in ihren 
reinen Tönen fehien der Menfchen Treiben Ach zu läutern, zu 
beiligen. Seierlicher bewegten fih die Frauen, ordnend und 
reinigend; feierliher fchaute die Landihaft mih au. Die 
Töne verhalten nicht, aus immer weitern Kreifen ſchwoll ber 
Glocken Geläute heran, ſchwoll in erniten Weifen ald gewal- 
tiger Lobgefang zum Himmel auf. In den ernften Lobgeſang 
brauste der wilden Jugend Zubelruf, die fih. zu den Thürmen 
drängte zum ftündigen Glockengeläute, die die Kirchhöfe füllte, 
oder in verwegenen Spielen Luft machte der Luft in ihrer 
Bruſt. 

Ich wußte nun, es war Sylveſterabend, das ſcheidende 
Jahr ward zu Grabe geläutet, und eine ganze Stunde lang 
riefen alle Glocken den Menſchen mahnend zu: Zu eilen und 
nicht zu jaumen, dem ſcheidenden Jahre mitzugeben in fein 
Grab, was Haus und Herz beichwert, was Haus und Herz 
verungieret, was des Herzens, des Haufes Frieden ftärt; ibm 
mitzugeben Zengniffe unſeres Ihuns, damit, wenn Gott es 
rufet vor jeinen Thron zur Rechnung, es auch unjere Namen 
aufgefehrieben Habe bei den Namen derer, die ihre Tage mit 
Weisheit gezählet und mit Fleiß beitellt das Aderfeld, auf 
dem die ewigen Schäße wachen. 

Nicht ungehört verhallten die Töne. Manch Auge fchaute 
mit Ernſt in fih hinein, mand Herz wogte auf in beiliger 
Andacht, und ernſte Männer und finnige Grauen ſah ich durch 
die Mafien fehreiten, jorgfältig Gaben juchend zu Pfandern 
der Verſöhnung, zum Zeichen, daß im neuen Sabre die alte 
Liebe die gleiche bleiben folle. 

Ich aber Hatte niemanden etwas zu befcheeren, nichts gu 
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bereiten auf den folgenden Tag; öde war mein Haus, uud 
meine Liebe ward auf Erden nicht mehr neu. 

Wehmüthig fchaute ich hinab ins Gewimmel, horchte 
wehmüthig deu herauf quellenden Tönen, aber immer mächtiger 
dräugten ſich aus dem Hintergrunde meiner Seele die Bilder 
der Vergangenheit. Leiſe ſank zwiſchen Auge und Seele der 
ESchleier, der beide von einander ſcheidet. 

Es fieht dad Auge, aber die Seele. empfängt feine Bilder 
nicht; fie zeuget eigene Bilder und jchaut fie an nit dem 
Auge, das noch niemand gefehen. Go. geftaltet fich ein jelt- 
ſam Leben, es iſt nicht Traum, nicht Wachen, ed ift ein 
Weilen in felbiterfihaffenen Welten. 

In meiner Seele gingen Die vergangenen Gpyloeitertage 
auf mit.all ihren Freuden. Sch ſah den frifchen Knaben 
wieder, an dem freubdetrunfen der Eltern Augen hingen; fah 
den Reichthbum der Liebe, die ihm warb; fah der Eltern Glück 
fih fpiegeln in feinem Glück. Die Gefühle jenes Syloefter- 
abends famen über mich, wo mein Ahnen mir zur Gewißheit 
ward; wo mir aufging in füher Liebe der heilige Tempel 
eines reinen Mädchenherzens, geſchmückt mit den wonnereichen 
Gebilden der Liebe; wo mir der Altar aufgerichtet ftand, und 
darauf das Feuer brannte, das nie erlöfcht in. eined treuen 
Weibes Seele; wo ih zum Gott auf Erden ward, weil ich 
vernahm, daß mein eine Seele ſei. 

Aber höher auf ſchwoll mein Glück. Es kamen bie Syl⸗ 
veſtertage, wo ich Tannenbäumchen rüſtete, fie Schinückte mit 
goldenen Nüfſen, mit Händen voll Geſchenke an bie Wiegen 
meiner Kinder trat, das Beicheeren vergaß, und nicht ſatt 
wurde, zu fehauen, wie fie fo friedlich ruhten, heiteres Lächeln 
um ihre rofigen Geſichtchen ſchwebte; wie fie Die Aermchen 
auöftredten, weil fie im Traume Vater uud Mutter jahen, 
uud Baterluft und Baterfreude quollen immer wäruer in mir 
auf, Und wenn ein Vater jo secht jeiner Kinder fich freut: 
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bebt ihm da nicht feine Stimme? jein Auge, füllt ed ſich nicht 
aus dem Borne der Freude? 

Als die Thräne, das Kind des ſchönen Bildes in meiner 
Seele, ind Auge trat, erkaltete fie ſchnell, ein Sind anderer 
Welt im fühlen Abendwinde. Ihre Kälte weckte mich, ber 
Schleier hob fich wieder: ah! ich war alleine, verronnen waren 
meine goldenen Tage. Sch ſaß allein auf einem Hügel überm 
Aarethale, ein Käuglein firich an mir vorüber, eine an warmer 
Duelle verjpätete Schnepfe ftreifte an dem Waldesrand, and 
dem geheimnißvollen blauen Grunde traten die Sterne, diefe 
Räthſel Gottes, die kühnen Schiffer auf dem blauen, unend- 
lihen Meere; fie rückten -freundlid dem Schwefterhen Erbe 
zu, als wollten fie e8 ermuntern, zu glauben und zu vertrauen 
dem gewaltigen Steuermanne, der mit leijem Rubderfchlage 
Welten lenket und die Menfchen ftenert dem fichern Ufer zu, 
wo die Stürme jchweigen, die Fluthen fi) ebnen, die Irrwege 
nicht mehr find. 
| Nichts zog mich heimwärts; aber die übliche Stunde der 
Gewohnheit rief, ich folgte. Dunkel war e8 auf Erden, voller 
Sterne waren die Wege, und immer zahlreicher traten an des 
Himmels Rand die Sterne, ald ob fie den ftolpernden Wan—⸗ 
derer betrachten wollten, der fo mühfelig feine Glieder Ichleppte. 
Der junge Mond Tag hinter einer Wolke, aus dem dunkeln 
Grunde hob fih eine finftere Maffe: es war mein einfantes 
Haus, und ſchwärzer als alles, ausgebrannten Augen gleich, 
ftarrten die Senfterhöhlen hinaus in die Nacht. Hinter feinem 
Feufter ſchimmerte Licht, Tein düfteres Lämpchen flimmerte 
durch die Gänge, kein Leben regte fi in den Mauern, ftumm, 
traurig ftand ed vor mir, 

Unheimlich raffelte im Schloffe der Schlüflel, ſchauerlich 
knarrte die Thüre, meine Schritte hallten wieder, vom Dache 
berab kam es wie ein Echo, oder wanderte von dorther mein 
Doppelgänger mir entgegen? Cr Tam nicht, es war ftille 
oben wie im Grabe, keine Thüre fprang auf, feine Beinden 
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liefen mir entgegen, keine Aermchen ſchlangen ſich um meinen 
Hals, Alles war todt, hier war niemand mehr, draußen ruhten 
fie. Ich öffnete Thüre um Thüre, trat von Zimmer zu Zim— 
mer; es war, als müßte ich jemand finden. Aber es war 
niemand da. Ich fand die Betten, in denen ſie geſtorben; 
die Sefſel, in denen ſie die letzten Tage geruht: aber niemand 
war darin. Da ward es mir ſo recht weh im Herzen; es 
war mir, als wäre ich der letzte Menſch auf Erden, möchte 
ſterben und könnte nicht, müßte alleine bleiben im öden Haufe, 
in dee öden Welt. Immer inniger faßte mich das Heimweh 
nad den Meinen; e8 war, als riefen fie mich: deutlich hörte 
mein Herz ihre Stimmen. Ich trat and Fenfter, horchte hoch 
auf, aber feine Töne vernahm mein Ohr. Dünne Mondes- 
“Strahlen jchimmerten im Fenfter, ſchwammen an mid) hin; im 
Herzen häfelten fie fi an und zogen mich und. riefen mich 
aus ‚dem öden Haufe, dem Sarge meiner Freuden, hinaus ind 
Freie, wo am duftigen Himmel des Mondes: ſchmale Sichel 
liebäugelte mit der Erde, während einzelne Strahlen geheime 
Gänge gingen, geheime Botfchaften bringend aus einet anderh 
Melt. Und diefe Helen Geifterboten riefen mid und zogen 
nich dem gottgeweihten Haufe zu, weldhes unter den Häufern 
ift, wad unter den Tagen der Sonntag, das reine und heilige, 
dad nur zu Gott geweihtem Werke die Menjchen empfängt, 
außer deſſen Schwelle jeder Iaffen ſoll irdiſches Sinnen und 
irdiſche Sorgen, über deflen Schwelle jeder heimnehmen foll 
tindlihe Liebe und göttliche Kraft. Um diefes Haus ruhen 
in weitem SKreife alle, welche auf den ihr Vertrauen gefeßet, 
auf beffen Name fie getauft wurden in diefem Haufe, in wel- 
chem fie Treue gefehworen dem, der ihr Bater zu fein verhieß. 
Als ihr Reben erloſch, als die Ihren nichts mehr an ihnen 
tbun konnten, als weinen um fie, da betteten fie diejelben 
vertrauendvoll um dieſes Haus als in die Obhut des Herrn, 
defien Kraft und Herrlichkeit das Leben jchafft und mit neuem 
Leben die Todten krönen will. In filbernen Glanze ſchim— 





12 


merte der Ader, auf dem in Schwachheit gejäet wird, was in 
Herrlichkeit anferftehen fol. ‚Ein geheimnißvolles Wehen um- 
flog mich; die ſüßen Schauer der Kinderzeit, wenn Mährchen 
und: Sagen Kunde bradten aus einer andern Welt, ftiegen in 
mir auf, und: mit leifem Jagen jeßte ich mich auf meines 
Meibes Grab. Es war mir, als follte ich etwas erwarten, 
ald nahe ſich mir eine verhängnifvolle Stunde; aber ftikle 
blieb es und friedlich, unbewegt ruhte auf den friedlichen 
Gräbern der ftile Glanz. Es fttegen in mir Gedanken nuf: 
ab nicht da unten die harten, ſchwarzen Scheidewände zwiſchen 
„meinen Begrabenen eingefallen jeien; ob fie nicht da unten 
fäßen in hell geſchmücktem Raume, in verfärtem Gewande, 
des himmliſchen Friedens fich freuten, des Vaters harrend und 
feines Rufes zur Auferſtehung; ob fie nicht meiner gewärtig 
feien, kein Zugang für wich in die hellen Räume? Ich ftrengte 
meine Augen an, aber in der Gräber Schoos jah ih nidt; 
zwiſchen mir und ihnen lag die harte, fehwarze Thür aus, 
falter Erde, die alle Gräber ſchließt. Im diefer Anjtrengung 
ward mein Auge mir fehwerer und immer ſchwerer, eine Laft 
ſenkte ſich auf dafjelbe, fchloß es mir unwiderjtehlic, und vor 
meine Sinne job ſich der Riegel, welcher Welt und Menſch 
trennt, und in des Schlafed Bande warb mein Leib ge 
bunden, , 

Da begann es gar feltfan in mir fih zu regen: ein 
leijes, warmer Hauch wehte über mich; wie warme Küfle 
brennen, glühte es in weinem Snnerfter. Wie es der Lilie 
‚werden muß, wenn der erfie Sounenftrahl fie trifft, ihre 
Blätter fi entfalten, ihr Kelch dem Lichte von Dben jeinen 
reinen Schoos erjchließt, jo warb ed mir. ine verſchloſſene 
Thür ſprang auf, eine wunderbare Kraft, feinem der fünf 
Sinne vergleichbar, die ich denn doch das verichloffene Auge des 
Geiſtes im Leibe nennen möchte, ward ihrer Feſſeln entbunden, 
von ihren Hüllen frei. Licht war es um mich, in reinem Licht- 
meere ſchwamm ich, Lichtwellen wiegten mic ſanft und ein 
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unnennbares Wohlfein Burhfizömte mid. Das geöffnete Ange 
gewöhnte fich an des Lichtes Flush, gewann an Schärfe uud 
allmählig erbielten die filbernen Fluthen beftinmtere Geftal- 
tungen. Zum wunberherrlichen ‚Garten warb bie Welle, bie 
mich trug, und Blumen, die ich nicht befchreiben Tann, fproßten: 
um mic auf, umb duftende Pflanzen beſchatteten mich, und 
füße Töne, Gefänge aus der Himmelshöhe umquollen mid. 

Und wie ih in wonnigem Entzücken mich wiege, ftrömt 
eine heile Welle heran, und ans ber Welle tritt eine Geftalt, 
ans Sternenglanz und Blumenduft gewoben, ſchwebt in meine 
Arme. Des Wiederſehens Wonnen durchriefelten mich, mein 
Weib hatte mich umfangen. Wohl Tag im. Staube ihre 
irdiſche Hülle, aber ihrer Seele eigene Schönheit harte ſich 
verkörpert wunberbar, unnennbar, aber keuntlich alſobald. An- 
dere Wellen, firablenden Kähnen gleich, wogten berbei, brach⸗ 
ten mir Vater und Mutter; fie hießen. den theuren Sohn 
willfommen in ihrem Lande nub freuten. fi) feiner auf himnı« 
liſche Weiſe. Da beugten himmliſche Roſen fih- über uns 
und aus .ben Rofen lächelten füße Kinderaugen, blühten, 
Engelöföpfgen auf, entfalteten, ihre Flügel, Kösten fi ab, 
Hatterten mir zu. und. freuten fi) des Vaters. 

Da trank. ich; Seligkeit aus vollem Becher in vollen 
Zügen. Und jubelnd erzählten die Meinen, wie mein treues 
. Sehnen fie geſehen, und wie ſie deu Vater gebeten, daß er 
dieſes Sehnen. nit zum Grabe. des Leibe und der. Seele 
werben laſſe. Da hätte Gott den Kindern. Großes vergönnt: 
Ben Bater herauf zu holen ins Reich ber jeligen. Geijter, ihn 
empfinden zu laffen der Seinen Seligfett, und im Bade ber 
©eligkeit ihn zu heilen vom tobbringehden Weh. Da jeien. 
die Rinder gefommen ala lichte Menbesitrablen, hätten: mich 
gezogen dahin, wo Gott den. Todten Leben giebt. Da hätte 
der Engel, der den Schlüſſel hält zum Allerheiligiten im 
Menjchen, zu dem Ange, das unter fieben Siegeln verfchloffen 
it, mid emporgetragen ind Reich bes Lichts und das Auge 
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mir aufgefchloffen. Und’ diejes Auge öffnete ſich immer wei- 
ter, und viele freundliche Augen jah ih auf uns ruben, ſich 
freuen unſeres Glücks. Biel hehre Augen leuchteten auf mich 
nieder, Augen, wie fie jein müfjen, wenn :fie leuchten wollen 
durch ganze Welten hinaus in Die weite Gwigfeit. 

Und immer weiter drang das Auge, immer weiter ver 
förperten fih die filbernen Wellen. des Licht? und zahlloſe 
Geifter jah ih wallen Alle in gleiher Schöne und jeden 
doch in eigenthümlicher Geſtaltung. Die Einen fchienen aus 
reinem Lichte gewoben. Andere ſchimmerten in Roſenduft, die 
Dritten ſchwammen im blauen. Glanze des Aethers, die Bier 
ten ftrahlten in goldenem Licht Und wie munnigfad die 
Färbung war, fo erglänzien jugendlih die Einen, während 
Andere ftrablten in unausfprehlicher Würde; aber Alle waren 
getaucht in unverwesliche Herrlichkeit. Wenn auch die Zahl 
der Sabre, welche die Geiſter auf Erden durchlebt, in ihrer 
Erſcheinung erfennbar war, davon hing die Schöne nicht ab, 
nicht von der Sugend, nicht vom Alter, jondern von den Zü- 
gen der Seele, die auf Erden ſich auögeprägt. Und wie ich 
ſchaute durch die. lichten Geijterfluthen, die in unzählbaren 
Mengen die Räume füllten; jah ich ſchwarze Streifen zucken 
durch fie hin, ſah ich dunkle Schatten einzeln, ſchaarenweiſe 
‚ängftlich irren. Aengftliher, als die Eule das Sonnenlicht, 
flohen fie das. Licht; aber allenthalben verfolgte fie das Licht. . 
Sie wollten fi) bergen vor den lichten Geiſtern; aber nirgends 
fanden fie eine dunkle Dede für ihr dunkles Weſen. In ver- 
zweiflungsooller Haft ftürzten fie . ind Weite; mein neues. 
Auge drang ihnen nad, die Schauer ber Ewigkeit durchbebten 
mid. Die Schranken, welche dem irdijchen Auge gejeßet find 
in Raume, ſah ich gefallen oder in unendliche Fernen gerüdt. 
Um mid jah ich Welten rollen, und wie man hier von einent 
Haufe ins andere fieht, fah ich von einer Welt in die andere, 
fah in taufend Welten auf einmal,. nahm wahr, was rings 
un mic ſich regte, fich bewegte. Mit einem Blide umfapte 
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ich die Erde, die gar lieblich erglänzte, wie in des Mondes 
Silberſchein; jah die Schatten der Paläfte, ſah hinein in die 
Fenſterchen der Hütten. 

Während ih Welten und Hütten ſah, war ich bei den 
Meinen, foste mit ihnen, trank ungeitört aus dem Becher ber 
Geligfeit und war mir Doc bewußt alles deflen, wad in mein 
Auge drang. Aber wie Ketten und Bande war ed von mir 
gefallen, die Gebundenheit in die Schranken der Sinne war 
gelöst und während Unendliches mein Auge faßte, genoß ich 
in voller Innigkeit das Sein bei den Meinen. Da begann 
id) zu empfinden die Allgegenwart Gottes, zu begreifen, wie 
Gott bei Allen fein kann und doch in voller Liebe bei jedem; 
ih erkannte die Wahrheit, daß des ewigen. Lebens Anfang bie 
Liebe ift, welde die Schranken des Herzens, das nur Eines 
faflen,- denken, lieben will, fprengt, daß daflelbe Gott und 
feine Kinder in immer größerer Innigkeit zu umfaflen vermag. 
Der hat ſchon auf Erden die Schranken der Sinne gebrochen, 
in deſſen Herzen die Liebe eingezogen ift; erfennt ed, wie man 
mit ganzer Seele fein kann bei dem ©eliebten, den unjere 
Augen nicht jehen, unjere Ohren wicht hören; der erfennet es, 
warum Jeſus die jelig pries, die ihren. Glaubenskreis über 
die Gränzen der Sinne ausgedehnt. 

Ich war ganz deu Kinde gleich, das mit feinen Händchen 
nad den Himmel. greift; wad Welten weit von mir fi) be- 
wegte, jchien mich zu berühren; ich hatte noch kein Maaß für 
die Unendlichkeit. Es fchien mir, als könnte ich mit dem 
Finger Hopfen an die Tenfterchen der Hütten auf Erden, wo 
jegt ein eigenthümlich Schaufpiel fich entfaltete. 

Es war die heilige Stunde, in welder Gott die jeligen 
Geiſter zu den Ihren ziehen läßt mit reihen Geſchenken zur 
Beſcheerung auf's neue. Jahr. Seine Schapfammer hatte 
Gott ihnen geöffnet, Dort konnten fie Gaben wählen, die fie 
den Ihren heiljam wußten, und jtrönten dann gaben» und 
wonnereich den Ihren zu. 
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Es war aber auch die fürdterfihe Stunde, in welcher 
Gott dig unjeligen Geiſter ihrer Haft entbindet; aber Feine 
Schatzkammer Öffnet er ihnen, feine Gaben bringen fie, ja 
kein Laut war ihnen gegeben, Tein Zeichen Tonnten fie geben, 
ta nicht einmal einen Schatten warf ihr Weſen. ' 

Der Drang der Angſt trieb fie den Ihren zu, trieb fie 
ind Saatfeld, Das ihre Hände gepflegt; aber hier konnten fie 
fh nicht künden, Tonnten nicht warnen, konnten nur ſehen, 
wie die Saat aufging, die ihren Händen: entfallen war, konn⸗ 
ten nur koſten, wie bittere Früchte fie trug den Shren, den 
Menſchen. Aber: wie fie auch rangen, wie ſie ſich wanden, 


ein Laut entfuhr ihnen, Zein- Schatten entfiel ihnen, über bie 


Kluft zwiſchen Diesfeitt und Jenſeits war feine Brüde für 
fe, Feine Berbindung war ihnen gegännt, fein Warnungs- 
zeichen. Es joll der Menſch glauben, wer Moſes und den 
Propheten und Höhern wicht geglaubt bat, der Bat feine 
Stimnte, ja nicht einmal einen Schatten, ben Olauben ber 
Seinen zu weden. 

Shre markdurchdringende Qual durchſchauerte mich, aber 
ſtörte die GSeligfeit ter Meinen nicht; die Rathichläfie des 
Baters find ihnen nicht mehr verborgen, und was wir nur in 
einzelnen Erſcheinungen ſehen, das iſt ihnen offenbar in feinem 
ganzen großen Zufammenbange. Sch aber Tonnte nur frhauen, 
und was ich in der Heimath fah, hat in klaren Bildern fi 


eingeprägt in meine Seele, während ‚die Bilder aus andern 


Welten meift in Nebel verſunken find. Einige diefer Bilder 
will ich darzuſtellen verjuchen, bie Gülle der ganzen Anſchauung 
wäre zu viel. für die Schrift. Es war ein wunderbares 
Schauen in das Funkeln der Geifter, die in feligem Berlan- 
gen der altem Heimath zwitrömten, ihr wogend Heer durch⸗ 
zudt von fchwargen Schatten, und wie in der Nähe der Erbe 
ber Strom fich löste, die glänzenden Gebilde fich fönderten, 
leuchtend umd ftrahlend, und gabenreich. jeder ber Stätte zu- 
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eitte, wo die Seinen weilten, wo er beicheeren wollte mit 
Gaben aus den Schaklammern des Baters. | 

Mein Ange war bei ihnen, fohaute mit ihnen durch bie 
Fenſter ber Hätten, der Paläfte, ſchaute der Geifter Beſchee⸗ 
rung, ja ſchaute mit den Geiftern in die Seelen der Menfchen 
und ſah die Gedanken und Traumbilder auf- und niederfteigen 
in denfelben. Aber was ih auf einmal ſah wie mit einem 
Blicke, das nu ich erzählen langſam eins nad dem andern; 
aus dem wogenden, fprühenden Yeben wird die Bewegung 
ſchwinden, und kalt und ftarr vor die Menſchen treten, was 
fo lebensreich mir in die Seele drang. 

Drei Roſenknoſpen gleich jchwebten allen voran brei En⸗ 
gelein, und ihre Freude leuchtete durch den ganzen Himmil. 
Einer armüthigen Hütte eilten fie zu und weilten ſchwebend 
vor den trüben runden Scheiben der einen Zenfter. Ein 
matted Läwpchen glimmte drinnen, ein dürftig Weib faß da- 
bei und weinte, jpann und nette zum Spinnen im Augen- 
wafler fib den Finger Hinten im eugen Stübchen keuchte 
es ängftlih, auf dünnem Bette lag in Zieberglut ein blafier 
Mann. Sekt beugte ſich das arme Weib weinend über ihn 
und ſtärker rannen jeine Thränen und feuchteten des armen 
Mannes trockne Lippen. An der Band lagen in weiter Wiege 
drei magere Kinder in tiefem Schlafe, wie der Müde ihn 
Thläft nach harten Tagewerk, wie arme Kinder ibn fchlafen 
können, die. im Wachen der Hunger plagt. Zu ihnen trat. bie 
Mutter, und Liebe und Weh ftritten im ihren Augen; fie 
wollte fie befier zubeden, aber das ſchmale Dedelein wollte 
fich nicht breiter ziehen laſſen. Da zog wehmüthig die Mutter 
ihr Fürtuch ab, legte es Aber fie, ſetzte fi wieder and Rab, 
ſpann und betete. . Ste'war zu arm, bie Hände zum Vater 
zu erheben, die Hände muhten ſpinnen; aber fie hatte ein 
gläubig, inbrünftig Herz, das fich zum Vater hob. 

Sie bat gar brünftiglih um Kraft, zu tragen; bet für 
den armen kranken Dann, für die armen armen Kinder, bie 
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alles alles entbehren mußten, demen fie auch nicht einen Schim⸗ 
mer von Freude konnte fallen laſſen in das Dunkel der Armuth. 
Da jhwebten die Engelein über die betende Mutter und küß— 
ten ihre matten Augen, und ſie ſchloßen fi) leife, und leife 
fanten die matten Hände in den Schoos, ihr Herz aber blieb 
bei Gott, und der Vater tröftete fie und zeigte ihr, wie er: 
denen, die ihn lieben, alles zur Seligfeit dienen lafle, ließ vor. 
ihren Augen aufgehn ihre Zufunft, den Segen ded Frommen 
auf Erden und jenfeitö die verheißene Herrlichkeit. Ind wäh- 
rend der himmliſche Troft im Herzen der Mutter fi anbaute, 
fchwebten die Engelein zu ihrem Vater, verjagten ihm die 
Fieberglut, wehten ihm Kühlung zu, brachten ihm den fanften, 
ruhigen Schlaf, und im Schlafe lag die Genefung. Als fie 
die Eltern erquidt hatten, da legten fie fich zu ihren Brüber-- 
chen und Schwefterhen und fpielten goldene Träume in ihre 
Seelen, ließen dort aufgehn die hellſte Sylvefterluft, bie: 
reichte Freude, und legten zur Sreude fröhlichen Sinn, heiteres 
Hoffen, feites Glauben. Da rötheten fich die blaffen Geficht«. 
chen, der Schimmer der Freude verklärte jie, höher und höher 
ſchwoll die Luft und ‚mitten aus dem Schlafe fprühte fröhliches‘ 
Jauchzen. Da erwachte die Mutter und fühlte das Schaffen 
Gottes in ihrem Herzen, noch nie hatte ein Schlaf fie fo ge- 
räftigt. Sie nahm das Lämpchen und zündete nad dem. 
Manne hin, ſah die Fieberglut verichwunden, das Keuchen ge- 
fänftigt, fah die Geneſung dammern in den ruhigen Zügen, 
fah auf den Gefichtern der Kinder den Frieden Gottes, Luft 
“und Frende. Da ging ihr die Ahnung auf, daß Engel Gottes: 
in ihrer Hütte gemejen. Nun hob fie Hände und Herz auf 
zu Gott, dankte für die reihen Gaben, und gteng erkräftigt 
dem neuen Leben im neuen Jahre entgegen. 

Liebreich wie helle Krühlings- Morgen, wenn ſauſelnde 
Winde mit den Blumen ſpielen, während die Sonne ſich ver⸗ 
mählet mit den ſtrahlenden Perlen, die bei nahender Sonne 
vom Himmel kamen und in blühenden duftenden Brautbettchen 
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der Sonne harrten, ſah ich eine freudige Geifter- Schanr, zu- _ 


ſammengeſellt, treuen Schweitern glei; fah bier einen Engel 
leife ſich ablöſen, als ob er es heimlich thun wollte, mit 
einem ſüßen Geheimniß in der Bruft, hier, wo fein Gebeim- 
niß ift, bier, wo alles an der Sonne liegt. Das waren die 
treuen Herzen, die heimliche Liebe bargen in der Bruſt, wo 
dad Geheimniß dem Geliebten verborgen blieb, die Liebe nicht 
geachtet ward, und doch treu blieb, fich nicht verbitterm Vie, 
in Milde und Liebe ausharrte bis and Ende. Die ſchwebten 
vorauf, ald Engel Gottes zu verkünden, daß die Liebe, Die 
rein bleibt, die fih nicht in Haß verfäuert, wenn fie aud 
nicht gejehen wird, nicht erwiedert wird, auf Erden feinen 
Lohn erhält, gekrönet werbe mit der Krone ded ewigen Lebend 
und getränfet aus der Liebe reinften Borne. Sie jchwebten 
num ſchüchtern faft und geheimnißreich, mit, Gaben reich bela- 
den, da hin, wo der wunderreiche Zug des Herzens, der alle 
Wege weiß, nie fih irret, fie führte. So ſah ich fie ſchweben 
alleine, und zwei und zwei, and gleihe Herz gebannt, oder 
zwei und zwei in jchmefterlichem Bertrauen ihre Geheimnifje 
fih erſchließend; jah fie fchweben, jah fie erglühen im weich- 
ften Morgentoth, wenn fie die Schranken des Haufes durch⸗ 
flogen. In eifriger Haft fuchten fie zuerft die Wiegen ber 
Kinder, Tieblosten fie und herzten fie mit himmliſcher Innig⸗ 
feit, bejchenkten fie mit himmliſcher Freigebigfeit, mit holdem 
Weſen und Gotted Huld. Dann nahten fie fich- leife, fonder 
Neid und Eiferſucht, mit der Liebe, die nicht das Ihre jucht, 
den ſchlafenden Eltern,. und Liebe ftrahlte ihr ganzes Weſen, 
wie die Sonne leuchtet in goldenem Lichte. Sch jah, wie fie 
ans beider Herzen nahmen, was die Welt darin angeſetzt, 
hingelegt zwiſchen beide; ſah, wie fie Frieden goßen in die 
Herzen und befcheidenes Genügen, und Zufriedenheit mit Gott 
und Menſchen und den Sinn, der fiebenmal fiebenzigmal ver- 
giebt in einem Tage. Und hatten fie fo reich. befcheert, dann 
füßten fie Mann und Weib mit dem holden Geijterkuffe, und 
— 
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beide Tächelten im Schlafe, und in ihren Herzen erwachten 
Träume alter Liebe voll, und in diefen Träumen keimte ein 
heued Yahr voll Friede und Freude, aber eines wußte, wer 
ihnen das fried- und freudenreiche Erwachen beicheeret hatte; 
fie dankten es Gott und hatten Recht; an jenem Tage erft, 
wo nichts Irdiſches mehr zwiſchen den Herzen ift, werden fie 
den Boten erkennen, der ihnen Gotted Gaben gebracht. 

In großer Freudigleit, in ehrwürdiger Schöne Jah ich 
andere Schaaren zieben; milb war der Glanz, der aus ihren 
Augen ftrömte. Sch fah, fte trugen den Segen Gottes in die 
Hänfer der Menfchen; fie kehrten in Heine Häufer ein, we 
man Sparſamkeit zu Haufe fah; fie Fehtten in ftattlihe Ge- 
bäude ein, wo große Fülle fihtbar war. Ste fegneten das 
‚Brod im Schreine, das Del im Krüglein, die Kinder in ber 
Wiege; fie fegneten des Weibes Sinn, ded Mannes Streben ; 
fie ſegneten Aller Eingang, Aller Ausgang. Sch fah, wie der 
Segen Gottes fih niederlicg und Wohnung machte und fiht- 
Bar warb in Allem und über Alle. Die ba im Schlafe ruh— 
ten, ahnten nicht, wer fie bejucht, was fie gebradht. Die, Die 
arın waren auf Erden und nie einen Reichen beneideten; Die 
viel Beburften, und immer zufrieden waren mit dem, was fie 
‚erhielten, nie noch mehr verlangten, wenn ſie viel erhielten, 
nie zu menig fanden, was der Karge ihnen gab; die mit 
dankbarein Herzen jeben Geber Tiebten, die Kat Gott zu Trä⸗ 
gern feines Segens auserkoren, bat ihnen die Gnade verliehen, 
bundertfältig zu vergelten das Gute, welches fie bier empfan⸗ 
gen. Sie zogen nun mit Gottes Segen hin zu denen, die in 
reinem Sinn, aus guten Herzen Haushalter Gottes geweſen, 
siel gefhan und ed niemand vorgerüdet; deren Rechte viel ge- 
geben und ed niemanden gerühmt, und ohne daß die Linke 
Barum gewußt. Auch diefe wiſſen nit, wer Gottes Gegen 
tın Schlafe ihnen gebracht, kennen ihre Wohlthäter nicht, und 
werben es droben erft erkennen, wie Bott die Reichen dur 
die Armen lohnet. Nicht nur jene Engelchen, drei Roſen 
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gleich, welche Allen voraus die dringliche Noth der Eltern 
zog, jah ich. Zahlloſe Kinderſchaaren eilten durch die Räume 
mit Gaben aus des Vaters Schatzkammern, um den Eltern 
gu beſcheeren, von denen fie. früher Gaben empfangen nad 
dem Maaße ber elterlichen Liebe. 

Unter den eilenden Schaaren ftrahlte ein heller Knabe, 
in ungewohnten Yluge eilte er einem vereinzelten Haufe zu; 
er hatte ben Eltern noch nie Gaben beſcheert aud des Baterg 
Schatzkammern, wohl aber viele Freuden auf Erden; darum 
war auch die Wunde tief und nicht verharfcht, die fein Heim- 
gang geichlagen. Jedes Haus, jeden Baum begrüßte er mit 
freudigem Nicken; aber er ſäumte nicht bei ihnen, vor ein 
helles Fenſter z0g es ihn. Drinnen waren Bater und Mutter, 
und beide Tämpften mit dem Schmerze. Sie orbueten die 
Befcheerung, die ihren Kindern morgend werden follte, und 
wenn fie zu dem Plate kamen, auf dem in andern Sahren 
bes Geſchiedenen Beſcheerung lag, und wenn ihre Gedanken 
fonft fi ihm zuwandten, fo ward der Schmerz jedesmal neu, 
preßte die Herzen, füllte die Augen und Tange wollte jebes 
ibn niederkänpfen, wollte ihn dem andern verbergen, aber fie 
vermochten es nit; fie theilten ihm 'wie zwei trene Gheleute, 
Theilen fie jede Freude, warum follten fie den Schmerz nit 
au theilen, warım den gemeinfamen Schmerz fich verbergen? 
aur der verdrüdte Schmerz wird zum Gram und ber Sram 
töbtet. Sie weinten über den leexen Platz, an bem fie foxft 
den Liebling bedacht; dann ftellten fie eine weiße Roſe im 
befien Mitte, und wollten die Ruhe ſuchen, aber vom ent- 
Ihlafenen Sohne wichen ihre Gedanken nit. Da brüdte 
ihnen mit fanften Küffen der helfe Engel die Augen zu und . 
wiegte fie in Schlaf; dann erjchien er ihnen im Traume, wie 
fie meinten, im. verflärter Lieblichkeit und kränzte fie mit ber 
Gnade des Vaters, dig denen wird, die nicht nur thun, was 
ber Vater will, fondern die auch tragen, wie der Vater will; 
die nicht nur nichts nehmen, fondern die auch geben Fönnen, 
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und nicht nur ‚Geld und gute Worte, fondern das Liebite. 
Er offenbarte ihnen, wie ſolches Tragen des Gefchiedenen Se- 
ligkeit mehre und ein Zeichen je, daß in den Herzen der 
Lebenden der letzte Feind befieget fei, der Tod. Wie er fo 
Troft von Oben Vater und Mutter ins Herz gegofien, eilte 
er zu ben, Geſchwiſtern und lachte freundlich in ihre Herzen 
- hinein; legte zu der Liebe darin die holde Gabe, die Liebe zu 
bezeugen; legte zum Glauben an die Eltern die freundliche 
Zutraulichleit, die den Glauben fruchtbar macht; Iegte jedem 
unters Kiffen einen Schlüffel zu der Eltern Herzen, die den 
Kindern jo gerne fih öffnen, denen kindliche Liebe, je älter fie 
werden, um jo mehr wird, was den Pflanzen der Thau in 
der Sonne Brand. Und freundlich Tächelten die Gefchwifter 
im Traume, gar ſüß waren ihre Herzen bewegt, fie ftredten 
ihm ihre Arme entgegen, als wollten fie ihn umfangen für 
feine Gaben, als wollten fie ihn verheißen treuen Gebrauch 
derfelben nach jeinem Willen. 

Nicht ferne ſchaffte ein Eindlicher Engel ein ander Werf. 
In großem Haufe waren oben und unten die Fenfter Hell, 
aber hinter den obern Zenftern wachte ein anderer Schmerz 
als hinter den untern, und zwijchen beiden war eine tulte, 
harte Scheidewand. | 

Oben faß der Bater wach, finfter finnend, in der Hand 
das düftere Haupt; drunten lehnte weinend die Mutter über 
Dinge, welche der Tochter werth geweſen; juchte Trojt in hei— 
ligen Büchern. Aber der Anbli der Andenken ließ neu blu- 
ten .die Wunde, Thränen verfinfterten die Augen, Löjchten die 
Buchſtaben aus, und wie eine jchwarze Wolfe die Sonnen- 
Strahlen auffängt und es dunkel läßt auf Erden, fo ließen fie 
den Troft der heiligen Worte nicht hinunter ins Franke Herz. 
Beide trauerten um ihr einzig Töchterlein, aber jedes einfam 
für ſich. Sedes hatte feinen Schmerz anderd geftaltet und 
diefe verjchiedene Geftaltung hatte die Herzen getrennt, war 
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wie eine Scheidewand zwiſchen die Herzen getreten, war zu 
neuem Schmerze geworden, ein neued Unglüd. 

Zu weich und thränenreih war dem Vater der Mutter 
Web, zu troden und wortfarg der Mutter des Baterd Trauer, 
und da hatten die Herzen fich getrennt, die doch das gleiche 
in fih trugen, aber auf verfchiedene Weife ed an den Tag 
legten. 

Zu diefen Vater jah ich die Tochter ſchweben; ſah, wie 
fie vor ſeine Seele trat in herrlich entfalteter Lieblichkeit, ihn 
umfaßte mit kindlicher Innigkeit, ihm die ſüßeſten Namen 
gab. Da ward weich des ſtarken Mannes Herz, die Thränen⸗ 
quellen brachen auf, -tiefer inniger Schmerz. übermannte ihn; 
er verlangte, ſich auszuweinen, nach einem trauten Herzen: er 
fuchte die Mutter. 

Aber vor ihm war die Tochter unten, legte als kindliche 
Gabe der Mutter das Sehnen nad) dem Bater ins Herz, den 
Vorſatz, fih aufzurichten zum Tragen und. Dulden nad bes 
Baterd Sinne, zu verfchließen die Trauer in das geheime 
heilige Kämmerlein der Seele, welches der Menſch nur in heich 
ligen Stunden betritt. Als nun fo weichen Herzens der Vater 
Die Mutter ſuchte, jo aufgerichtet die Mutter ihm entgegen-. 
trat, da ſank zwifchen ihnen die Sceidewand, ihr Schmerz 
floß zufanımen, ihre Herzen verftanden fi, und das Andenken 
an die gejhiedene Tochter ward zum heiligen immer grünen 
Zannenbäumden, an dem fie fih alle Tage befheerten mit 
der Liebe wachſendem Berjtändnig; dad fie mit den Gaben 
ihmüdten, welche fie dem Vater droben brachten; das fie alle 
Tage ſchmückten mit Tindliher Ergebung und gläubigem 
Bertrauen. 

Mit Kindern ſah ich viel taufend Mütter wallen, die 
mit ihnen droben beim himmlijchen Vater waren; jah, wie fie. 
ihmen zeigten den irdijchen Vater, die irdiſchen Geſchwiſter, 
wie fie beiden beicheerten; jah, wie fie die Brüde ſchlugen für 
Mann und Kinder nach oben, wie fie dafür jorgten, daß das 
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©etrennte fich wieder finde, wie fie in Liebe. verbanden, was 
im Leibe fih nie gefehen. Es war ein wunderbares Schauen, 
wie bie lieblihen Engelein heil leuchtenden‘ Sterntein gleich 
en der Hand ftrahlender firmiger Geifter durch die Räume 
ſchwebten, der Heimath zu, durch die Zenfter floßen in freu- 
diger Luft. 

So ſah ich zwei Engelein und ihre Mutter ihren Bater 
finden, der auf weißem: Bette fchlafend Tag, tiefen Exnft auf 
feiner Stimme, manche Frage bergenn im feſt geſchlofſenen 
Munde. Er hatte viel gefonnen, ehe er fich ſchlafen legte. 
Die vergangenen Tage waren an ihm vorübergegangen, die 
Gegenwart Hatte fih ihm gegenüber geftelt; er hatte ben 
Schöpfer manches gefragt, aber’ keine Antwort erhalten; er 
hatte fich jelbft geantwortet, aber jede Antwort brachte ihm 
zwei neue Fragen. Dann war er zu den zwei Kindern ge- 


treten, die neben ihm friedlich und lieblich jchlummerten; hatte 


neue Fragen gelejen in ihren Gefichtern, neue aus ihrem 
Schlafe, und wie er au antworten mochte, neue Warum 
Aplagten immerfort feine Seele. Er hatte fich jchlafen gelegt, 
aber der aufgeregte Geift war nicht gejänftigt. 

Da jchwebte über ihn: die Mutter und brachte ihm jeine 
beiden geſchiedenen Kinblein, und dieje erglänzten in himm⸗ 
liſcher Freude und lächelten gar hold uud füh hinein in des 
Baterd unrubigen Geift. Da wars, als falle ein Lichtftrahl 
in dunkle Nacht; von ber Stine fhwand der Emit, ein 
freudig verwundert Lächeln trat auf die Lippen. Und ber 
mütterliche Geift kannte das Lächeln wohl und fchwebte zu 
ihren irdiihen Kindern, labte fih an ihnen und legte zu dem 
beiden die zwei Engelein, und diefe Engelein drangen in bie 
Seelen ihrer Geſchwiſter und fchlohen dort in holden Träu- 
. men einen Bund für die Ewigkeit. Noch lag auf bed Vaters 
Ihönen Zügen das vorige Lächeln, ald die Mutter den Vater 
wieder fuchte. Das Freundliche, bas im feine Seele getaucht 
war, verklärte fie ihm nach und nach zu einem feften Traume, 
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der, eine unverwelfliche Blume, in feiner Seele haften ſoll, 
fie zu Icharärten und zu laben alle Tage. 

Er wandelte in einem zanberiſch jchönen Gefilde, an jeder 
Hand ein Kind, und jeltfam freudig war ihm im Gemüthe, 
er wußte niht warım. Da ſah er anf einmal drei herrliche 
Weſen vor fih, aber er kannte fie nicht; aber feine Kinder 
rigen fich los von jeinen Händen, riefen: ah Mutter, Mutter! 
und ftürzten in die Arme des himmliſchen Wejens, das in der 
Mitte ging. Seht gingen ihm die Augen auf, er erkannte 
fein Weib und wußte nun, daß die beiden andern Weſen feine 
Kinder freien, die der Mutter in den Himmel vorangegangen. 
Da ging ihm große Freude anf und lange war es ibn, als 
müßte er eririnfen in diefer Freude, Endlich hörte er, wie 
fein Weib ſagte: fie fei gekommen, ihm zu danken für ſein 
treue Walten an ihren Kindern, und dag im Himmel Freude 
jei über ihn. Der Bater habe ed gar gut mit ihnen gemeint 
und ihre Haushaltung getheilt in zwei gleiche Theile, und 
den einen und jchwädern zu fi in den Himmel genommen, 
wo er gefichert jet vor-des Lebens Stürmer; den andern Theil, 
ben ftärkern und mächtigern, babe ex auf Erben gelalien, zu 
kämpfen gegen die Stürme der Welt. Ste aber von oben 
wollen ftärken und helfen zu diefem Kampfe, jeien Pfand und 
Bürgſchaft dem Vater droben, daß die Hälfte auf Erben die 
andere Hälfte fuchen, wiederfinden werde; feien fie ja eins ge» 
weien in ihrem Sinne, jo wollen fie au eins fein: in ihrem 
Werke und die Kinder würden zujmnmen kommen und für fie 
folle Die Trennung nit immer währen. Das fei des Vaters 
Wille und Rathſchluß und Fein anderer, und dem Unmündigen _ 
werde geoffenbaret, was verborgen bleibe den Weiſen Diejer 
Welt. Und wie er das gehört hatte, ſchwauden allmahlig bie 
Geſtalten; er wollte fie im Geftchte behalten, kämpfte mit ſei⸗ 
nen Sinnen und erwachte. Da war ihm, ale jchwinde etwas 
von feinem Bette, als leuchteten zunächft vor dem Fenſter 
drei Sterne ind Zimmer herein, und hell und klar ward ihm 
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im Gemüthe. Er wußte nun, warum der Bater jo getheilt, 
warum er die Mutter mit ihrer Xiebe zu den VBorangegangenen 
genommen, warum er ihn mit jeiner Kraft bei den Andern 
zuräd gelaffen. Er jah die Geftade, woher die Seinen win- 
Ten; und er wird tbeilen mit rüftigen. Nrmen des Lebens 
MWogen, und was getrennt ift, wird eins wieder werben. 


So jah ih Selige wallen vom Himmel zur Erde; jah, 
wie fie Seligkeit zur Erde trugen: aber durd die Wonne 
dieſes Schauens zogen, wie durch bie feligen Geifter die bun- 
keln Schatten, die Schauer vor dem Thun der Schatten. Das 
war ein fürdterlih Schauen. An ihm fühlte ich meine irdiſche 
Gebrechlichkeit und die uns jo nothwendige Beihränftheit. 
Und was ich empfunden, fpare ih Audern nicht: welchem 
Sterblichen gebühret reine Luft, und welches Semüth bedarf 
des Schreckens nicht? - Doch will ih ſchonen, wie aud mir 
gejchonet ward, und in dem Maaße, als die Herrlichkeit mei» 
ned Schauend größer war als ihre Darftellung, in dem Maaße 
follen die Schredniffe, die ich fah, vermindert werden. Wie 
gerne zöge ich meine Seele ab auch von dem Wenigen: aber 
wer giebt den Sterblichen das Reit, fih zu entziehen dem 
Nothwendigen ? 

In fürchterlichem Weh ſtreiften die ſchwarzen Schatten. 
Sie ſuchten die Ihren, ſuchten die Menſchen; wollten fid 
fanden, konnten nicht, hatten keine Gaben, feinen Laut, ja 
nicht einmal einen Schatten. Es baben die Menfchen ein 
jehr feſtes prophetiiches Wort, das da leuchtet in die Finjter- 
ni; wenn fie dem nicht glauben, wie follten fie einem Scat- 
ten glauben, der dahin fährt? einem Laute, der vorüber geht? 
"Wer aber dem Worte glaubt, feft und ſtark, dem wird der 
Schatten, der dahin fährt, zu einer Offenbarung, zu einem 
Propheten der Laut, der vorüber geht. 
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Sch ſah an dunkelm Fenſter einen dunkeln Schatten; 
lang ſtreckte er ſich empor, herzzerreißend wand er ſich, aber 
lautlos; von innen heraus ſeufzte es, ftöhnte es wie aus 
angftgepreßter Bruft. 
Ein Sohn, den feine und der Eltern Sünden getödtet 
in grauſem Vereine, wand an den Zenftern der Gitern fi, 
fuhr auf und nieder wie von fehauerlichen. Krämpfen gefaßt. 
Er war ihr Liebling gewefen, fie hatten Freude gehabt an 
jeinem Thun, ‚aber keine Augen für feine $ehler; fie hatten 
feine Ohren gehabt für die Klagen über ihn, und feine Ge- 
danken an eine Nechenfhaft für ihr Thun an ihm. Er war 
das Spielzeug ihrer Eitelfeit gewefen, er war der Spielball 
der Sünde geworden; er ward ihr Peiniger, fein eigener 
ZIodtengräber. Zu der Eltern Grabe hatte er die Steine ge- 
bauen, und fie lagen einftweilen in. ihren Gewiflen. Er hatte 
in der Sünde ſich gewälzet, Hoch auf an den Eltern hatte die 
Schande geiprigt; er war in der Sünde untergegangen, über 
ber Eltern Hänpter Ichlug die Schande zufammen. 
Schlaflos und friedlos weinten diefe, zankten diefe; dem 
Sünder gebiert die Sünde Sammer und der Sammer neuen 
Sammer und kein Ende nehmen diefe Geburten. Bor ihnen 
tauchten die frühern Freuden an ihrem Kinde auf und neben 
dieje ſtellte fi Die gegenwärtige Schmach; Die ehemaligen 
Hoffnungen, das gegenwärtige Elend wirbelten durch einander, 
und der Bater gab die Mutter ſchuld und die Mutter bezüd- 
tigte den Vater, und der Bater fludte dem Sphme, der ihre 
Schande geworden, und die Mutter der Welt, die ihren Sohn 
verdorben, und auf Beider Gewifien lag ſchwer eine Laft, fie 
wußten ihr feinen Namen, oder gaben ihr feinen Namen. 
Draußen wand fi der Sohn in tiefitem Web, er jah 
nur die eigene Schuld, nicht Anderer Schuld; er wupte num, 
Daß der Stein, den ein Sünder auf den andern wälzet, zer 
malmend auf ihn zurüd fällt; jo weit war er bereitö gekom⸗ 
men. Cr wollte abbitten das Weh, dad er angetban; wollte 
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um Berzeihung bitten, wollte bitten, daß fie um ihrer eigenen 
Seelen willen mit anderer Liebe ihre Kinder lieben möchten, 
als fie ihn geliebt; nicht mit der Liebe der Welt, die blind 
ift, die taub ift, die ſchwach und ein ewiger Betrüger ift und 
den Tod bringt allen, die fie liebt. Er wollte bitten, daß fie 
fürder lieben möchten mit der Liebe, die von Gott kömmt, 
rein iſt, die Wahrheit ift, ſtark it und das Böfe haflet, wo 
fie es ſteht, und das Gute pfleget, wo fie es findet, und wo 
es nicht iſt, es Pflanzet mit Macht und Kraft, und wo das. 
Boͤſe ift, ed ausreißet mit Macht und Kraft. Sr wollte nidt 
mit feinem Weh ihre Seelen füllen, wollte ihnen nur zeigen 
das neue Weh, womit Brüder und Schweitern, in glei jün- 
diger Liebe erzogen, ihre in Schande gebleichten Häupter ber 
ſchwerten. Aber was er verfuchte, wie er fi) winden mochte 
draußen an ihren Fenſtern, die drinnen hörten ihn nicht, ſahen 
am dunkeln Feniter nicht des dunkeln Schattens Auf- .und 
Niederfahren, merkten feine Angſt nicht, nicht jein Flehen; fie 
feufzten und jammerten immer wehlicher, erbebten in immer 
größerem Entjegen, und ber draußen wand fich immer ängit- 
licher; der Einen Pein ſchien des Andern Pein böher und 
höher zu ſchwellen. ö 

Ja gleicher Angſt hingen an glänzenden Fenſtern zwei 
ſcheußliche Schatten, wie verirrte Käuzlein fih Tlammern ans 
Gefimfe. Drinnen tm Haufe war es glänzend uud üppig. 
Große Pracht war entfaltet, alterthümliche Geräthe pramgten 
in neuem Glanze, frechitglze Herren und eitel geſchmückte 
Damen bewegten fih in eifrigem Taumel, genoßen, in bie 
Luft des Augeublickes verſunken, das Leben, aber ohne Gott. 

Diefe oarnehmen glacirten Menfchen wanbdelten knieestief 
im Moder der Erde, troß ihrem glänzenden Haufe, und jcheu- 
ten fih vor der Berührung mit Gott viel mehr, ald vor ber 
häßlichſten Sünde; ihre Knechte und Mägde hatten es oft 
umgelehrt. Aber ihre Häupter fah ich fie hoch aufreden, dem 
ſchmutzigſten Dingen, in denen fie wateten knieestief, jchöne 
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Namen geben. Alle Genüffe benteten fie aus, wühlten in ben 
Hefen, aber alles mit ſogenanntem Anftanbe; je tiefer fie 
fanfen im Thun, um jo höher ftlegen fie im Dünkel. Diele 
Lebensweite war ihre Himmelreih, ein Himmelreih ohne Gott, 
ein Hinsmelreih, wie ed ber Molch bat und die Unke. Dieſes 
graufige Himmelreich "hatten die beiden ſchwarzen Schatten, 
die an den Fenſtern Hebten wie Die Dögel der Nacht, Kindern 
und Kindeskindern bereitet. 

‚Sie waren ein heher Herr und eine hohe Dame geweien, 
und hatten ihre Kinder für dieſe Welt erzogen, nicht für Gott; 
hatten für Yamilienglanz geforget, nit für das ewige Leben; 
Betten nach gemeiner Chriften Sinn nicht gefragt, aber für 
vornehmen Anftand alles gethan. So hatten fie ihre Kinder 
. fein dreifirt, viel intriguirt, dann vornehm Itirt” und waren 
endblih ruhig und mit Anftand geſtorben, denn nad ihrem 
Gewiiten batten fie gelebt. 

ZJetzt waren fie Tein hoher Herr, feine hohe Dame mebr; 
jet Elebten fie als zwei arme Schatten braußen an ben Fen- 
ſtern, in ih tragend die unausſprechliche Pein einer ewigen 
Taänſchung. Dieje Dein und die Angft um Rinder und Fa⸗ 
mtlie trieb fie Durch die herrlichen Gebilde, unter denen fie 
manchen Diener, manden Tagelöhner fehen mußten; trieb fie 
and ihren Ächwarzen Grabe den hellen Fenftern zu. Dart 
hingen fie, dort jahen fie ind übertündte Grab; wollten war⸗ 
wen und konnten nicht, wollten ſchreien und hatten keinen 
Laut, hatten fo viel Glanz. gefanımelt und jeßt Leinen war- 
nenden Schatten. _ 

In unausſprechlicher Angſt ſahen fte Hinein in ihre Aus- 
faat und konnten fie nicht tilgen; fahen Kinder und Kindes- 
Tender taumeln in einem Himmelreich, das fie gefliftet, und 
das Himmelreich war die Dölk, and. fe mußten ed, und Tonn- 
ten es nicht Sagen! 

Die vornehmen Kinder und Kindeskinder aber nahnen 
endlich Abſchied mit gierlichem Beugen und Neigen, gingen 


30 


adelich jchlafen in jeidene Betten — einjtweilen. Sie ſahen 
bie zwei Schatten am Fenſter nicht, ſahen den Ahnherrn und. 
bie Ahnfrau nicht, die Draußen am Gefimje klebten. Doch 
von den Schatten, die einzeln flogen, vereinzeltem Sammer 
nach, will id mein trübes Auge wenden; aber erzählen muß - 
ich noch, wie ich fie fi ſchaaren ſah, fait wie die Krähen, die 
Dohlen ſich jhaaren, wenn fie fein Bleiben mehr haben im 
unjerem Lande, wenn fie ziehen müſſen in fremde Lande. 

Schwarz und dunkel, ein Berg in weiter Ebene, breitete 
ein ſeltſam Gebäude fih aus. Ich konnte nicht jehen, war 
es alt, war ed neu, und feine Form war jeltfamer Weile bald 
biefe, bald jene, und von hinten ſah es anders aus als von 
vornen. Bald glich es einem königlichen Balafte, bald einem 
mittelalterlichen Dome; bald ſchien es einen nordiſchen Giebel 
‚zu haben, bald ein italienijches Dad. Dann glich e& wieder 
einem- großartigen Bürgerhaus mit Treppen und Säulen, und 
wiederum einem alten Klofter mit langen Gängen und weiten 
Säulen; und wiederum einem Zeughaus mit .eifernen Thoren 
und Fenftern und wiederum einer luftigen Halle, mit Reben 
umrankt. Finſter war es über diejem feltjamen Gebäude, und 
ftumm war es drinnen; fein Licht erleuchtete. die Fenfter, 
feine Stimme ſcholl durd die Thüren. War aus dem Ge- 
baude dag Leben wegsezogen? war nie Leben darin? man 
wußte es nicht. 

Sn unzählbaren Schaaren und ſchrecklicher Angſt flogen 
um dieſes dunkle Gebäude die Schatten, jchwarzen DBögeln 
gleich, Vögeln von allen Größen, wie Spaßen jo Hein, wie. 
Störche jo groß. Sie bedediten das ganze Gebäude um und 
um, Elebten ſich an jeden Borjprung, jtießen einander von den 
Siten, badten ſich wie mit Schnäbeln, ftoben an die Zenfter, 
ftießen gegen die Mauern, flatterten überm Dache. Wie dunk⸗ 
les Gefieder fträubten fie alles, was an ihnen war, gen Him— 
mel, bogen fih auf und ab, bogen ih nach vornen, Bogen 
fih nad Hinten, die Stimme wollten fie prefien aus angite, 
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gepreßten Brüften. Aber wie fie ſich beugten nach hinten, nad 
pornen, in graufenhaften. Würgen das Innerfte nach außen. 
fehrten, die Augen aus den Köpfen jchwollen: feinen Laut, 
feinen Ton preiten fie aus den auögedörsten Brüften. 

Gott hatte mit guten Stimmen fie gefegnet gehabt im 
Leben, und fie hatten damit gejchrien ihr Leben lang — jebt 
aber fand Feiner einen einzigen Laut. Es waren Gtaats- 
männer von jeder Gattung, Lehrer mit allen Titeln; fie hat- 
ten ihr Leben lang gejchrien von bed Landes Wohl, der Seele 
Heil, som Werthe der Wahrheit, der Koftbarkeit der Wifjen- 
haft und waren doch alle ihre Worte hohl, und fie dachten 
nur an fi und redeten nur für fih; und wenn fie fchrien 
von des Volkes Glück, jo meinten fie die ſchöne Ordnung, es 
regelmäßig und gejeßlih auszubenten; und wenn fie jchrien 
von des Landes Ehre, jo meinten fie ihre grünen Seſſel; und 
wenn fie jehrien von der Seele Heil, jo meinten fie den blin- 
den Gehorfam einer knechtiſchen Gläubigkeit; und wenn fie: 
frien vom. Wertbe der Wahrheit, fo dachten fie an Nahrung 
für ihre Eitelkeit; und wenn fie redeten von der Koftbarkeit 
der Wifjenfchaft, jo freuten fie fid über die Dummheit des 
gemeinen Volkes. Sp hatten fie gefchrien ihr Leben lang, bis 
fie fett, das Voll mager geworden; bis der Tod die Stimme 
ihnen ausgeblajen. 

Set wollten fie jchreien in vollem Ernfte, was Wahrheit 
ſei und was verkehrte Weisheit; welche die rechte Lehre fei 
und welde die wahren Redner; wollten ausſchreien ihre Dua- 
len, wollten fchreien ins Haus hinein denen, die drinnen 
ichliefen, zur Warnung: aber ausgeblafen hatte ihnen der Tod 
die Stimme. Sie bogen fih, fie krümmten fi, daß. die. 
Augen aus ihren Höhlen ftarrten, dad Gehirn aus den Schä⸗ 
dein quoll: aber der letzte Laut war verſchwendet, feinen Ton 
fanden fie mehr in der hohlen, leeren Bruſt. 

Da kam ein ſchrecklicher Wirbelwind über fie, rührte fie 
unter einander, in einander gu einem ſchwarzen Knäuel, wir⸗ 
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beite fie fort, nie mit dem Staube dad Windipiel fahrt; 
omgitzerriffen ſtoben die einen bier aus, andere dort aus, aber 
ber große Haufe ward einem andern Gebäude zugemirbelt. 

Diejed Haus war eben jo eigener. Art ald das erfie, nur 
viel größer no, auf dem Rüden eines halben Landes fchien 
ed zu Liegen. 

Es wear hoch und. niedrig: hier aus Flechtwerk gebaut, 
eine ſchlechte Hütte, dort aus köſtlichen Steinen gehauen, eine 
fürſtliche Wohnung; ‚bier hingen an den Wänden zerbrochene 
Treppen und Strohfetzen vom Dache, dort zierten Altane das 
Haus und köſtliches Malerwert das Dad. Kleine Löcher, 
halb mit Lumpen gefüllt, ſtellten Senfter vor, und wiederum 
ſah ich Hohe Bogenfenfter wie in königlichen Schlöffern; jah 
Beine blinde runde Scheiben und Spiegelfenfter, daß ed eine 
helle Pracht war. 

Aber finiter war dieſes Haus nicht, ſondern erleuchtet um 
unb um. 

Drinnen im Hauſe brauste tanſendfaches Leben und das 
Leben war. in jeidene Stoffe gekleidet, die Stoffe mit Diaman- 
ten beſäet, und das Leben war in Lumpen gebällt und bie 
Lumpen waren in Elend getaucht. Aus weiten Rachen ger 
fcpbeubert,. praffelten an die Fenſter Die gräßlichiten Flüche, 
aus Nachtigallen - Kehlen zirpten an den Fenftern herum Die 
zarteſten Lieber; Meſſer blintten, glacirte Hände geftifwlirten ; 
Trumpfaus hallte an den Wänden und Gläſer ſplitterten; 
Pharos eintönige Worte Ichlichen einander nah, und hinter 
Den Lippen knirſchten die Zähne; wilde Augen joffen den 
Branntwein in sollen Zügen, geile I&hlürften den Champagner 
ms Spitzgläſern; bier faßte man fid an unummunden, bort 
trieb man erft ein ſühlich Augenfpiel; Hier [plitterten Stuhl» 
beine auf den Köpfen, dort veygiftete man fich mit den Zun- 
gen; bier ſah man das Thier nackt Iaufen, bort hatte es 
Schuhe an den Füßen, Guttuch um den Leib, vielleicht eine 
Krone auf dem Haupte; bier hörte- man es brüllen gernbe 
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aus, dort nach Noten, und währenh das erſte Thiex plump 
war aber gejund, nagte an dem andern au den Beinen bes 
Wurm und dem britten fah aus. den Augen der Kaufel, 
Draußen aber ar Tenfter und Fenſterchen hingen mit 
haarſträubenden Geberden arme Schatten, halten wie mit 
Schnäbeln in die Fenfler, jchlugen wie mit Flügeln an blinde 
Seniter, an's Spiegelglas, ſchlugen in vexrzweiflungsvoller Wuth, 
aber vnwillkürlich im Takte der drinnen tönenden Geigen, and 
zexbrechliche Glas: aber feinen Ton gabem die Fenſter, Being 
Scheibe brach, Tein graujer Schatten fiel in die Luft hinein; 
ober in immer größern Wellen brauste beinnen die Luft auf, 
immer wildere Zöne jchlugen an die Fenfter, immer weiter 
ſcholl von inuen heraus das Getümmel. Immer wilder ſtürm⸗ 
ten die Schatten an die Fenſter, pechſchwarz ward es au ben. 
felbigen, hoch auf einander preßten fie fi, mie an ſomnichten 
Zenftern im Winter die Fliegen; fie rangen wie im Todes—⸗ 
Tampfe, denen drinnen zu verkünden, daß fie über Gräbern 
tanzten, in giftigem Pfuhle wateten, Gift tränken, von ver- 
derblichen Armen umſchlungen wären in teuflifher Luft. Sie 
wollten ihnen zeigen den Unterjchted zwiſchen ihrem Suchen 
und ihrem Finden, zwiſchen Luft und Strafe, zwiſchen Sein 
und Werben. Aber wie fie fih wanden und prehten, haften 
und jchlugen: Die drinnen hörten nidts, merkten nichts im 
Wirbel der Luft, im. Taumel ber Sünde; in. diefen können 
die Schatten wicht fchreien, in dieſen werfen die Schatten kei⸗ 
nen Schatten. Die Gläſer Hangen immer lauter, die Augen 
Beannten immer brünitiger, Die Flüche ſchollen immer wilder, 
die Liebesworte wechſelten immer nerftändlicher und bie Geigen 
ſpielten immer Iujtiger, und die Männer geberdeten ſich immer 
haͤßlicher und die Weiber noch ſcheußlicher. Hier brüllte der 
Löwe, dort ziſchte die Schlange; hier wand fir) die Kate, 
dort ſtürmtte bes Stier, und draußen wanden fich immer ver» 
zuveißelnder, gräßlicher, ſcheußlicher, abar nach der Geige Takt 
und Weite, her, Schatten unzählbare Heere, und in bad Geigen 
Gotthelfe Schr. XXIII. 
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und Winden kamen durch die Lüfte gefhwommen Töne wie 
Kinder-Wimmern, und die Töne fchwollen an zu Seufzern 
fterbender Eltern, und e8 Fam der Donner zu Tode gequälter 
Weiber, verzweifelnder Gatten, und die Töne brausten heran 
immer gewaltiger, flogen zufammen, und ihr Donner hallte 
wie der Donner ded Weltgerichts. Drinnen aber wogte das 
Meer der Luft in immer wilderer Brandung, und durch die 
Brandung: drang Fein Donner, die Geigen fpielten immer 
Iuftiger, und die Menſchen thaten immer greulicher und die 
Schatten geberdeten fih immer verzweifelnde. Da fuhr aus - 
Gottes Hand ein Blig, die Lichter wurden blaß, die Men⸗ 
ſchen erftarrten, zufammengedrüdt zum ungeheuren Leichentuche 
wurden die Schatten, und über's Haud wie über einen Sarg 
hing das Leichentuch, ein Schrei hallte von Welten zu Welten, 
brach fi an den Seiten bes Himmels: verfunfen war Gebäude 
und Leichentuch. 


Die Chöre der Engel wurden nicht geftört; aber ftille 
ward's einen Augenblid in den Strömen der Geijter, nur 
einzelne der Schatten, die fi den Schlunde entrafft, ftrebten 
einen Hügel hinan, wie man den Menfchen, das Wild eilen 
fieht, wenn Hinter ihnen ber der Tod jagt. Auf dem Hügel 
ftand in unbefchreibliher Schöne eine Geſtalt. Licht war ihr 
Kleid; Lichtftröme flogen von ihe aus; ein blaß rother Schim⸗ 
mer, einer Krone von Rofen gleih, wand fih ums Haupt. 
Sie bob die verflärten Augen auf, hob betende Hände auf’ 
Zu ihr hin drängten die dunkeln Schatten, wie zu der Waſſer⸗ 
quelle der dürftende Hirfch; jchienen die Strahlen ihrer Ge« 
bete, die wie feurige Lichtftreifen gen Himmel zogen, zu juchen, 
ſonnen zu wollen in ihnen ihre erftarrten Glieder, heilen zw 
wollen in dieſen Iantern Strömen die Verdammlichkeit ihres 
Weſens. Lichter ward die Geftalt, feuriger ftrömten die Wellen 
ihres Gebetes, Yichter ſchienen die Schatten zu werben. De 
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wuchd aus den betenden Händen ein Kreuz empor in der Far- 
benpracht himmlischen Morgenroths. Diefes Kreuz wuchs 
höher und höher, wuchs in Räume hinauf, wohin mein Auge 
ihm nicht- folgen konnte; und dieſes Kreuz warf einen hellen 
Schein auf die ſchwarzen Schatten, es jchinmerte um fie wie 
Hoffnung und Friede, ruhiger jchien ihr Weſen zu werden 
und langſam ſchwebten fie am Kreuze empor, bis meine Augen 
fie nicht mehr fahen. Da raufchte herrlicher auf der Welten 
Lobgefang, glänzender ftrömten die Geifter auf und nieder, 
son feinen dunkeln Schatten mehr durchzogen, und wie eine 
Sonne leuchtete der Hügel, auf dem die Geftalt geitanden 
war. Sie war entſchwunden! Aber noh ſtand das Kreuz 
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wie eine Säule des Himmeld, leuchtete durch die unendlichen 


Räume, und um Kreuz und Hügel drängten fich die Jeligiten 
Geiſter. 

Und mein Herz vergaß die Angſt, als der Schrei durch 
die Welten tönte, und die Liebe und die Herrlichkeit, die ich 
jetzt erblickte ohne Schatten, füllten es wieder mit ungetrübter 
Wonne und Freude; und der Lobgeſang, der immer lauter 


aus allen Himmeln drang, wiegte mich immer mächtiger auf 


den Wellen glaubiger Andacht, verjenfte mich in ehrfurdt- 
volles Staunen. —6 

Am Hügel, dem Kreuze nahe, ſah ich einen ſtrahlenden 
Engel, aus Glaube, Liebe und Hoffnung war fein Kleid ge— 
woben, und Fein. Engel ſchwebte an ihm vorbei ohne Gruß 
und freudiges Weſen. 

Seine Augen, leuchtend klar und mild, hafteten an eines 
demüthigen Hauſes niedern Fenſtern. Hinter denſelben brannte 
ein beſcheidenes Licht, ein ſchlichtes Weib war wach, ſinnig 
war ihr Geſicht, aber ſpärlich ihr Ausſehen; viele Kinder 
ſchliefen im niedern Gemache friedlich und reinlich. Sie aber 
rüftete beſcheidene Gaben; was der Geiſt verlangte, was ber 
Leib bedurfte, das ordnete ſie ſinnig und freundlich. Der 
Mutter war es ſchwer im Gemüthe und oft blickte ſie zu 

’ 3* 


00086 


einem Bilde auf; dann floßen ihre Thränen, aber leichter 
ſchien ihr Gang zu werden. Freundlich und ſorgſam blickte 
fie nach den Schläfern; fah mit wehmüthiger Freude, wie auf 
ihren Geſichtern freudige Erwartungen fich fpiegelten; wiſchte 
fi die Thränen ab und blickte in ftrahlender Liebe wieder 
zum Bilde auf, und in ihrem Auge ftand geſchrieben mit 
glänzender Schrift: Bift du mit mir zufrieden? bin ich Deinen 
Lieben eine Mutter nad deinem Sinn? Hell, wie Steme 
funteln, ftrahlten draußen des Engeld Augen, und dem Weibe 
war ed, als flüfterten Die funkelnden Sterne ihm freundliche 
Antworten, als färhelten ihm leite Winde freundliche Grüße 
zu. Still und felig warb e8 ihr wunderbarer Weife im Ge- 
müthe, fie löichte das Licht, und im Herzen ging thr Heil Die 
Sonne des Friedens auf, und das Genügen, welches die Treme 
bringt, bradte ihr den fügen Schlaf. Aber hell wie Sonnen⸗ 
ftvahlen ftrahlten die Augen fort, gingen von Haus zu Haus 
und drangen in Die Herzen jchlummernder Menfchen, von 
Greiſe bis zum Kinde Sn dieſen Herzen blühten dem leuch- 
tenden Engel Blumen der Liebe und der Dankbarkeit, und 
mandhed Herz war ein Garten der herrlichften Blumen, und 
diefe Blumen hatte ex alle gepflanzet und der ganze Garten 
war fein. 

Hier durfte er Kränze und Sträuche fammeln für Weib 
und Kinder, denen er Feine Schäte gefammelt hatte für dieſe 
Erde. Die Herzen der Menſchen waren bie Aderfelder geweien, 
die ihm Gott zur Arbeit angewiejen, und die Batte er beftellt 
mit der Treue, die er von feinen Meifter gelernt, und Gott 


"Hatte feinem Fleiße das Gedeihen gegeben, fie bewäflert mit 


feinem Segen, daß jene Saat ind ewige Leben wuchs. Hier 
hatten jeine Augen eingefanmelt, was ihm gehörte, Tehrten 
zeich beladen zu den Geliebten und wollten jpenden den reichen 
Segen, der den Kindern Häufer baut, feinen lieben Kindern, 
in deren Herzen ihn auch fchon ein Gärtlein blühte, von fei- 
ner eigenen Hand gepflanzet, weldhes nun die Mutter mit 
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Freude und Treue wartete. Denn ihr Herz war von QJugent 
auf ein Garten Gottes geweien, und ihres Mannes Hana 
war_mux die des Tundigen Gärtners, die dad Vorgefundene 
veredelt und höher zieht. 

Als er zurückkehrte zu den Seinen, ſah er vor den kleinen 
Fenſterchen viele viele hell leuchtende Geiſter, kleine Engelein 
wunderlieblich, jugendliche Geifter wunderſchön, hehre Geſtalten 
in blendender Ehrwürdigkeit. Alle hatten den Himmel gefun« 
den und waren gekommen, an den Kindern zu vergelten, was 
ihnen der Vater gethan; zu bewähren, wie reich Kinder Dusch 
fromme Eltern werben, auch wenn bie Melt fie arın nennt. 
Sie Iegten dem Weibe ben Kranz des Genügens anf, den 
Siun, der in der Treue das wahre Leben ſucht, den feiten 
Glauben, daß bei der guten Mutter des Vaters Segen bleibe 
für und für. Um feine Kindlein jchwebten dicht gedrängt die 
freubigen Geifter und brachten dad Befte aus den Reichthü⸗ 
mern, Die in den Scablammern des Vaters waren. Gie 
brachten ihnen den Finbliden Sinn von Freude durchglüht, 
brachten Einfalt des Herzens, offene Freundlichkeit, inniges 
Lieben und feftes Wollen, heiteres Hoffen und ernſtes Stre— 
ben. Und als Alle gegeben hatten, da meinte der Vater das 
Beite noch ihnen felbft zu Geben, er küßte die Kinder und 
hauthte fie an mit dem Feuer der Begeijterung, die nicht 
ängftlich die Sandlörner zählet, nicht Furcht und Hoffen, Ge— 
winnen and Verlieren mit der Goldwage wiegt, die an das 
Höchfte das Höchſte ſetzet! Als heller dein Engel die Augen 
glühten, als ex dad Befte feinen Rindern gegeben glaubte, da 
ſchwebte in goldnes Licht getaucht, groß und in unausſprech⸗ 
licher Schönheit ein Engel zu den - Kindern in freudiger Gile. 
Sein ganzes Wehen Duftete Freude; es war, als ob er, engem 
peinvollem Kerker entronnen, die freigewordenen Glieder Licht 
und Freiheit wollte trinken lafſen. Aus wunderholdem dunkelm 
Angenpaar trablte eine Fülle van Liebe, wie fie in fterblichen 
Hergen wimmer wohnet, und in unbefchreiblicher Lieblichkeit 
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lächelte er jedem auf feinem Wege. Mit Lilten- und Rojen- 
Duft war die jchlanfe Hand umwoben und in derjelben hielt 
er den Töftlichiten Demant aus des Himmels Töftlichiter Krone; 
fein Feuer jtrahlte taufend Sonnen gleih. Es war das Gie- 
gel des Auserwählten und mit biefem Siegel bezeichnete der 
Engel die füßlächelnden Kinder, und vergalt mit dem Höchften, 
was ihr Vater für des Vaters Reich gethan. Und als der 
Engel fie befiegeft hatte, fihwehte er mit freudigem Winfen 
am Dater vorbei, der freudig und ftaunend dem Vater droben 
dankte, daß er das Höchſte gegeben. 

Aber der Engel hatte ſein Werk noch nicht vollendet, er 
ſchwamm in der Wonne der Freiheit und des Gebens und der 
Ausführung himmliſcher Aufträge; an gar manches Tannen—⸗ 
baumchen hängte er den kindlichen Einn und den barmlofen 
Frieden, der von Gott kömmt und über allen Verſtand geht. 
Er war der Engel Gottes einer, die Gott zu armen Gtief- 
tindern fendet, denen Liebe nicht befcheert, deren jelige Eltern 
im Himmel weilen, denen Gott durd der Kinder Loos ihre 
Seligkeit nicht trüben läßt und andere Engel fendet, fie zu be— 
wahren, zu beichenfen. 

So fah ih den wunderherrlien Engel vor hell erleudh- 
teten Haufe. Die Fenfter glänzten und drinnen glänzte es 
no mehr. In gefhmüctem Gemache fanden zwei Tifche, 
auf beiden lagen Geſchenke. Der eine ftand im Vordergrunde, 
helle Wachslichter brannten auf ihm. Zwei Eleinere Kinder 
umrannten ihn. Zwei Geftalten ſtanden dabei, eine ſeidene 
Dame mit rauſchendem Gefieder und ein ſchöner Herr, aber 
ſeelenlos in allen Gliedern.. Der Dame und des Herrn Ge- 
fihter glänzten, aus Freude an den Kindern, aus Freude, daß 
fie jo reich zu befcheeren vermocht, aus Freude an fi ſelbſt. 
Der beiden Kinder Gefihter aber glänzten nicht; fie freuten 
fih nicht über das, was fie erhalten, fondern ärgerten fih über 
das was fie nicht erhalten; ein heilloſes Ungenügen hatte be« 
reits feine Klauen in fie geichlagen. Sn roher .Haft rennen 
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fie um ben Tiſch, ſuchen, was fie nicht finden; reißen an fich, 
was ihnen nicht gehört, und weinen und jchreien, ſtatt zu ban- 
Ten und fi zu freuen. Papa und Mama machen verblüffte 
Gefichter, ſuchen zu. tröften, und verjprechen Mehrere und 
Befieres aufs näcfte Mal. Ä 
So ging ed im Vordergrunde. Im Hintergrunde, wo 
ſchlechte Kerzen düſter brannten, ſtanden um ſpärlich gedeckten 
Tiſch Stiefkinder und ſollten ſich freuen über magere Geſchenke 
und ſollten danken mit, demüthigen Geberden. Und als fie 
danken wollten, ſchreit das Brüderchen drein, und als fie noch 
einmal anfingen, frug bie Mama mit ſpitzigem Munde; ob 
wieder was nicht recht ſei? Da traten die Thränen in die 
Augen der armen Kinder, fie hatten einmal eine ganz andere 
Mutter gehabt; und Bitterkeit wollte aufleimen in ihren Her- 
zen, und ber Sinn, den ihre erſte Mutter im fie gepflanget, 
wollte fi) verdüftern, und dann, ach, was wäre aus den armen 
Kindern geworden, und hätten. fie nicht erſt jeßt ihre erfte 
Mutter jo recht und für immer verloren? Als fie fih ver- 
düftert ummandten nach dem dunkeln Hintergrunde, da hatte 
der goldene Engel Mutteritelle vertreten und reich bejcheert, 
Da fanden fie den neidlojen Sinn, der fi mit Wenigem be- 
gnügt und Andern Bieled. gönnt; die Liebe, die fich nicht ver- 
bittern läßt; das milde,.treue Auge, das in fich die Fehler 
juht und nicht in Anden. Am Bäunichen hing der jeligen 
Mutter geiftiges Ehenbild, und dieſes Ebenbild jenkte fich 
hinein in die Seelen der armen verlafjenen Kinder und ſchmückte 
fie reich und köſtlich, daß Mütterchen einft noch feliger werben 
wird im Himmel, wenn ibr die Stunde des Wiederſehens 
Ichläagt. Und als der jchöne Engel jein Werk gethan, glängten 
inniger noch feine dunkeln tiefen Augen, und auf dem glängen- 
den Vordergrunde ruhten fie barmberzig und weich, und Eltern 
und Kinder, dauerten ihn und ans glänzende Tannenbäumchen 
hing er die Bitte: Vater, vergieb ihnen, fie wifien nicht, was 
fie thun. 
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Als er beſcheert, feine Guben aubgetheilt, feinen Aufträ- 
gen nachgelourmen war in freudiger Haft, gefellte er ſich zu 
undern, ſchante hier einer Beſcheerung zu, Dort ven Füßen 
Träumen in den Seelen ber Schlafenden. So fah ih ihn 
einem Engel fih gejellen, der in großmütterlichem ehrwürdigem 
Glanze und dem Sinm, der ſich ſelbſt vergißt und für Andere 
forgt, weit bin geſehen ward im Himmel. 

Als diefer Engel auf Erben Tebte, war er eine Großmut⸗ 
rer geweſen, und die Großmutter hatte im Beſcheeren, im 
Streben, Andern Freude zu machen, gelebt. Die Neujahrstage 
“ waren ihre fellgften Tage geweien, und: viele Tage vorher 
Batte fie in tiefftem Ernſte gelebt, der Allen das Rechte treffen 
wii; in der größten Rührigkeit, die alles beſchicken -will und 
jedes zur ‚rechten Zeit. Ste Hatte Kinder und Entel auf Er 
den, feine reichſten Schatzkammern hatte ihr Gott geöffnet, 
reichlich Hatte fie gewinnen, hatte feines vergefien. Sie fand 
die Shren ſchlummernd in ruhiger Behaglichkeit, fand reiche Be 
fiheerungen überall, aber überall etwas vergeffen, an das fie 
gedacht hätte, wenn fe noch auf Erben gewefen wäre. Jetzt 
hatte fie andere Gaben, beſcheette Allen: das Sorgen für Ans 
dere; bie Liebe, die nicht müde wird; die Barmherzigkeit, bie 
hilft zu jeder Zeit, und dad Auge, das in allem ben Bater 
Kebtz; den Sinn, ber bei allem an den Bater denkt und, 
was ihm gehört und was zu ihm führt, höher ſchätzt als alle 
Schätze der Welt. Dann hängte fie Diefem beſonders an fein 
Tannenbaumden ben heitem Sinn, den feine Wolfe träbt, 
einem Andern ben milden Sinn, der ben glimmenden Docht 
nicht loͤſcht, und einem Dritten den Ernſt, der ‚jedes Wortes 
Bedeutung mißt, und einem Anbern noch das Genügen, dab 
wi, was der Bater giebt, ımb nicht alles, was Andere haben. 
Sp Befiheerte die Großmutter rei und lange; dann ſchwebre 
fie zu den Schlafenden, Tremte fi ihtes blühenden Gedeihens; 
jenen ſchien ſie beſſer zuzudecken, biefem Die Dede zu lichten 
und ſah auf einmal in einen blühenden Garten hinein, mit 
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welchenm Der himmliſche Bater Die gute Großmutter ſelbſt be⸗ 
ſcheert hattte. - Sie ſah in ermften nad lieblichen Träumen ihr 
Andenken blühen in den Herzen. der Söhwe, Töchter und En- 
tel; ſah, wie jetzt Alle an die Großmutter dachten, die auch 
immer an Ale gedacht; ſah, wie Söhne und Töchter fie mif- 
ten, die Enkel aber fie fjahen im Traume, fie lebend glaubten, 
jauchzten und dankten. Der großmütkerlicde Engel Tonnte fich 
wicht ſatt jehen om vieler Beidgeerung, nicht losreißen von ben 
Betten ‘ihrer Lieben. 

Längſt ſchon war der Engel mit dem goldenen. Strahlen 
gieize neuen Freuden nachgezogen. Was weilet er jet bert 
vor jenen Kenitern, we in der Stube verwahrloäte Lichter düſter 
brennen und büfter, dad Haupt gebeugt, Die Hände in einan- 
der gebsgen ein Mam auf und nieder ging und oft bei drei 
Biegen ſtille fand, in welchen drei Knaben friedlih im den 
Armen ded Schlaufe zuhten; und wenn er von den Wiegen 
ging, war düfterer jein Beficht, und tiefer war jein Haupt ger 
beugt. Er Hatte den Knaben beicheeren wollen, aber ex Tonnte 
nicht. Vor einem Jahre hatte eine holde Gattin die Beſchee⸗ 
rung geordaet, und an ihrer kindlichen Freude hatte fein Herz 
fich erlabet, und ihne kindliche Freudigfeit war felbit bie. ſchönſte 
Gabe ganorden fir Mann und Kinder, für's ganze Hans. Vor 
einem Sabre lag vor ihnen eimwen herrlichen Sterne gleich Die 
Sufunft; in der närhften Zukunft war der od, den hatten fie 
wicht geiehen. Schwarz umhängte diefer die leuchtenden Steme, 
und die Blume verblüähte, und draußen in der fühlen Erde 
ſchlummerte die, die fein helliter Stern ihm war. Er konnte 
nicht beicheenen fo alleine, und wenn er an die Wiegen trat, 
$6 trat zu feinem Weh noch das Weh um jeine Kinder — 
ach! ihr habt Leine Mutter mehr! — fo mußte er ſeufzen alle 
mal. Daun ftand er vor ihrem Bilde: in, fo war fie, feufzte 
er — und jet! und neued Weh überfluthete ihm. _ 

Dieſem armen Marme und feinen Kindern war nad nichts 
beſcheert, und der goldene Gugel ſah das Weh ww jeine ſchö— 
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nen Augen leuchteten bereit über den Kindern, wollten einen 
hellen Schein werfen in ded Mannes betrübtes Gemüthe. Dar 
ſchwebte in ber- Eile des Gedankens ein Geift daher; dent 
Thon begann lauter und lauter der Welten Lobgefang, rief die 
Geifter zur Anbetung; und die Sonnen jtrömten zujammen, 
zu bauen des Allgewaltigen Thron. Wunderlieblih, ein gött- 
lich Bild in dunkler Naht, ſchritt er dur die Räume; aus 
Sternenliht und Himmelblau war fein. Kleid gewoben, über- 
floffen mit der Lilie reinem Glanze, in. den Schimmer der 
Roſe getaucht. Liebe und Freude und Sehnen leuchteten aus 
feinen Augen; ew hatte fich verjpätet, und doch hatte er noch 
allenthalben zu grüßen mit freundlichen Blicken und Winken, 
und alle Geiſter freuten fich feiner und alle ſchauten ihm fren- 
big nad, wie er von der Liebe gezogen die Räume durchſchritt, 
und doch feinen freundlichen Gruß verfagte. Sn den Schaf- 
fammern Gottes hatte ex fih verfpätet, ber Reichthum bes 
Himmels hatte ihn verblendet, auf und nieder war er geflogen, 
ſich kindlich freuend an der Herrlichkeit, dann fuchte er und 
wählte er und fand immer Schöneres und Herrlicheres und 
legte das Herrliche weg und fuchte noch Herrlicheres. 

Da ward ihm angft über dem Wählen, denn jchon waren 
alle Kammern von Geiſtern leer; er ließ das Wählen, folgte 
ihrem Zuge, wollte nur ſchauen und lieben, und daß ihm ber 
Allgütige das Köftlichfte mit gegeben, bad wußte er nit. In 
ber Inbrunſt der Liebe flog er über die Kinder in der Wiege 
und jenkte ſich in ihren Schlaf hinein und in ihre Seelen 
hinein und in denfelben ftrahlte wieder feine Liebenswürdigkeit; 
und ald er wieder hinaufftieg in himmliſcher Freude, denn in 
Allen hatte er fein Andenken gefunden und im Innigſten das 
eigene Bild und das Sehnen nach ihm, blieben die Strahlen 
diejer Liebendwürbigkeit in den Seelen, er aber flog dem ge⸗ 
- liebten Manue zu. 

- Diefer betrachtete. wehmüthig der Gattin Bild und fah 
die nicht, die ihn betrachtete mit lebendiger Liebe und der 
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himmliſchen Sreube in den freundlichen Zügen. Und doch fchien 
das Bild, das er betrachtete, fich zu beleben, fchien freundlicher 
und freundlicher zu lächeln. Bin unnennbared® Etwas fchien 
fih von demjelben zu löſen. Er jah nichts, aber e8 war, ' 
als fchwebe des Bildes geiftiges Weſen, die ganze Freund- 
lichkeit und Holdfeligkeit defjelben zu ihm heran, träuffe, 
fliege, rinne leiſe, langſam, wunderſeltſam dur ihn hin bis 
hinein in fein Innerſtes, fee da fih an, mache fi Wohnung 
für immerdar. Es war ihm, als wehe, fäusle, rege ed ſich jo 
lieb und füß in ihm; und das Gefühl rann leiſe und langſam 
durch alle Glieder, alle Züge; ed war ihm eigens wohl dabei, 
er wußte nicht wie, ımd es war ihm, ald höre er eine Stimme, . 
er wußte nicht woher: Willft du den Kindern Vater und 
Mutter fein? Und er mußte fröhlih ja jagen, er wußte nicht 
warum; aber er fühlte in ihm feine Trennung, feine Schet- 
dung mehr; der Tod hatte feine Macht verloren, der Tod jein 
Recht; ed war ihm, als jei er jeßt erft jo recht eins geworden 
mit der Geliebten, un nimmer getrennt zu werden. 

Und in feligem Staunen ſah die felige Gattin diejer gei« 
ftigen Vermählung zu, die der Vater da oben, der die Liebe 
ift, ‚bereitet hatte, als die Föftlichite Gabe, die fie dem armen 
Berlagnen bringen konnte. Aufgelöst in Freudigkeit ſah fie 
den wunderbaren Wandel zu; hörte nicht die immer ehrfurdt- 
gebietender daher wogenden Chöre der Welten zum reife 
Gottes; jah nicht, wie die Wellen des Lichtes feuriger, gewal- 
tiger durch die Himmel rollten, und in immer rafcherer Bewe- 
gung die Beifter die untern Räume verließen, die Menge jchon 
geſchteden war, und nur Einzelne, weldhe die Freude und bie 
Liebe an die Shren gefeffelt hatte, von der Erde fih rigen. 
Es war faft, ale ob fie auch Außerlich wieder gefeffelt wäre in 
unauflöslicher VBermählung. 

Da riß der goldene Engel, der in hoher Wonne diefer 
göttlihen Beſcheerung zugefehen, das holde liebliche Weſen 
aus feinem Staunen; daſſelbe folgte freudig feinen Führer, 
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da «8 fein Beftes zurürfgelaffen wuhte, und Die ſchweſterlichen 
Seifter Ichwebten den Strömen nach der Geiſter, dem reinften 
Lichte zu. , | | 


Auch unjer wunderſame Garten, die Höhe, ans Licht ge- 
baut, mit Licht begoffen, blühend in Licht, zog in immer mäch⸗ 
tigerem Zuge babin; aber wir fühlten die Bewegung nit, fie 
änderte lange meinen Geſichtskreis nicht und jelig war ich im 
Schauen und bei den Meinen. Aber allmählig wehte mich 
ein fihanrig Gefühl an, eng ward es mir, und doch immer 
feliger; ich fühlte immer deutlicher, wie wir in Räumen fin- 
theten, in die mein Auge nicht gedrungen war, und vor mir 
erhob e3 ſich in unermeßlichen Weiten wie eine Burg, ein 
Palaſt aus Sonnen‘ gebaut, und durch feine Thore aus Son- 
nen gebaut flutheten wir. Inder Nähe feiner Majeſtät hatte 
der Allmächtige die Kammer aus Sonnen gebaut für Alle, 
welche in jeinen Welten Liebe fuchten, nicht fanden und doch 
die eigene bewahrten; für Alle, welche der Liebe entriffen der 
Liebe bebirrftig blieben; für Alte, welche Liebe ſäeten und‘ gu 
harren vermochten auf der Liebe ewige Ernte; und" mit ber 
reinſten Seligkeit war diefe. Kammer gefüllt. 

Da lebten felig die Kinder, welche Gott von den Brüften 
der Mütter gengmmen nad ewigen Rathſchlüſſen; bier tranken 
fie aus hellen Bechern Seligkeit, und tauſend fchöner Mütter 
warteten fie umd nährten fie mit feliger Liebe. Hier waren 
jelig die Kinder alle, die auf Erden an harten Herzen verwelkt 
waren, deren Leben von ftiefelterlihen Händen geknickt worden. 
Hier waren die Kinder, denen die Liebe ihres Lebend Element 
iſt, hier ſtrahlten fie und freuten fih und taufend ſchöne 
Mütter jonneten ſich in ihrer Liebe. Hier jah man die Große 
mütter walten, welche Kinder zu lieben mußten mit finnigem 
Ernfte; ſah die Mütter alle, die Gott von Kindern weggenom- 
men; jab vor allem die Mütter alle, deven Kinder auf Erben 
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in harten Händen waren. Bier hielt Gott in Wiebe fie ge 
feffelt nnd tröftete fie durch Kinder; das 2008 ber Ihren if 
ihren Augen verborgen. Undere Engel fendet Gott zu ihren 
Kindern und fomet für das Heil ihrer Seelen, und daß alles 
zu ihrer Seligleit dienen muß. Für Mütter würde nirgends 
ein Himmel fein, fo lange fie in harten Händen, an harten . 
Herzen ihre Lieblinge fehen müßten. Hier jah man taufend 
Mütter glücklich, die anf Geben umfonft nach Kindern ſich ge- 
fahut, denen von Gott das Glück auf Erben verfügt worden, 
denen es nun Gott tanfendfältig vergiltet, wenn fie im glät- 
biger Ergebung ausgeharret, mit den jürheften” Elternfreuden 
fonder Gram und Sorgen fie ſpeiſet und tränfet. Gelig. über 
alle Worte ſah man bier, die einjam geblieben warm auf 
Erden, die in unverfiamdenem Weh nah Seelen fi gefehnt 
hatten, die Beine Seele fanden, die fie eigen neuen Tonntem, 
Die ihre Weh verſchliehen mußten in der eiwjamen Brut. Be 
griffen wird uuf Erden und. gewürdigt nme das Weh nad 
Geld und Ehre; dag Weh nad Seelen löhnet Gott. Hier 
veiht ihnen der gütige Gott die reinfte Seligkeit im vollen 
Bechern; ihnen führt Gott die Kinder zu, die er von den Her- 
zen ber Mütter nimmt, ehe der giftige Hauch ber Welt ſie 
berührt; Takt im Hauche ihrer Liebe fie aufblüben zu ben 
herrlichſten Blumen des Himmeld, bie Sonnen gleich amı 
Throne des Allmächtigen ſtehen, wartend feines heiligſten 
Dienftes. 
Hierher ftrönten bie Geifter zuſammen zur beiligiten Un- 
betung; tauchten in Die Meere der jeligiten Monne, die in den 
Ränmen flutbeten; priefen die, die hier wohnten; priefen Gott 
den Herrlidden, der jo herrlich Iohnet. Immer majeſtätiſcher, 
welterfchätternder tönte der Lobgefang; Sonnen um Sonnen 
ftrömten herbei mit ben ſeligſten Geiſtern, fügten fir) ein bem 
heiligen Bau umd ed wölbete fih über uns aus unzählbaren 
Sonnen das Heiligtum im großen Weltentempel. Tief im 
fernften Hintergruande, wo bas Licht am goldeniten ftrdmte, 
, m 
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war nicht Ruhe; dort war Wallen und Kreifen; dort war auß 
den herrlichiten Sonnen der Borhang gewoben, der vom Hei- 
ligen dad Allerheiligite jcheidet. Und. der Vorhang bewegte 
fih, Sonnenreihen rollten auf, und immer herrlicher in pur« 
purgoldenem Lichte waren die, welche fihtbar wurden. Da 
flammte nur eine Sonne noch einzig im Hintergrunde, unaus⸗ 
fprechlich war ihre Licht, Majeftät und Herrlichkeit umfchwebten 
fie, mächtiger, in tiefiter Ehrfurcht ſchwollen die Chöre auf, 
und lichter ward die Sonne, und die Fülle unnenndarer Ma- 
jeftät ftrömte aus ihr, die Geifter bengten betend fi, mein 
Herz aber bebte im Tode, mein Auge wollte brechen, ertrug 
die Fülle der Herrlichkeit nicht, in welcher die Gottheit nahte; - 
da umfaßte mid ein rofiged Engelein, ed war das füngite 
Kind, dad mir entriffen worden, ein Mädchen wunderhold; 
und das Mädchen küßte mich mit feinen fügen Lippen und 
rettete. vom Tode mich, denn dem Sterblichen iſts nicht ver- 
gönnt, lebendig Gott zu ſchauen. Ich fühlte, wie das wun« 
derbare Auge leiſe ſich schloß, Vorhang um Vorhang, aus 
Somnenteihen gewoben, fiel wieder vor das Allerheiligfte, Die 
Geftalten fchwanden, formlos ward das Licht, leiſe in wonni—⸗ 
gene Behagen wiegten mich jeine Wellen, trugen mich wieder 
zurüd in dieſe Welt, wo das Auge gejchloffen bleibet, das nisht 
and Erde gejchaffen if. Gebunden ward ich wieder in Die 
Schranken und Feffeln der Sinne, die Sinne aber waren ge- 
bunden im Schlafe, und Morgens wars, als die Sonne des 
Schlafes Vorhang hob, dad Bewußtſein mir wiedergab; doch 
lange ging es, bis ich ed geordnet hatte. 

Sonderbar war es mir zu Muthe. Friſcher fühlte id 
meinen Körper, die peinliche Mattigkeit, die jchwer in allen 
Gliedern lag, war fort; rajcher jhien durch die Adern das 
Blut zu rollen, mein Auge hatte wieder die Kraft, die nicht 
nur fieht, fondern auch wahrnimmt, und heller und beitimmter 
flogen die Gedanken durch die Seele. Ich fühlte, dag heilend 
bie Nacht über mir geweien, daß mit reichen Gaben ich be= 
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jjeert worden; noch ftanden die Bilder Har mir vor Augen, 
in meinen Armen fühlte ich noch die Meinen, noch blendete 
mich al’ die unausſprechliche Pracht. Aber hatte ich das alles 
wirklich erlebt, gefehen, sber nur geträumt? Noch fühlte ich, 
fat wie eine friſch gejchloffene Wunde, die ſeltſame Kraft, die 
ohne Augen fieht, deren Schranken hinausgerüdt find in's Un— 
endlihe; und doch verflüchtigte ſich immer mehr die geglaubte 
Anihauung, und immer nebelhafter und formlofer warb mir 
alles, was ich in andern Welten gejehen, während Erlebtes be- 
fimmt ausgeprägt im Gedächtniß bleibt und um fo beftimmter, 
als Geſtalt und Form deſſelben jeltiam und auffallend war. 

So jtiegen in mir die Gedanken auf und nieder, und je 
mehr die Wirkungen der Naht mir fühlbar wurden, um fo 
weniger wollten fie zur Ruhe gehn und has Räthſel dahin ge-- 
ſtellt jein laſſen. 

Da gedachte ich, Hiobs Worte: „Im Traume, im nädt- 
lichen Gefihte, wann ein tiefer Schlaf auf den Menjchen fallt, 
wann fie jhlummern auf ihrem Lager, alddann entdecdet Gott 
das Ohr des Menfchen und verfiegelt ihre Züchtigung, daß er 
den Menſchen abwende von jeinem Thun, die Hoffahrt vom 
Manne nehme; daß er jeiner Seele wehre, damit fie nicht in 
die Grube komme, und jeinem Leben, damit es nicht ing 
Schwerdt falle.* Und wenn die Böſen fih künden jollen oder 
müffen zur Strafe für fi, zur Warnung der Xebendigen; kön- 
nen nicht vielmehr die Guten wiederfommen fih zum Lohne 
als Träger guter Gaben für die Ihren? Sft das reine Licht 
nicht eine Fülle himmliſcher Gejtalten, deren Formen unfer 
grobes irdijches Auge niht wahrnimmt? So wogte ed auf 
und nieder in meinen Gedanken, lange wollte dad Chaos ſich 
nicht geftalten: da begann endlich das Trübe fich niederzufchla- 
gen, und aus dein Trüben traten folgende drei Dinge mir her- 
aus in fefter Geftaltung. 

Hier leben wir in Raͤthſeln, im Glauben, nicht im 
Schauen, und was Gott unſerem ſterblichen Auge mit einem 
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Vorhange bebedit bat, fleht Fein fterbliches Auge: und melde 
Hand nad dem Vorhange freoleriſch greift, bie wird für ihren 
Vorwitz von Gott geſchlagen. 

Wann aber Gott fich kündet in ber Momgenröthe, im 
Thau der Blume, in des Winde Spiel, und des Frommen 
Auge den Ewigen erfennet in allem Bergängliden; warum 
fol dafjelbe ihn nicht anch erfeunen in des Traumes Spiel, 
diefen Offenbarungen bes innerften Lebens des Menſchen, bie- 
fen Weiffagungen von Kraft nnd Schwäche, diefem wunderbaren 
Leben, das, wenn die Sinne ruhen, bie Welt verhüllet iſt, fi 
geitaltet als eine eigene Welt, bald verbunden mit diefer Welt, 
und bald abgerifien ven allem Belannten, eine mie ſichtbar 
werdende Inſel im uugeheusen Meere des unſichtbaren inner 
Lebens, das in der Menſchheit nah unbekannten Geſetzen ebbet 
und fluthet. 

Wenn jebe gute Gabe vom Gott Tümmt, dem Vater ber 
Lichter, und dem Frommen alles zur guten Gabe werben tell, 
und wenn wir Rechenſchaft zu geben haben von jeder: find Da 
mt aud Träume gute Cotteögaben, und haben wir fie nicht 
anzuwenden zu unſerem geifsigen Wadhsthume? Und wene 
1b nun den genofjenen Traum brauchen wül zum Glauben, 
dab man nicht juchen jolle die Lebendigen bei ben Zodten, 
nicht tranern folle wm die Seftorbenen, ald wären fie tobt nud 
hätten wir feine Hoffnung; und wenn ich im Gemüthe Gin⸗ 
drücke durch die Meinen empfangen, He verehren will, niet 
,‚ mit Thränen und Meinen, jondern mit Ringen und Kämpfen, 
mit einom Leben nach ihrem Sinne, in Kraft und Heiterkeit, 
denn Gott wohnet ja im Lichte, nicht in der Finfterniß: ſollte 
das eine Sünde wohl fein und gegen des Herrn. Wart? 

So ftellte dieſes fich feit, und das Grübeln ließ ich; ic 
faßte wich im Glauben und beiete und arbeitete wieder. Bei - 
den Todten ſuchte ich die Lebendigen nicht mehr; im Lehen 
fand ih die Meinen wieber, nicht im Grabe Sch weiß, fie 
feben mid; was ich ſchaffe, was ich Freibe, fie find Dabei, 
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und wenn ich des Nachts träume, fo pielen fie Binein in 
meine Träume und rathen und helfen mir und freuen ſich 
über mid). 

Wenn Sinder mich grüßen mit glänzenden Augen, id 
Inftig mit freundlichen: Kindern fpiele, fie an mir auf fi 
winden wie am Eichbaum der Epheu: dann jehe ih im Son« 
nenlicht und im Lichte der Sterne meiner Kinder freundliche 
Augen; fie lächeln mich an, fie winken mir zu, ich Eenne fie, 
wie jelig fie fich freuen, daß ihr Bater ein kindlich Herz be 
wahret, ihr Himmel ihm offen bleibet. , 

Menn des Armen Elend mir zu Herzen geht, arme Kin- 
der mir wie die meinen find, arme Mütter getröftet yon mir 
gehn, mein Wort in harte Herzen dringt, in Hütten und 
Herzen $riede bringt: dann jehe ich meines Weibes Sternenauge, 
ed lächelt mir zu in des Windes Facheln aus bes Himmels 
blauem Grunde. Wern ich heim kehre aus Wind und Wetter, 
naß und matt, jo weht e8 mich wohlig an und freundliche 
Grüße wehen mir ums Herz und laben mich und ftärken mich; 
und wenn Undankbarkeit und Unverftand anfachen bes Zornes 
Flamme, graben nach dem Quell der Bitterfeit, die ihre Stelle 
hat in jedem Herzen, auf der Oberfläche bei den Einen, tief 
begraben bei Andern: dann fährt weich und fanft eine Hand’ 
mir über die Augen und füße Lippen küffen mid, und mir 
Brmamt die Milde, die in Sanftmuth aushält, und nie anrech- 
net dem Unverftand feinen Unverjtand. Wenn ich rathjame 
meine Sachen und treulich jorge für alles, was Vater und 
Mutter mir binterlafen, für Haus und Hof, für Leib und 
Seele: dann jehe ih die Mutter mir freundlich nicken und 
fiel; in die Runde ſchauen. 

Wenn ih trau ſchaffe meine Pflicht, mich nicht Die Furcht 
bewegt und nicht. die Eitelkeit, nit die Mode, nicht der 
Menichen Geſchrei, und wenn ich den Rath bei Gott juche, 
meh nicht von der age ihre nehme, auf der die Selbftſucht 
ben eigerm Ruben fid zuwiegt; dann ſehe ich des Waters 
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ernft Gefiht und ernjt auf mir feine Augen ruhn, und ſchaue 
feine Gebete im Herzen, daß des Herren Hand mich ftüßen und 
wahren möge auf diejen Wegen. 

Wenn ih in dunkler Nacht ſchwere Gedanken wäle in 
befchwertem Gemüthe, wenn ich kämpfe am lichten Tage mit 
den Geiſtern der Nacht, da fehe ich oft hehre Augen leuchten 
über mir. Es find alteidgenöffifcher Männer Augen, Helden- 
Augen, die durch Jahrhunderte leuchten, und leuchtend auf die 
Söhne jehen, wie fie verwalten das ererbte Gut, das theuer 
erfaufte Land, den in Blut und Treue getaudhten Ruhm; wie 
fie verehren den Gott, der in den Schlachten ihnen den Sieg 
gegeben, und im eigenen Haufe die Demuth und den biedern 
Sinn. Und wenn fie den Willen jehn, der nad Kräften ringt 
mit der untreuen Zeit; den Muth jehn, der keine Sperrwand 
fürhtet; dad Auge fehn, das offen ift und wachet für Gott 
und Land: dann leuchten heller ihre Heldenaugen, und diefe 
Augen ſprühen aus dem Segen frommer Bäter, ‘den feiten 
Sinn, der nicht vom blähenden Winde einer herzlofen Zeit ge- 
fehwellt wird, den Sinn, der fürs Recht fteht, nicht aufbraust, 
aber auch nicht matt wird, der langſam prüfet, aber dann 
aushält jonder Wanfen. 

So erjheinen mir die Todten im Wachen, im Traume; 
fo find fie mir nicht mehr todt, fondern leben mir. 

Menn die Sonne freundlich jcheinet und mild der Abend 
vom Himmel kömumt, dann zieht es mich, dann ruft ed midy 
auf jenen Hügel, wo ich zum neuen eben die Keime empfan- 
gen, wo die Aare fröhlich raufchet, vom Schweizergarten reich 
umfangen, wo die Berge gen Himmel fteigen, wo von den 
Bergen der Herr in Thäler und Herzen ſchauet und in Thäler 
und Herzen niederfteiget mit feiner Huld und Liebe, wenn ber 
Boden nicht Wegeland iſt, nicht Felſengrund. 

Wenn dann in der Sonne milden ſcheidenden Blicken alles 
verklärt vor mir liegt, die Thäler mit ihrem Grün, die Häu- 
jer mit ihren Lebenden, die Kirchhöfe mit ihren Todten: dann 
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ſchwimme ich in milder Sreude, und weit wird ed mir ums 
Harz. Dann gewinnt meine Freude feitere Geftalt. 

Es wird mir, als fehe ich Bänder gefpannt von jedem 
Haufe in die Kirchhöfe und Kon jedem Grabe hinüber in die 
Häufer und diefe Bänder glänzen wie Xiebesgaben, und dieſe 
Bänder find ſchwarz wie Eiſenketten und Verbrecherbande, und 
an den Ketten ziehen die Lebenden Die Todten zur Rechen⸗ 
Ihaft und die Zodten die Lebenden zum Genufle der Schuld, 
und an den hellen freudigen Banden ziehen die Lebenden die 
in den Gräbern zum Schauen ihrer Ausſaat und die Todten 
halten die Lebenden feft und die glänzenden hellen Bande wer- 
den zu Wegweilern ins ewige Leben. Und Banden und Ketten 
verfchlingen zu Brüden fi, und taufend Brüden jehe ich hoch 
gewölbet fich heben von jedem Kirchhofe zu jedem Haufe, und 
auf den Brüden ſehe ich Törperlich und feft geftaltet die Ge- 
danken wandeln, die von den Häujern in die Gräber gehen 
und von den Gräbern in die Häufer, und die Gebanfen kenne 
ih alle, kann allen ihre Namen geben, aber die Lebenden 
drunten haben feine Ahnung von den Boten, ‘die hin und ber 
geben, gejandt von einer Seele zur andern, mit Fluch beladen 
die einen, glänzend in Liebesgrüßen die andern. Und Brüden 
ſehe ih, die find öde und leer, und fein Leben ijt mehr zwi« 
ſchen Häujern und Gräbern. Dann jchaudert mich, höher 
muß ich mein Auge heben, es gligert in meine Augen und 
Sterne jehe ih am hellen Himmel in der Sonne Schein, ' 
Stunden weit jehe ich den Brand der Sonne in hellen Zenftern, 
und der goldene Stern ift eined ftundenweiten Blitableiters 
goldene Spige, in der die Sonne funkelt. Dann denfe ich 
mir, wie doch das Licht von oben die Dinge da unten zu ver- 
Hären vermöge und um fo herrlicher, je reiner die Dinge jeien, 
und wie weit jo unbedeutende Dinge zu leuchten vermöchten, 
vom Lichte da oben verklärt, wenn fie rein jeien, und je reiner, 
um ‚jo weiter, während Paläfte der Könige, ganze. Ränder 
längft in's Dunkel verjunten feien. Dann jehe ich pie Sonne 
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zur Ruhe gehen unb immer größer, immer gelbener, immer 
herrlicher, je näher fie Dem Scheiben kömmt, und ihr latzter 
Strahl ift ihrx holdeſter Did! Ach wer doch auch ſo flerben 
Könnte! Und der Blick geht nicht verloxen, Die Berge fallen 
ihn, röthen ſich, werben und Pfänder und Bürgen, def: ber 
Sonne Glanz und ehe und nicht erloichen fei: nur eine 
kurze Nat, dann kömmt ein neuer Morgen, und wenn der 
Morgen kömmt, fo fallen fie wieder der Sonne erſte Blide 
und fenden fie zu Thale und künden und, daß der Tag wieder 
komme, ‚ein neuer junger Sag in der Sonne Licht und Liebe, 
Dann hebt, fi, wie wenn die Sonne zur Ruhe tft, der Mond 
über bie Berge koͤmmt und. Licht ſpendet an der Sonne Stelle, 
bis die Sonne wieder kömmt, der Gedanke, dag die Häupter 
der Menſchen verflärt jeien unſern Bergen gleich, welche. auf 
fangen die letzten Lieheablicke der Scheidenden, fie leuchten. 
laſſen, bis fie jelber bloß merben in des Todes Hauch. Und. 
viele Hänpter, werden fie nicht auch die exiten Liebesblicke em⸗ 
fangen, wenn der. ewige Morgen kömmt? 

Diefer Gedanke wird mir zum Monde, er leuchtet mir, 
nad Haufe, er ſteht mir qm Himmel. ſo lange ich ein Pilgrim, 
hin und die Heimath ſuche. 


Die | 
Maffernoth im Emmenthal 


am 13. Auguft 1837. 


Borwort. 
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Es⸗ gab eine Zeit, wo- man ob den Werfen Gottes Gott 
vergaß, wo die dem menfchlichen Verftande fich erſchließende 
Herrlichkeit der Natur die Majeftät des Schöpfers verdun- 
felte. Diefe Zeit geht vorbei. Aber noch weilt bei Vielen 
der Glaube: das Anfchauen der Natur führe von Gott ab, 
Gott rede nur in feinem gefchriebenen Worte zu ung; für 
feine Stimme, die tagtäglich durch die Welten zu uns fpricht, . 
haben dieſe feine Ohren, daß Gott zu feinen Kindern rede 
in Sonnenſchein und Sturm, daß er im Siätbaren darftelle 
das Unfichtbare, daß die ganze Natur ums eine Gleichnißrede 
jet, .die der Ehrift zu deuten Habe, thäte jedem Noth zu er- 
fermen. Zu Förderung diefer Kenntniß ein Scherflein bei⸗ 
zutragen, verſuchte die nachjtehende Darftellung der Unter- 
fohriebene, Wer zu deuten weiß, mas der Herr ihm ſchickt, 
verliert nimmer das Vertrauen, und alle Dinge müſſen zur 
Seligfeit ihm dienen. Fände In diefer Wahrheit Troſt ein - 
Unglüdlicder, würde fie den rechten Weg einem Irrenden 
erleuchten, offenbar machen einem Murrenden die Liebe des 
Baters, zur Anſchauung des Unfichtbaren einen Menſchen 


führen, deffen fünf Sinne feine einzigen Wahrnehmungs- 
quellen waren, dann hätte der DVerfaffer feinen Zweck er⸗ 
reicht; andere Anſprüche macht er nicht. Zu treuer Dar: 
jtellung-des Ereigniſſes waren Andere berufener als er; aber 
da Alle ſchwiegen, verfuchte er die Darftellung auf feine 
Weife. Was er jah und hörte, ſtellte er dar in möglichſter 
Treue. Wer ſolche Ereigniffe erlebte, weiß, wie mit ver- 
ſchiedenen Augen die Menſchen fehen, wie verfchieden fie 
die Farben auftragen auf das Sefehene; es wird fpäter der 
Entſcheid unmöglich, wer recht gejehen und recht erzählt, 
und nur das läßt fi ausfcheiben, mas offendare Merkmale 
der Täuſchung oder der. Lüge an firh trägt. Dies die Ur- 
ſache/ wenn, jemand einen Irrthum zu erkennen glaubt; 
wiſſentlich hat der Verfaſſer feinen hineingebracht. Das 
Ereigniß an ſich wer fo groß, Daß der Menſch umſonſt 
feine Kraft anftrengt, es würdig darzuftellen, Daß er ein 
Thor fein müßte, wenn er in feiner Beſchränktheit ans- 
ſchmücken wollte, was der Herr mit flammenden Bligen in's 
Gedächtniß gefhrieben den Bewohnern des Emmenthals. 


Jeremias Gotthelf. 


Das Sahr 1837 wird vielen Menschen unvergeßlich bleiben, 
die nicht ihren Träumen ober ihren Sünden allein leben, bie 
einen offenen Sinn haben für die Stiinme Gottes, welde zu 
und veret in Schnee und Senne, bei heiterem Himmel und im 
Dunkel der Gemitternadt. 

Es war ein merkwürdige Jahr, aber ein banges, angjit- 
volles für Taufende; wohl ihnen, wenn dieſe Angft jebt ihre 
Frucht trägt — ein gläubiges Bertrauen. 

Der Winter, welcher bereits im Oktober 1836 angefangen, 
hen 4. November eilf Grab Kälte gebracht hatte, wollte nie 
anfhören, der Frühling nie fommen. Am Ofterjonntag den 
26. März fuhren viele Herren Iuftig Schlitten, luftig gings 
auch von Biel nad Solothurn, wo ſonſt mancher Winter Feine 
Bahn bringt. Während es Iuftig ging auf den breiten Straßen, 
fonnte auch manch arm Mütterchen nicht an ben auferitandenen 
Herren denken. Es hatte Fein Holz mehr, die zitternden 
Glieder zu wärmen, die Kälte drang ihm durch Die gebrechli⸗ 
hen Kleiner bis an's Herz hinan. Es mußte hinaus in den 
ſchneeigten Talten Wald, einige Reiſer zu fuchen, ober mußte 
ben fchlotternden Körper zufammendrüden in eine Ecke, in den 
eigenen Gliedern .noch irgendwo nach einem Reftchen Wärme 
fpürend. Wenn :diefe frierenden Mütterchen den Zehnten ge= 
habt hätten von dem an ſelbem Tage zum Weberfluß getrunf’- 
nen Wein, wie glüdlich hätten fie am Abend ihre erwärmten 
Herzen in's Beit gelegt. 

Aber auch mancher Bauer brüdte fih in die engfte Ecke 
feiner Stube, um dad Brüllen der hungrigen Kühe an ber 
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leeren Krippe nicht zu hören, um nicht hinaus zu fehen in die 
Hofftatt, wo der Schnee fo dicht in den Bäumen hing, je 
hoch am Boden lag, fein Gräschen fih regte. Cr hätte gerne 
geichlafen, um nicht an feine Bühne denken zu müffen, auf der 
fein Heu mehr war, durch bie ber Mind jo jchaurig pfiff; doch 
Sorgen find Wächter, die nicht ſchlafen Laffen. 

Am erften Apriltage, wehten Frühlingslüfte durch's Land, 
und frohe Hoffnungen ſchwellten alle Herzen; aber alle Hof 
nungen wurden in den April gefchict. Schnee wehte wieder 
durch alle Lande, legte in Deutichland mannshoch fih, er la⸗ 
gerte-fich ordentlich, ald ob er überſömmern wollte im erſtaun⸗ 
ten Lande. 

— Zum eigentlichen Schneemonat ward der April, felten 
leuchtete die Sonne, ob fie warn fet, erfuhr man nit; Gras 
ſah man nicht, Tein Lebenszeichen gaben die Bäume. 

- Die Noth ward groß im Rande. Heizen follte man bie 
Stuben, und hatte Fein Holz; füttern ſollte man dad Vieh, 
und hatte fein Futter. Es war Sammer zu Berg und Thal; 
in den Stuben ſeufzte, in den Ställen brüllte es tief und 
nöthlich. 

Mancher Bauer machte ſich ſo oft und ſo weit er konnte 
in Weid und Wald hinaus, und wenn er wieder heim mußte, 
jo wollten feine zögernden Füße nicht vorwärts, wollten gar 
nicht auf den Platz, wo ihm, wie er genau wußte, das hungrige 
Muhen jeiner Kühe wieder in's Ohr dringen, im Herzen wie. 
dertönen würde. Des Nachts wußte er nicht, auf welche Seite 
fi) legen, damit er nicht höre, wie es feufze und ftöhne drau⸗ 
Ben in den Ställen. Endlich übermannte das Elend fein Herz, 
er tie feine fchnarchende Frau an und jagte: Frau, du mußt 
morgen zeitlich auf, mußt mir z'Morge machen, id muß in 
die Dörfer hinab, mug um Heu aus, ich Tann’ my Armi 
Thüri nümme usg’ftah. Dann ftund er auf, machte nicht ein« 
mal Licht, zählte feine Fünfunddreißiger im Genterli, und 
rechnete mühjelig nah: ob es wohl ein „oder zwei Klafter er- 
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leiden möge? Hatte er das ausgerechnet und fich wieber in’s 
Bett gelegt, jo fam es ihm erft vor, wie dad wieder einen 
Strich durch feine Rechnung made, daß er feinen neuen Wagen 
könne machen Iaflen, daß ein dritter oder vierter Zins ihm 
auflaufe, und ftatt des Schlafes kam eine neue Trübfeligkeit 
über ihn. Am Morgen zog er jeufzend bie Ueberftrümpfe am, 
die Frau band ihm das Halstuch um, ermahnend: er folle doch 
zeitlich heim kommen, fie hätte nicht Zeit zu füttern, umd die 
Magd gebe gar unerchant yche. 

Gr wanderte, er z0g son Dorf zu Dorf, er fragte von 
Haus zu Haus, hit nach dem Preiſe des Hews, ſondern 
bloß nad Heu, und glüdlich pries er fi), wenn er welches 
fand. Freilich that ed ihm weh, zwanzig bis fünfundzwanzig 
Thaler zahlen zu müflen für ein Klafter, und vielleicht am 
Ende für wad — für Esparſettenſtorzen; aber es war doch 
etwas Freßbared, ed war befier ald Tannennadeln, die aud 
an Orten zu drei Fr. per Gentner verkauft worden fein jollen. 

Menn er endlich jeinen matten Pferden dad Füderchen 
lud, wie jprang er jedem Heuhalm nad, den der nedijche 
Wind ihm entführen wollte; und wenn mit dem Füderchen die 
Pferde matt das Land auf fi fehleppten, wie jchwermüthig 
und beladen gottelte er hinter dem Geſpann her! 

Hat niemand wohl hinter einem der Hunderte von Fudern, 
bie für fo viele, viele taufend Franken Heu in’d Emmenthal 
führten, einen Fuhrmann in's Geficht gefhaut? In demjelben 
bat er in großer Schrift leſen koͤnnen ohne Brille, was in dem 
armen Manne vorging, wie er rechnete und rechnete: mie lange 
er andiefem Heu füttern könne War er mit der troftlofen 
Rechnung fertig, jo jah er auf zum Himmel: ob nit bald 
die Sonne fommen wolle warm über den Schnee. Und wenn 
dann ber alte eifige Wind ihm das Waffer aus den Augen 
peitfchte, ſah niemand, wie. fchmerzlich feine Gedanken fi hin- 
wandten zu jeinem leeren Genterli, in welchem feine Fünfund— 
dreißiger mehr waren. Aber wie der arme Mann fpäter, nach⸗ 
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den diefes Heu zu Ende war, bas Stroh aus den Stroh- 
fäden, dat Stroh vom Dach, wo man Strohdächer Hatte, 
fütterfe, das ſah jelten jemand, denn das that er im Verbor⸗ 
genen. . Wenn uber der Mann mit nafien Augen in finflerm 
Stalle den letzten Strohfad leerte, jo rieb manche Kuh bet 
ungeſchlachten Kopf dem armen Manne am ſchmutzigen Zwilch⸗ 
Heibe ab, und leckte erft feine rauhen Hände, ehe fie hungtig 
in's zerknitterte Stroh biß; es war faft, als 0b bie pute 
Kuh den Schmerz ihres Emährers mehr fühlte, als ben eige- 
nen Hunger. 

Freilich gab es auch ente, bie nicht Hen kauften, nicht 
Mitleid hatten mit ihrem Vieh, und zwar nicht aus Geiz, 
ſondern aus — Stolz und Hochmuth. Der Aetti habe auch 
nie Heu gekauft, ſagten fie, und fie wollten lieber ihr Vieh 
verhungern lafien, als daß man ihnen nachrede, daß fie ein- 
mal auf ihrem Hofe nicht Butter genug für ihr Vieh gemacht 
hätten. Ja, fie wollten nicht einmal Vieh verkaufen, damit 
man ihnen nicht entweber Geld- oder Futternoth vorwerfe, da- 
mit ed micht heiße; fie hätten nur fo, und fo viel Stüd zu 
überwintern vermögen. Sie fürdteten, bas thäte ihren Ehren 
Abbruch; aber wie zwanzig Kühe, die Tag und Nacht von 
einem Snubel herab brüllen, was fie in die Haut zu bringen 
vermögen, einen Bauer verbrüllen können faft bis in’s Län- 
derbiet hinein, faft bis in's Aargau hinab, daran dachten fie 
nicht. Es gab welche, deren Pferde des Morgens nicht mehr 
aufftehen konnten, die mit Fuß und Gabel das ältefte anf- 
jagten, es zum Stall austrieben, um es dem Hungertode preid- 
zugeben. 

Da wehten am erften Maitage wieder Frühlingslüfte; 
es grünte in den Matten, laut jauchzten die Menſchen, und 
gierig graste das ausgetriebene Vieh bad Menige, was 
es fand. 

Karft und Pflug wurden eiligft gerüftet, Die Kuttlein an 
die Ofenftange gehängt, die Winterſtrümpfe in den Spycher, 
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aus den Dörfern ſchwärmte es ‘aus, wie aus dem Stod bie 
Dienen, und am beißen dritten Maitag glaubte man alles 
gewonnen, Aber ein Gewitter verzehrie bie vorräthige Wärme 
und — der Winter war wieder ba. 

Man jammerte in allen Hütten, auf allen Höſen, ganz ' 
befonders aber bie Küher. Diele wußten fein Sutter mehr zw 
kaufen, mußten fort aus den Ställen, und Schnee verfiniterte 
noch die Luft, lag weiß über den Ebenen und Tlaftertief auf. 
den Bergen, Mandien Küher trieb die Angft auf feine Alp, 
ar boffte es. droben beffer anzutreffen, alö ed von unten das 
Anſehen hätte, hoffte aufzuziehen, und anfangs. mit dem Heu 
nachhelfen zu können, das er auf Dem Berge gemacht und im 
Staffel gelaffen hatte. Aber was fand. er? Schnee faft manns- 
tief, und wenn er mit Lebendgefahr zum Staffel fh durchge- 
arbeitet hatte, — Fein Heu mehr! Sn konnte er nicht auf den 
Berg, fonnte aber auch nicht. bleiben unten im Yande Da 
wuchs mandem Küher der Gram über den Kopf, und das 
Sterben wäre ihm lieber gemejen, al& das Leben. 

Und wenn fie wegfahren mußten aus ihren Winterquar⸗ 
tieren im Schneegeſtöber, die bungrigen Kühe, wenn fie au 
Wege ein mager Gräschen abraufen wollten,. dad Maul vo 
Schnee Friegten, auf den Bergen der Schnee höher und höher 
fh zu thürmen ſchien, und fie auf diefe Berge zu mußten 
in Gottesnamen: da ſah man manden harten Kühersmunn: 
die Augen wilden, ja manden hörte man ſchluchzen, und 
zwar weit. 

Wie ed anfangs auf dem Bergen gegangen, wie Taunkried 
das Köftlichjte war, was. man den Kühen, die dazu noch faft 
erfroren, bieten Eomnte, will ich, wicht erzählen. :Und. wenn: 
ih’s erzählte, jo würde fi. wiemand darüber verwundern, 
ſchneite es doch auch unten im Laube noch den 19, Mat. 

Da grub fich tiefer und tiefen grimmig Zagen bei den 
Menſchen ein. Man hörte wieder rollen durch's Volk Webh- 
fagungen über den nabenden Umtergang der Welt. Alle drei, 
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vier Sahre wird der Untergang der Welt ganz beftinmt vor- 
ausgejagt, und eine Menge Leute glauben daran, nehmen: e8 
aber ziemlich Taltblütig, und bereiten fich nach ihrer Weiſe 
darauf vor. 

Vor ſechs, ſieben Jahren ſollte der Merkur die Erde zer⸗ 
ftören; da wurde man in einem gewiſſen Schachen räthig: 
mit dem Erdäpfelſetzen zu warten, bis der gefährliche Tag 
vorüber ſei. Es wäre doch gar zu ärgerlich, meinten ſie, wenn 
fie die Mühe umſonſt haben ſollten. Der Seiler⸗Daniel 
aber jagte zu feiner Frau: Lifi, wir haben noch zwei Hammli 
in der Heli, kache Die doch, heute eins, und morgen wieder 
eind, ed wäre gar zu ſchade, wenn bie übrig bleiben follten, 
und wir nichts davon hätten. Aber die früheren Untergänge 
ber Welt jtellte man ſich plöglich fchnell vor, und auch fürd- 
terlich, aber wie viel gräßlicher der jeßt drohende langſame 
peinvolle Untergang in Kälte und Hunger? 

Wenn Andere auch an Den Untergang der Welt nicht 
dachten, ſo begannen ſie doch zu zagen: der liebe Gott möchte 
fie vergeſſen haben. Sie erkannten, daß alle Großhanſen im 
Lande und alle Großmäuler alled machen Tönnten, nur die 
Hauptſache nit. Sie konnten mit al ihrem Wit feine 
Wärme machen, kein g'ſchlacht Wetter zum Groäpfeljeßen; auf 
alle ihre Machtſprüche kam Fein Srühlingszeichen, zeigten fi 
feine jömmerlihen Spuren. Sie begannen zu glauben, der 
liebe Gott wolle feine Sonne erfalten, wolle fie erlöfchen laſſen. 

Menſch! wie wäre dir, wenn einft an einem Morgen 
feine Sonne aufftiege am Himmelsbogen, wenn es finiter 
bliebe über der Erde? Wie wäre es dir um's Herz? Schauer 
um Schauer, immer tobesfälter, würden es fafjen, wenn deine 
Uhr jhlüge Stunde um Stunde, Morgenftunden, Tageditunden, 
Abendftunden, und die Finſterniß wollte nicht weichen, ſchwarze 
Nacht bliebe unter den Himmel. Was hülfen da alle Lichter 
und Laternen? Der Menſch Zönnte fie nicht einmal anzünden 
vor Grauen und Beben. Den Jammer, dad Entjeßen auf 
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Erden, wenn einmal an einem Morgen die Sonne ausbleibt, 
fann feiner fich denken. Amı fürdterlichiten wird das Entſetzen 
die armen Sünder ſchütteln, in deren Herzen auch Feine Sonne 
jheint. O wie wird dann Klein werden, was groß war, und 
groß, was jo Hein und armäthig ſchien! In jo manches 
Herz teheint Gottes Sonne nicht, ſcheint das Licht der Welt 
nicht hinein, das Fam die Menfchen zu erleuchten. Lichter und 
Laternen von allen Sorten zünden die armen Schächer an in 
ihren Herzen, laffen Srrlichter flunkern darin herum; aber der 
trübe Dämmerjchein erleuchtet den Graus, den Moder, die 
Zodtengebeine nicht, und der Geblendete, der Aur in fein La⸗ 
ternchen fieht, brüftet ſich noch mit demfelben und den flun« 
fernden Srrlichtern, rühmt fi, daß er jein trüb und verblen⸗ 
dend Laternchen nicht gegen die Sonne taufche und ihr ftrab- 
lend Licht. Der Arme wird mit Entjeßen inne werden, was 
für ein Unterfchied es jet zwijchen einer Laterne und der Sonne, 
wenn die Sonne feinen Augen erlöjht am Himmelsbogen. 

Es begann der arme Menjchenwurm mit Gott zu hadern; 
die Ungeduld des vergebenen Wartens verwandelte fi in Bit⸗ 
terfeit, fajt in Verzweiflung. 

Die Menfchen: dachten nicht daran, daß Gott ihnen aud 
einmal werde zeigen wollen, was Warten, vergebene Warten 
jei, wie bitter eö fet, jeden Hoffnungsfchimmer in eine Täu- 
Ihung fich verflüchtigen zu fehen. Und wie: lange laffen die 
Menjchen Gott warten auf dad Bezahlen ihrer Gelübde, bis 
fie reimen ihre That mit dem Wort, bis fie erwiedern jeine 
Liebe? Iſt nicht eben darin aud groß feine Liebe, baß er 
euch einmal jo recht zeigte, wie angſthaft jchon das Warten 
jei auf jeine Sonnenblide, damit ihr fühlen möchtet zur 
rechten Zeit, wie gräßlih einft ein vergeblihd Warten auf 
feine Liebeöblicle fein würde. In dieſem Wartenlafien war 
alfo nicht der Zorn Gottes, jondern die Liebe des Vaters; 
er wußte wohl, daß, wenn ed Zeit jei, feine Kraft in Tagen 
vermöge, wozu der Menſch Wochen nöthig glaubt. Und als 
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die Zeit da war, den 24. Mai, winkte er, und die Sonne 
hraunte auf die Erde nieder, die düſtere Wolkendecke fiel, ber 
Schnee ſchmolz, und in den Feldern und auf den Wieſen 
ward ein Leben mächtig, dad der Meunſch nie gejehen hatte. 
Die Nächte ſchienen mit Himmelsgewalt audgerüftet, und 
an's Wunderbare gränzte, um wie viel einzelne Pflanzen 
aufichoffen in einer Naht. Mit dem Beginn de Brad- 
monats kränzten fi die Bäume mit ihrem Blüthenſchmuck, 
üppig und prädtig; aber wie die große Welt die Jugend 
gerne um die Früchte bes Alters bringt, fo blühen die Bäume 
wohl ſchön in der Sommerhike und den majeftätiichen Ge- 
wittern, aber die Blüthen verwelfen bald, und die Frucht 
bildet fich nicht oder fallt im Werden ab, weil ihr die Nah— 
zung fehlt. 

Mie die Kühe fi freuten über das duftige Gras, wie 
die Mentchen jubelten über die Wärme, über den Schweiß, 
der ihuen von der Stimme rann, Tonnte jeder fehen und hören, 
ber Luft ſchöpfte im freien Rande. Die trübe Zeit war vor- 
über, eine herrliche war eingekehrt, und Gotted Pracht und 
Macht wurden alle Morgen neu. Aber die trübe Zeit, der 
gräßliche Futtermangel, entitanden durch fünf trod’'ne Sommer, 
wird bunbertfältig Srüchte tragen, umd bejonderd den Emmen- 
thalern. Am Ende ift denn doch Gott der beſte Prediger, 
der gewaltigite Lehrer in. allen Dingen; er macht in wenig 
Zeit den Menſchen begreiffih, wozu Menſchen lange lange 
Zeit umfonft gebraudt. Cr lehrt und predigt über alle 
Dinge, über weltliche, er iſt's, der den Bauen im Em—⸗ 
menthal gepredigt bat, wie gut der Klee ſei; und wie 10% 
theilhaft die Esparſeite auf. ihren Grienbüggeln in allen 
Jahren, beionders in dem trod’nen. Was fie niemanden ge- 
glaubt, das glaubten fie eudlich ihrem Gott, da er ed ihnen 
handgreiflich zeigte an den hämpfeligen Rippen ihrer arnıen- 
Kühe. Und wie dad Sechszehnerjahr Erdäpfel pflanzen 
lehrte (vieſes Zahr befonders, und wicht das Branntemwein- 
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brennen, wie ein unweifer Mann behaupten will, bat ben 
vermehrten, fo vortbeilhaften Erdaäpfelbau hervorgerufen), fo 
werden dieſe Sabre Butter pflanzen Ichren im Emmenthal, bis 
Die Milch bachweis flieht. -Es war Wetter, wie nar Gott 
es machen konnte; das ſchnellgewachſene Heu wurde prächtig 
eingebracht, und auch das Korn kam gat in bie Scheuern, 

Die ‚große Hige bei ber feuchten Erde mußte ſtarke Ge⸗ 
wister erzeugen; befonders gewitterhaft: ging ber erfte Hunds« 
tag vorüber, der ein Vorbild. fein ſoll für alle übrigen Hunds⸗ 
tage. In der That witterte es auch bie folgenden Tage ge- 
waltig. Den 20. Zuli entlud ſich ein Gewitter über die Egg 
zwiſchen Heimiswyl und. Ruͤegsau, wie fie in diefer Gegend 
jeit Jahren jelten waren. Nicht von mächtigen Donner 
ſchlägen will ich reden, in denen die Erbe erbebte mit allem, 
was fie. trug, jondern von den -Waflerftrömen, die fih über 
die Dianmenberg-, Ramisberg-, Allmisberghoͤhen ergofſen, und 
zu beiden Seiten in die Thäler ftürzten.. Was bie Wafler 
auf den Bergen fanden, brachten fe zu Thale nieder, riffen 
Erdlawinen los, verjandeten den Yuß der Berge und ſchwellten 
ven Ruegsaubach, der. fonft fo bejcheiden um die Kühe der 
Rüegsauer ſich windet, -zu einer. jelten gejehenen Höhe Er 
teng Holz, wälzte Seljenftüde, grub fih neue Läufe, ergoß 
fh über Matten, ließ gappelnde Stiche zurüd auf benfelben, 
machte Straßen unfahrbar, und wollte mit aller. Gewalt dem 
Wirthe zu Riegsau in ben Keller, um. ihm Fuhren in's 
Weltſchland zu erfparen, oder vielleicht defien Wein dem dur- 
fligen Schaden zuzuführen. Der Wirth ftund alle. Leibesnoth 
aus, den ungebetenen- Saft, Der weder Gold noch Siiber, 
ſondern nur Sand. und -Kiefelfteine mit fich führte, vom 
Keller abzuhalten. Während das halbe Dorf Theil nahm 
an. dieſem Kampfe für den Wein nnd gegen dns Waller, denn 
das ganze Dorf war. babei betheiligt, verfuchte das Wafler - 
heimtädifh einen. andern Stra. Bor einem Spyder ſtund 
ein Faͤßchen mit ungelöfctem Kalt, bis borthin wälie ba$ 
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Waſſer unbemerkt, ſchlich dem Fäßchen an die Füße. Da fing 
es an zu ziſchen und zu brauſen in demſelben, und noch eine 
Biertelftunde, jo hatten die Leute mit Yener zu thun und das 
Waſſer im Keller freie. Hand gehabt, aber ein Enger Mann, 
der feine Augen gerne in allen Gden hat, jah den Rauch und 
rief zur nötbigen Hülfe. 

Auf der andern Seite ber Egg, Heimiswyl zu, ftrömten 
die Waffer, was ſehr merfwürdig ift, wieder feindielig befon- 
ders auf einen Keller los, und zwar auf den, .oder vielmehr 
die Keller des Lochbachbades. Die Waffer in ihrer Bosheit 
und ihrer fanatifchen Wuth gegen die Keller dachten - nicht 
daran, daß ben Sundamenten bed dortigen Hinterhaufes fo 
unfanfte Berührungen unangenehm jein möchten. Sie ftärzten 
fi) mit fürdterlicher Gewalt dem. Haufe, den Kellern zu, nicht 
nur als ob fein Wein im Keller, jondern fein Stein auf dem 
andern bleiben foßte. Da war kein Wirth, der dem Wafler 
unfhädliche Bahnen anwies, Feine Dorfihaft, die um ben Wein 
bejorgt, ihm mannlich zur Seite ftund; aber beide erſetzte eine 
kuraſchirte Hausfrau, die den Muth nicht verlor, dem. Wafjer 
fi entgegen ſtemmte, fo gut es fi thun ließ, und ſchuld iſt, 
daß der Schaden nicht größer wurde, als er ward. 

Dieſes Gewitter ſchädigte Einzelne bedeutend, angftigte 
viele Leute, gab Stoff zu mancher Rede, aber daran dachte 
man nicht, daß es nur ein ganz kleiner Vorbote eines Rieſen⸗ 
gewitters ſei, mit dem der Schoos der Wolken ſchwanger ging. 

Es blieb heiß, und den vierten Auguft war ein ſtark Ge⸗ 
witter. Da ſchien auf einmal der Sommer zu ſchwinden, der 
Herbit eiazufehren; und auf wunderbare Weiſe theilten fie. ben 
Tag unter fih. Der Morgen war berbftlid, man glaubte der 
Kühe Läuten, der Hunde Jagdgebell hören zu müflen, dann 
ward ber Abend wieder ſömmerlich und von des Donner 
Stimme hallten alle Berge wieder. Gange. Nebelheere hatten 
Der Schweiz fih zugezogen, .waren über bie: Berge geftiegen, 
hatten in die Thaͤler fi. geflürgt und Ingerten fich grau und 


- 


a 


. 67 


wüft über ben Thalgründen und an den Ihalmänden. Bon 
allen Seiten waren fie hergefommen, als ob alle Mächte der 
ehemaligen jogenannten heiligen Allianz, die rings uns um- 
gürten, vereint in ihren Ländern alle Dünfte und alles bie 
Luft Trübende zufammengeblafen und fortgeblafen hätten über 
ihre Gränzen weg über unſere Berge herein, daß es fih ba 
ablagere und niederſchlage zu Graus und Schreden der armen 
arglofen Schweizer. Wirklich berichten Aftronomen, daß in 
Deutichland, und befonders im Norden defjelben, wo bie pfif- 
figen Preußen wohnen, die wißigen Berliner, die unfern 
Herrgott Morgens und Abends mitleidig bedauern, weil er 
nicht Wige zu machen verftehe wie fie, die Atmojphäre nie jo 
Inuter und durchſichtig gemwejen jei als in jenen Tagen bes 
Augufts, wo am Morgen Nebelmafien, am Abend Wolten- 
maſſen ſchwarz und jchwer den Schweizern, mit denen jeder 
unverſchämte Belli fein Bubenwerk treiben zu können meint, 
Aber die Köpfe ‚hingen, den Gefichtöfreis trübend, dad Athmen 
erichwerend. 

Diele Mafien waren nicht arglofe Wölkchen, die auf ſanfter 
Winde leichten Fittigen reiſen von Land zu Land und roſenroth 
in der Abendroͤthe Schein lächeln über's Land herein; dieſe 
Maffen bargen Verderben in ihrem Schooſe und entluben id 
unter Blitz und Donner gewaltig und zerftörend. 

Zuerft jchienen fie nur Spaß treiben zu wollen, etwas 
groben freilih, jo wie man ihn um den Schwarzwald herum. 
gewohnt ift und an der Donau rauhem Strande und an 
der Ober fuperfeinem Sande. Sie ‚jagten die Kühe auf dem 
Leberberge in die Sennhütten und erfchrechten die &. . . nauer, 
ihnen ihre Herzkäfer, mächtige Schweine durchs Dorf jöwen- 
mend. 

Dann zogen fie, wie Anno 1798 die Franzoſen, vom 

blauen Berge weg das Land hinauf der Hauptftadt zu, träb 

und feucht. Ste wetterten zwei Zage über der Hauptitaht, 

daß ein Theil der Hauptftäbter zu zagen begaun, ber andere 
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fich erboste; daß es fo laut hergehe im Laube ohne obrigfeit- 
üche Bewilligung. Und rathlos zwiithen beiden Theilen ftund 
verbläfft ein Direktor — oder Präfident, mit feinen: zwei 
müßigen Sekretärs, und wußte nicht recht, follte er erſchrecken 
oder fi erbofen; er drehte mühfelig und worfichtig in fteifer 
Gravatte den Kopf nach beiden Seiten, um gu‘ erforfchen, was 
am räthlichften fei. Aber die Blitze zuckten, feurigen Schlan⸗ 
gen gleich, der Donner jehmetterte feinen Schlachtenruf, die 
Winde brausten ihr Loblied, ſie frugen nichts nach Lanbfäger- 
kommandanten, nichts nach Polizeidireftoren, fle zuckten, ſchmet⸗ 
terten und brausten als die Herren bes Lundes, deren Ruf 
und Schelten Alles unterthan. 

Bäume brachen, Häufer Trachten, Thürme wankten, bleich 
verftummte das Menſchenkind und barg "feinen Schrecken in 
des Hauſes ficherften Winkel. Und als Die zornigen Wollen 
ben Herrlein und ben Fräulein geeigt hatten, wer Meifter 
jet im Sande, wälzten fie fi, jeden Tag von neuem Dünften 
ſchwerer, durch neue Nebelmafjen gewaltiger, noch weiter das 
Land hinauf. Aber zu reich gejättigt vermochten fie ſich nicht 
zu ſchwingen über der hohen Berge hohe Firnen, dem trocknen 
Stälien und dem weiten Meere zu. Schon an den Voralpen 
blieben fie hängen, tobend und wild, und fprübten mit ge- 
waltigen Waflergüffen um fi. Die Truber, die Schangünter, 
Marbacher, Die Eſcholzmatter wurben tüchtig eingeweicht, die 
‚Möthenbacher glaubten argen Schreck erlebt zu haben. Men⸗ 
fhenleben gingen verloren, Sand wurbe verwüftel. Die zwei 
wilden Schweitern, von ungleihen Müttern geboren, die zorn⸗ 
möüthige Emme und’ die freche Ilfis ftärzten in raſender Umt- 
armung brüllend und» aufbegehrenb das Lamb hinab, entfeßten 
bie Zollhausbrüde und überall ward ihnen zu enge im weiten 
Bette. Bebend ftand der Menſch am allgewaltigen. Strome. 
Er fühlte die. Gränzen- feiner Macht, fühlte, daß. nicht er es 
fet, der die Waſſerſtröme branfen Inffe über die Erde, und fle 
wieber zähle mit kühner mächtiger Hand. So wild und anf 
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gebracht hatte man die Emme lange nie geliehen. Unzählbare 
Sannen und viel ander Holz ſchwamm auf ihrem grauen Rüden 
und erjshätterte die Brücken; ‚aber diesmal warb ihrer Gewalt 
ein baldig Ziel gejegt und der grauende Morgen fand fie be» 
reits ohnmächtig geworden. 

Am Morgen des 18. Auguſts hob ſich die Sonne bleich 
über ihrem lieben Ländchen. Der Menjch glaubte, der Schrei 
von geitern, als fie jo ſchnell von dem wilden Heere überzogen 
warb, weile noch anf ihren blafſen Wangen. Der arme Menſch 
dachte nicht, daß Das Grauen vor dem auf der lieben Sonne 
Antlitz war, befien Zeugin fie fein follte an jelbigem Tage. 
Es war der Zag des Herry und von Thal zu Thal klangen 
feierlih die Glocken, fie Hangen über allg Eggen, in alle Grä⸗ 
ben hinein und ftiegen dann in immer weicheren Klängen zum 
Himmel auf. Und von allen Eggen und aus allen Gräben 
ſtromte die andächtige Menge dem Haufe des Herm zu. Dort 
ftimmte in feierlichen Kfängen die Orgel feierlich der Menfchen 
Geelen, gB redete tief gus dem Herzen beranf der Pfarrer tief 
in Die Herzen hinein; und aus manchem Herzen fliegen gen 
Himmel Woͤlkchen riftlicden Weihrauchs — das Sehnen, daß 
ber Herr einziehen möge in fein himmiiſches Jeruſalem — in 
des frommen Betexs geheiligtes Herz. Vom hohen Himmel 
herab hörte das wüſte Wolkenheer das feierliche Klingen, daR 
lehnjüchtige Beten, Es marb ihm weh im frommen Lande, 
53 wollte dem Lande wieber zu, wo wohl die Gloden feierlich 
Bauten, wo wohl viel die Menfchen beten, wo aber in be 
Herzen wenig, Sehnen nad dem Himmel tft, fonbern bag 
Sehnen na Liebes⸗Genuß und des Leibes Behagen. Und 
auf des Windes Flügeln durch Windesfgufen wurde allen Ne— 
belſchaaxen und allen Woltenheeren entboten, fh zu erheben 
aus den Thäfern, fi loszureißen von allen Höhen der Hohnegg 
zu, um dort zu grauenvoller Maſſe geballt durchzubrechen in 
dad Thuner Thal, uud von dieſem Lüfternen Städtchen weg 
einen leichten Weg zu finden aus dem frömmern Land ing 
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finnlichere Land. Sie gehorchten dem Ruf. Schaar um Schaar, 
‚ Heer um Heer wälzte dem Sammelpla fi zu. Bon Minute 
zu Diinute wurde dichter und grauenvoller der ungeheure dunkle 
Woltentnäuel, der an die Wände der Hohnegg fich Iegte und 
beren Gipfel zu beugen fuchte zu leichterem Durchgang für die 
ſchwer beladene Woltenmaffe. Aber der alte Bernerberg wankte 
nicht, beugte fih nicht, wie ungeheuer der Andrang auch war, 
wie Hug ein kleines Beugen auch fcheinen mochte. Als bie 
Wolkenheere in taufend Stimmen heulend, taufendmal fürdter- 
licher ald taufend Hunnenheere heranftürmten, lag ſchweigend 
der Berg da in teogiger Majeftät und fperrte kühn den Weg, 
nach alter Schweizerweife, die den Feind hineinließ in's Land, 
aber nicht wieder hinaus. Da bob höher und höher der Knäuel 
fi, aber durch die eigene Schwere immer wieder niebergedrückt, 
ergrimmte er zu fürchterlicher Wuth und fehleuderte aus feinem 
feurigen Schoofe zwanzig züngelnde Bligesftrahlen auf des 
Berges Gipfel nieder und mit des gewaltigiten Donnerd Ge- 
töfe verfuchte er zu erjehüttern des Berges Grund und Seiten. 
| Aber der alte Bernerberg wankte nicht, umtofet von ben 
grimmigften Wettern, beugte fein kühnes Haupt nicht vor den 
zornerglühten Blißesftrablen. Unten, im Thale ftund Iautlos 
die bleiche Menge rings um die Hänfer, im Haufe hatte nie- 
niand Ruhe mehr; vor dem Haufe ftund neben dem blaffen 
Mann das bebende Weib, und fchauten hinauf in den gräßli« 
hen Wolkenkampf an des Berges Firne. Schwarz und immer 
ſchwärzer wie ein ungeheures Leichentuch mit feurigen Blitzen 
durchwirkt, fenkte fi) das Wolkenheer über die dunkel werdende 
Erde und auch dur das Thal hinab fing ed an zu blitzen 
und zu donnern. in langer Wolkenfchweif, die Nachhut des 
großen Heered, dehnte fi) das lange Thal hinab, und am 
trogigen Berge zurüdgeprallte Wolkenmaſſen eilten blitenb 
und donnernd, gejchlagenen Heeresfänlen gleich, über die Häup⸗ 
ter der Zitternden. Schwer feufzte der Mann aus tiefer Bruft; 
ein „das walt Gott“ nad dem andern betete in dem bebenden 
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Herzen das bebende Welb. Da zerriß im wätheiben Kampfe 
der ungeheure Wolkenſchoos, losgelaſſen wurden bie Wafler- 
mafjen in ihren Iuftigen Kammern, Waflermeere ftürgten über 
die trogigen Berge ber; was dem Feuer nicht gelang, jollte 
nun im grimmen Verein mit ben Waffern verſucht werden. 
Es brüllte in hundertfachem Wiederhall der Donner, taufenb 
Lawinen donnerten aus ben zerrifienen Seiten der Berge nieber 
in's Thal; aber wie Heiner Kinder Gewimmer verhallt in der 
mächtigen Stimme des Mannes, jo kam plöglich aus den Klüf⸗ 
den der Hohnegg und der Schyneggichwand über der Donner und 
der Lawinen Schall eine andere Stimme, wie Trompetenge⸗ 
Schmetter über Slötengelispel. Waren es Seufzer verfinfender 
Berge? War ed dad Aechzen zujammengebrüdter Thäler? 
Oder war e& ded Herrn felbfteigene Stimme, die dem Donner 
and den Lawinen gebot? Lautlos, bleich, verfteinert fund Die 
Menge, fie. kannte den Mund nicht, der fo donnernd wie tau⸗ 
ſend Donner ſprach durchs Thal hinab. 

Aber in einſamer Bergeshütte ſank auf die Kniee ein 
uralter weißbärtiger Greis, und hob bie ſonſt fo kräftigen 
Hände zitternd und betend zum Himmel auf: „Herrgott, er⸗ 
barme dich unſer! betete er. Die Emmenſchlange iſt losge⸗ 
Brochen, gebrochen durch die ſteinernen Wände, wohin bu fie 
gebannt tief in der Berge Schoos, jeit Anno 64. Sie ftürzt 
tiefenhaft durch den Röthenbach ihrer alten Emme zu, vom 
grünen Zwerglein geleitet. Ach; Herrgott, erbarme dich unjer.!* 
Er allein da oben hatte die Sage von. der Gmmenjchlange 
noch nicht vergefien, wie. nämlich der zu bejonderer Größe 
anjchwellenden Emme eine ungeheure Schlange voran ſich winde, 
auf ihrer Stimme ein grün Zwerglein tragend, welches mit 
mächtigem Tannenbaum ihren. Lauf- regiere; wie Schlange _ 
und Zwerglein nur von Unjchuldigen gejehen würden, von 
dem fündigen erwachlenen Geſchlecht aber nichts als Fluß und 
Tannenbaum. Dieſe Schlange fol von Gott gefangen ge- 
Halten werden in mächtiger Berge tiefen Bauche, bid in un⸗ 


geheuren Ungewittern geſpaltene Bergwände ihren Kerker 
öffnet; dann bricht fie los, jauchzend wie eine ganze Hölle, 
und bahnt deu Waflern den Weg durch die Thäler nieder. 
Es war die Emmenſchlange, deren. Stimme den Donner über 
wand und der Lawinen Toſen. Grau und geanfig aufge 
ſchwollen Durch Hundert abgeleckte Bergwände. ftärzte ‚fie aus 
den Bergeöflüften unter dem ſchwarzen Keichtuche hervor, und 
in grimmem Spiele tanzten auf ihrer Stirne hundertjährige 
Zannenbäume und bunkertcentnerige Felſenſtücke, moeficht und 
ergraut. Iu: deu freundlichen Boden, wo die Oberxei liegt, 
ftürzte fie ſich grauſenvoll, Wälder mit fi tragend, Matten 
verihlingend, und. ſuchte fi) da ihre erften Opfer. Bei ber 
dortigen Sägemühle jpiekte. auf hohen: Trämelhaufen ein lieb⸗ 
‚liches Mädchen, ald die Waller einbrachen hinter dem Schallen- 
‚berg bevor. Um Hülfe rief es den Vater, auf der Säge ſich 
zu firhern rief ihm derfelbe zu vom gegenüberftehenden Haufe. 
Es gehorchte dem Bater, da wurde raſch die Säge entwurzelt 
und forigefpält wie ein Hein. Drudlein. Das arme Mädchen 
“bob zum Vater die Hände auf, aber der arme Bater konnte 
nicht helfen, konnte. e8 nur verfinfen fehen ins wilde Fluthen⸗ 
grab. Aber als ob die Sügeträmel dem Kinde hätten treu 
‚bleiben wollen, faßten: fie ed in ihre Mitte, mölbten ihm ein 
"Todtenfämmerlein und thürmten ſich unterhalb Röthenbach zu 
einem gewaltigen Grabmale über ihn auf. Ste wollten nicht, 
daß die Schlange es entführe dem heimiſchen Boden, fie hüte- 
ten ed in ihren treuen Armen, bis nah Wochen die Eltern es 
fanden, und es bringen fonnten au den Ort der Rube, wo 
fein arm zerſchellt Leibchen ein. kühles Pläglein fand, geiichert 
vor den böjen Fliegen, die es im Tode nicht rubig ließen, aber 
auch fein Kämmerlein den Suchenden verriethen. 

Einen armen Köhler jagten die Wafler in feine Hütte, 
gertrümmerten ihm dieſe Hütte und wollten ihn weit wafdhen, 
den fchwarzen armen Mann, bis et weiß zum Tode geworden 
wäre; aber. auf einen Trämel, der ibm durch die Hätte fuhr, 
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ſetzte en fh, und ritt nun ein halshrechend Rennen mit 
taufend Tannen, bis er Boden unter feinen Füßen fühlte 
sad an dem Berge hinduf fich retten konnte. Der am 
Mann weiß nichts. mehr zu Tagen von feiner Todetangſt und 
Andeanoth, aber daß der Bach. ihm feine Effekten meggenom- 
men, aufs .wenigfte einundachtzig Batzen wertb und darunter 
zwei Paar Schuhe, von denen die einen ganz neue Ablirke ge: 
babt, das vergißt er nicht m erzählen und wird es auch im 
Tode nicht vengefien. Be 

Die Kühe in der Riehmatt hatien am Morgen ihre 
Meiiterleute ungern gehen ſehen an die Kindätaufe in der 
Grabenmatt, hatten ihre. Häupter bedenklich ihnen nachgeſchüt⸗ 
telt; als vun der Donner hrüllte und die Wafſer brausten, da 
zeiteten fie fi) in eine Hütte und ſchauten von da wehmüthig 
überd. Wafler nad der Grabenmatt, ob der Meifter nicht Tom- 
wen wolle ihnen zu Rath und Häülfe Als die Wofler bie 
- ‚Hütte zerftiehen, da riefen fle gar wehlich nad dem Meiſter, 
and vom Wafler fortgerifien, wandten "fie ihre ſtattlichen Häup- 
ter immer noch dem erwarteten. Dleifter entgegen, doch umfonft. 
Es wußtens die Kübe, wie tief ihr Elend dem Meifter ins 
Herz ſchnitt, der eine Der gereiteten aber ſchwer verletzten Kühe 
nicht zu Schlachten vermochte, weil fie ihm zu lieb war, Waͤh—⸗ 
send in der Weib die Kühe verloren gingen, flunden im Haufe 
die zurüdgebliebene Magd und ein Knabe Todesnoth aus. 
Auf dem Brückſtock hatten fie: fich gerettet und der Knabe 
das Fragenbuch, in dem er in der Stube gelernt hatte, mit 
genommen. Auf dem Brückſtock lerate berfelbe nun fort und 
fort in Todesangſt und Todesſchweiß, bid die Noth vorüber 
war, im Fragenbuh, Das wear ein heißes Lernen! “Der 
Knabe nennt ed Beten. — und wird daflelbe .eben jo wenig 
vergefien als der Köhler feine alten Schuhe mit den neuen 
Abjahen. 

Die tiefe Furth wurde dem Bade zu enge immer mehr, 
er riß die Ufer immer weiter auseinander zur Rechten und 
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zur Linken, :ftieg hoch hinauf zu: beiden Sekten, warf ſchwere 
Steine In hohe Matten, befpülte den Buß bes höher gelegenen 
Dorfes: Röthenbach und. gewaltige Tannen bäumten hoc fi 
auf; den Meuſchen, vie fie nicht erreichen. konnten, wenigſtenb 
zu: drohen. Unterhalb dent Dorfe zerriß er die dortige Säge 
mühle und ſtürzte ſich nun das liebliche Thälchen hinabßb. 
Um ihre Hütten ftunden. dort ſchon lange die armen Be⸗ 
wohner ſchauernd in dem Feuer des Himmels, welches das 
Thal erfüllte, die Menſchen blendete, Menſchen und Hütten zu 
verzehten drohte. Da drang das furchtbare Toſen zu ihnen 
heran, ihm nach alfobald stürzte ſchwarz Die ungeheure Fluth, 
hoch auf ganze Bäume werfend, radweis ſchwere Trämel über⸗ 
ſchlagend vor -fih ber. Ein Stüd des Bodens, ber fie vom 
Bache trennte, nach dem andern verfchwand. Die Fluth wühlte 
Ach um ihre Füße, untergrub des Hauſes Seiten, warf Tannen 
Durch die Fenfter, erfehütterte mit Trämeln den. ganzen Yau, 
alles in wenig Augenblidlen Da wards den armen Peuten, 
als ob die Tage der. Sündfluth wiederkehtten; es floh wer 
fliehen Tonnte nach : allen’ Seiten der hoben: Bergwand oder 
hohen Bäumen zu. Mütter ergriffen ihre Kinder, Söhne tru⸗ 
gen ‚ihre Bäter, arme Wittwen führten ihre Ziegen, Andere 
flohen in Angft mit dem, was ihren: Händen am nächften lag, 
mit einem Handgeräth oder gar mit einem Stüd Holz oder 


- Laden, 


Aber wer ſteht dert unter der Thür der Hütte, bie im 
Wafler wankt, wantend und blaß, winkend mit den Händen, 
da ihr Sammergefchrei im Rollen des Donnets, im Toben ber 
Fluth, im Krachen der fortgerifienen Holzmafle ungehört ver- 
halt? Eine arme Kindbetterin iſt's, die vor einer Stunde 
ein Kind geboren, aufgeſchreckt worden tft aus ihrer ohnmädh- 
tigen Schwäche durch das Brüllen der Wogen, und das Kind 
im Fürtuch tragend bis an des Haufes Schwelle fich Ichleppte, 
aber die Kraft. nicht hatte, durch die fie umringenden Wafſſer 
fi) zu wagen mit dem winmernden Kindlein. Schon glaubte 
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fie. zu fühlen, wie der Tod Takt an's Herz ihr trete, vor den 
Augen flimmerte es ihr, auf den Wellen getragen wähnte fie 
N; da zeigte Gott einem wadern Manne das arme winlende 
Weib. Der zauderte nicht, folgte dem Winke, jeßte das eigene 
Leben ein und rettete kühn die Mutter und ihr Kind. Wohl, 
es giebt noch getrene Schweizerherzen! 

Mitten zwiſchen Roͤthenbach und Eggiwyl ftunden zwei 
Häufer ‚mitten im Thale, nicht weit von des Baches flacher 
gewordenen Ufern, „im Tennli* nannte man die beiden Häus« 
ben, son denen dad eine ein Schulhaus war, das andere ein 
Krämer bewohnte niit Weib und Kindern, von denen zwei bie 
Babe det Sprache entbehren. Die Wafjer hatten bes Krämers 
Haus umringt, ehe er fliehen konnte mit feinen Kindern, feiner 
Kuh, durch die Fenfter der untern Stube fchlugen gewaltige 
Tannenbäume, er flüchtete fi) mit den Seinen in die Kam» 
mern hinauf. Aber num erft fahen fie recht die Größe ihrer 
Roth, die Wuth der Fluth, die unausfprechlicde Gewalt, mit 
welcher die größten Bäume, wie Burfgefhüte hoch aufgefchlen- 
dert wurden und ihrem Häuschen zu, wie fie an den Fenftern 
vorbeifuhren und fogar das Dad über den obern Zenftern be- 
ſchädigten. Sie fahen das oberhalb leerftehende Schulhaus 
aufrecht daher Schwimmen und an der weftlihen Ede des Daches 
fih feftftellen; es ſchien ein Schirm von Gott gefandt, Holz 
ſtauchte davor ſich auf; ein Immer ficherer werbendes Bollwerk. 
Da betäubte die Hoffenden ein fürchterliches Krachen, eine 
Woge hatte das Schulhaus fortgeriffen, mit ihm das ſchützende 
Holz. Auf's neue donnerten die Tannen, Sturmböden gleich, 
an das ſchutzloſe Häuschen; aufs neue gruben die Wellen dem 
Häuschen das Grab; es jenfte fi mehr und mehr, und mit 
lebendigen Augen mußten die Armen immer näher ſchauen ind 
graufe Grab hinab, das ihnen die wüthenden Sluthen tiefer 
nnd immer tiefer gruben. Sie ertrugen den Anblid nicht, er 
wer fürchterlicher als ein fterbliches Herz ertragen mochte. In 
der obern Ede der. Kammer Tnieten fie nieder, die Eitern die 
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Kinder umfhlingend, bie Eltern yon ben Kindern umſchlungen; 
dort weinten fig und. beieten und bebten und Falter Schweiß 
bedeckte die Petenden. Und die Kinder. jammerten, den Eltern 
um Hälfe und die Stummen liebkosſsten und drängten ſich an 
bie elterlichew Herzen, ala ob fie in benfelhen ſich bergen moͤch⸗ 
ten, und die Eltern hatten keinen Troſt den armen Kindern 
pls Beten. und Weinen, und daß fie alle miteinander. unter- 
geben, in der gleichen Welle begraben werden möghten. _ Heher 
drei fürchterliche Stunden haxrten fie aus, beteub und weinenh, 
Titten jede Minute die Iobespein, Titten hundertachtzig Male 
die Schrecken des Todes, und die Herzen ſchmolzen nicht, Ihre 
Augen brachen nit in diefer gräßlichen Noth! Der Herr 
hörte das Beier. Das entjehte, untergrabene, und halbein- 
gefallene Häuschen blieb ftehen, und bie armen Kinder muß- 
ten nicht trinken aus den trüben Waflern.. Der Mann. mit 
feinen Kindern wird fein Lebtag an feinen Herrn im Himmel 
denken, den mächtigen Retter in fo großer Noth, ſonſt verdiente 
ex, daß der Herr auch ſeiner nicht mehr gedächte in einer au⸗ 
dern Noth. ZZ 

. Don da bis zur Mündung in die Emme liegt noch man⸗ 
ches Tchöne fruchtbare Heimweſen, liegen Mühle und Säge und 
gerade oberhalb der Mündung Eggiwyl. Diefes Thälchen her⸗ 
unter brauste die wüthende Fluth, durch Ströme aus. jeder 
Bergesrinne immer höher anfchwellend, in ganzer Thalbreite, 
zerſtoͤrfe die Säge, nahm im wohlbeforgten Leimegut ein 
Scheuerchen mit. zwei Kühen meg, und ftürzte num auf Eggi⸗ 
wyl zu. Auch bier hatten die wilden Wetter getobt auf un- 
erhörte Weife, und: ald nun von oben ber das Schnauben und 
Brüllen des Waſſer den Donner überftimmte und bie Blige 
immer feuriger: zudten, ba ergriff alle ber heilige Schredien 
des jüngften Tages. . Sie glaubten der Poſaune Ruf zu hören, 
fie gedachten ihrer Sündenfhuld, ihre. Kniee wankten, trugen 
fie kaum auf den nächſten Hügel, kaum vermochten fie zu beten, 
nicht um ein gnädiges Gericht, jondern um des Vaters Er—⸗ 
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Barmen. Unten im Dorfe hatte des Sagers Familie vor deik 
firömenden Regen fi in die Stube geflüchtet, nur ber ale 
Bäter war noch draußen geblieben zu fehen, was ba kommen 
werde. Geier alteh Frau war nicht wohl in der Stube ohne 
Aetti, ver nicht mehr flink auf den Beinen wär, ſie wollte ihn 
holen unten im Baumgarten, wo der Alte, auf feinen Krüden- 
ftod gelehnt, in die Wetter ſchaute. Da brachen plögiich Die 
Waſſer ein, erfaßten bie beiden alten Leute und trugen fie ber 
brallenden Emme zu. Der alte Mann wurde an einen Bannt 
geſchwemmt ‚und kaum hielt er fih an demfelben feft, fah er 
fein altes Fraueli bet fich vorbei treiben, -bittend bie Hände 
aufheben, glaubte zu Hören’ wie fie, „ach Gott” fagte — und 
er konnte nicht heffen, konnte feinem alten Fraueli nicht helfen, 
das feinetwegen in den Waflern ſchwamm, mußte ed in ben 
Fluthen begraben fehen, während er felbit gerettet wurbe. Hat 
der Mann wohl die Loͤſung der Fügung gefunden: warum ber 
Eiche Gott fein Fraueli zu fi genommen, ihn felbſt noch ef 
Erden. gelafien hat? . 

Das Dorf Eggiwyl war bis Knauf zum Pfatrhaus über 
fluthet, die Mühle beichädigt, aber bejonders bie untere Säge 
dem Fluthendrange ausgeſetzkt, wo des alten Sagers Sohn mit 
Weib und Kind in der Stube war. Sie retteten ſich mit. 
ſchwerer Noth hinauf auf das Yutter, aber als fie die Hlmpter 
ihrer Lieben zählten, fehlte ‚ihnen ein theures Haupt, ein 
tofenrothes breijähriges Mädchen. Sie ſuchten es ſo gut fie 
konnten, glaubten es endlih in den Fluthen wergraben umb 
jemmerten laut um: den Liebling. Den Sammer hörte endlich 
ein tũchtiger Mann, der von dem Waffer überfallen, auf einen 
Bäume geborgen ſaß. Der Drang zu reiten flieg ihm zu 
Herzen und er vom Baume, über wankende Traͤmel weg durch 
die ſchliumende Fluth und ſpraug durch ein: Fenſter in bie 
Stube, in welcher Stühle ſchwammen und Tifche. Er fuchte 
da das Kind und fand es nicht. Er rief, aber kein Stimm 
chen antwortete ihm. Gr ſuchte endlich im Nebenſtübchen. 
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Da. fand er das Kindlein erftarrt, bis an den Hals in Schlamm 
und Sand eingemaugrt, das Köpfchen in den Unrath geſenkt, 
zwiſchen zwei Betten, wohin ed die Eltern fo oft getragen 


hatten, wenn ihns die Schlafnoth angefommen war, und wo eb 


jeßt Rettung gefuht Haben mochte in feiner Waſſernoth. Der 
unerſchrockene Mann machte jachte das Kinblein los, trug es 
den gleichen Todesweg zurüd, ohne daß der Fuß ihm bebte 
oder. ftärker das Herz ihm klopfte. Erſt als er das Kindlein 
legte in der Mutter Schoos und dem Vater die ftille Freude 
- aus. den Augen glühte („ald der Vater ihm um ben Hals fiel*, 
pflegt man fonft in folchen Fällen zu fchreiben, aber ein Eggi- 
wpler nimmt wohl den andern bei dem Hals, aber daß ein 
Gogiwyler dem andern um den Hals gefallen fei aus Zärtlich. 
keit, weiß man fich jeit Mannesdenken nicht zu erinnern), da 
‚Uopfte dem mächtigen Maune doch ſtärker das Herz und trieb 
ihm die Röthe ins Gefiht. Ein inneres Etwas jagte ihm: 
der himmlische Vater hätte gejehen, was er gethan, und das 
werde ihm wohl kommen an jenem Tage, deſſen Einbrechen fie 
heute erwartet, der jeben erreichen wird zu ber Stunde, die der 
Bater feitgelett hat. 

Das Mädchen kam wieder zu fih, blühte noch in jelber 


NMacht einem Röschen glei und verlangte dringend zu Groß- 


muͤetti in's Bett, — ach das arme Kindlein wußte nicht, wie 
naß und kalt dem Großmücetti gebettet worden war. 

Der Zuſammenſluß der Emme und des diesmal mädti- 
gern Roͤthenbachs war fürchterlich, der ganze Thalgrund ward 
angefüllt mit wüthenden Waflern, bedeckt mit Holz und Häu« 
ſern, zwilchen. denen eine Kuh oder ein Pferd jeinen: be- 
täubten Kopf nach Rettung emporbob. Wie die tauſend unk 
taufend Stüde Holz, ganze Tannen mit ihren Wurzeln, äſtige 
Bäume, hundert Fuß lange Bautannen, Trämel van drei Fuß 
im Durchmeſſer, die Schwellen- und Brüdenhölzer, die Haus- 


bücher, die Spälten alle den Weg fanden im engen Bette der’ 


Enme durch das dichte Schachengeſtrüpp, das meilt an beiden 


+‘ 


79 


Seiten des Fluſſes fi hinzieht, könnte niemand begreifen, 
wenn man nicht bebädhte, welche ungeheure Gewalt die Holz⸗ 
mafje riß durch Dick und Dünn, eine Gewalt, entitanden eben 
durch die unnennbare nachdringende Holzmenge und bie furcht⸗ 
bare Waflermafje, gejhwängert mit fetter Erde und damım 
boppelt jo ſchwer und Doppelt jo gewaltig. - 

Keine Tentſche ſchützten das Land, hie und da bradı au 
fein Schaden mit jeinem Anterholz den Zug ded Stromes, 
darum wankte in der Holzmatt das dortige‘ Krämerhaus im 
Bafjerftrone, darum überjchüttete er das ſchöne Dippoldswyl, 
rig dem reichen Zimmezeier ein Scheuerchen um und zahlte 
ihm dafür mit Sand und Steinen aus. Untenher wendet ſich 
Die Emme von der rechten Thaljeite auf die linke in kurzer 
Beugung. Wenige Schritte unterhalb der Beugung ohne Schuß, 
faft in gerader Richtung mit der Emme oberm Lauf, ftunden 
zwei Häufer, von. denen eins wieder ein Schulhaus war. Hier 
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nun ftürzte die Häljte der Emme, krumme Wege baffend, ge . 


rade fort, zertrümmerte das eine Haus, jagte durch das Schul« 
haus Trämel als ob es Kanonenkugeln feien, und ergoß fi 
über das fruchtbare Horbengut, mehr als zwölfhundert Kom» 
garben mit fi ſchwemmend. 

Der andere Theil der Emme fluthete unter ber jchönen 


Horbenbrüde dur, wo fein Zoch den Waflerftrom hemmte, 


das Anhäufen des Holzes erleihterte. Und doch war «8 ber 
halben Emme zu eng unter dem weiten Bogen, fie wählte fi 
um die Brüde herum, würde in kurzer Zeit den Brückenkopf 
weggerifien, die Brüde in die Wellen gefturzt haben, wenn 
nicht jede irdiſche Gewalt ihr Ende fände und alſo aud "ber 
Emme Macht und Gewalt. Sie rührte bei der Eſchau Säge 
das Holz untereinander und ftrömte durch Stall und. Stuben, 
fie erbarmte. fi) des Schönen Ramſeigutes nicht, wurde erft recht 
wild, als der noch nieht abgebrochene mittlere Saß der unglüd- 
lich angefangenen Bubeneibrüde Karen Lauf hemmie, und über- 
ſtroͤmte dort fürchterlich. | 
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Wie es den armen Leuten allen durch alle bie Schäden 
nieder in Alf den ſchlechten Armlichen. Häuschen warb, als bey 
geftrige Schreck in dreifachem Maaße wieber kam, ald der Strom 
ſo plötzlich fie überfluthete, Leben und Habe gefährbend, und 
niemand wußte, wohin fich vetten,. welches Ende ber Vater ba 
oben der Noth gefegt, das kann ich nicht befchreißen. -Ginge 
Einer aber von Häuschen zu Häuschen, er würde vieles ver- 
, nehmen und in jedem: Häuschen Neues, Rührendes und Schd« 
nes, Heldenmuth yon Mann und Weib, Gottesfurdt bei Jung 
und Alt; er würbe hören von manchem Gewiflen, das auf: 
fprang im Donner der Zluthen, von manchem Glauben» dem 
bie gewaltigen Wogen ‚nicht nur des Hauſes Thüre, ſondern 
aud des Herzens Pforten jprengten zu offenem weitem Ein 
gang. Aber Bas Alles Io recht ſchoͤn und treu zu. erzaͤhlen 
wäre ſchwer. 

Ich aber bin nicht gegangen von Häuschen zu Häuschen, 
jondern nur ver Summe nad, ſah wie furchtbar fie wider Schüp⸗ 
bad anrannte und wieder in der dortigen Beugung die Säge 
theilweiſe zerftörte, die Bräde zerriß, -in immer wüthendereni 
Lexufe den Emmenmattſchachen überſchwemmte, die dortige Straße 
durchbrach und die heute mattere ſchweſterliche Ilfis serächtiich 
bet Seite fchiebend, der Zollbrücke zuſtürzte, um dort das geftern 
angefangene Werk zu vollenden. 

.: Sie kam gerade. nodh zu rechter Zeit, um ben bortigen 
Arbeitern die Mühe des Abbrechens zu erfparen, und einer 
Schaar Neutäufer tückiſch den Webergang zu wehren, boshaft 
ihnen Wafler um die Kühe wirbelnd zu. abermaliger Tanfe; 
trũbes freilich, aber wie es gu ihrer Lehre paßt, nach wel⸗ 
cher der D..bah-©,... bald ihr heiligfter Beiliger wer⸗ 
den wird. 

Mit gewaltigen Armen riß fie bie Brüde weg, teug fie 
fpielend fort, als ob fie diefelbe bet ver berühmt gewordenen 
Wannenfluh aufführen wolle; doch zertrümmerte fie diefelbe 
obenhber. Bei der Wannenflub erbarmte fie fi: Menichen 





und Vieh, fpühlte die damals zu ſchmale Straße, auf ber 
Menſchen den Hals, Pferde die Beine gebrochen hätten, theil- 
weis fort, und nahm den Reft von circa zwanzig bis breißig- 
taufend Franken Lehrgeld, welches der gute Stand Bern ihr 
zahlte, damit fie feine mit zwei, dreitaufend Franken befoldeten 
oder betaggeldeten Ingenieurs fchwellen und ftraßen lehre, in 
Empfang. 

Der theure Koth, den ſie da verſchluckt hatte, würgte fie, 
fie ſpie ihn zu beiden Seiten wieder aus, rechts, wo der fi 
alles einbildende X Feine Schugmauer nöthig gefunden hatte, 
über das Ramfeigut, links über den Schnetziſchachen, wo ihn 
die liebe Republit noch einmal bezahlen mußte, und wahr- 
fcheinlich wieder thener. Dem aber frug die wüthende Emme 
nichts nah, wahrfcheinlich eben jo wenig als die, für welde . 
der Staat das Lehrgeld bezahlt. 

Wo keine Feljen ihr im Wege ftunden, ging fie in nie 
geſehener Fülle über beide Ufer weg, trug die größten Tannen 
über die hoͤchſten Tentſche und jagte fie mit rajender Gewalt 
duch die Schäden. Eben dieſe Waflerfülle hauptfächlich ber 
wahrte die untere Gegend vor unendlichen Unglüd, vor einem 
Durchbruch der Emme, einem Ergießen des Hauptftromes 
durch eingerifjene Schwellen und Dämme in's freie Land hin— 
aus. Wäre der erfolgt, dann wären Dörfer zu Grunde ge⸗ 
gangen und viel mehr Menschenleben, Inden man in Ebenen 
dem Waffer ˖ nicht entfliehen kann wie in Thälern, wo die zwei 
Seitenwände wenige hundert Schritte außeinander liegen. So 
ergoß die Emme nicht an einem Orte, fondern faft allent- 
halben und zu beiden Seiten ihren Meberfluß, fo entlud fie 
fh aud einer Maſſe Holz, die, im Strome geblieben, noch 
manche Brüde zerrifien hätte. Auf die armen obrigkeitlichen 
Schwellen und Arbeiten hatte es die Emme mit bejonderer 
Bosheit abgejehen, wahrjcheinlih weil bie für den Staat 
Schwellenden fie frecherweiſt ein Hein Mühlenbächlein genannt 
hatten. 

Gottheifs Sr. xxuu. J 6 
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: 2 Um Fußhe von Lügelflüh Tag auch eine Schwelle, die trotz 
lem Warnen auf neue Mode, d. h. auf Land gebaut worden 
wur; ſchon lange lag ſie im traurigften Zuftande; aber mau 
Sagte es nicht gerne, und zu klagen hielt der Reipeft die un- 
dern Befigern ab. Aber der verhöhnte Eggiwylführmäinn 
fannte feinen Reſpekt, er zeritörte die legten. Refte dieſer trau⸗ 
: rigen Schwelle und nahm eine Ede Land mit fih. Zum red 
ten Einreißen hatte er feine Zeit, fonft hätte dieje theure aber 
“traurige Schwelle auch noch ein theures Ende genommen. 

Auf der Brüde zu Lügelflüh ftund eine bange Menge 
Hier und obenher hatte man ein Anjchwellen der bereitd ver 
laufenen Emme nicht geahnet. Wohl ſah man jeit drei Uhr 
einen ſchwarzen Wolfenfaun an den obern Bergen, ſah Regen 
dort und Bliße und hörte bie und da einen dumpfen Donner; 
Heine Tropfen waren gefallen, ein fhöner Regen ftrih gegen 
Abbend über’3 Land’ und gelaffen rüfteten die Männer ihre Tu> 

bakpfeifen, um einem Ecdeppen nadzugehen. O wenn ber 

Menſch wüßte in jeder Stunde, wie eö andern Menjchen wäre 
zur felben Stunde, dann wäre ihn jelten mehr eine glückliche 
Stunde vergönnt! 

Auf einmal erjholl der Emme Gebrüll in den friedlichen, 
ſonntäglicher Gelände. Man hörte fie, ebe fie Fam, lief am 
die Ufer, auf die Brüde Da kam fie, aber man fah fie nicht, 
ſah anfangs fein Walfer, ſah nur Holz, daß fie vor ſich ber 
zu fchieben jchien, mit dem fie ihre free Stirne gewappnet 
hatte zu defto wilderem Anlauf, Mit Entjegen ſah mau fie 
wiederfommen, fo ſchwarz und hölzern und brüllend, und immer 
höher jtieg das Entſetzen, als man Hausgeräthe aller Art das 
ber jagen jah: Bütten, Spinnräder, Tijche, Züber, Stüde von 
Häufern, und dieſe Trümmer fein Ende nahmen und der Etrom 
immer wilder und wilder brauste, immer höher: und höher 
Ihwoll. Wo ein fühlend Herz war, das brad, in Sammer 
aus über das entjeßlihe Unglück, deſſen Zeugen der Thäter 
ſelbſt an ihren Augen vorbeiführte. 
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Dem wilden Strome war au diefe Brüde im Wege. 
&r ftürmte mit hunderten von Tannen an deren Söcher, ſchmet⸗ 
terte Trämel um Trämel nad, ftemmte mit großen Haufen 
Holz ih an, fehleuberte in wüthenden Grimme ganze Tannen 
Aber dieje Haufen weg an die Brüde empor wie ein Schwefel: 
hoͤlzchen, brachte endlich das Dich einer Brüde und verfchlug 
damit die Bahn zwiſchen beiben Jöchern. Da Erachte die 
Brüde und hochauf ftürzten die Wafjer mit jauchzendem Ge- 
brüfle. Ein jäher Klupf ergriff die auf der Brüde Weilenden, 
kaum trugen die zitternden Gliedern fie auf fichern Grund: 
ein angſtvoll Bangen klemmte die Herzen der Umftehenden zu» 
ſammen, die Stimme ſtockte in des Menfchen Bruft. Der 
Nachbar faßte am Arme den Nachbar und nur ein einzelnes: 
Jetzt, Jetzt! wurde hörbar unter der lautlaufen Menge. Die 
Brüde wantte, bog fih, ſchien Haffen zu wollen faft mitten 
son einander, da zerichlug der Strom in feiner Wuth fein 
eigen Werk, ſchmetterte einen ungeheuren Baum mitten an das 
Ihwellende Dad. Nun borft ftatt der Brüde das Dad und 
verfhwand unter der Brüde in den fit) bäumenden Wellen. 
Es war der Durchgang wieder geöffnet, ed ward wieder frei 
die Stimme in des Menjchen Bruft, und jede frei gewordene 
Bruft brachte ein „Gottlob” zum Opfer dar. Es wußten 
diefe Menjhen, dag man das Aergſte erwarten muß, wenn 
blinde Wuth fich jelbft den Weg verlegt. Aber wo das Nergfte 
beoht, da hilft oft Gott; er gebeut, und die machtloſe Wuth, 
die ſinnloſe Leidenschaft zeritört durch eigenes Beginnen bie 
eigenen Zwede, 

Tobend wüthete die Emme das Thal hinunter, viele hun⸗ 
dert Fuß breit, faſt von einem Emmenrain zum andern, Hasle 
und dem Rüegsauſchachen zu. Dort hatten die Winkelwirth— 
ſchaften ſich längſt geleert, männiglich ängſtlich Die dreifach ge 
jochte Brücke verlafſen, die mit ihren engen Zwiſchenräumen 
den Holzimaffen den freien Durchgang wehrte. Hier, wie an 
allen obern Orten, dachte Fein Menſch an Maßnahmen zu 

6’ 


84 


Schirmung der Brüden, wie es doc in früheren Zeiten üblich) 
war, und namentlich bei ber Haslehrüde. Die gehemmte 
- Emme bäumte Tanne auf Tanne, Trämel auf Trämel, bis 
weit oberhalb der Brüde thürmten fich die Trachenden Holz⸗ 
haufen. Zu beiden Seiten ftrömten nun die Waffer aus mit 
immer fteigender Gewalt und ſuchten dem Strom eine unger 
hemmte Bahn. Nod einige Minuten und ihr Beginnen wäre 
auf der Hasle Seite gelungen. Es barrten in den Schreden 
des Todes die Kaldofenbewohner ber einbrechenden Wafler- 
fluth, melde die ganze Oberburg Ebene verwüjtet, ein neues 
Bett fih gegraben hätte. Es flohen die Rüegsauer durch das 
jteigende Waſſer, und überall war ein Beten, daß die Brüde 
doch von einander gehen möchte. Und die Betenden erhielten 
den Beweis, daß Gott oft Gnade für Recht ergehen läßt. 
Die Brüde brach in zwei Theile, dieſe kreuzten ſich majeltä- 
tiih mitten auf der Emme, ſchwammen aufrecht einige bun- 
dert Schritte weiter hinunter, pflanzten dort nicht weit yon 
beiden Ufern ſich auf, ftellten das Bild zweier gerftörten GSäge- 
mühlen dar, und unglaubliche Holzmafjen fingen fih an den⸗ 
felben. Mitten auf dem Grunde, gegenüber Hadle, oder etwas 
unterhalb, Iagerten fich ' ebenfalls furchtbare Holzitöge, ah, 
fhwellten die Emme wieder, die weiter oben einen Einbruch 
verjuchte, aber zu rechter Zeit von tapfern Männern daran ver⸗ 
hindert wurbe. | 

Nachdem oberhalb Burgdorf holzſüchtige Jungen den 
- Muth gehabt hatten, von der wilden Jungfrau eigenmächtig 
den Holgzehnten zu erheben, ſchnob Diefe un jo empörter die 
Bürger Burgdorfs an. Diefe vergaßen diesmal das Tändeln 
mit der Tungfrau, ja vergaßen faft einen Wi zu reißen und 
fhirmten mannlih und glücklich Brüden und Häufer. Nur 
bielten fie es nicht der Mühe werth, für die lodere Schinder- 
brüde, die feit Menfchengebenken eine Iodere war, und wahr- 
ſcheinlich in Ewigkeit eine lockere bleiben wird, damit man im 
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ber joliden Zeit nie vergefie, was oder für ein Wort gewe⸗ 
ſen, ihr Leben zu wagen. 

Veraͤchtlich eilte fie über die niebere Kircbergerbrüde weg, 
bie mit Rgm Bauche faft auf dem Grunde ruht; was nicht 
unter ihr durch mochte, jprang Tuftig über fie Bin. Sie wußte, 
ed wäre in Utzenſtorf viel zu löſchen und abzufühlen gewefen, 
auch kannte fie ihren alten Weg, auf dem fie in den Sechs⸗ 
ziger Jahren mitten durch's Dorf gegangen und beim Sprigen- 
haus einen Mann ertränft hatte, noch gar wohl; allein eige- 
ner Wogendrang trieb fie gerade aus, und nur ein Mein Brüd« 
lein nahm fie weg. Den Bätterfindern goß fie eine gute Por« 
tion Waſſer über ihr Büchfenpulver. Den. Wylern vertrieb fie 
für einige Zeit die Luft zum Wäſſern, aber nicht zum Proze⸗ 
diren; den. Herren von Roll zu Gerlafingen ſchonte fie, die 
waren ihr zu gute Kunden, um ihr Schwellen und Dämme 
verderben, dem Canton das Holz verwäflern zu helfen. (8 
nimmt Einen doch wunder, was die Solothurner für ein Ge⸗ 
wifjen haben. In ihrem Canton erlauben fie keinem Berner 
an ihren Fyrtigen zu arbeiten, die den Berner doch nichts an⸗ 
gehen; ungenirt ziehen fie aber an unferem und ihrem Sonn» 
* tag mit ihren wüften Banden Emme auf und ab dur unfern 
Canton und ärgern alle Leute. Kömmt euch denn euer Glaube 
nicht nach in unfern Santon, oder glaubt ihr, es gebe keinen 
Sonntag in unfern Santon? Das Tönnte aber, nad der 
berrihenden Erbitterung zu ſchließen, ein baldiges trauriges 
Ende nehmen. Leute, laßt doch die Emme am Sonntag 
rubig, ftört fie nicht muthwillig, ſonſt zeigt fie euch wieder 
was fie am Sonntag kann, und läßt aud euch am Sonntag 
nicht ruhig!) 

Sn Biberift hatte fie Luſt, die Abweisfteine am dortigen 
Stuß, die ſeit Sahren da liegen, ohne daß fie jemand aufge 
richtet hätte, zurecht zu ſetzen. Wahrfcheinlich fiel ihr ein, 
das Solothurner Blatt werde vielleicht einmal feine Naje 
nicht nur in andere Gantone ſtecken, fondern auch in den eige- 
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nen Canton, und. dort dahin, wo es Noth wäre, an ben Bi« 
beriftftuß 3. B., darum eilte fie vorbei und brünftig. in die 
Arme ihrer älteren Schwefter. Auch diefe Hatte durch die 
Zulg und Rothachen einen Theil der Waſſer empfangen, bie 
über die Gipfel der Berge eingebrochen, aber auf der Weit- 
und Südweitfeite niedergeftürzt waren. Bereint trugen beide 
Trümmer weit in's Aargau, bis in den Rhein hinunter. Su 
Aarau wurde ein Brett der Schüpbachbrücke mit folgender In⸗ 
Ihrift. aufgefangen: Ich bendicht Dälenbach brugvogd zu ber 
Zyt in Schüpah han im namen Der zweien Uirteln dife brüg 
Infen bon 1652. 
» . Nach einen unendlich Langen Abend lagerte endlich die 
Nacht über der Erde ſich. Wolken bedeckten deu Himmel. 
Was dem Auge verhüllt ward, das kam mit dreifachem Grau⸗ 
ſen durch das Ohr zum Bewußtſein des Menſchen. Da riſſen 
die Wolken auseinander, und durch die Spalte ſah der Mond 
nieder auf die Waſſerwüſte; ſeine blaſſen Strahlen erleuchteten 
Streifen des ſchauerlichen Bildes. 

Man ſah Wogen ſpritzen, Tannen im Waſſer ſich bäu⸗ 
men, rieſigen Schlangen gleich, ſah ganze Bäume ihre Aeſte 
hervorrecken aus dem flimmernden Wellenſchaum, man glaubte - 
Krakken ihre. ungeheuren Arme ausbreiten zu ſehen in dem un⸗ 
gewohnten Waller. Bald verhüllte der Mond fich wieder, er- 
graut darüber, was feine Strahlen enthüllten, und das ganze 
Bild verjank in jhwarze Nacht. 

Da gingen die Menſchen; die Einen ihren Häufern zu, 
Andere zur Labung und weil bie angefüllte Brufi noch ber 
Nede bevürftig war, einem Schoppen nad, Wenige blie- 
ben zu wehren und zu wachen in der Nähe bes Yluffes, 
ber in dem Maaße, als feine Wuth ſchwand, an Heimtüde 
zunahın, 

Wo Menſchen fih fanden, da war bange Nachfrage nad 
den Uebelthaten, die der Fluß unten und oben im Lande aus 
geübt. Wie auf Winbeöflügeln flog die Kunde den Fluß hin⸗ 
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auf, den Fluß hinab; man wußte nicht woher fie Fam, wußte 
nicht. wer fie brachte; augenblicklich war fie in aller Ohren, 
und jeder Mund jprach fie gläubig nad. Röthenbach, Epgie 
wyl, Schüpbach follten zerftört, Eſchau, Bubenetfägen wegge- 
nommen, ungezählte Menfchenleben verloren gegangen fein; 

man. naunte Viele und die Weije ihres Todes, Mit Der 
Rüegsaubrücke jeien nicht weniger als fünfzig‘ Menfchen dem. 
Tode verfallen, mit dem Lochbachſteg ebenfalls Menfchen dem 

Zluß zur Beute geworden, jo Ianteten die Nachrichten; und 

wie die Brüden zu Burgdorf, Kirchberg, Bätterfinden gebro- 

Ken worden, wußte man ganz genau: Zu Beitätigung des 

Unglaublichen, was anderwärtd vorgegangen jein ſollte, er- 

zählte man ſich das Unglaubliche, was uran mit eigenen ober 
befreundeten Augen geſehen haben wollte. Auf der Brücde zu 
Lübelflüh erzählte man ſich von Kühen und ihrem Gebrüll, 

zon eingm Kinde in der Wiege, von Männern auf einer Tanne, 

welche alle ſichtbarlich unter der Brücke durchgefahren fein foR- 

den. Man erzählte: auf dem Klapperplag hätte die Cinnte 

eine Bäurin ſammt Roß und Bernerwägeli fortgerifjen, und 

Diefe Bäurin fei mit Rob und Wagen unter der Brücke durch⸗ 

gefahren, das Roß noch eingejpannt und lebendig vorauf, Die 

Bäurin bolsgrad, munter und fett hinten auf dem Sitz, bad 

Leitjeil in der einen Hand, aber mit der andern hätte fie mit 

sinem rothen Nastuch fi die Augen ausgewiſcht. Sa man 

erzählte: auf. einen. aufrerhtftehenden Kirſchbaum jei Einer 

daher. geſchwommen gekommen, in feiner Angft hätte er immer 

fort gefirjet, fo ftarf er Eonnte; den eben voll gewordenen Krab 

ten hätte er über die Brücke herein reichen wollen. Solches 

erzählte man an Ort und Stelle, wo ed geſchehen fein jollte, 

niemand hatte es jelbit gefehen, und doch wurbe, dad Meifte 

geglaubt; nur das letzte Müfterlein wollte Vielen dad gar zu 

ung'hürig vorkommen. 

Es iſt eine merkwürdige Sache, wie bei allen großen Uns 

glüfgfällen an Ort und Stelle, noch während henjelben ober 
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doch unmittelbar darauf, Dinge erzählt werben, ob benen 
Einem die Haare zu Berge ftehen, die lauter Lug find, erzählt, 
geglaubt werden von Mann zu Mann, und woher fie fommen, 
wird nie ergründet. Es verzehrte einmal dad Feuer ein ganz 
Städtlein. Um die Mitternachtftunde hatte der Blitz einge- 
lagen, um fünf Uhr Morgens erzählte man fih an Ort und 
‚Stelle folgende Dinge: Ein einzig Kind jet verbrannt, man 
wife nicht wo und wie; ein Weib fei erſchlagen worden von 
einer zu einem Fenfter herausgeworfenen Kommode; ein durch 
viele Brandwunden ſcheußlich zugerichtetes Weib hätte einen 
Mann dringend um den Tod gebeten, der habe unb’finnet fein 
Sadmefjer genommen und ed dem Weibe in die Bruft ge- 
ftoßen; der Pfarrer fei ganz feurig jeinem Haufe entronneit, 
und in einem Wirthöhaufe fei eine große Kammer ganz 
vol Handwerksburſche geweien, die feien alle mit Haut und 
Haar verbrannt. Und von allem biefem war Teine einzige 
Sylbe wahr. 

So wie dieſes gejchieht, wird auch selten ein bedeutend 
Unglüd ſich ereignen, defjen Ankündigung man nicht durch be 
jondere Zeihen will vernommen haben. Als am Abend. der 
großen Wafjernoth die Leute bei ihren Schoppen zufammen- 
faßen, die Neuigkeiten alle verhandelt waren, und die Nacht 
mit ihrem gebeimnißvollen Schauer näher und näher ihrer 
Mitte zurücdte, fagte Einer: Man hätte es eigentlich wifjen 
können, daß es etwas Furchtbares geben werde. Kin Holz- 
händler hätte ihm erzählt: er ſei in den. legten Tagen auf 
ben Bergen hinter Röthenbad gewejen, und hätte dort Krö- 
ten ober Sröjhe auf Tanntſchuplene angetroffen; und wenn 
dieſe Thiere in die Höhe fich flüchteten, jo ſei dies ein untrüg- 
lich Zeichen, daß fie nicht mehr ficher auf der Erde jeien, das 
fühlten fie lange voraus. Das komme ihm curios vor, jagte 
ein Anderer, doch hätte auch er ed beitimmt voraus gewußt, 
daß die Emme groß kommen würbe, nur auf eine andere Art. 
Gr babe nämlich letzthin um Mitternacht an ber Emme Pfähle 


Ihlagen hören, auch in Rüederswyl habe man es beutlich ver- 
nommen, und das ſei das gewiffefte Zeichen von einer nahen 
außerorbentlihen Waflergröfe. Davon hatten die Meiften 
auch gehört, äußerten ihren Glauben an bieje Borbedeutung, 
aber auch ihre Neugierde: was eigentlich denn dieſes Pfähle- 
Ihlagen jei, und woher es rühren möge? Einer, dem man ed 
anſah, daß fein Gelbfedeli bei weitem micht jo groß fei wie 
jein Durit, fagte: wenn man ihm einen Schoppen zahle, fo 
wolle er verzählen, was das ſei. Er hätte es oft von feiner 
Großmutter erzählen hören; die hätte aber auch mehr gewußt 
ald andere Leute, und es allemal vorausfagen Tönnen, wann 
die Emme groß kommen würde. Des Handeld wurde man 
.bald einig, und folgendes vernahm man: Bor vielen taufend 
(Hundert, wollte er wahrfcheinlich jagen) Jahren iſt das Schloß 
Brandis niht da geitanden, wo das, welches im Mebergang 
1798 perbrannt ift, ſondern auf dem barüber liegenden Hügel 
ob dem Burgader, wo man weit hinaus jah in's Land und 
in viele Gräben hinein. Zur jelben Zeit wohnte in dem 
Schlofſe ein gar graufamer Zwingherr, der jeine Leute Ärger 
behandelte ald das Vieh. Das ganze Sahr durch mußten jeine 
Lehensleute oder Leibeigenen für ihm bauen, jagen, pflügen, 
fiichen, holzen u. j.w. Gr war graufam reih und alles Land 
weit und breit gehörte ihın. Gr ſaß ganze Tage auf hohem 
Thurme und fjchhaute über all fein Land weg, wie feine Bäner- 
lein arbeiteten für ihn; und wenn er eins nicht einſig genug 
glaubte, jo geißelte er es Abends im Schloßhofe mit eigener 
Hand oder fprengte flugs auf feinem fuchsrothen Hengit an 
ihn's bin und flug es, daß die Steine hätten ſchreien mö— 
gen. Nicht halb genug gab er ihnen dazu zu eſſen; fie muß- 
ten dann noch zu Haufe den Weibern und Kindern wegeflen, 
was diefe mit Noth und Mühe für fich gepflanzet hatten, Sel- 
ten einen Tag hatte ein Mann, um für fih zu arbeiten, und 
Doch find fie ihm das, laut ihren © alten Dergamentbriefen nicht 
Ichuldig geweien. 
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Aber wenn Einer ein Wort nur redete von Dielen Brie⸗ 
fen oder, daß ihm ſonſt etwas nicht recht fei, jo warf ihn der 
Zwingherr in's Thurmloch und lieg ihn dort unter Kröten 
und Schlangen ‚verrebeln. Man fol diefe Gefangenen oft big 
ind Thal hinab haben jehreien und lamentiren hören. So hat- 
ten die arınen Leute auch einen ganzen Winter nichts für ſich 


arbeiten können, nicht-einmal holzen, geichweige denn fchwellen 


an der Emme; und doch fei Die Echwelle :ganz weg gewejen 
and jhon im vergangenen Herbft hätte die Eimme großes Un— 
glück angerichtet und den Leuten alle ihre. Erdäpfel verderbt 
(der nimmt, wie Diele, die Erdäpfel auch als eine Naturnoth- 
wendigfeit an, die jo wenig je hätten fehlen Fönnen als die 
Sonne). Das jei gerade obenher geweſen, wo jebt die Farb 
und Bleiche jet. 

Da hätte der: Müller eines Abends gemerkt, daß der Fluh⸗ 
luft komme über Die Berge vom warmen Italien ber, und 
daß der Steigrad vom oben bis unten fein ſchwarz Wegli be 
kommen hätte, das ficherfte Vorzeichen hilben Wetters. Marei, 
babe er feiner Frau gejagt, morgen foll ich für den Herrn 
Steine führen von Oberburg, aber das darf ih nicht. Schen 
ſchmilzt der Schnee, grauſam viel Liegt in den Flühnen; wenn 
nicht gefchmellt wird, fo nimmt die Emme mir Haus und 
Mähle weg. Sch will aufs Schloß und ed dem Herrn fügen, 
jo viel Verſtand wird er doch haben, daß er das begreift, iſt die 
Mühle doch ſoviel fein als mein. Uli, habe feine Frau gefage, 
dahin gehe mir.bei Leib und Sterben nit; es ift befjer, die Sinme 
nehme die die Mühle weg, als der Herr. fchlage dir den Gring 
ein, Mühlene giebt es noch viele, aber Kopf bekömmſt du 
feinen andern mehr. 

Sp disputirten fie die halbe Naht mit einander, aber 
der Müller gab der Frau nicht nah, Am Morgen zeitlid 
machte er fih auf und beiete noch in der Kirche zu Lützelflüh 
zwei Daterunfer; dem zur jelben Zeit beteten vicht nur bie 
Müller no, fordern fogar-die Wirthe. Der Müller war ein 
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mächtiger Mann mit Achſeln wie Tennöthore, aber doch wur- 
den ihm die Beine fchwer, ald er den Schloßberg aufging. 
Sm Hofe bellten die Hunde, Pferde wieherten; bie Kuechte 
waren gerüftet mit Spieß und Schwerdt, und ein Bänerlein 
ftund unter ihnen. Der hatte Bericht gebracht, daß er Zwei 
Bären gefehen hätte in der Nacht beim Mondenjhein, draußen 
auf der Egg, wo jeßt Neuegg, nit weit von der Hölle, 
liegt. Der Herr war aufgefahren aus dem Bette, hatte Jagd 
befohlen, befohlen, jo viel Bänerlein zujammen zu treiben, 
als in der Eile- möglich wäre; denn er fechzte nach Bären⸗ 
ftreit und Bärenfleifh, und an Bauernfleiſch war ihm nicht 
viel gelegen. 

Zugleih mit dem Müller fam er in den Hof, raſſelnd 
mit Schwerdt und Sporen, faſt ſieben Schuh hoch und mit 
rothen Augenbraunen fingerslang. Mit ſeinen grauen Augen 
blitzte er durch den Schloßhof, und mit feiner Löwenfſtimme 
ließ er manches Donnerwetter erkrachen über die Knechte, die 
ibm zu langſam gejchienen hatten in feiner Bärenbrunſt. 

Da trat ihm befrheiden der Müller in's Gefiht und bat 
drungelih: daß der hohe Herr ihn doch an dieſem Tage möchte 
zu Haufe lafjen mit noch Einigen, um zu fehwellen, der Flüh⸗ 
luft gebe, und der Steigrad habe ein jchwarzes Wegli, breit 
faft wie der Schloßweg, und jchon regne ed warm von den 
Bergen her, und Schwelle fei feine mehr, wie ber gnädige 
Herr wife. 

Mit dem eifernen Handſchuh ſchlug der Ritter den, Müller 
aufs Maul und befahl ihm, ftatt Steine zu führen, bie Bären 
treiben zu helfen. Der Müller wollte einreden demüuthiglich, 
aber der Ritter, ſchon zu Roß, ſchlug ihn auf den Kopf mit 
der Eifenfauft, trieb ihn mit bäumendem Roß ‚zum. Thor 
hinaus, und voran durch den ſchmelzenden Schner mußte der 
Müller dem Ritter. Mit alten Buchenlaub wiſchte der Müf- 
Ier fein blutend Geſicht ab, aber fein wetholxtende Herz 
konnte er mit keinen Laub abwiſchen. 
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-. Die Bürenfpur war bald gefunden, fle führte gerade in 
die Hölle. Die Schlucht war umgangen, die Säger verftell« 

ten fi, die Bäuerlein fingen an zu treiben; die Hunde blie- 
ben geloppelt Der Ritter wagte lieber Bauern ald Hunde 
an. die gefährliche Jagd. Die Bären hielten hart, wie fein 
‚Bild gerne ein trocknes Lager verläßt, wenn der Sturm’ be 
ginnt. Endlich ftürzten ganz nahe vor den Zreibern beibe 
aus dem finjtern Schlund und beide ſchnurſtraks auf den Ritter 
zu. Der ftellte fih ihnen entgegen wie eine Mauer, und ' 
wehrte fih handlich mit Schwerdt und Spieß. Aber: zwei 
wüthende Bären find doc mehr als ein Ritter, der abgefeffen 
vom Pferd, darbalten muß. Der Müller ſah des Ritters 
Drangfal, und ald biederer Schweizermann gedachte er nicht 
an- das Vergangene, jondern nur, daß ein Menſch in Bären- 
noth jet; er jprang dem Ritter zu Hülfe, und jchnell waren 
die Bären gefällt. 

Der Ritter aß wieder hoch zu Roß; auf Schlitten waren 
die Bären gelegt, die Bäuerlein zogen die Schlitten; ber Mül- 
Ver 309 mit an den. Schlitten, und Fein Wort des Dantes 
hatte ihın der Ritter gejagt, Sie hatten ein mühjelig Ziehen; 
der mit warmem Winde gefommene Regen hatte nicht nur den 
Schnee gefchmolzen, jondern auch den Boden aufgeweicht, und 
des Müllers Kraft war nöthig. Als fie diesſeits Schaufelbühl 
hervor gegen die Hochwacht Tamen, fahen fie wüthend bie 
Emme und bereitd eingebrochen ,‚durch den Farbſchachen nieber- 
fluthen. Da ließ der Müller ungefragt feinen Schlitten fahren, 
ftürzte durch den Wald in’s Thal nieder, den nächſten Weg 
feiner Mühle zu. Aber ſchon fand er feine Mühle nicht mehr, 
Fand. oben an der Halde Weib und Kinder, aber der Säug- 
Ling fehlte. Nachbarn hielten das verzweifelnde Weib, das in 
die Fluthen fih ftürzen wollte, den ertruntenen Kinde nad). 
Lantlos, mit gerungenen Händen ftund der Müller an ber 
Halde Rand über dem wilden Wafler. Da fam auf fuchs⸗ 
rothem Hengft der Ritter angefprengt nad drang mit Toben 
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and harten Reden auf den Müller ein, daß erTunbefugt ben 
Schlitten verlafien. Der aber hob feine geballten Fäufte zum 
Ritter auf und nannte ihn Kindesmörder und des Teufels 
leibhaftigen Sohn. Da fchmetterte des Ritters Streitart auf 
feinen. Retter nieder, und rüdlings mit gefpaltenem Schäbel 
fürzte Diefer die Halde hinab in die wilde Fluth. 

Da hob. die Müllerin ihre Hände zum Himmel .auf und 
verfluchte den Ritter: daß er Feine Ruhe im Grabe haben 
jolle, jondern Emme auf und ab ſchwellen müſſe in dunkler 
Nacht bei, drohender Waſſergröße, und ftürzte fih dann ihrem 
Mann und ihrem Kinde nach in die Wellen. Lange noch ſah 
bie betäubte Menge blutige Kreije von des Müllers gejpalte 
nem Schädel das Waller niederziehen, und neben ihnen hoch 
aufgeftredt die fluchende Hand der Müllerin. 

Aber trogig, würdig feines troßigen Geſchlechtes, ritt der 
Ritter heim, und troßig geberdete er fich je einen Tag wie 
den ambern, Aber eine unfichtbare. Gewalt fchien den mädti- 
gen Leib zu. verzehren, er fiel alle Tage ſichtbarlich zujammen, 
und ehe dad Jahr um war, und der Flühluft wieder kam von 
den Bergen ber, ward der troßige. Freiherr von Brandis de 
graben zu Lützelflüh. Dort liegt er, tief in der. Kirche Chor, 
fein Grabmal fieht man nicht. Aber wenn der Flühluft über 
die Berge weht, wenn der Steigrad den ſchwarzen Streifen 
zeigt, wenn heiße Dünfte wettern wollen in den Bergen, jo 
regt es ſich und ftöhnt in des Ritter Grabe. Er muß auf, 
muß fafſen mit feiner Enöchernen Hand die jchwere Streitart, 
muß in feinem eijernen Gewande die Emme auf und ab, bie 
zothen Augenbraunen flatternd im Nachtwinde. Wo er Indere 
Pfähle fieht, da muß er hämmern mit feiner Streitart, muß 
nene einjchlagen, wo die Noth es will, der Menſch fie nicht 
gewahrt; muß dur fein Hämmern, das ſchauerlich wieder 
halt an den.Zelfen durch die Nacht, die Anwohner warnen, 
zu wehren und zu wahren zu redhter Zeit der Emme Schwellen 
und ihr Eigenthum; und muß dann ftehen ba, wo er ben 
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Müller erichlagen, bis er ‚wittert Morgenluft, bis von der 
Mühle herauf der Hahn kraͤht, dann exit -barf er wieder tx 
seines Grabes Moder. 

Die Familie ſchmerzte dieſer Bann; um ſchwer Seth 
follte ein Fundig Mönchlein ihn löſen, denn der Glaube, daß 
nit Geld und Gewalt alles zu machen fei, hatte fie fo trogig 
gemacht. Der aber ſprach nach langem Forſchen: Diefer Fluch 
4881 fich nicht, bis die Sinne zahın wird, bis fie Feine Schwel⸗ 
Ten mehr: braucht, bis fein Herr einen Müller drückt, bis kein 
Müller jih ob fremden Mehl vergißt. 

Da erſchrak die Familie, verkaufte Haus und‘ ‚Sof und 
erließ das Rand; fie wollte den grauenvollen Ahnherrn nicht 
Ichwellen und hämmern hören son hohem Schloß in dunkler 
Nacht, an den Schwellen und Wehren ihrer Leibeigenen. Aber 
da bleiben mußte Der Alte und fchwellt fort und fort, denn 
wann wird wohl der Fluch ſich löſen? . 

So jprad der Burſche, der unterdefſen mehr als’ einen 
Schoppen getrunken hatte, aber viel weitläufiger, ald es bier 
zu lejen iſt. Seinen Zuhörern war mander Talte Schauer 
über die Haut gelaufen, aber doch gar wohlig war's ihnen 
um's Herz geworden, und die Schoppen, die fie bezahften, 
zählten fie nit. Wenn nur der Burihe die ganze Nacht 
durch erzählt hätte, Die ganze Nacht durd hätten fie Schop- 
pen bezahlt ungezaͤhlt. Aber er entigte, die Thüre ging auf, 
und den alten Nitter glaubten fie zu jehen, die rothen Augen- 
brannen flatterud im Nachtwinde; da ward ihnen gar Ichanrig 
zu Muth, und weit weg von der Thüre floh jeder. Doc es 
war nur ein Pojtillon, Der zu der zurücgeblichenen Poſt 
jehen wollte, 

Da eilten fie nach Haufe, aber Manchem fröjtelte e8 Den 
Rücken auf, Dis er heit war und den Kopf auf dem Haupte 
Kiffen hatte. Der Schlaf: fehlte feinem, wohl aber Allen 
ſchwamm batd das Bett in der Emme, bald Fam die Bäurin 
auf den Wägeli dahergefahren, bald ein ungeheurer Tannen 


Saum; oder, er jagte Bären, fühlte des Ritters Handſchuh im 

Geſicht, oder gar deffen Etreitart auf feinem Schädel. Alle 

kounten ſchlafen in weihen Bette, Feine Schuttjtatt war ihr 

Bett, Teinem war ein theures Haupt verloren gegangen, und 

wen kein Engel Gottes an der Haupteten wachte, beffen ſelbſt⸗ 
eigene Schuld war es. 

Am folgenden Morgen zeigte die Some ihr Antlitz nicht 
an Himmel, fie verbarg es hinter dichten Wolkenſchleier; fie 
wollte das Elend nicht fehen, welches der geftrige Tag ger 
bracht, nicht jehen den Sammer aller Art, der zu Tage trat 
in dem dreizehn Dis vierzehn Stunden Tangen Thale, welches 
die Waſſerfluth durchtobt hatte. Dieſes Thal, durch welches 
die Emme fließt,. bis fie in die Aare ſich mündet, alſo das 
eigentliche Eumenthal, iſt eines ber ſchönſten und lieblichſten 
im Schooſeder Schweiz, vund gar manches Kleinod des Lan⸗ 
des erhebt ſich auf den mäßigen Emmenhügeln und luegt 
freundlich über's Land, oder ſteht keck auf der Emme abge— 
wonnenem Schachen oder Moosgrunde und erntet in reicher 
Fülle da, wo ehedem die Emme Steine geſäet nad Steine ge- 
wäflert. Wer Tennt nicht die üppige Wafſervogtei im Solo 
thurnergebiet mit ihren jchönen Matten, dem fruchtbaren Ader- 
Jand, ben herrlichen Bächen, den jhönen Kirchthürmen, -ftatt- 
lich und ſtolz über den finitern Strohdächern, dev Dörfer 
Tothigem Mejen, dem Tuftigen aufgeräumten Völkchen, das 
sor lauter Aufgeräumtheit nicht immer alled jieht, was noch 
aufzuraumen wäre? An der Emme liegt Landshut, erniedrigt 
voin hohen Aitisberg, wo es ehedem ſtund, auf niedern Felſen 
in's ebene Land, dem Ritterthum eine fünfhundertjührige Bor 
bedeutung. Auf Dem jenjeitigen ‚Ufer erheben zwei Thürme 
fih aus der Bütterkinder reichen Dorfe. Der eine weijet 
nah dem Wirtbshaufe mitten im Dorfe, wo bei beichränfter 
Ausficht ‘es laut hergeht unter den vielen Leuten; der atıdere 
“nach Dem einſamen ‚Kirchlein auf dem einjamen Hügel, wo 
endlich des Dorfes Bewohner lautlos jehlafen um das Kirch⸗ 


lein herum, um fie eine der fchönften Ebenen der Schweiz. 
Begränzt von niebern Bergen, hinter ihnen die hehren weißen 
Häupter, über Allem weit und tief der umergrünblice Himmel. 

An die Emme ftößt der Ußenftörfer großes Gebiet und 
ihr in weitem Gefilde Tiegendes, unendliches Dorf, in welchem 
ber Fremdling alles findet, was er fucht (doch felten ben 
vechten Weg), nicht nur Heu und Stroh, Eier und Tauben, 
jondern auch Gutes und Böſes, den Sinn, das Herz zu 
ſchmücken und die Sucht nach eitelm Narrenwerk. 

Auch Fraubrunnen läßt ſein Moos bis an die Enme 
gehen, und die Emme hörte deutlich der Gügler Fluchtgeſchrei, 
aber auch das unglüdliche Treffen Anno 1798, wo die in 
Schußweite unbebedt vor einem Walde hirnlos aufgeftellten 
Schweizer fi tapfer wehrten gegen die übermächtigen Fran⸗ 
zofen, doch umfonft. Dort rannte ein hochgewachſenes Mäb- 
chen heldenmüthig drei Franzofen an und fand, Pardon ver- 
Ichmähend, den Tod. Dort lief aber aud ein arm Manni 
über Hals und Kopf davon, und, auf dem Moofe über einen 
Maulwurfhügel ftolpernd, rief es fallend aus: Ab, meine 
armen Kinder! Es glaubte in jeiner Herzensangft von ‚einer 
Kugel zum Tode getroffen niedergeworfen zu fein. 

Ueber die Emme bin auf Fraubrunnen nieder fieht das 
zwoblbefannte Kirchberg, deſſen Kirchthurm ſchön und ſchlank 
weit umher geſehen wird in der reichen Gemeinde, ein Finger 
Gottes, aufgehoben den "reichen Magnaten zur Erinnerung: 
von wem der Segen komme in Feld und Haus, 

Wo Burgdorf Liegt, oberhalb Kirchberg, weiß jebes Kind 
im Lande. Der Demant des Thales, erhebt es fih auf jeinen 
Hügeln, das alte von Bern hartbebrängte, bezwungene, das 
neue Bern bartbevrängende, ihm übermächtig gewordene Burg- 
dorf, Schloß und Kirche einander gegemüber, verbunden durch 
die dazwifchen liegende Stadt, beide bie Hüter der Stadt, 
Das Schloß mahnend an einen freien, Die Kirche aufrufenb 
zu einem frommen Sinn. Der fromme Sinn bat das Bürger- ' 
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tbum erhoben zu einem freien Siun, der das Schloß, hoher 
Grafen hoher Siß, in feine Hand gebracht. Freiheit und 
Frömmigkeit find zwei Schweitern, die Wunder thun vereint; 
aber flieht die Frömmigkeit, beiteht die Freiheit nicht, bie 
balde Maid verwandelt fich in ein zottig grauenvoll Ungethün. 
Ein Unfrommer ift ein Knecht, darum haßt er die Freiheit 
Anderer; in die Sefleln, in denen er liegt, will er die Andern 
jhlingen. Moͤglich, daß er jeine Sklaverei Freiheit heißt, 
daß er zu jeinem Stroh Hen jagt, Schlitten feinem Schleif- . 
trog. — Und was follte die Burgdorfer hindern, Fromm zu 
jein? Hat nicht der Herr fie mit einem Garten umgürtet wie 
ein Eden, und in dieſem Garten Menſchenwerke aufrichten 
Infien, die Zeugniß reden, dab der Menſch nicht bloß aus, 
Staub geboren, fondern zu einem höhern Leben beftimmt fei? 
Hat er fie nicht umgürtet mit einem freien Lande, und was 
Hilft dem Menfchen frei jein, wenn er aus Staub für ben 
Staub geboren ift? Was Hilft frei werden dem Hund, bem 
das Treflen des Lebens Höchftes ift, und das Frefien aus bes 
Herrn Haud das Kommodſte? Was hilft frei werden ihm, der 
als Hund geboren iſt, als Hund leben fol, als Hund fterhen 
wird? Freiheit ift der Hunde Elend, ein Herr ihnen Noth⸗ 
wendigkeit. 

Wenn doch die Menſchen alle die Augen aufthaͤten und 
in den Garten Gottes ſchauten, ſtatt nur in Bücher, beſon⸗ 
vers im weltjche, es würde mancher mehr jehen, als er ficht. 

Während in.einem ſchönen, ziemlich auögerundeten Emmen- 
becken mild und freundlich) Oberburg und Hasle liegen, Ober- 
burg mit feiner alterthümlichen Kirche auf Felſengrund, Hasle 
mit jeiner leichtgabauten, auf nicht niel ertragenden Moo$- 
boden, ftreden Heimiswyl und Rüegsau aus tiefen Gräben 
beruor, Heimiswyl feinen Thurm, Rüegsau fein Thürmchen, 
ſchicken ihre Bäche der Emme zu, und bewachen auf hohen 
Bergen von mächtigen Höfen weg aus den hier beginnenden 
glitzernden Emmenthalerhäuſern, den appetitlichſten Bauern- 

Gotthelfs Schr. xXIu. 7 


J 


4 


0 98 


Häufern der Schweiz, vielleicht der ganzen Welt, der Emme 
Grillen. Mit fonnigen Augen, den Fuß fpülend in der Emme 
Mellen; fieht Lügelflüh hinauf an die mächtigen Berge, woher 
die Emme kömmt, fieht nieder an den blauen Berg, wohin fie 
fließt, fieht frei und froh über gejegnetes Land weg hinüber 
nad dem jchweiterlichen Rüederswyl, wo ein dunkler Berg frühe 
Schatten wirft, aber die Menfchen nicht verfinftert, nur einen 
Borhang zu ziehen ſucht vor den Nefjelgraben. 

Nachdem der Rahnflüher goldened Gelände die Emme in 


halbem Bogen umfpannt, ſtreckt der Klapperplag an derjelben 


Yang fi Hin, repräfentirt durch das Zollhaus, und jenfeits 
liegt luſtig auf ficherem Boden und ficher vor der Abendfonne 
Brand das alte Lauperswyl, mit prächtigen Kirchenfenftern weit 
bin funfelnd. 

Durch den fruchtbaren Langnauerboden, wo g’wirbige Leute 
wohnen, hervor, ftürzt fih bei Gmmenmatt die wilde Ilfis in 
die Emme, die dann, bei Schüpbach noch freundliche Blide in 
die ſchönen Signauermatten jendend, in's enge Eggiwylerthal 
hinauf fih beugt. Zwiſchen tannichten Hügeln oder Bergen 
ſtrömend, bewäfjert fie manchen jchönen Hof an der Berge 


. Zuß; und wie gut vieles Land am Fuße der Berge ift, ahnet 


man nicht im unteren Sande, wifien ed doch manchmal felbft 
die Befiger nicht. 

Heimelig fteht im Winkel, wo der Röthenbad in die 
Emmie fih mündet, Eggiwyl mit feinem Heinen Kirchlein am 
Thalrande. Ein ſchmal, aber lieblihes Thälchen hat der Rö⸗ 


thenbach fich ausgegraben, und von allen Bergen mußte, jeder 


Regenguß die befte Erde ſchwemmen in dafjelbe, während fetter 
Mergel an vielen Etellen in der Tiefe liegt. Schöne Heim- 
wejen, Sägen, Mühlen liegen in dem ſchönen Grunde, doch 
nah Röthenbach zu auch ärmliche Häuschen, deren Bewohner 
aber dort an der Sonne behaglicher leben, als viele Palaft- 


bemohner Schattfeite. Das Thälchen ſchien fo frievlih, daß 
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weder Menſchen noch Natur hier den Frieden ftören, dag man 
Unfriede und Aufruhr bier nur träumen zu fönnen ſchien. - 

Dieſes ſchöne Thal, das zu unterft in ein Becken ſich 
mündet, worin vor grauen Jahren die Aare und die Emme 
ihre Gewäfſer, nach raſchem Lauf von Gebirge her, an ber 
Sonne rajten ließen, dad nach oben immer enger wird, in un- 
gezählte Seitenthäler hineinjieht und in Klüften und Feljen- 
fpalten hoch an den Bergen ausläuft, war’d, welches jo. trau- 
rigen Anblid darbot. Oben im Thale bebte der Menſch vor 
ben Thaten der Wafler, der verwäftenden Gewalt der Natur; 
aber das Thal hinab trat aus der Menfchheit heraus noch er- 
hütternderes Elend zu Tage. Doc unmöglich ift’s, das graue, 
graffe Bild jenes Montag Morgen auf irgend eine Weiſe Ie- 
bendig andern Menfchen vor die Augen zu zaubern, unmöglich), 
das lang gewundene Thal und die darin wimmelnden Menſchen 
darzuftellen in wahren Treuen. Der Anblid eines Schladht- 
feldes, einer zerichoflenen Stadt oder Feftung, ijt furchtbar und 
mannichfach, aber es find alles Zerftörungen von Menjchen- 
handen. In allem diefem Liegt nur etwas Kleinliches, Unzu⸗ 
jammenhängendes, Zufälliges; aber wo ein Element tobte, von 
Dben angeregt, da tft in der Zerftörung eine großartige Ein-⸗ 
förmigfeit, ein Ungeheures, welches auszudrücken alle Buchſtaben 
zu klein ſind. Wer einen Schauplatz geſehen, wo die Elemente 
ungezähmt wütheten, wird ihn nie vergeſſen, aber auch nie dar⸗ 
ſtellen können. 

Es möchte jemand wähnen, gegen der großen Donau un- 
geheuren Ausbruch verſchwinde der Kleinen Emme kurzer Zom- 
anfall. Gr täufcht fih. Der Donau Anjchwellen war Folge, 
eines fatalen Stodend des Eijed; der Emme Größe erzeugte 
ein fchreckliches Gewitter, das mit Wafjer und Teuer die Thäler 
erfüllte, die Feften der Erde erjchütterte. Der Donau Fluthen 
waren nnenbfich größer, aber wilder war der Emme Strom. 
Menſchen verjhlang die Donau mehr als die Emme, aber 
fefter als die Peſther ihre Häufer hat Gott feine Berge ge- 
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"baut, die Zuflucht der Thalbewohner. Biel mehr Häufer be⸗ 
gruben in Ungarn die Wellen, nnendlich mehr Sigenthun ging 
verloren ald bei and; aber Ungarn ift ein weites Land und doch 
nur ein Theil des noch wetten Oeſtreichs, da geht in der Maffe 
der Einzelne’ verloren, und ein großes Unglück wird Fein in jo 
weiten Lande. In einen Eleinen Lande aber hat jede zerſtörte 
Hütte Bedeutung, und die Geſammtheit ſieht nicht nur den 
Schaden jedes Einzelnen, fohdern fühlt auch deffen Schaden. 
O es ift gar heimelig in Eleinem Rande, wo das Weh des 
einen Theiles Has ganze Landthen durthztttert! Im weiten 
Deftreich Tegen einige Landes⸗ einige Handelsfürften Hundert- 
taufende in Conventionsmünze zufammen; im kleinen Ländchen 
ftenert der Bruder dem Bruder fein Scherflein, wie er es eben 
hat, in verbächtigem Luzernergeld oder in fihlechten Neuen« 
burger Batzen, und die jchlechten Baten ‚heilen den Schaden 
vbefſer, als die Hunderttanfende in Conventionsmünze. Und 
wenn tin armes Bäuerlein mehr geben würde, als der Schult- 
heiß oder der Landammann, was ja leicht möglich fein könnte, 
fo wäre fein Metternich da, der dad Bäuerlein des Hochmuths 
bezüchtigen, ſondern vielleicht ein ehrlicher Schweizer, der dem 
Landummann oder Schultbeiß Kargheit vorwerfen würde, denn 
man giebt hier 'eben nicht deswegen viel, um der Größte zu 
: fein, fondern um dem Bruder anı beten zu helfen. 

Die alten treuen Hüter des Thales, die ſchützenden Berge, 
ſahen traurig und düfter in die Berwüftung nieder. Ste wa- 
ren feft geftanden, die alten Berge, in der Wuth der Wadfler, 
“aber furdtbar waren ihre Seiten zerrifien, fihtbar Stunden 
“weit waren ihre tiefen Wunden. Sie ‘werden vernarben dieſe 
Wunden, aber die Narben werben den Nachkommen ned lange 
reden von der Neth am dreizehnten Auguſt 1837, wenn im 
Thale auch jede Spur derjelben Tängft verfhwunden äft. -Wwei- 
Eich wiel-graufiger als die Berge ſah am erften Tage das. Thal 
mr. Was in demifelben abgelagert, was weggenommen wor⸗ 
den, Hatte es in eine lange Schutt- und Sandbank umgeichaffen, 
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auf welcher Bäume zu taufenben herum unb über einander 
lagen. Bald hatte der Strom das Thal mit Geröll und Stei⸗ 
nen übergoffen, bald Schlamm und Sand aufgehäuft big hoch 
ar die Bäume, au die Häufke hinauf, bald aber Land und, 
Straßen verſchlungen, einen tiefen hreiten Abgrund gerifien in 
den jhönen Boden. . 

Auf dieſem Felde her Verwüſtung ſchwankten zerftreut 
menſchliche Wohnungen, untergraben hier oder dort, bald eine 
Seite, bald den Hinter- oder Vordertheil hinaushängend in 
den Bergſtrom, umlagert von Holz, Schlamm oder Steinen. 
Eingeſchlagen waren die Fenſter und aus ihren leeren Fenſter⸗ 
löchern jahen fie Einen an wie erblindete Menſchen aus leeren 
Augenhöhlen; und aus folden Fenfterlöchern ragten ungeheure 
Tannen. heraus, wie vor Zeiten nach wilder Schlacht Speere aus 
Menjhenaugen. Die reinlihe Nettigkeit der Stuben war ver⸗ 
ſchwunden, grauer Schlamm füllte fie gu, Eebte rings an den 
Bänden; aufgeipählt war der Boden, hie und da guckte ein 
Hausgeräthe, ein Bettftüd aus der übelriedenden Mafle, yub 
verfchüchterte Hühner ftunden neugierig auf dev Schwelle, dreh⸗ 
ten den Kopf bald links, bald rechts, und konnten gar nicht 
faflen, wo die Tiſchdrucke hingekommen und die Menſchen, die 
fouft rings fie umfaßen. Hie und da ſah man ein Haus, das 
Front gemacht hatte gegen den Strom, faſt unverjehrt ftehen 
uud glänzen mit wohlerhaltenen Senftern. Eine Baumgruppe 
vor dem Haufe hatte ed gerettet, den Strom gebrocden, den 
Sturm der Tanne gewehrt. Die treuen Bäume ſahen traurig 
und zerichlagen aus, denn gar mannlidh hatten fie feſt gehalten 
und geitritten, für die treue Hand, welche fie bejorgt und ger 
pflegt hatte in gefunden und franfen Zagen. Wie ein Held 
im Sturme des wildeften Kanıpfes mächtig und ungebengt, 
wenn ringsum die Schwächern fallen, hielt oberhalb der Luchs⸗ 
matt ein gewaltiger und ſchlanker Saarbaum einjam den tojen- 
den Wogenſchwall, ganzer Wälder Andrang, feiten Fußes aus, 
unb zeigte am folgenden Tage, wie hoch im Thale Tags zuvor 
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die Wellen fchlugen, und wird es noch den Enkeln erzählen, 
wenn er von feinen Wunden heil wird. 

Keine Mühle klapperte Her im Thale, Feiner Säge Po- 
chen hallte an den Bergen wieder, 
ein luſtig Bögelein, die Stille des Grabes lag fchauerlich über 
den: verödeten Gelände. Rur bie und da, bei dämmerndem 
Morgen, |pazierte eine Krähe über die Trümmer, wühlte eine 
Elfter im Kothe; aber die Krähe Erähte nicht, felbft die Elſter 
ſchwieg, wie vom Graus ergriffen. 

Da erjchienen nach und nad Geftalten der flüchtig Ge- 
wordenen zwijchen den Trümmern. Lange, lage war den Ar- 
men die furze Sommmernacht geworden. Das Erlebte, dad Ver⸗ 
lorne, die Zukunft wälzten fich fchwer über ihre Gemütber, 
unterbrachen alle Augenblicke den Schlummer, oder Ängftigten 
ihn mit furchtbaren Traumgebilden. Aber Mancher Tonnte, 
wollte nicht fehlafen, wenn ſchon die freundlichen Bewohner der 
Berge ihr weichftes Bett ihm anboten. In der NAngft ber 
plößlichen Flucht, wo Feine Abrede möglich war, jedes von dem 
Drte aus, wo es in ſelbem Augenblide ftund, fliehen mußte, 
waren die Familien, auseinander gefommen. Der gleichen 
Bergfeite waren die Bewohner eines Hauſes zugelaufen, aber 
nicht am gleihen Punkte fie erreihend, waren fie bald durch 
weite Gräben getrennt und wußten nicht3 mehr von einander. 
Der Mann wußte nit, war feine Frau im naffen Grabe 
oder ihm zur Rechten oder zur Linken, die Mutter vermißte 
ihre Tochter, der kühnere Sohn war vielleicht auf einem Baunıe 
geblieben, und hatte erft, nachdem er den ganzen Graus ge- 
ſehen, eine Zufluchtsftätte geſucht. Es waren am Sonntage 
Biele ihrem Strich oder ihren Geſchäften nachgegangen. Diefe 
wußten nicht, wie e8 ihren Zenten gegangen, ihre Leute bang- 
ten, die Wafler möchten auf dem Wege die Wanderer über- 
eilt haben; fie fanden fih an dieſem Abend nicht wieber zu- 
fammen. Da nun war Sammer und Wehllage, und ferne 
blieb der tröftende Schlaf. Man kann fih denken, wie mit 


auf keinem Baume zwitjcherte- 
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dem erften Morgenfchein die Unglücklichen ſich aufmachten und 
nit warteten, bis das 3’ Morgenefje z’weg war, fo dringlich 
ihre freundlichen Wirthölente fie baten, nur einen Augenblid 
noch darauf zu warten, weil fie drunten Doch nichts erhalten 
würden. 

Wie fie geflohen waren am Abend, jedes nad) feiner Kraft, 
fo eilten fie jegt am Morgen dem Thale wieder zu, jedes fo 
ſchnell es mochte; und wo jedem zuerft der Anblid in die Tiefe. 
ward, da wurzelte ein fein Fuß, die Hände rang er über dem 
Kopf zufanımen, und ein namenloſes Weh erfaßte ihn; dann 
riß er ſich los, ſtürzte in's Thal, zu jehen, was ihm genommen 
worden, was geblieben jei. 

Wie die Alten ihre zitternden Glieder anſtrengten, wie 
der Stock zitterte in ihren ſchwachen Händen? den Rüſtigen 
nachzukommen, wie dann der Huſten ſie überfiel, Herzklopfen 
fie ftille ſtellte, wie ihre Seele vorwärts ſtrebte, aus den Augen 
hervorzubrechen ſchien, den Voraneilenden nach, und wie der 
träge ſchlaffe Leib die Seele bannte, das war ein herzbrechend 
Luegen. 

Aber noch hinter dieſen Alten, die vorwärts ſtrebten und 
nicht vorwärts kamen, nicht einmal Athen fanden zu gegen. 
feitigem Sammer, wankte eine jugendliche Geftalt/ ohne Stod 
aber mit gebrochener Kraft, auch fie hatte Teinen Athen zum 
Geben, Teinen zu Worten, nur zum Weinen, und um auch dem 
zu finden, mußte fie alle Augenblicke niederfiken an des Weges 
Rand. Wie naß der Boden fei, merkte fie nicht. Es war 
ein Bäbi, das einen Hans gar zu lieb hatte, dem nun bie 
Angft das Herz zufammendrüdtes ob Hans nicht treulod es 


verlaffen würde, da es nichts mehr befige als die Zehlein an 


feinen Leibe. 

Als Bäbeli fo fa in naffem Sammer und im naffen 
Grafe, da fragte e8 eine Stimme: He, bift du's Bäbi, was 
bodifch da und thuft jo nöthli? Es war Hans. Aber Bäbi 
founte ihm nicht antworten, ed fchluchzte, daß es ihn's über 
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und über erſchütterte. Thu doch micht ſo wirft, Möftett Home, 
- 98 Pläte. trägt dir nicht ab, komm du gleich zu uns, wir 
Kiben dir z'werche und z’effe, und verkündeit koͤnnen wir dank 
ja Iafien, jo bald e8 uns anjtändig iſt. Da wohlete es Bäbt 
auf einmal, feine Augen glänzten, die Beine wurden ihm 
wieder leicht, der Athem kam wieder zum Neben, e8 gab Hans 
die Hand und fagte: Ih hah glaubt, du fugiich o fo ne wäfte 
Hung wie mänge Angere u layiſch mih hocke, wil ih müt meh 
hab, u das het m'r faft welle d's Herz abbrüde. Du bifih geng 
e Göht, fagte Hand, wed jelligd vo m'r glaubt heſch, warm 
heſch mih de yche glah? Zürn doch recht nüt, fagte Bäbi, 
aber es macht's jeßt afe gar Mänge e jo, es iſch gar e böſi 
Weit, es iſch afe nüt meh d'r by zu. Glücklich und leicht, 
Hand in Hund, zogen beide den Andern nach umd man ſah es 
Baͤbi gar. nicht an, daß es ihm übel ergangen. . 

Bereinzelt kamen die Unglüclichen herab zum Grabe ihrer 
Habe. Der Mann ſtund troſtlos bei dem zerftörten Land, am. 
deſſen Verbeſſerung er Jahre Yang gearbeitet hatte, bei dem 
untergrabenen, verfcehlammten Haufe, das erjt neu unterzogen 
sber zurecht gemacht worden war; das Weib fah zu Thüre 
und Senfter hinein nah ihrem Hausgeräthe, dem Bette, das 
eeſt mit neuen Federn gefüllt, mit neuen Faßenen geziert wor⸗ 
den war. Der Anblick wollte ihnen faſt das Herz zerreißen. 
Da hörte der Mann ober das Weib hinter fi ein: „Butt. 
Fob, daß du ba bift!“ — es war die Stimme des Vermißten. 
Und lebe, aus dem Herzen war ſchon der halbe Jaamet ge 
wichen, und ein Pläßchen war frei geworben füt den Xxoft, 
daß es doch vielleicht nicht jo gräßlich Tommen werde, ald man 
& fi gedacht, daß Gott wohl noch alles zum beften leiten 
werde, da er ja bereits fo Theured wiedergegeben, das man 
serloren geglaubt. 

Andere ſtunden da, lautlos, zerihlagen, nur eines Ge- 
dankens voll. Geſtern waren fie‘ gejeflen in biefem Ganfe, es 
war ganz geweien, fie hatten Hausgeräth gehabt, Vorräthe, 
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Pruchtbringendes Land, muntert Kinder, fie waren da geſeſſen, 
waren aber nicht zufrieden gewejen, hatten gemurrt umd. ge 
Magt über muncherlei, hatten geglaubt, ber liebe Gott hätte 
Allen gegeben, nur ihnen genommen, hatten dad gering ge- 
Thäbt, was fie empfangen, über das ſich gehärut, was fie 
nicht hatten, jo hatten fie geredet gefunden Leibes, der zu efjen 
und werden jattiam hatte Mitten in dieſem Grollen Batten 
die Wafler fie aufgejagt und in die Flucht — und jeht, wie 
fanden fie ihr Beflgthum wieder, als fie wieder Tamen? Da 
gedachten fie der am gefirigen Tage geführten Reden. Ad, in 
den Boden hinein hätten fie finten mögen über derjelben Ber- 
meflenheit; ad, wie gerne wären fie jet zufrieden geweten 
mit ihrem geringen Zuftande, wie gerne wollten fie jetzt Gott 
danken für jeine Güte, wenn ed noch wäre wie geftern! Aber 
er war dahin, dieſer Zuftand, den fie mit fo undankbarem 
Herzen genofjen . hatten, und Gott hatte ihnen einen andern 
gegeben, um an demjelben fie Dankbarkeit zu lehren, dem wer 
im Glücke fie nicht lernt, den unterrichtet Gott durch Unglück. 
Der verlorme Sohn war bei feinem Vater auch nicht zufrie- 
den, erft ald er mit den Schweinen ihre Träber theilte, wußte 
ex; wie gut er ed vorher bei feinem Vater gehabt. Tauſen⸗ 
den von Menſchen, denen ber Geier der Unzufriedenheit, der 
"Ungenügfamkeit am Herzen frißt, deren Mund beftändig von 
Klagen überftrömt, möchte ich dieſes Beifpiel vor Augen auf- 
richtet: and daran ſchreiben: Wer bie Gegenwart unzufrieden 
verachtet, dem kommen jelten Tage des Friedens, jeber Tom- 
mende Tag macht ben vergangenen. gut, ninmt einen Theil 
des Glückes, das man nicht gefchätzt, bringt eine newe Laft, 
an die matt nicht gedacht, und mo das Leben eitel Jammer 
war, da iſt das Ende der größte. Und an bie Rückſeite 
möchte ich fchreiben: Aus dem Herzen kömmt nit nur 
altes Boſe, jonbern auch alles Elend, für welches der Menſch 

feinen Troſt bei Gott fucht, oder feinen bei ihm findet. 
Am tranrigften aber ‚geitaltete das Ungläd fi, wo Un- 
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friede unter der Familie mar; bier gab man fih aud in der 


Noth nicht freundliche Blide. Gerne hätte das Eine das An⸗ 


dere ſchuld gegeben an dem ganzen Ereigniß, nun Argerte man 
ſich wenigſtens durch gegenfeitige Vorwürfe, daß nicht mehr 
gerettet, worden; und neben dem Gram niftete fih der Groll 
noch tiefer in die Herzen hinein. 

Wo aber Friede war in den Gemüthern, Friede mit Gott 
und Friede untereinander, da fand fi) auch ber Muth wieder 
und dad Vertrauen vielleicht noch am gleihen Tage, und ber 
Sinn. breitete fi) in ihren Herzen aus, der zu bem Beten 
führt: „Der Herr hat's gegeben, der Herr hat's genommen, 
‚der Name des Herrn jei gelobt.“ Aber man Tann fich nidht 
oorftellen, wie jchwer ein armes Weib hat, zu diefem Sinn 
zu kommen, ein armes Weib, das mit ſechs Kindern z’Hus 
war und jet mit blutendem Sammer dad Stüdlein Erdaͤpfel 
jucht, welches ed im Frühjahr mit jo ſaurem Schweiß be- 
pflanzt hatte, das Stüdlein, welches ihm alles in allem war, 
feine Kuh, feine Schweine, feine Metzg, fein Kornfeld, jein 
Kabispläg, fein ganzer Wintertrof. In einem Stübchen 
wohnt ed mit feinen Kindern, um den Hauszins bient oder 
taunet der Mann, und wenig bleibt von feinem Lohn für 
bie fogenanhten Hausfoften; wenn er noch gebörig für die 


Kleider forgen Tann und für etwas Brod, fo ftellt er fich 


ſchon wader. 

Und jo ein arm Weib, das Geld für die Hanshaltung 
ans feiner Kunfel ziehen, die Kinder warten, ſpeiſen und Ich- 
ren muß, das bei anbrechendem Tage hinaus muß, feinen Erd⸗ 
äpfelplag zu jäubern, die Erdäpfel zu jeßen, zu pußen: wel- 
ches das ganze Sahr hindurch zu jedem Hämpfeli Mift Sorge 
getragen bat, wie zu Zuderbrödiene, die Zeit dazu kaum 
feinem Rade, feiner Haudhaltung abjtehlen konnte, den gan» 
zen Sommer durch rechnete: ob es wohl genug Erbäpfel er- 
halten werde und ob auch gute, denn fie find ja fein Alles in 
Allen, Voreſſen, Bratis und Deiiert, — ad, fo ein armes 
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Weib, was muß das fühlen, wenn all jein Schweiß, feine 
Noth umjonft war, wenn es feine fechs Kinder ficht. und Feine 
Erpäpfel! 

Und fo ein altes ſchitteres Mutterli, das nichts auf Er⸗ 
den mehr hat als ein Bett, ein Rad, fieben Bohnenſtauden, 
jech8 Kabislöcher und zwanzig Zeilen Erbäpfel, dem die Ge⸗ 
meinde den Haudzind zahlt, wie muß dem fein, wenn es vor 
feinem nahen Tode fein Bett, fein Rad, feine Plätzchen ver- 
liert; fein Bett war fein Zroft, fein Rad ber einzige Frennd, 
die Pläglein fein Brodkorb, feine Freude, wenn es diefe ale 
verliert, und nun gar nichts mehr .hat auf Erden, wie muß 
wohl dem armen Mutterli fein um's Herz? Kann fih wohl 
eine junge Frau mit Roſen im Gefichte, Gold um den Hals, 
Seide am Leibe und ringsum die Hülle und Fülle, vorftellen, 
wie es ihr wäre, wenn Rofen, Golb und Seide verfchwun- 
den, fie nichts mehr hätte, als um einen ſchittern Leib einen 
böfen Kittel, ein Bett, ein Rad, fieben Bohnenftauden, ſechs 
Kabislöcher und zwanzig kurze Zeilen Erbäpfel, und wie 
ihr dann‘ wäre, wenn noch Bett, Rad, Plätlein dahin gin⸗ 
gen? Die junge Frau Tann vielleicht dunkel ahnen, wie ihr 
wäre, wenn Rojen, Gold und Seide ſchwänden, aber das 
- zweite vermag fie nicht zu fühlen. Sie meint vielleicht, wenn 
fie nichts mehr hätte als ein Bett, ein Rab und fechs Kabis- 
Löcher, jo wäre ihr diejer-Derluft gleichgültig und würde mit 
dem -Andern geben. Sie irrt, die junge Frau, das kann 
fie nicht fallen, wie lieb man am Ende das gewinnt, was 
man einzig noch befipt — wohl ihr, wenn fie es nie ex» 
faflen muß! 

So ftund Gruppe um Gruppe im wüften Thale, rath⸗ 
los, muthlos die erſten Stunden. So ungeheuer ſchien Die 
Berwüftung, fo maßlos der Schade, daß niemand zur Arbeit 
Muth fapte, weil niemand durch Arbeit dem Greuel zu Bo⸗ 
den zu kommen hoffte, kein Ende, feinen Nußen der Arbeit 
ſah. Es waren furdtbare Stunden und. die Sonne ſchien 
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nicht in's Thal, darum. jah es noch grauenvoller in demſelben 
ans, darum waren noch muthlojer die Menfchen, denn Unend« 
liches vermag die Sonne über die Erde und über die Gemk- 
tber, und Die, weldhe am melften au der Sonne find, kennen 
den letzten Theil ihrer Macht am wenigften. 

Bon Eggiwyl das Thal nieder ſah es ebenfalld traurig 
und verfchlammt aus. Häufer waren beſchädigt, Pflanzungen 
verdorben und mühſam errungenes Bermögen, die Frucht viel- 
jähriger Arbeit, hart mitgenommen in der Holzmatt. Gelte- 
ner ſah man bier das Land mit Steinen überführt, ſah Steine 
meift nur da, wo fein Holz, Unterhel; und -Stänmiges, auf 
und hinter den Schwellen ftund, an welchen der Stoß ber 
Emme fih brad. Wo fie ungehindert floß, in Zug kommen 
fonute, da riß fie Steine hinein; wo aber Holz die Strömung . 
heumte, fchwebte fie nur und ließ bloß Sand fallen und 
Schlamm. Lebholz; an der Emme und bejonderd auf den Weh⸗ 
ven, wo deffen Wurzefn die ftärkiten Bänder werden, ift ber 
beite Schub; wo fein Holz ift, ba taugen aud die jonft fo 
näglihen Tentſche wenig, denn in die Ränge vermöchten fie 
den ungebrocdhenen Anprall nicht auszuhalten. . 

Da oben waren freilich Feine Tentſche, wie unten im 
Sande, da oben lebte man vertraulider mit der Emme, oder 
traute mehr auf Gott, ich weiß wicht welches von beiden. Aber 
die Emme mißbraudte furchtbar das Teichtfinnige Vertrauen, 
nnd Gott zeigte, daß man auf ihn nicht trauen dürfe, wo ter 
 Meni ſich jelbften helfen Tann. Nun werben die Menſchen 
wohl Hug werden und Tentſche bauen; in frechem Muthwil⸗ 
Ien bat ihnen die Emme jelbit das Material dazu freigekig 
geliefert. - 

Auch bier ſah man Gruppen jammern und Berlornes 
ſachen; ſah fie die Stellen fuhen, wo ihr Korm geftanden, 
md wo aus dem Schlamme bie unb da eine Aehre trübfelig 
mit verjandeten Augen aufblidte, fah fie an Zäunen unb an 
Bäumen weggefchwenntes Korn fuchen, ſah fie dort zufam- 


100 


menlefen Flachs und Hauf, bie .anf der Spreite weggefpühlt 
worden. 
Flachs und Hanf, fo mühlelig gepflanzt, fo fehnfüchtig 
erwartet, um ein Zinslein daraus zu berichtigen, um aus Ku⸗ 
ber und Knöpfen Zeintücher machen zu laſſen am Pla der 
alten werlöcherten, wo bald der-Mann der Frau, bald die 
Frau dem Mann des Morgens. helfen mußte, die in bie 2ö- 
her geratlienen Beine ohne Schaden für die Zücher in's Freie 
zu bringen; Korn, auf das man fih jo gefreut hatte, um 
doch einmal jelbft in die Mühle geben, einmal jelbit baden, 
einnal- aus eigenem Mehl einen Weißbrei machen zu Tünnen 
an einem Sonntage, nun war das meilte verſchwunden ober 
yerborben. 
Wohl. las man zuſammen, was man an Häägen und 
Bäumen fand, riß aus dem Schlamm, was man konnte, oder 
fhnitt bloß die Aehren ab, wuſch mühjelig in Bächen und 
Brunnen Kom und Hafer, Hanf und Flachs, aber bei aller 
unendlichen Mühe trug es Doch wenig ab. Was jo ein arm 
Mannli fühlen mochte, während ed am Bache fein verdorbe⸗ 
ned Korn wuſch? Der Ertrag eined Jahres verloren, verlo- 
ten alle.gehabte Mühe und Arbeit, neue Arbeit, neue Mühen 
sor Augen, nur um jpäter mit Mühe, wieder ſäen zu Tännen; 
ob auch ernten? das eben frug es mit bitterem Gemüthe. Das 
arme Mannli hatte Jahre Jang bös gehabt, hatte am legten 
Neujahr keinen Wein gehabt über Tiſch, ſeit langem, langen 
feinen Shoppen getruuken, um einige Neuthaler zu erübrigen, 
Mel 83 fein Stallwerk neu mußte machen laſſen, wenn es 
acht einfahlen, fein Kühlein nicht erfrieren ſollte. Oder es 
wollte einige Kronen abzahlen, die ed in ber theuren „Zeit 
hatte aufnehmen :müflen und jeither noch nicht erſchwingen 
Zonnte. Oder es Sollte Bodenzinfe und Zehnten akkaufen - 
helfen, ‘und entlehnte vicht gerne Geld dazu auf wucheriſchen 
Sind. Dafür hatte 23 geraggeret mub gedarht, und jet alles 
duhin, und ws zurückgeſchlagen Für viele Zahre, vielleicht 
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für fein ganzes Leben! Wie mühlelig geht ed einem ſolchen 
Mannli nit, bis es zum nöthigen. Kreuzer kömmt, ge- 
Ichweige denn zu einem übrigen, wie beengt ift ihm fein 
Weg dazu? Es muß ihn herausichlagen aus magerm Lande, 
defien Verbeſſerung ihm über Berftand und Kräfte geht, auf 
zufälligen Nebenverdienft kann es nicht rechnen, ift abhängig 
von jeglihem Wetter, ift ausgejeßt einer Menge Unglüd 
und Mißgeſchick, — ſein Kuhli ift fterblih, feine Ziege ver- 
gänglidh. 
Wer will ed dem armen Mannli verargen, wenn ihm 
weh ward am Bade, das Weinen ihm im Herzen Tochte, der 
Muth andgehen wollte, die Kraft mit dem Zweifel zu rin- 
gen begann, ob denn auch ein Gott für ihn’s im Himmel 
wohne? Ein Herr hat fchwer es zu fallen, was ſolche Stride 
durch die Rechnung für ein arm Mannli find. „Wenn einem 
Herrn ein Zins nicht eingeht zur Stunde, fo wird er unwirſch 
und rebet von böfen Zeiten und Abzwaden in der Hausbal- 
tung; und wenn ein Apothefer- oder. Doktor-Sonto über jetn 
Budget hinaus geht, jo giebt er eine Mahlzeit, eine Soiree 
weniger, lauft fi Feine neue Kaleſche. Wird ein Kaufmann 
mit einer Spekulation hart gefchlagen, wie viele neue Hoff- 
nungen zu neuen Spekulationen breiten fih nicht vor ihm 
aus? Er verfagt ſich deswegek Feine Ausfahrt, keine Bade⸗ 
fahrt, höchſtens unterjhreibt er zu irgend einem wohlthätigen 
Zwed einige Franken weniger. Sie willen niht, wie diefem 
armen Mannli zu Mutbe if. @s ift vielleicht eine einzige 
Art von Herren, die das Mannli in etwas begreifen können. 
Die ftehen freilich nicht am Bade, ſchmutziges Korn zu wa« 
ſchen, aber fie fiten am Bureau und erlefen Gonto’s, rechnen 
zujammen, rechnen wieder zufammen, aber wie fie auch rechnen 
mögen, fie find in diefem Jahre wieder Arıner, der unbezahlten 
Sonto’d mehr geworden; wieder ein Kapital -ift aufgezehrt, 
wieder die Einnahme Heiner und die Ausgaben wollen nicht 
abnehmen, wollen kein Eude nehmen. in ſolcher Herr fieht, 
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dah in diefem Sabre es wieder mehr zurüdgegangen als im 
vorigen, er finnet, wo das wohl hinaus fole? Der arme 
‚Herr fieht Teinen Ausweg. Sie leben bereits fo ſchlecht als 
möglih; wenn ed niemand fieht, nehmen fie für acht Berfo- 
nen zwei und ein halb Pfund Rindfleiih und ein halb 
Shöppli vierbagige Nidle per Mal, Aber Aufwand. vor ber 
Welt müſſen fie doch machen um der Kinder willen; der Frau 
darf die Toilette nicht gejchmälert, verjtändiger kann fie nicht 
gemacht werden, und auch er bat nicht die Kraft, ſich diejes 
oder .jened zu verſagen. Es fühlt der arme Herr, wie er 
tiefer und tiefer rutjcht einem böfen Ausgang zu. Er Tann 
fih nit zurüdhalten, jo wenig als ein Bube den fliegen- 
den Schlitten an der mit Eis belegten Schütte; da madt 
er’ ed wie der Bube, er madt die Augen zu. Cr thut das 
Bureau zu, zieht den unbezahlten Rod an, ftäubt noch einige 
Stäubchen jorgfältig mit dem Finger weg und geht in die 
große Societät zu einer Parthie Wilt, oder zum Diftelzwang 
etwas Solidered zu efien, ald er zu Haufe findet. j 

Zrübfelige Mannleni ſah man dad ganze Thal hinab, 
jo weit die Emme übergelaufen war, und wüft und grau 
ſah es aus durch die Schäden und an den Rändern der 
Emme. 

Und doch wimmelte ed von frühem Morgen an wieder 
fo Iuftig durch die Schächen an den Rändern der Emme, auf 
. dem Bette der Emme jelbft und bei den Brüden. Bon den 
Höhen aus allen Winkeln ftoben Leute, die Holz witterten 
an der Emme, Leute die Holz wittern wie Raben das, Aas. 
Sie hatten nichts verloren oder Unbedeutendes, darum waren 
fie jo luſtig bei der Arbeit. Sie gedachten nicht an die Un- 
glüclichen oben im Thale, fie gedachten nur an das Glüd, jo 
viel Holz umfonft zu erhalten, fo viel Geld zu Branntewein - 
zu erjparen. Und diefen Branntewein begannen fie zu trinken, 
Flaſche um Flaſche ſich zutragen zu lafſen und Gejundheit zu 
maden auf das viele Holz, dad gute Geſchick. 
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Unter ihnen freilih waren auch Leute, die diejen Sfen 
wicht hatten, die arbeiteten um Brüden frei zu machen, das 
gavonnene Holz ald Lohn ihrer Mühe betrachteten und ſpüter 
die milde Hand gegen die Unglücklichen aufthaten. Es arbei- 
teten auch Leute, die gas Fein Holz wollten, jondern mur 
um der Emme freie Bahn zu. machen, weiteres Unglüd zu 
verhüten; aber dieſe beiden Arten waren in weit geringe- 

rer Zahl. | | | 
Ungeheure Holzhaufen waren überall aufgeftaudt, Tan⸗ 
nen lagen umher wie Kiefelfteine und darauf ftürzte die Menge 
fih. Es wimmelte auf und an der Emme, wie in einem Bie— 
nenkorbe, der ſtoßen will. Aber fie trugen das Holz nicht zu- 
fammen, wie fleißige Bienen den ‚Honig, die neidlos um die 
Blumen Iuftig jurren, frieblich in die Blumen ſich theilen und 
in den Korb es ablegen zu allgemeinem Gebrauch. So viel 
des Holzes, auch war, fo hätte doch jeder alleine alles mögen. 
Mer kennt nicht die Fabel vou jenem Hunde, der mit einem 
Stück geftohlenen Fleijches im Maul über einen Steg ging 
und unten im Wafler fein eigen Bild erblickte mit dem Fleiſch 
im Maul, wie er nun das Fleiſch fallen lie, in's Wafſſer 
jprang, um feinem Bilde bad Fleifch zu entreißen, weil er 
nicht dulden mochte, daß ein Anderer auch Fleifch habe, oder 
weil er defien Stüd größer glaubte als das feine. So waltete 
giftiger Neid zwilchen den Wimmelnden, Teiner gönnte dem 
ander auch nur ein kleines Stüd, gejchweige denn ein grö⸗ 
Bexed, jeder ſuchte das Befte für fih und glaubte doch fi 
übervortheilt. Die Beihädigten meinten, ihnen gehöre das 
Holz, die Unbejchädigten gehe es nichts an. Die Unbeſtchä—⸗ 
digten, Hergelaufenen, die größere Menge meinte Dagegen, 
fie hätte das nächfte Recht dazu, fie erhielte bei diefem gan- 
gen Unglück michts als Holz, während, wenn alle Weber- 
ſchwemmten entjchädigt würden mie an einem gewiſſen Ort, 
mohin ‚bei geringem Schaden wahrjheinlih Die erſte und 
reihlihfte Steuer ‚gelommen (Spaßvögel meinten, dic dafige 
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Bittſchrift müßte Thon am Abend vor der Ueberſchwemmung 
gemacht worden jein): jo hätten die Beihädigten großen Pro- 
fit, fie rühmten fich ja felbiten befien, und um dieſen Preis 
würde fie (die Menge) fich recht gern alle Fahr ein paar Mal 
überfhwenmen lafjen. 

Sa in Vielen wohnte der teufliſche Sinn, der über jedes 
Unglüd, aus dem fie den kleinſten Nugen zieheg, fich freut, 
deſſen Wiederholung alle Tage fih wünſcht, unbefümmert um 
die, welche dabei zu Grunde gehen. So wie Beihähigte und 
Unbeſchädigte fih giftig anfahen, jo machten die Armen auch 
nicht jüße Augen denen, die vermöglich waren und doch Holz 
ſammelten. Der mangelte es nicht, hieß es, aber er ift, ber 
wüfteft Hung, er gönnt armen Leuten nichts, man follte ſolche 
bei den Beinen aufhängen, die nie genug fehen, aber das 
wird ihm fein Glüd bringen, er wird hoffentlich nichts deſto 
mehr haben, fo rebeten fie. Der Neid zwang fie endlich zu 
gemeinjamem Arbeiten, und bei diefem Arbeiten tranken fie 
Brauntewein und waren jo preußiſch, ſtolz und bösmäulig, daß, 
wer durch fie hinging, nieht nur feinen Dank auf einen Gruß 
erhielt, jondern froh jein mußte, wenn er ungenedt won ihnen 
weg kam. Jeder Bettelbub ftredte jeinen Kopf bolzgrad auf 
und machte der ganzen Welt ein trogig Gefiht. Hintendrein 
Hagten dann alle bitterli, daß ihre Ausbeute die Mühe nicht 
gelohnt, daß fie allein mehr gejhafft hätten, daß die Obern. 
ben beiten Theil. vorweg genommen, wurden gar noch böſe 
über die Eggiwyler und Röthenbacher, daß fie für die Emme 
nicht mehr Holz zweg gehabt hätten. Und doch fammelte 
mancher ‚zwei bis drei Klafter und beklagte ſich noch bitterlich. 
Und wo waren alle die, die für den ganzen Winter mit Holz 
ſich verjehen hatten, als es eine Steuer galt für die zu Grunde 
Gerichteten? Welche gaben? Wie Biele hatten feinen Kreuzer 
für fie, fie waren freilih aenı, aber das Unglüd hatte ihnen 
doch für Franken Holz zugeworfen. Ad es giebt Leute, mit 
denen man Mitleid haben jollte, und es faſt gar nicht Tann, 
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Rente, die meinen,. fie jeien nur da um zu fordern, zu nehmen, 

unverſchämt zu fein; andere Leute jeien nur da für fie, wie bie 
Kirſchbäume für die Spaten; Die aber jelbit für niemanden 
da find, fih aller Menfchenpflichten enthoben glauben, die böch- 
ſtens einem Saufbruder ſechs Kreuzer leihen für einen Schop- 
ven Branntewein. Das find meift Leute ärmerer Art, doch 
nicht Alle; q nein, auch Reihe haben Kiefelftene in der Bruft 
ftatt Menfchenherzen. Gab ed nicht auch ſolche, Die mit eige- 
nen Roffen das erbeutete Holz zum eigenen Haufe führen 
Eonnten, und welche wirkli die Aermern vom Holzſammeln 
ganz ausgefchloffen wiffen wollten, aus dem Grunde, daß fie 
auch nicht ſchwellten; oder welche das gefammelte Holz gerne 
auf die Rechtfamenen vertheilt: hätten? 

Gab ed nicht Einen, der ſchon nach der erjten Ueber⸗ 
ſchwemmung, am verhängnigsellen Sonntag Morgen, während 
dem Gottesdienft, von armen Leuten in feinem Schaden ge- 
ſammeltes, zugefehwenmtes Holz zu feinem Haufe führen Vieh, 
wahrjheinlih um feine mit Webelen verpallifadirten Fenſter 
noch beffer zu verfhlagen? Und diefer Mann befißt Hunderte 
taufende und Wälder, aud denen er für mehrere Zaufende Holz 
ſchlagen lafjen Tönnte, zum größten Vortheil ded Waldes; rings 
um fein Haus läßt er Scheiterbygen unten abfaulen, unb für 
etwas Gutes hat er nie einen Kreuzer, traut nie einem Men- 
ſchen, nicht einmal unjered Herrgotts ſchöner Sonne, jonft 
würde er fie doch in feine Stube gucken lafien. Er behauptete 
das Recht dazu zu haben, weil die Emme ihn gefchäbigt habe 
und nicht die armen Leute. Und hätte ihın die Emme noch 
hundert Fuder mehr jogenannten Sand, der aber mit Mergel 
an den meijten Orten reich gefchwängert ift, auf fein fchattig 
Moos getragen, wo er fih nicht jatt wäflern kann, weil ihn 
das Wafler reut, das er nicht aufreifet, jo hätte er noch lange 
feinen Schaden, jondern großen Nutzen gehabt. Unb hätte 
er wirklih großen Schaden gehabt, jo hätte er nicht am 
-Schweiße armer Leute fih erholen, jondern bedenken. jollen, 
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daß es Gott der Herr fei, ber ihm eine Mahnung gegeben 
habe: daß wem viel gegeben worden, von dem viel gefordert 
werben werde. Und wenn ber Herr dein Gott Rechnung von 
dir fordert über dad anvertraute Gut, was willft du antwor- 
ten, Mann? 

Doch es gab noch Andere, die höher ftehen, die einjehen 
follten, daß ihre Eriftenz von der Achtung, in welcher ſie bei 
dem Publikum ſtehen, abhange, die das Strandrecht auf die 
unverjhämtette Weiſe in Anſpruch nahmen, die Arbeiter be- 
‚ zahlten und tränften, um Holz and Land zu bringen und Holz 
aller Art zu zerftücdeln, zu verſtümmeln. 

Diefem Zerftädeln von Bauholz trat endlich ein Verbot 
entgegen, wirkte aber nicht jchnell genug. Ach du mein Gott, 
wer führt denn eigentlich die Befehle der Regierung aus? 
Menn ich fie wäre, ich würde ertra Belohnungen ausfeßen für 
alle die, welche mir zu Willen wären und an die Hand gingen. 
Hintendrein Tam ein anderer Befehl, daß alles aufgefifchte 
Holz zum Beften der Beſchädigten verkauft werden folle. Und 
wie wurde jeßt diefer Befehl auögeführt?. Wie fuchte man an 
Orten dieſes Holz auf, und wer ſuchte ed auf? Sch bin wie- 
der überzeugt, die Herrn von Roll werden aus ertra Gründen 
befler bedient. Ach wenn ehrliche Leute im eigenen Haufe ſo 
fiher wären, als jenes aufgeflfchte Holz vor den Häufern, und 
Bettler auf den Straßen, fie wären glüdlih. Welche unver 
Ihämte Rechnungen wurden nicht für das Heraudziehen und 
Führen dieſes Holzes eingegeben! Die Ortſchaften und Ge- 
meinden, die diejed thaten, und ihre Rechnungen verdienten 
billigermaßen bekannt gemacht zu werben, und bejonderd Die 
Drtichaften, die reich entſchädigt wurden, viel Holz vermeuft 
hatten und. für dad wenige Holz, welches fie zur Hand ftellten, - 
unverfhämter Weife eine Rechnung machten, welche den Werth 
des Holzes überftieg. 

Wahrhaftig, man muß wenig Ehre im Leibe haben, um 
fo Handeln zu können, und fi) ganz des Grundſatzes tröften: 
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wer unverjchänt iſt, der lebt deſt bas. Und wenn man jolde 
Menſchen bei jeber Gelegenheit öffentlich ftempelte, beſſerte es 
nicht? Und wenn Beamtete mit dem nöthigen Ernft, mit ge- 
höriger Schärfe ftatt Schwäche, Hand ob hielten, befferte es 
wieder nicht? 

Es heißt, und wenn es wahr iſt, ſo iſt es merkwürdig, 
dieſer Befehl ſei auch auf die Gemeinden Eggiwyl und Röthen⸗ 
bach ausgedehnt worden, dieſe hätten ſich aber widerſetzt, und 
mit Recht. Sie wollten nicht das eigene Holz (denn wem 
war ed. weggenommen worden, als ihnen?) verkaufen laſſen, 
um den Erlös mit allen Schächleren, denen die Emme kein 
Holz genommen, aber viel gebracht, trotz dem Befehl, zu theilen. 
Und wie unbillig wäre es gewejen gegen die Beſitzer der 
Klaffe, die feine Entſchädniß erhielt, denen es vielleicht das 
meifte Holz genommen und die das auf ihrem Lande liegende 
hätten verkaufen müſſen laffen für Andere, die entſchädigt wur⸗ 
den bei weit kleinerem Schaden? 

Durch die Holzfiſcher eilten die Holzhändler, die Trumel 
gehabt bei den geſchädigten oder weggeriſſenen Sägen, oder 
Flöße an der Emme, und ſuchten das verlorene Holz auf. 
Jeder wollte ſein Holz kennen und zeichnete das erkannte au 
mit feinem Zeichen; und folcher Zeichen fand man viere von 
vier verichtedenen Holzhänblern an einem einzigen Trämel. Es 
- wollte halt feiner zu kurz kommen. 

So ging es Emme auf und ab, als ob Banden hungriger 
Irländer in unſer Land eingebrochen wären, das bei ihnen üb— 
liche Strandrecht geltend zu machen. O ed waren gräßliche 
Gegenſätze zwiſchen den betrübten Geſchädigten und den ſo giexig 
Haſchenden. Während die Ueberſchwemmten ihre Hütte jam- 
mernd reinigten, machten Unbefchädigte jubelnd Beute. Betäubter 
ward der Mentchenfreund am erjten Tage in dem Toſen der 
Emme, aber betrübter am zweiten Tage, ald die Menſchen los⸗ 
brachen in ihrer thierifchen Gier. 

Aber wenn der Menjchenfreund fein Angefiht verbergen 
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will, fo trittet ihm wieder das Aufrichtende entgegen; wenn 
das Häpliche im Menſchengeſchlecht am grellften fi darftellt, 
jo taucht gegenüber feine Herrlichkeit leuchtend auf; wenn bie 
Schuld, die den Menſchen vor Gott verwerfli macht, am ge- 
waltigften beroorbricht, jo ftellt fich ihr entgegen eine reine 
verfühnende That, die dad Bemußtjein uns erhält, daß denn 
doch noch etwas Göttliches in und fei troß allen wibrigen Er. 
ſcheinungen. 

Bei Kirchberg war man mit dem Freimachen der Brücke 
beſchäftigt. Man war ſo erſchreckt, daß nun alle Abende ein 
Anlauf der Waſſer erwartet wurde, man ſuchte daher in der 
größten Eile das hemmende Holz wegzuſchaffen. Sn die trübe 
und noch nicht Feine Emme fiel ein Knabe und wurde fort- 
gerifjen. Die Gefahr, in welcher ein Menfchenleben ſchwebte, 
durchzuckte wie ein eleftrifcher Schlag fünf wadere Männer 
daß fie vergaßen jede Bedenklichfeit, jede Bebächtlichkeit, fich 
felbft, und über fie kam einer der göttlichen Augenblide, ein 
Augenblid, in den der Menſch aus fich heraustrittet und zum 
Boten Gottes wird. Lebendig ward der Emme der Knabe 
entrifjen, aber Einer der Fünfe, Jakob Zingg, geachtet. und 
Bater, verlor dad eingejegte Leben und Waifen wurden jeine 
Kinder. Er ward ein Opfer feiner Menfchenliebe, aber war 
er nicht auch ein jühnend Opfer, dad er Gott und Menſchen 
für feine irrenden Brüder brachte, die aller Liebe vergaßen; . 
ein Opfer, den Bitten zum Siegel: Bergebet, jo wird euch 
vergeben! Vater vergieb ihnen, fie willen nicht was fie 
thun!? 

Die Kunde von dem fürchterlichen Gewitter und der 
Emme Wüthen durchflog das Land, und die Schrecken des 
Augenblicks mit der Größe des Schadens, den grauſen Anblick 
des Thales mit gänzlicher Zerſtörung verwechſelnd, redete man 
von zu Grunde gegangenen Millionen, und je weiter vom 
Thale, deito größer wurde der Millionen Zahl. Der Wunfd, 
den Schnuplag des Unglüds zu jehen, drängte fih Tauſenden 
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auf, und, wenn man fagt, Tauſende führten ihn aus, jagt man 
nicht zu viel. Dieſer Wunſch drängte fi den mittleren und 
befonderd den unteren Ständen auf, und fie führten ihn aus. 
Die obern Stände find Sklaven der Mode, fie fpazieren und 
reifen nach dent Zuge der Mode. Ein neued Naturereigniß 
kömmt nicht aljobald in die Mode und ehe es darein kömmt, 
ift fein Charakter verwiſcht, doch giebt es auch Ausnahmen, 
wie 3. B. Goldau. | 

Un ſolche Ereigniffe aufzufafien, braucht es ein offenes 
Gemüth, einen gefunden Sinn; auf den Anblid deſſelben kann 
man fih in feinem Handbuche vorbereiten, darum getrauen 
fih Viele nit bin. Goldau jteht aber in jedem Handbuch, 
darum wandern dort die meiften Wanderer. Zudem ijt man 
in höhern Ständen zu vornehm, um neugierig zu fein, zu gleich— 
gültig für alles, was außer den eigenen Kreijen Itegt, zu be- 
quem für einen bejchwerlichen Tag. 

Möglich aud, daß ed Menjchen giebt, die nicht gerne da— 
bin gehen, wo eine überirdiihe Macht jo Ungeheured voll» 
bradt. Ein dunkles Gefühl jagt ihnen, dag in der Nähe 
Gottes jede irdifhe Größe verfchwinde, und zwilchen dem 
Bettler und dem Kaifer fein Unterfchied mehr jei, und welcher 
‚Unterfhied dann zwiſchen irgend einem Knecht und irgend 
einem Schreiber, meinethalben Gemein- oder Staats- oder 
Kompagniejchreiber ? 

Es gibt ja Menfchen, die nit dahin zu bringen fine, 
wo fie nicht allein reden können, oder wo nichts von ihnen 
geredet wird, jondern vielleicht nur von Gott. Menjchen, Die 
um ihre theure Perfon eine ſolche Blaje von Dünkel aufge 
trieben haben, daß fie ſich unendlich groß vorfommen und mög- 
licherweiſe Andern auch. Begreiflich wagen fi ſolche nit in 
ein fo enges Thal, an deſſen fchroffen Seiten die theure Blaſe 
zeripringen könnte, fie verftummen müßten. Sie gehen nicht 
dahin, wo Gott jo nahe war, müßten fie doch da zuſammen⸗ 
ſchrumpfen wie Käfer an der Sonne; fie fühlen ed doch, daß 
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Gott Einen nit für das nimmt, für was er fih jelbft aus- 
giebt, oder was der Schneider aus ihm gemacht. Solche Krea- 
‚türchen fliehen Gott oder laugnen ihn gar. 

Es giebt aber aud eine Menge Menjchen, und bejonderd 
in der jogenaunten ungebildeten Klaffe denen die Aufregung 
ihrer Gefühle wahre Wonne, eigentliche Wolluſt ift, und ‚wenn 
fie zur tiefften Demüthigung führen jollte Ein Inſtinkt laßt 
fie die hohe Bedeutung ihrer Gefühle ahnen, und daß ein 
kindlich Gemüth fehe und vermöge, was tem Verſtand der 
Verſtändigen unfichtbar, unmöglich bleibt. Zur Aufregung 
ihrer Gefühle haben fie feine künſtlichen Anftalten, wo ber 
Grad ter Erwärmung am Thermometer hanrfcharf abgemeljen 
wird, Gott jorgt ihnen aber für lauter natürliche, und zu 
denen drängen fie fih: zu Krankenbetten, Leichenbegängniften, 
Brandftätten, Naturereignifjen überhaupt; ja ich glaube, das 
Strömen- zu Hinrichtungen fei bei jehr Vielen eine Folge diejes 
Suftinttes. Wenn nur Diefe Gefühle nicht Nebel blieben, nit - 
zu Rauchwolken würden, jondern zu Hebeln des Lebens ſich 
geftalteten! Der ijt ein Herr der Menjchen, der dieſe Gefühle 
zu erregen, bis zur Begeilterung zu fteigern und dann, mit 
kundiger, firherer Hand fie meijternd, in Ihaten zu verwandeln. 
weiß. Aber ein nieberträdtiger Schuft, ein serachtungswürdi- 
ger Pinjel ift, wer diefe Erregbarfeit mißbraucht zu eitlen 
Spiel, zu eigner Ehre, zu felbitiichen, fündigen Zweden. Ad 
und folder Schufte oder Pinfel, die es chäten, wenn ſie es 
könnten, iſt voll die Welt! 

Aber am Sonntag den 20. Auguſt ſahn man jolche Pinſel 
nicht in dem unglücklichen Thale, oder nur verſtummte; da 
redete Gott ſelbſt zu den geöffneten Herzen. Eine feierliche 
Stimmung hatte eine große Menge Menſchen ergriffen weit 
umher und jhwebte die ganze Woche durch über ihren Gemü— 
thern. Früh am Sonntag machten fie fih auf, und immer 
feierlicher ward ihnen um's Herz, je näher fie dem Schauplak 
ber Thaten Gottes kamen. Es ward ihnen im Gemüthe wie 
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manchmal, wenn fie in verhängnigvollen Augenblicten des Le⸗ 
bend, mit ergriffener Seele, im Klang der Glocken, ein hehres 
Gotteshaus betraten, in welchem volltönend die Drgel rauſchte. 
Und wie zu einem berühmten Gotteshaus an heiligem Feſte, 
wallfahrteten von allen Seiten ber Menfchenmafjen und dräng- 
ten fih in's Thal. 

Diesmal war die Sonne über dem unglüdlichen Gelände 
heiter aufgegangen, fie freute fih, den amdächtigen Seelen zu 
beleuchten das Walten des Allmächtigen und dem Allmächtigen 
zu zeigen die andächtige Menge. Wie mit heiligen Schauer 
wehte ed die Bejuchenden an. * Mit leifem, bebendem Schritt 
wandelten fie dem Brennpunkte der Zerftörung entgegen, und 
hemmten in tiefem Staunen ihn oft; es verftummte bas 
Schwatzen, und nur in einzelne Ausrufungen brach ihre Ehr- 
furdt aus. Bin kindlicher Glaube fam über fie, und feine 
Zweifel an dad Wunderwürdigfte, was -bie betäubten Be— 
wohner ihnen erzählten, felbft ed glaubend, ftiegen in ihnen. 
"auf; daß große Kommoden und Schränke zu kleinen Thüren 
und Fenſtern herausgeſchwommen, wurde mit den gläubigiten 
Bertrauen angenommen und weiter erzählt. Wo die VBerwä- 
ftung am gewaltigiten hervortrat, ftunden Die Wanderer in 
tiefer Ehrfurcht ftill wie an Altären Gottes und beugten 
in tiefer Ehrfurcht ihre Herzen vor des Herrn unenblider 
Macht. 

Die anbädtige Menge ſammelte ſich in und um die bei⸗ 
den Kirchlein im obern Thale, und offene Ohren und offene 
Herzen fanden die Worte der Diener Gottes; aber eigentlich 
war das ganze Thal ein Gotteshaus geworden, eine heilige 
Kirche, jeder Wandelnde ein Beter und jeder Beter unausd- 
ſprechlicher Seufzer voll. Es zog der Mann mit den Weibe, 
die Braut mit dem Bräutigam, der Schaß mit dein Schätzchen, 
der Spaßoogel mit feinen Kumpanen, aber im Gefühl ihrer 
Niedrigkeit in der Nähe Gottes, waren alle anderen Gedanken 
untergegangen, der Spaß vertrodnet, dad. Lachen verflummt 
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und alles eins geworden im Bewußtjein: Staub zu fein in bes 
großen Herrn Hand. 

Es war ein beißer Tag, der Wein Bedürfniß geworben, 
aber feine jonitige Gewalt hatte er nicht; er weckte weder Scherz 
noch Streit, vertrieb die Andacht nicht. Niemand vergaß den 
heiligen Boden, auf dem er wandelte. 

Die Schaaren wogten feierlich wie Welle auf Welle bas 
Thal auf und nieder, unüberjehbar, ungezählt. Wahrlich, Die 
Herzen des Volks find noch nicht flach und hart getreten, find 
noch für die jhönften Gefühle empfänglich; aber leider ver- 
flüchtigen fi dieje gar zu gerne in Iuftigen Dunft, werben 
nicht genährt und groß gezogen, um als Thaten Die Herzen zu 
verlaffen. 

Aber wie im menfölichen Leben mitten in das Leid bie 
Freude trittet, mitten in die Freude das Leid, jo ſprudelt oft 
in den tiefen Ernft hinein das Lächerliche, und umgekehrt. Hier 
erſchien auf einmal mitten in der andäctigen Menge ein Eng- 
Kinder, über ſeinen gloßenden Augen den befannten Strohhut, 
und in den. bekunnten Arınlöchern der Weite bie glacirten Dau- 
men. Woher er kam, und wohin er ging, ift bereits zur Gage 
geworden, denn nach den Einen foll er das Thal hinauf, nad 
Andern hinabgegangen fein. Er erichien in Röthenbach, wollte 
zu Fuß nicht weiter und verlangte nun in fehwer zu bejchrei- 
bender Sprache Transportmittel für feinen theuren Leib, Schwer 
war ihm begreiflich zu machen, daß man weder fahren noch 
reiten könne. 

Nun forderte er eine Sänfte; verduzt ſah man einander 
an, aber man bejann ſich lange nicht, was das eigentlich ſei. 
Enduch fiel es jemanden ein, aber was half das, da man in 
Roͤthenbach keine Sänfte hatte. Aber der Engländer wollte 
getragen fein, möge nun eine Säaͤnfte da ſein oder nicht. Die 
Leute waren zum Glück nicht auf den Kopf gefallen, fie ftell- 
ten ſich wor, jeder Seflel, auf dem man jemanden trage, werbe 
zum Zragfeflel, aljo zur Sänfte. Sie dachten an einen alten 
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Lehn- oder Nachtſtuhl und zogen den aus jeinem Winkel her- 
por; fie rifjen von einem Miſtbückli die Stangen weg und be- 
feitigten fie mit guten Seilen an den Nachtftuhl. 

Um dieje Anftalten verſammelte fich eine bedeutende Menge, 
vergaß die Andacht, ergößte fih an dem eigenthümlichen We— 
jen des Engländers. Lachen war auf allen Gefichtern, und 
Witzworte flogen hin und ber, reihlih und luſtig. Er aber 
ftund mitten in der lachenden, fpottenden Menge mit den Dau- 
men in den Armlöcern da, ächt lordmäßig, ftumpf oder er- 
haben; daß die gemeine Menge über ihn lache, baß er ihnen 
vorkomme wie den Spaßen ein Kauz am Tage, was kümmerte 
ihn das? O jo ein Engländer hat ed im feiner Erhabenheit 
unendlich weiter gebracht, ald alle unfere vornehinen Söhnchen 
zujammen genommen; Die begehren auf wie Rohrſpatzen und 
Fröſche im Teiche, wo jo ein Engländer unbewegt bleibt wie 
ein Gott über den Kreaturen. Endlich unter großem Subel 
ſetzte er fi) mit hängenden Beinen und verfchränften Armen 
in den alten Sefjel. Bon zwei handfeſten Burfchen aufgehoben, 
von fpaßtreibenden Schaaren begleitet, begann er bie Reife, 
‚und der Spott zog hinter ihm drein, kam auf allen Gejichtern 
ihm entgegen. &r aber Llieb unbewegt, verfuchte nur zuweilen 
jeine ihm ſchwer werdenden Deine in eine andere Lage zu brin- 
gen, und theilte bie und da ein Geldſtück aus. Er verichwand, 
wie er fanı, man weiß nit mehr recht, wohin, aber hinter 
ihm blieb das Gerücht, er hätte gejagt: er verreife jetzt nach 
England, und wolle e8 dort feinem Better jagen, wie übel es 
ihnen bier ergangen, und der müſſe ihnen dann eine Million 
ſchicken; und diefe Million wird noch heut zu Tage und in 
allem Ernſt erwartet... 

War er verſchwunden, ſo verſchwand mit ſeinem Anblick 
auch der Scherz, und ſtiller Ernſt begleitete die Beſuchenden 
bis in ihre Heimath. Mit dem Verſchwinden des erſchüttern⸗ 
den Anblicks des Thales trat an die Stelle der Ehrfurcht und 
Demuth die Theilnahme und das Mitleid mit den unglüdli- 
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chen Beichädigten. Nicht fatt wurde man im Erzählen, wie 
übel e8 dem umd diefem ergangen, wie Gräfliches dieſe und 
jene hätten ausſtehen müſſen. Ihre Theilnahme verbreiteten 
fie wie Miſſionärs über das ganfe Land, .und die meiften de— 
rer, welche zu geben und zu’ helfen gewohnt find — wid bei 
und zu Lande ift diefe Klaffe weit größer, als in Fürftenlän- 
dern, fie geht von oben herab bis zum Tauner — griffen an 
ihre Säde und durchſtöberten Spyder und Schnigtröge. Frei- 
lich giebt es auch eine Klafje, die nie giebt. Dieſe beginnt 
auch weit oben, geht aber dann hinab bis auf die Hefe der 
Menichheit. Da iſt's, wo mancher Hochgeborne, der für nichts 
Gefühl hat, als für das Eteigen und Fallen der Staatspa- 
piere, oder etwas von Trüffeln, und mancher Hochgewordene, 
der gerne’ viel verthut und ungern etwas bezahlt, am ungern- 
ften Ehrenſchulden, Bruderherz jagen jollte zum ſchmutzigſten 
Sauferl, der zu allem fähig ift, nur zu Feiner Wohlthat. Viele 
warteten nicht, zu geben; bis auf den angeſetzten Tag bed 
Sammelnsd, der von und gerne auf den angejeßten Bettag ge- 
ſetzt wird, .im Glauben: der Chrift, der bei einem milden Gott 
Berjöhnung ſuche, wiffe wohl, daß nur ein mildes Herz fie 
finden Tönne. Und als der Tag kam, fielen die Gaben reidh- 
lich und willig, fogar im Bisthum etwas, heißt ed. Es ift 
ſehr ſchön von den Brüdern da hinten, dag fie und auch an- 
dere Lebendzeichen geben, ald die Sucht zu regentelen, zu de- 
fpöteln und uns ehfliche Altberner über das Kübli zu lüpfen. 
Es gab mancher reichlich, der felbft beichädigt worden war; 
man gab reichli ohne Unterjhied der Farben; Schwarze und 
Weihe, getrennt durch Anfichten, wurden vereint durch Mitge- 


fühl. Es wollte allerdings bie und da der Grundfag auftau- 


‚Gen: Aug um Aug, Zahn um Zahn, und Stimmen wurden 
laut: Shorbeit ſei's, den nad allem Bernergut, Stadt- und 
Partitulargut lüfternen Bauern, die mit Gewalt oder Agenten- 
kniffen ihrer Luft den Weg zu bahnen fuchten, noch freiwillige 
Gaben auf das Land hinaus zu werfen; bei denen jollten fie 
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jetzt Hülfe ſuchen, die ftet3 fo große Worte ſchwallsweis Hätten 
für's Volk, und mit Anweifungen auf fremdes Gut fo freige- 
big wären, und mit hohlen Verſprechungen jo verſchwenderifch, 
fo ſchändlich und ſchäbig aber, wo ed ‚gelte, einen Kreuzer aus 
dem eigenen Sad zu geben. 

Aber dieſe verbüfterten Stimmen serhallten an dem Acht 
republikaniſchen Sinn, der Meinungsverfchtedenheit in einer 
Republik als nothwendig anerkennt; an dem Elugen Sinn, der 
wohl weiß, daß Härte feine Verſöhnung bringt; an dem ſchlauen 
Sinn, der die Lafter. nicht annimmt, die feinen Gegner ver- 
haft machen; an dem billigen Sinn, der Augen hat für Die 
Gehler auf beiden Seiten; an dem chriftlichen Sinn, der ben 
armen Verwundeten nicht frägt, ob er ein Jude ſei ober ein 
Samariter, ehe er Baljam jchüttet in gejchlagene Wunden. 

Wo Politik nicht trennte, nicht verhärtete, da that es fo- 
genannte Religien. Du lieber Gott, wad mag dad für eine 
Religion fein, Die Unglücklichen Hülfe verjagt, weil fie wohl 
. den gleichen Gott anbeten, aber nicht mit den gleichen Geber- 
den, mit dem gleichen Augenfpiel! Schon lange wußte man, 
daß viele jogenannte Fromme fein Herz hätten, feine Hand 
öffneten für chriftliche Zwecke, wenn man dieſe nicht mit ihren 
Sarben übertünde; aber daß man Hungernde nicht ſpeiſen, 
Nackte nicht Heiden wolle, weil fie nicht von „üfe Lüte“ feien, 
und daß Lehrer dieje Lehre öffentlich predigten, das wußte man 
nit. Und jegt weiß man nicht, auf welches Eyangelium fidh 
dieſe Menfchen ftügen. Menjchen, habt ihr des Herrn Worte? 
Der Buchſtabe tödte, fagt ihr. Habt ihr denn den Geiſt deſſen, 
der für feine Feinde betete? O Menichen, bedenkt, aud ben 
Werfen erkennt man den inwohnenden Geiſt; im Segnen oder 
Fluchen aud giebt: er fih fund! O Menſchen, bedenkt, von 
welchem Geifte ſeid ihr bejefien! | 

Ueber jechszigtaufenb Franken floffen zufanmen im Länd- 
hen, über jechs Franken per Kopf. WIN Deftreich feinen Un- 
garen in gleihem Maaße fteueru freiwillig, ohne die Hülfe 


125 


ded Staates zu rechnen, fo muß ed über fünf Millionen zu⸗ 
fammenlegen, Wo Biele geben, wird die Summe leicht grö« 
Ber, ald wo Wenige viel geben; und wo der Menfch frei und 
leicht athmet, da nur bat er Luft und Muth zum thätigen 
Mitgefühl. 

Zur Dertbeilung diefer Steuer wurde ein Grundſatz auf 
gejucht, jorgfältig berathen, und folgenden fand man: 

Wer reich war-und blieb, erhielt feinen Antheil an ber 
Steuer; wer empfindkich gejhädigt wurde, aber Vermögen be- 
bielt, zwei Zehntel feines Schadens; wer fait alles verlor, mit 
Mühe fich erhielt, drei Zehntel; die, welde,ohne Vermögen 
waren, denen vielleicht der weggenommene Raub ihr einziges 
Befitzthum war, fünf Zehntel. Bei Aufitellung diefes Grund- 
faßes dachte man fid) in den Willen der Geber, die ganz fiher 
einen reihen Mann, der vielleicht reicher war und reicher blieb, 
als fie, nichts gefteuert hätten, jondern den Bebürftigen, und 
auch Diefen nach dem Maaße ihres Bedürfniffes oder ihres 
Sende, dem ganz Entblößten mehr, ald dem nur hart Ge- 
ſchädigten. Und der, dem die Steuern zur Austheilung an- 
vertraut worden waren, hatte volle Recht, eine Norm aufzu- 
ftellen, und die gerechteite war ſicher die, daß er jo viel mög: 
lich nah dem Willen der Geber fich richtete. 

Ueber den Grunbjaß waren Einige unzufrieden, fie hatten 
Unxecht. Dem armen G'husmann, der feinen Zins geben 
mußte und alle jeine_Pflanzungen verlor, dem Sculvenbürli,, 
dem der ganze Ertrag ſeines kleinen Heimweſens vernichtet 
worden, ging es ſicher tiefer in's Leben, als dem, der Tauſende 
verlor, aber doppelt ſo viel Tauſende behielt, oder dem reichen 
Bergbefier, der nur einige Kühe weniger ſömmern, oder ſelbſt 
auch, wenn er fortan nur Schafe fintt Kühe auf feine Alp 
treiben. kann. Und doch giebt es Arme, die Elagen, die Reichen 
erhielten alles, und fie nichts. Allerdings erhalten Beſitzer, 
die um Die Hälfte ihres Eigenthums gejhädigt worden, viel⸗ 
leicht tauſend Sr. verloren und fünfhundert Sr. behielten, mehr 
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als der, welcher nur ein Kein Stüdlein Land bepflanzt hatte, 
und alles darauf verlor; aber iſt's nicht recht fo? Doch wer 
will diefed Leuten, die nie fafen konnten, daß zweimal zwei 
vier jet, begreiflich machen? 

Eine größere Unzufriedenheit noch entftund über bie 
Schatzungen des Schadens in den verjchiedenen Gemeinden. 
Gar Viele hielten alle Schagungen für zu hoch, nur die ihre 
zu niedrig. Cine Schagung, welche man am Morgen nad) 
der Ueberſchwemmung machte, vielleicht noch mit der Laterne, 
mußte natürlih ganz anders ausfallen, als .eine andere, die 
Tage oder Wochen jpäter vorgenommen worden. Daß jpäter 
Schätzer an einigen Orten in die Schatung einen bleibenden 
Schaden einrechneten, während andere Schäfer nur den ver- 
Iornen Raub anjchlugen, weil fie glaubten, das Land felbft 
hätte eher gewonnen, als verloren, Tonnte nicht vermieden , 
werden. | 

An einigen Orten nahm man die Schäßer aus den Ge⸗ 
meinden, weil ihnen: der vorige Zuftand am beſten befannt war; 
denen wirft man Parteilichkeit vor. An andern Orten wurden 
fie aus fremden Gemeinden genommen, damit man ihnen nicht 
Parteilichteit vorwerfen fönne, die nun befhuldigt man, daß 
fie das, was fie geſchätzt, nicht gekannt hätten, indem ihnen 
der frühere Zuftand nicht befannt geweſen jei. 

So findet der Unzufriedene Stoff zu Klagen, man mag 
ed machen, wie man will, Vielleicht wäre eine unparteiifche 
Revifion aller Schagungen nicht übel gewejen; aber wer 
hätte fie mit Sachkenntniß machen wollen der ganzen Emme 
nach ? 

. Die Austheilung der Steuer begann fo jchnell als möglich, 
und wenn ed ſchon Manchem lange zu gehen jcdhien, jo bebachte 
er nicht, daß an andern Orten in ähnlichen Fällen ed noch weit 
länger ging, daß hier doch nicht, wie an andern Orten in ähn« 
lihen Fällen, Korn, Schnite, Erdäpfel ſchmählich verdarben 
bei ſolcher Zögerung, ohne einem Menjchen zu gut zu Tommen, 
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und daß für Viele diefe Zögerung eine große Wohlthat war, 
denn font hätten fie längft alles gebraucht, jchon für den Maien 
nichts mehr gehabt, gefchweige denn für den langen Brachet, 
der vor der Thüre ift. 

Daß die Austheilung eine treue ift, daran. zweifeln nur 
Mißtreue, und es behaupten 3. B. nur Niederträchtige, ed Tü- 
men geſchenkte Hammen vor der Austheilung ab Handen. Wer 
wird wohl die Million müſſen geftohlen haben, die nicht kömmt 
aus England? Wird fie vielleicht ein ehrlicher Polizeier in 
feiner Ledertäfche verfräzt haben müflen? Wenn fehon ein fol- 
her, den die Gemeinde in allem Wind und Wetter herum. 
poftet und ihm jeine Kutte nie pläßen läßt, in Verſuchung 
fame, etwas für einen ganzen Rod bei Seite zu ſchaffen, 5.8. 
eben die Million aus England, fo würde den armen Schelmen 
fiher niemand deöhalb hängen wollen. 

Wie Regen auf vertrocdnetes Land floffen die Steuern 
aller Art in die bedürftige Thaljchaft, thaten wirklich unſäglich 
wohl, hielten die Leute aufrecht, hielten ferne dringende Noth, 
und mildthätige Gläubiger machten mit Warten und Schenken 
ihren Schuldnern neuen Muth. Aber wie die Steuern den 
Leib erquichten, ihn nährten, gejund erhielten, jo follten fie au - 
das Herz erwärmen zur Dankbarkeit, ed begeiftern, die em⸗ 
pfangenen Zeichen der Liebe an Gott und Menfchen zu vergel« 
ten mit Liebe und Treue. Sie follten Allen fchreiben in's 
Herz hinein, der Herr, der den Waflern ihre Kammern geöff- 
net zur Wohlthätigkeit, dieſer Herr babe damit auch ihre Her- 
zen öffnen wollen der Erkenntniß: daß er der Herr fei, neh. 
men und geben könne nad feinem Wohlgefallen, daß er der 
Herr bleiben, die Kammern feiner Herrlichkeit öffnen werde, 
je nachdem die Geprüften ihm ihre Herzen aufgethan, ihn Find» 
ih aufgenommen in diefelben, und kindlich feinem Walten fich 
ergeben. 

Wo die erhaltenen Gaben aufgenommen werden mit 
Freude und Dank, da thun fie nicht nur dem Leibe wohl, jon- 
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dern gereichen auch der Seele zur GSeligkeit; wo fie aber ein 
ungenügſames Herz finden, Neid und Mißgunft, da bringen 
fie den Unfegen in's Haus, und in die Seele hinein neue 
Schul. 

Eine füße Sache wird bitter im Munde, wenn gallicht 
die Zunge belegt ift; fo erzeugt die fchänfte Gabe in fündigen, 
verbitterten, eigenſüchtigen Herzen nicht reine Freude, nicht 
lautern Dank, jondern ganze Heeredichaaren von bittern, fün- 
digen Gefühlen, und dieje Gefühle brechen dann aus in Vor—⸗ 
würfe aller Art, in harte Worte gegen Geber und Mitbe- 
ſchenkte. Es giebt wahrhaftig nichts, das mohlthätige Men- 
Ihen jchwerer prüft und fie dringlicher vom Geben abjchredt, 
ald die Art und Weife, wie bei großen Unglücksfällen reich 
gejpendete Steuern empfangen, beſprochen, gebraucht werden. 
Solche Steuern fallen oft wie eine wahre Haderjaat unter die 
Befteuerten, und die Geber hören nicht fowohl Dank für das 
Empfangene, ald Klagen über dad, was die Beiteuerten zu 
wenig erhalten, mehr Xeußerungen des Mißvergnügend, als 
der Freude; ja manchmal jcheint ed den Leuten kaum der 
. Mühe fih zu Tohnen, die Gejchenfe abzunehmen; und am Ende 
wird gar nicht, oder erſt nach Sahren Bericht gegeben: db 
man die Geſchenke habe verfaulen lafjen, ob fie vertheilt wor» 
den, oder fonft ab Handen gekommen feien. So eine ehrlide 
Frau, wenn fie tief in Seckel und Schnittrog greift, ergößt 
fih wohl in Gedanken, wie die armen Lente luegen würden, 
wenn ihre Gabe Tomme, wie fie mit thränenden Augen den 
Magen umſtehen, Gott und der Geberin mit gerührten Herzen 
danken, und jede herauögehobene Gabe auf’ neue preifen und 
Ioben würden. 

Hie und da mag ihr Traum in Erfüllung gehen, aber 
wenn fie andere Male ſehen könnte, wie die Leute ſich zauken 
um den Wagen heruun, wie fie nur darin eins find, die Gaben 
auszuführen, wie man fie faft nicht abnehmen mag, und doch 
Keind dem Andern feinen Theil gönnt, und wie leichtfiunig 
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man damit umgeht, es würde der guten Frau ein ander Mal 
ficher eine -fchwere Meberwindung often, eben fo tief in Seckel 
und Schnißtrog zu greifen. 

Zür den eigentlichen Menjchenfreund ift es wahrhaftig ein 
erfehütternder Anblic, zu fehen, was die Herzen von Unglüd. 
lihen gebären, nicht ſowohl in der Stunde des Unglüds, als 
wenn die Hülfe kömmt von guten Leuten. Es ift da, als ob 
ber Bodenſatz jedes Herzend aufgerührt würde und Zeugniß 
ablegen müßte auch über das innere Elend. Sch will nicht 
näher das traurige Thun bezeichnen, nicht mit einzelnen Zügen 
es belegen, nicht jagen, daß es gerade jet in Eggiwyl und 
Röthenbach fo zugehe, aber bei diefer Gelegenheit möchte ich 
den Beſchädigten aller Art und aller Orten dringend zu Ge— 
müthe führen: daß fie ja doch ihre Herzen bewahren möchten 
vor Neid, Ungenügſamkeit, Miftrauen, Selbftfucht, Unreblichkeit. 
Denn wo Dieje zu Tage treten, verurtheilen fie nicht nur die 
Herzen und bringen den Unfegen über die Gaben, fondern fie 
tödten bei Vielen das Mitleid, oder es bildet fich wenigftens 
das Urtheil, daß die Begabten Feine Gabe verdient hätten. 
Sch kenne einen verunglüdten Drt, wo das wüſte Betragen 
der Leute am Betrage der Steuern mehrere tauſend Sranfen 
ichadete, und die meiſten Geber reuig wurden, daß fie die milde 
Hand nufgethan. 

Unglückliche hätten doch jo dringende Urjachen, ihre Herzen 
zu bewahren, denn der Herr, der ein Unglück gefendet, Tann 
ein zweites zum erften fügen, kann ſeine Bliße fchleudern alle 
Tage, kann feine Waſſerkammern öffnen zu jeder Stunde, und 
wie würde ihnen dann fein, wenn ihr Streit und widerwärtig 
Habergefchrei der Geber Herzen verjchloffen Hätte, milde Hände 
fh ihnen nicht mehr öffnen wollten? 

Bon ganzem Herzen jollte jeder dem Herrn danken, fröh: 
lich, fein über feine Gabe und fich freuen über die Gabe jeined 
Nächſten. Was der Eine erhalten, was der Andere, beides 
kömmt aus des Herrn Hand; er hat es georbnet, wie viel, 

Sotthelfs Schr. XXIII. 9 
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nicht mehr, nicht weniger, jeder erhalten ſolle. Darum jollte 
niemand mit Neid fich verfündigen gegen den Herr. Und 
wenn bei weiten die Steuer den Verluft nicht, deckt, den &r- 
wartungen nicht entjprieht, warum das Murren und Klagen? 
Wer ift ſchuld an zu hoch gejpannten Erwartungen? Betrachte 
man doch nicht das Verlorne, fondern das Empfangene, das 
niemand fchuldig war zu geben, bedenke, wie Einem wäre, 
wenn man gar nichtd erhalten hätte, worüber man niemanden 
mit Recht Vorwürfe machen könnte, dann erjt kann man dank⸗ 
bar werden, kann fich freuen über feinen Gott, der und nicht 
vergeffen, freuen über die Geber alle zu Stadt und Fand, Die 
um Gottes und der Liebe willen fo viel gegeben, freuen, daß 
der Nachbar nicht vergejfen worden in feiner Noth, 

Dann wäre Segen in jeder Gabe, und in jedem Herzen 
duftete ein köſtliches Blümelein als Eöftliher Weihrauch dem 
Herrn, das Blümelein der Liebe, und aus ihm wüchfe die 
goldene Frucht der Treue, der Treue in guten und böſen Tagen 
durch's ganze Leben bis in den Tod. Dann würde erfüllt an 
den Bedrängten die Berheißung, daß Allen, die Gott lieben, 
alle Dinge zum Beiten dienen müfjen, Geben und Nehmen, 
Unglüdlichjein und Unglüdlichen helfen. 

Alles thut der Herr, damit jede Schickung an den See- 
Ien gedeihe, zu ihrer Läuterung diene, und der Menſch bat 
Ohren und höret nicht, Augen und fiehet nicht und fein Ver— 
ftand will nicht faſſen des Herrn lebendige Predigt. 

Traurig, .graufig ſah im leßten Herbft das Thal ans, 
alle Zage ſchien es düfterer zu werden, jo wie die Tage trüber 
wurden; eine Wüfte fchien e3 Vielen, zu ewiger Unfrudhtbar- 
feit verdammt, und fie hoben die Hände jammernd auf und 
frugen Gott: wo fie nun Speife pflanzen, Nahrung juchen 
jollten, da der Boden, zum Pflanzen der Nahrung ihren 
Vätern gegeben, verwüftet jei? 

Schweigend antwortete der Herr auf dieſen Jammer. Er 
deckte mit Schnee die Erde, das ganze Thal der Berwäftung 


131 


zu, Damit auch ed jchweige und fein Anblick nicht fort und 
fort jammernd rede zu den Thalbewohnern, und fie fih jam- 
meln mödten, um mit befonnenem Muth ihre Kräfte walten 
zu laflen, wenn zur Arbeit die Sonne rufe. 

Aber wie unter dem Schnee hervor im Winter die Thiere 
des Waldes ihre Nahrung Icharren, fo giebt e8 Menfchen, bie 
auch unter dem Schnee hervor Nahrung Tragen für ihr miß- 
vergnügted Herz, das feine andere Arbeit kennt, Feine andere 
Luft, ald Klage ausftrömen zu laffen gegen Gott und Men- 
ſchen. Ein feuerfpeiender Berg ruht Doch noch zu Zeiten, feine 
Teuerftröme verglühen, jelbft da8 Grollen in jeinem Schoofe 
fchweigt; ein ſtolzes Herz aber jchweigt nimmer, feine Aus- 
brüche firömen fort und fort; jelbit wenn die Emme audtrod. 
net in den heißen Sommern, ftoden dieſe nit; felbit wenn 
Sluß und See zufammenfrieren in hartem Winterfroft, bleibt 
flüffig der Klageftrom mißvergnügter Herzen. Was doch wohl 
für Materie fein mag in einem ſolchen Herzen? | 

Doc hat fiber au manches Herz den Winter durch fein 
Gleichgewicht wieder’ gefunden; hat Muth gefunden und Zu- 
trauen zu der Zukunft, hat den Glauben neu gefaßt, daß 
Gott nur den verlafje, der fich ſelbſt verläßt. 

Zange ſchwieg der Herr, lange lieg er bededt die Erde, 
lange Zeit, Muth und Ölauben zu faflen, gab er den Menjchen. 

Endlich zog er die Dede weg, hauchte neue Kräfte ber 
Sonne ein und redet nun laut und immer lauter von Tag 
zu Tag. Es Enospen die Baume, luſtiges Grün drängt fi 
«llenthalben aus Schlamm und Sand hervor; und wo eine 
fleißige Hand dem Schlamm oder Sand Samen anvertraute, 
da fteigt zu Tage eine üppige Saat. 

Wohl find noch wüfte Stellen im Thale, find tiefe Fur— 
hen an den Bergen, bie einen werden nie, die andern lange 
nicht vergehen, aber bald wird der größte Theil des Thales 
neu geboren jein, wunderbarlih, wird aller Welt verkünden, 
wie groß des Herren Werke feien und wie herrlich über ber 
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Erde jeine Güte, wie feine Allmacht Naht in Tag verwandle 
und wüfte Zerftörung in helle Pradt. 

Ein Thor möchte fagen, die gepriefene Weisheit und 
‚Güte komme ihm vor wie muthwilliges Kinderfpiel, das auch 
‚zerjtöre, um wieder von sornen beginnen zu können. Der 
arıne Thor Fennt Gottes Walten nicht, weiß nicht, daß im. 
der Zerftörung immer der Keim einer 'herrligheren Schöpfung 
liegt, daß alles, was Gott jchaffet, fichtbarlih ein Spiegel 
des Unfichtbaren ijt, ein Spiegel deifen, was vorgeht in des 
Menjchen Seele, deſſen, was vorgehen jollte in derjelben. Der 
gute Gott findet es nöthig, felbit zu predigen und durch feine 
eigene Predigt jelig zu machen, die daran glauben. Cr redet 
leiſe, meift im Säufeln des Windes, -aber er revet auch ge- 
waltig, harte Ohren aufzufprengen. Und wenn er laut redet 
über Berg und Thal, danı zittern Berg und Ihal, und das 
blaſſe Menfchentind ſchweigt in tiefem Schauer, e8 weiß, wer 
redet. Und wenn ded Herin Predigt Berge gefpalten, Thäler 
verjhüttet, Menſchen-Glück und Arbeit zerjtört hat duch 
feurige Bliße, durch der Wafler Gewalt, jo hat der Herr dem 
Menfchen gezeigt jeine Mafeftät und die Haltlofigkeit defjen, 
was am feiteften jcheint auf der Erde, und mit den empörten 
Waſſern macht er ihm verftändfich empörte Leidenſchaften, uud 
daß fie ed jeien, die Hänjer brechen, Leben tödten, Länder 
verzehren. , 

Und wenn der Herr jeßt redet im Frühlingswehen, im 
grünen Grafe, dad dem Schlamm entjpriegt, in den Blüthen 
der Bäume auf dem Schuttfelde, fo ruft er auf zu frohem 
Muth, zu beiterer Hoffnung, die in tiefjter Nacht nie an dem 
fommenden Tag verzagt, fo will er weijen auf verjandete, ver- 
ſchlammte, verfteinerte Herzen, will jagen: daß ed auch da 
grünen und blühen jollte und könnte; daß wie graus, wie 
hoffnungslos ein Herz ausfehen möge beim erjten Anblic‘, bei 
dem Herrn alle Dinge möglich. jeien; wie mit des Herrn Hülfe 
der Menich das troftlos fcheinende Thal wieder Llühend machen 
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werde und reich, jo könne und folle jeder Menjch, fo unfrucht- 
bar und verjteinert er auch fcheinen möge, neu geboren werben 
zum Grünen und Blühen, zum Bruchtbringen in Liebe und 
Treue. 

Es Hingt im Frühlingswehen die Verheißung: wie lieb- 
lich das Thal fih geftalte im warmen Hauche des Herrn, wie 
ſchauerlich es geweſen nad der Waſſer wildem Wüthen, jo 
ſchauerlich fei anzufehen das von Leidenfchaften zerriffene, fo 
unfruchtbar dad mit fündigen Gelüften überjhlamınte Herz, 
fo Tieblich werde e3 aber allgemach auch im dieſem zerriffenen 
und überjehlanmten Herzen, wenn ded Herrn Lüfte wehen, 
feine Sonne leuchtet in dieſe Herzen, und in dieſen Herzen 
die alles vermögende, gebärende Kraft hervorrufe, die Liebe. 
Da rege fihb dann das Gute und Schöne, baue und treibe 
auf dein veröbdeten Boden himmlifche Pflanzen und Blumen, 
deren Duft nicht vergeht, deren Grün nicht verwelkt, die feine 
MWaflerfluth wegjpült, die dann aus den Leben in den Him— 
“mel wachſen und dort Kronen werden Allen, die hier treulich 
bauen und jaen, aber nit nur Waizen und Korn auf ihres 
Aders Boden, jondern auch ded Herrn mündlich und jchriftlich 
Wort auf ihres Herzend Grund. 

Sp, ihr Emmenthaler, predigt euch der Herr mit jelbjt- 
eigenem Munde. Shut eure Ohren auf und hört ded Herrn 
Predigt, erkennet fein gütig Leiten, die Wunder feiner All- 
macht im Schale; verjtebet ihn aber auch, den Herru, der 
durch das Siphtbare erwecken, beleben, bejeligen will eure un- 
fihtbaren Seelen. Bauet und füet munter, unverbroffen in 
den Schoos des neubelebten Bodens, freuet euch, wie die Saat 
gedeiht in des Allmächtigen Segen; aber dieſes Sichtbare jei 
euch ‘nur der Spiegel, in dem ihr erblicdt das Unfichtbare: 
wie an den Herzen Arbeit noth thue, wie auch da. bei dem 
Muthigen, Unverdroffenen der Segen des Herren jei, und auf 
dem wöüfteften Herzensboben herrlich. gedeihen könne, was mit 
des Herrn Hülfe gejäet wird. So werden dann euer Thal 
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und eure Herzen wetteifernd grünen und blühen zur Ehre des 
Herrn, herrlicher von Jahr zu Jahr, und jede wüſt gebliebene 
Stelle im Thale und in deu Herzen ift nur ein neuer Sporn 
zu neuer Arbeit, ein neuer Trieb, Die Hülfe des Herrn zu juchen 
und mit diefer Hülfe zu bauen und zu ſäen auf irdiichen und 
geiftigen Boden. Ein glücliches Leben geht dann über dem 
Thale auf, das fein Donner erfchüttert, Feine Lawine begräbt, 
feine Emme zerftört; jedes Herz wird zum blühenden Baum, 
und zwijchen den Herzen klemmt nichts mehr trennend fich ein, 
jondern eins find alle im Wetteifer, zu ſäen und zu bauen 
dein Herrn zu Rob und Ehre; und von oben nieder ſenkt dann 
die unfichtbare Himmelßleiter in's Thal fi nieder, auf der 
le Tage alle Herzen in den Himmel fteigen, bis jie der 
Vater reif erfindet für den Himmel und fie behält in feinem 
Schooſe. Sp wird zum Heil, wad man mit blutigen Thra- 
nen empfangen, wird zum Born der wahren Kraft, was 
zuerft eine Duelle von Noth' und Verzweiflung jchien. 

Nun gilt aber ded Herrn Predigt nicht den Thalbewoh— 
nern allein, fein Wehen ſäuſelt um alle verſandeten, ver- 
ſchlammten Herzen. Wie der Donner feiner Stimme in den 
Tagen ded Auguſts Tauſende aufrief und Tauſende verfam- 
melte im unglüclichen Thale, über fie ergoß das Gefühl ihrer 
Ohnmacht und feiner Allmacht, daß fie ihre Herzen beugten 
in unausſprechlicher Ehrfurcht und zitternd Daten, daß er fie 
nicht zertreten möchte; jo ladet er nun wieder jeden ein mit 
Iauen Lüften, warmen Sonnenftrablen, zu kommen und zu 
Ihanen, wie lebengebend er fei, wie er aus dem Graus der 
Verwüſtung bersorrufe neue® Grün, neue Blumen, Yrüchte 
verheißend, und immer reichere und fchönere, je weniger Der 
Menſch Muth und Bertrauen verloren, banıit jeglichen ber 
Glaube aufgebe, daß auch auf jeines Herzens Boden ed grünen 
und blühen könne, wenn er ihn ausbreite der Sonne des Herrn 
und mit Glauben und Bertranen zu pflanzen verſuche auf ' 
demjelben. 


135 


So fommi denn und höret auf des Herrn Frühlingsrede 
und empfanget mit ihr in öden Boden den Samen, ber zur 
GSeligfeit reifet. Und könnt ihre nicht Fommen, fo ſchauet 
eure Matten, eure Bäume, wie reich und wunderſchön des 
Herrn Frühlingswehen fie gemacht, und laſſet dann das gleiche 
Wehen auch an eure Herzen dringen, daß auch da ein neued 
Leben auferblühe, ein unvergängliches, wunderliebliches, wunder⸗ 
Träftiged Leben. Schauet jeden Tag, jetzt und wenn die Sonne 
höher fteigt, und wenn fie wieder tiefer finfet rings um euch, 
erfennet, was der Herr thut, höret, was er predigt, dem Leibe 
zum Heil, der Seele zur Seligkeit. „Die Himmel erzählen 
die Ehre Gottes, und die Ausdehnung verkündet feiner Hände 
Werk, und je ein Tag nach dem andern quillet heraus mit 
feiner Rede, und je eine Nacht nad) der andern zeiget Weis- 
beit an. Sie haben zwar feine Rede und feine Worte, doch 
wird ohne diefe ihre Stimme gehört. Ihre Schrift gehet aus 
in alle Lande, und ihre Rede an das Ende des Erdkreiſes.“ 
Würden jo unjere Augen den Herrn Ichauen, jo würden auch 
unfere Grundfäße des Herrn soll, dann würde jeder Drt, den 
unfer Fuß betrittet, zur Kirche, jeder Tag zum heiligen $eft, 
das ganze Land zum großen Gotteshaus, gläubiger Beter 
sol, horchend auf die Stimme ded Herrn. Dann würde aber 
auch eines Jeden Leben ein Toblied auf den Allerhöcjiten, jedes 
Herz ein Danfaltar, und jeder Mund würde beten aus Her- 
zenögrund: Herr, wie du willit, und was du giebft, iſt unferer 
Seelen Seligkeit. Und- die Engel ded Herrn, die Sreude, die 
nie verglübt, der Friede, der über allen Verjtand geht, bie 
Freiheit, die keine irdifhe Gewalt erzwingt, der Glaube, ber 
Berge verjegt, die Liebe, die Alles überwindet, würden Woh- 
nung machen in unſerm Ländchen in allen Hütten, und Land» 
hen und Hütten würde erfüllen des Herrn Segen und unaus— 
ſprechliche Wonne. 

Darum laſſet die Predigt des Herrn euch zu Herzen gehen. 
Sch habe fie zu deuten verſucht auf meine Weife in der Liebe; 
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ich wollte zeigen,. wie des Herrn Thun zu verftehen jet dem 
verjtändigen Gemüth. Möglich, daß ein Anderer des Herrn 
Predigt befler verftanden, dann rede er; und feine Rede wird 
ein neued Zeugniß fein, wie reich des Herren lebendig Wort 
zu jeder Stunde über die Menfchenfinder fih ergießt, wNe 
noth es thäte dem, der Ohren hat zu hören auf dieſet nie 
verſtummende Wort. 


Bokter Dorbach, der Wühler 
und 
die Pürglenherren 
in ber 
heiligen Weihnachtsnacht Anno 1847. 


— 


1* 


Die Sage von den Bürglenherren, welche vor vielen hun- 
dert Sahren am Bachtelenbrunnen im Ußenftorfer Walde in 
der heiligen Weihnachtsnacht ihre eigene Schweiter, arme Weir 
ber und Kinder jammt einem frommen Mönd) - erfchlagen, 
ift Defannt und bereits gebruct in Dursli dem Branntwein- 
ſäufer. 

Als die wilden Brüder in die Schaar der Armen bra— 
chen, warf die Schweſter, welche heimlich bier Wohlthaten 
ſpendete, ſich ihnen entgegen, ward geſchoſſen mit einem Pfeile, 
niedergeritten, und über die Armen kam blutig der Tod. Da 
ſprach der Pfaffe, der an der Eiche beim Brunnen ftand, fol. 
genden Fluch mit weitihallender Stimme, daß er vernommen 
warb im Himmel da oben und in der Hölle da unten: Weber 
euere Seelen komme das unſchuldige Blut, brenne fie von 
Ewigkeit zu Swigfeit, daß fie zur Ruhe nicht fommen. Aus 
dem Grabe jollt ihr fteigen alle Fahre in diefer Nacht, ſollt 
jagen bier mit Jagdgeſchrei und Hundegeheul, jo lange bier 
der Brunnen flieht, fo lange der Mond am Himmel wandelt. 
Da hatte fih aus ihrem Blute die Schweiter gehoben und 
gefleht mit leifer Stimme: O wende den Fluch von meinen 
Brüdern, wende ihn um Marin’s willen, der Himmelskönigin! 
Und leiſe hatte fich ihre Haupt zur Erde geneiget und aus ber 
zerriffenen Bruft rann ihr Leben. Da hatte der Mönch ge 
ſprochen: Den Fluch wenden Tann ich nicht, Das geſprochene 
Wort geht alsbald zu Gott, wird lebendig in feiner Hand. 
Aber wenn auf wilder Sagd die wilden Männer in zehn Jahr⸗ 
hunderten zehn verwilderte Männer teoftlofen Weibern, wim⸗ 
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mernden Kindern zurüdführen, den hier gemordeten Müttern 
und Kindern zur Sühne, dann mögen fie ruhen im Grabe. 
Das Fernere walte Gott! Da traf ein Pfeil des Pfaffen 
Herz, er ftarb alsbald; aber lebendig blieb fein Fluch. Weber 
neunhundert Sahre reiten nun die fieben wilden Brüder, Die 
Bürglenherren. Neun Männer haben fie aus fündigen Ban— 
den gelöst, Weibern und Kindern wieder zugeführt. 

Dursli, der Branntweinfäufer, war der Neunte, nım 
fehlt noch der Zehnte. Da reiten fie nun wilder noch in 
graufiger Haft, wilder wird ihre wilde Sagd, den Zehuten 
juden fie, nah Ruhe dürften fie uach bald taufend Sahren 
wilder Jagd. 


Sn den Fürzeften Tagen des Jahres 1847 wanderte ein 
Männchen in ziemlicher Morgenzeit die unendlihe Straße von 
Biel nah Solothurn. Seine Kleider waren nicht für den 
Winter eingerichtet, doch jchien er nicht zu frieren, jein Ge- 
fiht blühte, abfonderlid die Naje. Er jchien jehr lebhaften 
Gemüthes, jchüttelte den Kopf, Tocht mit den Händen in der 
Luft, jchnellte Teck und kühn die dünnen Beine auf die Straße 
nieder. Reich mit Wirthshäuſern ijt dieſe Straße gejegnet; 
wer ein weich Gemüth hat, für freundliche Winke eupfänglich, 
und angenehme Bekanutſchaften liebt, dürfte mit feinen Bei— 
nen in Berlegeuheit kommen, wenn er jedem freundlichen Zuge 
entjprechen wollte. Lengnau liegt auch dort, unter welchem 
Breitengrade wijjen wir wirklich nicht, aber zwilchen Biel und 
Solothurn jo ungefähr in der Mitte. Lengnau darf auf Fei- 
ner Karte’ vergejjen werden. Im Lengnau ijt nicht bloß die 
berühmte Huppergrube mit dem ſeltſamen Lehm, wie weder im 
Himmel noch auf Erden feiner mehr zu finden ſein ſoll, aus 
welchem man das Kachelgeſchirr macht, welches nie fpaltet; in 
Lengnau ijt nicht bloß ein Schulhaus, welches an den Tagen, 
an welchen es darum herum aufgeräumt ift, die Zugänge wirf- 
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lich auch gangbar ſind, prächtig genannt zu werden verdient; 
in Lengnau wächst nicht bloß ein Wein, der ſeines Gleichen 
nicht hat in Europa (derſelbe vergläjurt die Magen, nämlich 
die, welche ihn ertragen mögen: jo, daß ſie fürder verdauen 
und verwerchen fönnen an Speije und Trauf, was unter dem 
Himmel auf Erden ift, hundertjähriges Kalbfleifch, Franzöfiichen 
Branntwein in Nidau oder Biel gemadht, ja Spedjalat von 
Schierling und Erbsmuß mit Blaujäure gekocht), ſondern dort 
it no ein ehrwürdiges Denkmal alter Weisheit und landes- 
väterlicher Huld: dort vor dem Gajthofe ift nämlich noch eine 
son den fchönen ftoßigen ausgetretenen hölzernen Treppen, Tas 
kobs Himmelsleiter, auf welcher nur die Engel, welche neben 
den Beinen noch Flügel hatten, ordentlih auf- und nieder 
fteigen konnten, vollkommen ähnlich. ine ſolche Treppe iſt 
eine wunderſchöne wohlthätige Vorrichtung. Beinen, welche 
bereits ſturm ſind, vergeht die Luſt ſich hinauf zu wagen, 
Beine, welche endlich oben ſind, müſſen Vorſicht brauchen, beim 
Verſtande bleiben, um ungebrochen wieder hinunter zu kom— 
men, und jedem Chriften muß ed einfallen, wie es gejchrieben 
ſteht: Du jollit Gott nicht verſuchen und einem vermeijenen 
Menſchen geht ed endlich übel aus! Unſer Freund wagte e8, 
Hetterte die Treppen hinauf und trat in die Gaftitube, welcde 
nicht leer war. Zwei Männer jaßen hinter Schnapsgläfern, 
zwei andere hinter einer Suppe und einer Flaſche Wein, den 
fie .aber hauptſächlich in die Suppe goflen, und auf dem Ofen- 
tritte jaß der Wirth, dem man ed son weiten anſah, daß er 
nit an Waſſerſuppe auferzogen worden. Unfer Freund war 
gewohnt, jeine Zeit zu nußen, jede Gajtitube fonnte er zu jei- 
nem Ackerfelde ınachen, wo er wenigjtens jäete, wenn aud) nicht 
erntete. Er hatte die Gabe der Anſprache und verſtand es, 
auch Andere zum Reden zu bringen. Gr hatte eine Zeitung 
ergriffen, welche auf dem Zijche lag, fragte nad dem großen 
Haufe mitten im Dorfe, und an Schulhaus und Zeitung 
Inüpfte er jehr pajjend jeinen Faden an. Es war aber jtru- 
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bed, wüftes Garn, welches er abmwidelte, war gezwirnt aus j 
Ungenügen, Unzufriedenheit, Bosheit, Lüge, gefhmiert mit dem 
alerneuften Ichthum und grober Fleifchesluit, odentlih in 
Theorie gebracht, welche, von Kathedern herab in feine an« 
ftändige Worte gekleidet, fich jehr elegant ausnimmt, in den 
Saftituben dagegen gar liederlich und handgreiflich Lautet, 
einem abgegriffenen, vertrunkenen Menjchen ähnlich wird. Das 
tft eben dad Allergrößte an diejer Lehre, daß fie für Alle ver- 
ftändlich Iautet, für die Unmündigen und die Weiſen der Welt, 
für Stallknechte und Sciffzieher, für Profefforen und Rathe- 
herren, und allenthalben hinpaßt, in Hörjääle und Gaftituben, 
nur daß man ihr andere Röde anzieht, je nach dem Klima. 
Die Zeitung bot ihm Stoff, über das Beftehende zu ſchim— 
pfen, über die Tyranmen, welche troß aller Freiheit noch immer 
dem Volke auf dem Naden fähen, viel ärger ald die alten 
Landvögte, dad Volt unendlich zu bedauern, nicht bloß wegen 
dem Elend, in welchem es ſchmachte, dem Zoch, unter welchem 


ed fih zu Tode keuche, fondern darüber, daß ed fo in der 


Dummheit gehalten werde, daß ed Joch und Elend gar nicht 
merke, fondern meine, es fei frei und glüdlih! Das fei daß 
Schrecklichſte am ganzen Handel! Was fie mit den Schulhaus 
wollten, jo lange fie noch eine Kirche hätten und einen Pfaf- 
fen! Das Volk werde nie gejund, jo lange man noch Kut- 
tenftinter habe, welde dem Volk alle Tage frifch.die Augen 
verkleifterten. Dieje müſſe man auörotten, wie die Wangen, 
wie jein Freund, der große ©. in B., zu jagen pflege. Die 
meiften Lehrer taugten nichts. Biele ſeien Pfaffenknechte oder 
jonft zahme Schafe, andere hätten wohl guten Willen, feien 
aber Treugverfluht dumm, hörten wohl zuweilen was läuten, 
wüßten aber nie wo, blieben ihr Lebtag Kameele und Phi- 
lifter. Natürlich war da der Kreuzweg, der auf jeine Perjon 
führte. Er glaube, dad Bolt wäre hier jo dumm nicht, wenn 
es die rechten Leute hätte, welche ihm die Augen öffneten und 
das wahre Heil verfündigten. Cr wollte nicht ein Jahr da 
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fein, fo müßte ed anderd werden. Bor allen würde er ein 
Blatt gründen,. wo das Volk unverfältcht zu leſen befäme, was 
Freiheit fei, was es alles noch nicht habe, was ihm gehöre 
und was alles noch auf ihm liege, welches von Grund aus 
vernichtet werden müfle Dann würde er auch Abendftunden 
haften, Borlejungen, in welchen er dem Volke erkläre, wie es 
gehe in’ der Welt und wie es gehen jollte, was es für Rechte 
hätte und wie die wahre Gittlichfeit gerade darin beftehe, daß 
ed alles ihne, was die Pfaffen verböten, und nicht thue, was 
fie geböten, wie die Güter und die Arheit vertheilt werden 
müßten. Der Bauer müſſe zum Herrn werden und der jchwe- 
ren Arbeit enthoben, man könne ed machen ohne dieje, wenn 
man ed recht anfange. 

Da ward, wo dad Männden falſch griff. Der Wirth 
hatte mehr oder weniger die Bieler Farbe und Art. Er half 
gerne räſoniren und glaubte leicht, was Fremde ihm aufſchwatz⸗ 
ten, er war radikal, ohne eigentlich zu wiflen, warum und 
wozu, hörte gerne über die Herren am Brette räjoniren, uud 
um wegen Pfaffen und Kirche zum Märtyrer zu werben, dazu 
aß er die Bratwürfte zu gerne. Er hatte jeinem Gafte mit 
verguüglichem Lächeln zugehört, jo lange er in den angebeu- 
teten Schranfen blieb. Als verfelbe aber auf die Cigenthums- 
frage kam, ja da verging dem Wirthe das Lächeln. Es wa- 
xen Menſchen in der Gaftitube, welchen der Wirth die Lehre 
som Theilen für ein gefährlich Gift Bielt. Er hielt es für 
feine Pflicht, feine Säfte vor Schaden zu wahren, ihren Nußen 
zu fördern. « Nebenbei war er fehr vermöglich und nicht fo 
dumm wie jene Krämerin, welche im Glauben ftund, bei einer 
allfälligen Theilung würde fie an den reichen Pourtales von 
Neuenburg gewiejen uud fie beide hätten unter fih allein ihr 
Bermögen zu egalifiren, er wußte, daß er bei einer folchen 
Gelegenheit jedenfalls ein Beträchtliches abzugeben hätte. Mit 
Schein, jagfe daher der Wirth, feid ihr auch einer von den 
freniden Fötzeln, welche anrichten und freffen wollen, was fie 
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nicht gekocht. Ja das wäre kommod für Halunten und Land- 
ftreicher, wenn fie, nachdent fie alled verlumpet, am Ende mit 
denen theilen könnten, welche fleißig gearbeitet, böfe gehabt, 
um für ihre eigenen Kinder einen Nothpfennig zu erfparen. 
Sole Leute find nichts als Unglückmacher, man follte fie mit- 
Knitteln todtſchlagen wie tolle Füchſe. Wenn ihr nichts Ge- 
ſcheuteres zu reden wißt, jo trinkt und macht daß ihr fort» 
fommt, von wegen die Treppe ift ftoßig und ſchon mander 
Beifere als ihr ift ungefinnet unten angelangt. Das Männ- 
hen hatte feinen Muth, aber eine gewaltige Portion Frech» 
beit im Leibe, welche bellt den Spithündchen ähnlich, bis fie 
einen Stock fieht, dann heulend und geußend, den Schwanz 
. zwijchen den Beinen, fich zurüdzieht. Er glaubte in den Augen 
ber Schnapsbrüder Beifall zu leſen und entgegnete dem Wirth, 
es werde doch hier nicht verboten fein, feine Gedanken frei 
auszuſprechen, er werde doch nicht etwa nad Rußland oder 
China verirrt jein, wo die Menjchen mit Maulförben am Maut 
zur Welt kämen, oder gar unter die Zefuiten, welche nah Be» 
lieben in jede Haut fahren fünnten, ſogar in Wirthshäute. 
Sa, jagte der Wirth, der au ftarken Tubak nicht gewöhnt war, 
frei jet man bier, aber nicht bloß die freinden Fößeln und 
Halunfen, fondern auch die ehrlichen Landeskinder, bie jeien 
doch einftweilen noch nicht Die Sklaven und gejeglichen Baft- 
ejeln fremder Spitzbuben. Er folle nur frei reden, er werde 
dann fo frei fein, ihn die Treppe hinunter zu werfen, daß er 
Tagsheitere brauche, um feine Gliedchen zufammenzulejen. 
Wolle er aber ganz dieſelbe hinunter, jo jolle er feine Zeche 
mit vier Batzen zahlen, fein Wort mehr reden und zur Thür 
hinaus, jo fchnel ihn die Beine tragen möchten. Das Mäntı- 
hen ſah fh um nach Beiftand, aber die beifälligen Blicke 
waren verfchwunden bei des Wirths energiicher Rede. Er faßte 
fih raſch, ducte fi und war unten auf der Straße, er wußte 
faum recht wie. Oben jeßte der Wirth, den übeln Eindruck 
zu verwilchen, feine Rede fort. Sch habe dieſes Hundegefchlecht 
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kennen gelernt zu meinem Schaden, fagte er. Anfangs glaubte 
ich, was das für Leute feien und wie gut fie e& meinten, die‘ 
tennten die Wahrheit und fagten fie aus lauter Wohkmeinen, 
die müfle man hören. Ich rechnete es fait für eine Ehre, 
wenn ich ihnen einen Schoppen aufitellen konnte; und wenn 
fie nicht zahlten, dankte ih noch — ich Lümmel — den D—. 
Aber wohl, die lernte ich Tennen, ich war. da gerade auf dent 
rechten Plag dazu zwiſchen Biel und Solothurn, und glüd- 
licher Weile ehe mein ganzes. Weibergut dahin war. Doc war‘ 
das Lehrgeld inimer noch groß genug, aber: ber Zorn noch grö⸗ 
Ber über die dumme Gutmeinenheit, welche meint, ed jei Schul⸗ 
digfeit, ſolchem Geſindel alles zu glauben, die Hände unter _ 
die Füße zu legen und fie zu halten für die von Gott gejand;- 
ten Engel, und aus den Dienfihaufe Egyptens zu führen, und 
wohin? Möchte doch willen, wohin wir jollten? Ich Ferne 
jegt ihr Gebrüll von Freiheit und weiß was es bebeutet, es 
ift die Dielölaterne, mit welcher fie leuchten, wo was zu ſteh⸗ 
Ien ift, Geld und Gut, Weiber und Töchter, und zulegt die 
Freiheit jelbft, von ber fie jo wenig wiflen, als ein Eſel vom 
Singen, wie laut er auch brülfen Tann, 

Der Wirth redete nicht dumm, doch feine Weisheit wollen 
wir ihm nicht: zu hoch anſchlagen, er hatte fie gar zu teuer 
bezahlt, er hatte aber andy gar zu viele Gelegenheit: dazu. 
Das Haus, weiches Geſchäfte macht in der Freiheit, hat gar 
viele Reifende, die alle kehren begreiflich in Wirthshäuſern ein, 
legen da ihre Waare aus und zwar mit einer unerhörten Frech⸗ 
heit. Gegen fie find die Badenſer, Würtenberger, Srankfurter 
Reifenden, welde in Schnupftabat, Blau oder Gichorien ma⸗ 
hen, jehüchterne Zünglinge. Sie find die Herren des Haufes, 
wo fie einfehren, fie nehmen fi) die Frechheit zu allen, in 
ihren Gelüften Liegen ihre Rechte; wer ein Wort gegen ihre 
abgegriffenen. Mufter der Freiheit wagt, der wird angedonnert, 
durchgebligt in fonverainer Beratung, moralifch todtgefchlagen. 
Es wäre ihm befjer gewejen, er wäre in die Hände eines tür— 
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kiſchen Paſchas oder eines alten Landvogts gefallen, ald in die 
Klauen eined neumodifchen Herrgöttleins oder eines Reifenben, 
der in Freiheit macht. Es wäre auch an der Zeit, daß man 
fih von dieſen Hertgöttlein und ihrer übel verjegten unächten 
Waare emancipirte. 

Nun ungefähr wie ein Paſcha, der aus jeinem Pajchalik, 
oder ein alter Zwingherr, der aus feiner Burg unrechtmäßig 
vertrieben worden, ftöffelte unfer Männchen weiter und ſah 
alsbald Gränchen sor fih, Gränchen das wunderlichel Wie 
in uralten Zeiten zwei feindliche Brüder oder Schweftern auf 
zwei fich gegenüberftehenden Hügeln fih anbauten, jeder aus 
feinem Siße. dem andern das Leben verfümmerte, aus jeinen 
Site ihn zu treiben juchte, faft jo ftehen in Gränden Kirche 
und Schulhaus fih gegenüber. Beide find neu erbaut, die 
Kirche etwas früher, an beiden jparte Die Genteinde nicht, auf 
beide war fie ſtolz; denn beide zeichnen fih aus weit umher, 
beide erbauten die gleihen Menjchen, und doch, wie oft Kin« 
der aus gleichem Blute entjproffen, war es eine Zeit, wo beide 
fi haften, weil in beiden nicht ber gleiche Geift wohnte. 
Die ältere Schwefter, die Kirche, liegt höher, beiler zum Be— 
fchießen geeignet, die jüngere tiefer, vortheilhafter gelegen zum 
nächtlichen heimlichen Miniren. Unjer Männchen kannte dieſes 
Berhältuig. Denn accurat wie jedes Haus jeine Reiferouten 
bat, jeine Notizen über die Lage der verfchiedenen Ortjchaften, 
ihre Gebräude und Abgaben, die verjehiedenen Abnehmer, ihren 
Charakter und Geldſeckel, accurat ſolche Landkarten hat and. 
das große Haus, welches in der Freiheit macht: Landkarten 
über die Stimmungen, Berhältniffe, Hauptfnoten u. |. w., nur 
find ſehr viele Perſonen-Namen dabei, welche bei den gemeinen 
Landkarten fehlen. Indeſſen ift bei diefen Karten das Fatale- 
wie bei den gemeinen Landkarten auch, daß Beränderungen 
entftehen, welche man nicht vernimmt oder nachzutragen ver- 
gißt. Es iſt alles auf der Welt dem Wechjel unterworfen, die 
Gränzen der Länder, aber noch viel mehr die Stimmung der 
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Menſchen. Sa wie manchem Reiſenden ift es nicht ſchon ber 
gegnet, daß er an Orten, wo er den größten Abjat gehabt, 
das nächfte Mal mit großer Schmach und Schande fi ſchie— 
ben mußte, dieweil plößlich den Leuten über die Sünden des 
Haufed die Augen aufgegangen, ohne daß das Haud es wußte. 
Es zählte mit Sicherheit daranf, die Abnehmer, welche es feit 
zehn Sahren betrogen, noch wenigftend neunzig andere Sahre 
ohne Anftand fürder betrügen zu können auf dem gleichem 
Fuße. Ungefähr ähnlich geſchah es unferm Gefchäftsreijenden 
des großen Haufes, welches “in der Freiheit machte. Das Wort 
Freiheitapoftel brauchen wir nicht, wir wollen das heilige 
Wort nit mißbranden da, wo dad Wort Gefchäftsreifende 
oder Commis voyageurs vollfommen paßt. 

Seiner Karte nach konnte dad Männchen hier ein einft- 
weilig Unterfommen zu finden hoffen, wenigftens al3 Station, 
von welcher aus es ſich orientiren Fönnte. Seine Umftände 
« waren jo, daß. er aus DBorgängen hoffen konnte, fie würden 
große Theilnahme finden, und die gleichen Vorgänge ließen bie 
Station ald jehr geeignet erfcheinen, auf die Umgegend jehr 
bedeutend einzuwirken, namentlich die verfluchten Ariftofraten 
im gegemüberliegenden Büren total todtzujchlagen. Er ver- 
ftund das Ding, indefjen fehlte ihm doch das Ding. Er nahm 
an, alles fei geblieben, wie es vor wenig Jahren gewejen; 
ftatt nad dem berühmten Gränchenbade abzulenken, weldes 
wenige Minuten vor dem Dorfe feitwärts Tiegt, und bort ben 
Stand der Dinge zu recognosciren, marfchirte er kühn in’s 
Dorf und ins Wirthshaus hinein. Er dachte nicht, dag in 
Ortfehaften, welche früher Flüchtlinge aufgenommen, der Geift 
jo gut fich ändern Tönne, als der Geift in den Menjchen, welche 
ehedem als Flüchtlinge aufgenommen worden. Das tft Dad 
Gute im Solothurner Gebiete, daß man in den Wirthöhäufern 
faft allenthalben und zu allen Zeiten Gäſte antrifft, von mel- 
hen man vernehmen kann, was die Glode gefchlagen. Die 
Betriebsthätigkeit muß im Solothurner Lande jehr groß fein, 
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dem Verkehr in den Wirthöhäufern nad, Nun, Tennen wir 
wohl unfern Dorbach, denn fo heit unfer Männden, dagegen 
aber. die herrihende Stimmung in Gränchen viel zu wenig, 
um mit Sicherheit zu behaupten, Die dertige Stimmung habe 
total umgeſchlagen. 

Es iſt möglich, daß Dorbach in ein. unrechtes. Wirthshaus 
gekommen ober zufällig die unrechten, d. h. konſervative Gäfte 
angetroffen. Wir koͤnnen bloß jo viel jagen, daß es keine 
halbe Stunde ging, jo war er in ben bitterſten Händeln. 
Wahrſcheinlich Tnüpfte eben Dorbach an Rüderinnerungen. as 
und winkte mit dem Holzichlägel, was: Gräuden Fremden zu 
verdanken hätte, weil natürlich jo ein Herr Doktor und Pro 
feffjor meint, man müfje mit Bauern, wenn man veritanben 
fein wolle, laut und deutlich ſprechen. Von den Leuten in 
der Gaſtſtube mußte er fih jagen laffen, man babe. bier des 
fremden. Lumpenpackes jatt.. Man. habe Erbarmen mit. ihm 
gehabt. und ihm zu Kleidern, Brod und Ehren geholfen, aber 
faum. ſei es erwarmt geweſen, habe ed den Meiſter ſpielen 
wollen im Haufe, habe Streit und Zank angerichtet, den Seu« 
ten die Haare zufammengebunden, die.ehrbaren Leute. verläftert, 
der. Väter Sitten und Religion verböhnt, die: Kente ange - 
ſchmiert, das Beſte vorweg gefrefien, die Schweiger Kühe .ge- 
heißen. Wenn dieſe Leute irgendwo zur Macht kämen, wäre 
e& das Erfte, daß fie die Schweiger unterdrückten und übers 
Land kämen nicht wie Landvögte, jondern wie die Länſe über 
die Bettler, die Mäufe. über den. Sped, die Füchſe in den 
Taubenſchlag. 

Dorbach war gar nicht in der Stimmung, zu begütigen, 
er ſparte ſein Maul auch nicht, und man machte bereits An- 
ſtalt, ihm einen Begriff beizubringen, wie man Spatzen vom 
Ader jage, ald der Wirth von der Jagd heimkam. Gr mittelte, 
wies feine Mitbürger zurecht, nahın den Fremden in Schuß, 
Er übte eine ſchöne Pflicht; was ihn dazu bewog, wifjen wir 
nicht; es find halt oft unjere beften Werfe mit Sünden be- 
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fledt, und Wirthe machen in diefer Beziehung fiherlich Feine 
Ausnuhme. Cr fagte; den renden hätte man viel zu ver- 
danken, "fie Hätten den Schweizern das Licht angezündet; jeht 
da e8 brenne, ſolle man ed ihnen nicht fo gröblich verdanken. 
Sie ſeien halt wie fie feten, anders könne man fie nicht machen, 
aber man ſolle fie doch reden lafſen, tamit würden fie wenig 
zwingen, und kommod feten fie allweg, um das zu verrichten, 
was man felbft mit feinem Finger anrühren möchte. Das 
fagte er leiſe und im Dialekt fo kauderwelſch als möglich, ba- 
mit die ſeltſame Entſchuldigung der Betreffende nicht ver- 
ftehen möchte. Der Wirth hatte aber Mühe mit feinen Mit- 
Bürgern, er überzeugte fie nicht, ihre Gegenreben fertigte er 
mit einem Turzen „Abah“ ab, bis fie endlich gingen mit dem 
Worten: Warte du nur, du wirft witzig werden vor dem letzten 
Faſtnachtsmarkt. 

Dorbach erkannte im Wirthe einen Freund und machte 
ihm Mittheilungen. Ich bin der Doktor Dorbach, war Pro- 
fefjor, habe mitgewirkt an. der Freiheit der Schweiz. Dem 
‚Ramen nach werden Sie mic, kennen, meine Berdienfte koͤnnen 
Ihnen nicht nmibekannt fein. Aber es ift verflucht, daß in der 
Schweiz die Reaktion beginnt, ehe in Monarchien das Signal 
zur Freiheit gegeben if. Im Sonderbund hat es nur ge= 
pfuſcht, der Hyder der Nriftofraten und Sejuiten ift der Hals 
nicht abgeſchlagen, die Köpfe haben ſich verdoppelt. Ich war 
Drofeffor in H., Pfaffen und Patrizier brachten mich um meine 
Stelle. Cie witterten, daß ich freifinnige Blätter in Deutſch— 
land und in der Schweiz fürterte mit der wahren Koft; fie 
rächten ih, fie ftießen mich mit meinen acht Kindern auf die 
Gafſe in Diefer Fahreszeit. Das konnten nur Pfaffen und Se- 
fuiten thun. Er wiſchte fih die Augen, fie waren aber eigent- 
lich nicht nah. Sch, ich Doktor Dorbach, Profeffor, ih muß 
wie ein gemeiner Bettler dem Brode nahwandern auf der 
Straße. Ich fage nichts, aber da brennt’! Cr ballte die 
Fauſt und legte fie auf's Herz, mit der andern Hand rüdte 
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er die Brille zurecht, mit welcher er behaftet war. Ich war 
Mn Biel, dort war fein Plag für mich, nicht einmal im Poft- 
- wagen als blinder Pafjagier fand ih Raum. Ich erhielt An- 

weifungen nah Solothurn, man jprach mir aber au von . 
Lengnau, beſonders von Gränchen, wo vielleicht Beihäftigung 
jei für mid und ein gehörig Ausfommen. Ach Gott, id 
brauche jo wenig; ejjen thue ich wie ein Kind und der Wein 
ift bier jo wohlfeil. In Lengnau ift aber nichtd, da ift nicht 
einmal der Wirth freifinnig, da kann man fich denken, wie es 
in den andern Strohföpfen ausfieht und was die für einen 
Pfaffen Haben müffen. Den Ort habe ich mir notirt, den 
Hund von Wirth werde ich zeichnen feiner Zeit. Wenn ich 
nur ein warm Obdach hätte einftweilen! Wo wir nichts als 
Zußtritte friegten und, Stockſchläge und Weifungen, in vier- 
undzwanzig Stunden die Stadt zu verlaffen, da wird bald nur 
für und gekocht und gebraten werden, und Shr Gnaden wird 
es vornen und hinten beiten. 

Lieber Mann, ich fage es Shnen im Bertrauen, die Mine 
ift gegraben und gefüllt, die Schwefelfaden find gelegt, Die 
Lunte anzuzünden wird bereitd Feuer gejchlagen. Bis dahin 
fönnte ich Unterricht geben, in welden Fächern man will; 
fönnte ein Eleined Blatt herausgeben, ein wahres Bedürfniß 
für dieſe Gegend, eine Handdruckerei wäre mir verjprochen; 
fönnte des Abends Vorlefungen halten über Gejchichte, Natur- 
Iehre, Phyfit, Chemie, Pfaffenthum, Freiheit und Menichen- 
rechte, alled unentgeltlich, verfteht fih, nur für den gehörigen 
Unterhalt, verfteht fih. Gränden ift berühmt, man kennt in 
Deutichland diefen Ort; id habe meine Hoffnung hierher ge- 
ftellt, Sie werden nicht wollen, daß ich mich getäuſcht, mein 
lieber Mann! Bet Shnen’ möchte ih bleiben und zwar nicht 
umfonft, Sie als freifinniger Mann follen bezeichnet werben 
in allen . Blättern, in welche ich fchreibe. Kein Freifinniger 
Deutichlands fol hier durchpaſſiren, ohne bei Ihnen einzu- 
ſprechen. Herr Wirth, ein Verdienſt follen Sie jih um Ihre 
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Gemeinde erwerben, welches Kinder. und Kindeskinder Ihnen 
nicht vergeffen werden. Mit den Lehrern werde ich mich in 
Berbindung jegen, dann an den Pfaffen bin da oben, wollen 
ihn ängftigen, wie man mit Rauch den Fuchs, der fi in fei- 
nen Bau verfrocden, Angftigt bis zum Tode. Chömet Lofet! 
tief eine Nafe zur Thüre hinein. Der Birth mußte die Nafe 
fennen, denn alöbald ftand er auf und ging. Als er wieder 
Tam, jagte Dorbach: Nun, nicht wahr, Herr Wirth, hier kann 
ich bleiben, einjtweilen mein Haupt zur Ruhe legen, bis der 
Schlag losgeht und Europa mid anderöwohin ruft? Es würde 
mich freuen, jagte der Wirth, wenn es Sommer wäre, aber 
für den Winter bin ich nicht eingerichtet, ich habe fein warmes 
Zimmer Bielleiht wäre drüben im Bade Plaß, aber im 

Winter müflen fie das Holz auch jparen; daneben bis die Zei— 
tung im Gange wäre, wäre ja der Sommer da, und mit ben 
Borlejungen weiß. ich es nicht, man bört ganz umjonft fo viel 
neues berichten, da niemand gerne mehr um was neues einen 
Kreuzer. yiebt, es müßte denn gar was Rares fein. Am beften 
wäre ed, Ihr ginget auf Solothurn, Ihr feid gleich Dort; 
wenn an einem Orte, jo kommen dort Zeute wie Ihr an Plap. 
Dort haben fie immer Geld für was Narrö, darum ift das 
Land jo arm. Sie haben dort an der Inteinifhen Schule 
Lehrer, fie jagen ihnen auch Profeffor und zahlen ihnen ein 
Sündengeld, fünf-, jehöhundert Gulden und noch mehr: Das 
ift ja ein bloßes Almojen und fein Geld, fagte Dorbach, ich 
hatte ſchon Stellen von mehr als taufend, ja von fünfzehn. 
hundert Gulden, und damit läßt fi kaum anftändig lepen- 
Zünfzehnhundert Guldi! fagte der Wirth, Donnerwetter, fünf- 
‚zehnhundert Guldi! mehr als ein Rathöherr! Warum jeid Ihr 
nicht da geblieben? Pfaffen und Patrizier haben mid) ja. ver- 
trieben, wie ich es ſchon gejagt, antwortete Dorbach. Fünf- 
zehnhundert Guldi, jagte des Wirth, verflucht viel Geld. Wäre 
ih an Eurer Stelle gewejen, mit denen Pfaffen und Patri- 
zieren hätte ich gejucht nachzufommen. Abah! hätte dabei beu- 
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Sen koͤnnen, was ich gewollt. Fünfzehnhundert Guldi find ‘ein 
Selb, um das kann man ſchon was thun! 

Was Dorbarh dachte, wiljen wir nit, er murmelte eiwas 
‚von Dreckſeele, Gefiunung und Grundfätzen, und frug dann 
;wextlicher den Wirth: ob er meine, daß in Solothurn was 
für ihn ſei? Er glaube es, fagte der Wirth, doch verſprechen 
könne er nichts. Es fei in Solothurn wie an andern Orten; 
wo ein Pöftlein fei, da paßten Zehne darauf, wie die Kaßen 
nor den Mäufelöhern. Sedenfalls ſei da nichts. von fünf- 
zehnhundert Gulden; wo jo Viele vom Kuchen wollten, ba 
könne man fo groß die Stüde nicht machen. Sie vermöch— 
ten wicht mehr jo viel in die Stadt zu geben, fie hätten mit 
fich jekbft mehr als zu viel zu thun, jollten den ganzen Tag 
die Hand im Sade haben, daß es ihm, wenn er jhon Wirth 
jet, allemal Angft mache, wenn er ein fremd Geficht gegen 
fein Haus kommen jehe, weil er fürchte, der wolle was 
von ihm, 

Dorbach's Freundſchaft zum Wirth hatte betrãchtlich ab⸗ 
genommen und ſchwand endlich ganz. Deſſen Benehmen ſchrieb 
er aber einem kurzen Huſten zu, ber hinter der Thüre ver- 
nehmbar war, aus einem weiblichen Halſe zu kommen Ichien 
und ihrer jungen Freundfchaft die galoppirende Schwindſucht 
an den Hals brachte. Der Abſchied war kurz und jo vertrod- 
net, dab der Wirth, ald er den Rüden jeines Gaftes zehn 
Schritte non feinem Hanfe fah, einen ganzen Schoppen den 
Hals hinuntergoß ohne abzufeten: Er ſchien ihm beſonders 
wohl zu maͤchen, den ganzen Tag war er äußerſt aufgeräumt 
und fang den ganzen Tag das einzige Lied, welches er in fei- 
ner Gewalt hatte, namlich: My3 Herz iſch Trures voll vo wege 
Babi’s, es het der Ejel uſe glah, er iſch im Kabis! 

Unfer Dorbad aber hatte ed anders, der fang nicht und 
pfiff nicht. Singen und pfeifen werden aber aud den Metiten 
vergehen das Aarthal hinunter nad) Solothurn im Winter bei 
- dünnen Kleidern und ſtarkem Bysluft. Zudem tft der Weg 
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son Gräuchen weg nach Solothurn’ ſchauderhaft, accurat als 
ob es :der Weg wäre in die Tange Ewigkeit, welche bekanntlich 
Bein Ende hat. Es war ein ſchrecklicher Zorn, den der Beine 
Mann den langen Weg, der fich auseinander zu jchieben fchien, 
wie man Masftäbe hat, bei welchen fich dieſes thun läßt, ver- 
werdete. Er gehörte, wie der Lefer, der nicht im Fortjchritt 
begriffen ift, den man bekanntlich, je ſchneller es vorwärts geht, 
defto ‚weniger fieht (vide Exempel au den Cijenbahnen), zu 
der Sorte von Menſchen, weldye als erſtes Menſchenrecht das 
Recht in Auſpruch nehmen, zu leben nad ihren Belieben. 
Können fie dad nicht, fchreien fie über Ungerechtigkeit und ver- 
borbene Zuftände; wer. ihnen nicht dazu verhelfen, al ihrem 
Begehren nicht entiprechen. will, den verjchreien fie als Arifto- 
krat, Jeſuit, Geldmenſch, juchen ihn der Rache des Pöbels zu 
überliefern. Dieſe Menſchen ſuchen nie die Urſache ihres Miß—⸗ 
geſchickes in ihrem Herzen und eigenen Verhalt, jondern alle 
zeit in andern Menjchen und den beitehenden Berhältniffen. 
Was das Menſchenkind die Gränder und namentlich den Wirth, 
der fretfinnig fein wollte und ihn, den Doktor Dorbad), ge- 
wejenen Profeffor, jo ſchnöde laufen ließ, feinerjeit3 liegen ließ, 
bürfen wir nicht einmal auf's Papier bringen, es könnte Hän— 
del geben, und im Solothurnerbiet, ift das Prozediren fo wenig 
gut ats im Berneibiet, wo es bekanntlich ein grundjchlecht 
Geworbe iſt. 

Weit, weit vor ſich, ſcheinbar ganz am Himmel oben, 
Achien iban ein Buſch Häufer zu Steben: er ‚hielt. ihn für die 
Stadt Solothurn, da er troß feiner. Brille kurzſichtig war. 
Er fteuerte mit Macht Darauf los, aber je mehr er fteuerte, 
Lefto mehr Schienen die Dächer fich zu retiriren, accurat wie bie 
Zeffiner, wenn fie Kanonen in der Ferne hören oder gar eine 
wirkliche Flinte von weiten ſehen. Das machte ihn ungeduldig 
und dad Maul ganz troden; er Fehrte rajch links ein, wo ihm 
ein fajt unmerklicher Bejen was Naſſes andeutete.e Man muß 
wirklich die Humanität preifen, welche jo großartig dafür jorgt, 
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daß Fein Reiſender mit einem trosenen Maule geplagt wird, 
fondern wie er-von ferne dran denkt, alsbald links eine Tränke 
findet, freilich böfe und gute beidweg. Beideweg jedoch eine 
große Wohlthat auf diefem Wege, wo die Sonne direft vom 
‚ Himmel brennt, den Jurakalk pulverifirt, der im Sommer 

bei leichtem Winde pfundweile dem Reiſenden in den Mund 
fliegt. 

Das Lokal, in' welches Doktor Dorbach trat, war nicht 
großartig, die innere Ausſtattung nicht prächtig, die Aufwär— 
. terin nicht elegant, doch die Hauptjache war gut, ein’ fcharfer 
Schnaps, und wad will man mehr? Ein Geſpräch mit ber 
Wirthin wollte nicht recht Taufen. Ka nit weltich, antwortete 
fie anfangs. Nun verfchweigerte Dorbad fein Hochdeutſch et- 
was mehr, wad er jehr gut konnte, da er fich. lange genug in 
der Schweiz herumgetrieben hatte, und ed ging, d. 5. die 
Wirthin wußte nun, daß er deutjch redete. Aber ed ging doch 
nit, denn Dorbach behandelte dieſe gemeine Wirthin grob 
und barjch, wie es diefe Freiheitshelden im Brauch haben, wo 
fie nichts zu filchen finden oder fonft glauben, es gehe ihnen 
an. Solche Sprade liebte aber auf) dieje gemeine Wirthin 
nicht, es kam feine Zärtlichkeit in ihre Unterhaltung, welche 
fie flüjfig erhält, wie die Wärme den Honig, fie trodnete da- 
her alle Augenblide ab. Dorbach fand Zeit zur Selbftbe- 
Ihäftigung, er machte feine Kaſſe. Seine Baarfchaft trug er 
verzettelt in allen Taſchen; was er empfangen, hatte er immer 
in die erite befte gejtedt und zumeift nicht nachgejehen, was 
es war. Auf's Geld an fich feßte er feinen Werth und für 
den folgenden Tag forgte er nicht, dafür ließ er Andere for- 
gen, machte, wie gejagt, den Anſpruch an die Menfchheit als 
erites Menſchenrecht, daß fie ihn, den Doktor Dorbad), erhalte. - 
Er z0g nun jeine gefammte Macht in einen Sad zujammen, 
ungefähr wie Windijchgräß aus dem verjchiedenen Provinzen 
Defterreichs feine Truppen vor Wien fanımelte, und hielt Heer- 
fhau darüber. Hunderttauſend Stüde und darüber brachte 
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er freilich nicht zufammen, doch mehr als er gedacht. Ohne 
Noth Fonnte er ficher bid Solothurn vordringen, ja ein zienli- 
ches darüber hinaus, auch wenn ihm dort feine Verjtärkungen 
zufloffen. Wir Türmen aber nicht jagen, dat dieſes ihm be— 
jondere Freude gemacht hätte, dad Bangen des Sleigigen, wo- 
ber Brod nehmen und ben Seinigen Brod fchaffen, wenn er 
fein Geld hätte, kannte ex nicht, er ward Mloß zeig über 
die verfluchte Welt und die beitehenden Verhältniffe, dag ein 
Mann, wie er, der Doktor Dorbach, an jolden Kleinigkeiten 
Mangel leiden müffe, nicht im Ueberfluß fiten fünne. Sn der 
neuen Weltordnung, welde er ſich ausgedacht, da kam es an- 
ders, da ward die Arbeit nad) den Talenten ausgetheilt, da 
machte man die Reichen, die Grafen und Banquiers, die Edel—⸗ 
leute und Fabrikanten zu Packeſeln und Holzhadern, die Kichter 
der Welt aber, er, Dorbach und andere, ſaßen an der Sonne 
auf dem Johannisberg, theilten den Andern die Arbeit zu, 
regierten überhaupt die Welt und hielten alle Tage Heerſchau 
über das weibliche Geſchlecht, um Aufruhr nnd Resolution zu 
verhüten. Seht machte ihn auch dad Geld, mit welchen man 
ihm wahrſcheinlich in Biel auf die Beine geholfen, zornig, 
von wegen er wäre dort lieber figen geblieben, als wieder auf 
die Beine zu müſſen. Er betrachtete feine Baarſchaft als eine 
Art von Loskaufgeld, mit welchem man ſich 3. B. mißbeliebige 
Sinquartirung oder gar Pländerung vom Leibe hält. Daß 
man ihn jo behandelte, machte ihn wild; er glaubte nicht bloß 
allenthalben eine erfreuliche Erſcheinung zu ſein, fondern auch 
das Recht zu haben, zu jedem. jeiner Freunde zusagen: Bru- 
der, id) bleibe bei dir, und mit ihm Dad und Sach zu thei- 
len, wie man zu jagen pflegt. Seine Freunde jchienen eö aber 
accurat gehabt zu haben wie jene Krämerin, fie theilten auch 
lieber mit den Pourtales ald mit dem Dorbad. Cr tranf 
im Zorne jeinen Schnaps und machte mit großer Bitterfeit 
fi wieder auf den Weg. Er mufterte feine Freunde und 
Kampfgenoffen, verglich ihre Errungenſchaften und Rage mit 
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feinen dünnen Hofen und müden Beinen, jeine Stenntniffe, 
feine Leiſtungen im Dienfte des großen Haufe, welches in 
Sreiheit machte, mit den ihrigen, fand überall dad verkehrte 
Verhältniß der Leiftungen zum Lohne In dan Hirfe, den er, 
Dorbach, gejäet hatte, jagen Andere, kochten den Brei für fich, 
während er nicht3 zu Tochen ‚hatte als Gift und Galle, Groll 
und Rache übt den Undank der Menfihen. Er brütete lange 
über den fürdferlihiten Plänen. Doch .wie im Allgemeinen 
ber Geift nicht ganz undbhängig von der Materie fft, wurden 
auch die Wallungen feines Gemüthes fawfter, ſeine Pläne nıil- 
der in dem Maaße, als der Schnaps verdampfte. Er nahm 
fih vor, in Solothurn von jeiner Stimmung gar nichts mer— 
fen zu laffen, ganz ruhig und gefaßt aufzutreten, vielleicht Daß 
doch Dort der Dit ſei, wo feine Feigen veifen, die Orangen 
ibm blühen würden, 

Unterdefjen jchritt er vorwärts und kam doch nicht vor- 
wärts auf der heillojen Straße in Die Ewigkeit. Cine hafbe 
Ewigkeit jhien es ihm zu gehen, bis er zur vermeintlichen 
BVoritadt von Solothurn Fam, und als er Dort war, war es 
wiederum nicht die Vorſtadt, ſondern bloß einige Häufer, 
und die Straße lief wetter, glich einem Fangen, langen uns 
endlihen Darme, und am Ende deſſelben jah er etwas lie— 
gen als wie jo eben hinaus gewurftet, was vielleiht Solo— 
thurn fein mochte. Cr fuchte ich darüber Gewißheit zu ver- 
ſchaffen und hatte die befte Gelegenheit dazu. Links wieder 
ftand ein prächtiger Gaſthof mit hohem Balkone; Ritter und 
Edelfrauen waren zwar niht darauf zu ſchauen, wahrjchein- 
lich wegen dem Bysluft, aber unter demfelben ſah er einen 
halb vollen Fuhrmann ftehen, der ihm nicht Bloß die ge— 
wünfchte Auskunft gab, ſondern auch die ficherfte Garantie, 
dag, wenn er etwas verlange für den Hunger, abjonderlic für 
den Durft, ed da innen zu finden ſei. Dorbach war ein 
Mann, der viel auf Garantien hielt, er überzeugte fich als— 
bald, daß fie diesmal richtig feien, fand eine warme Gaft- 


‘ 


157 


fiube, ſah trinfende und. effende Leute. Cr hatte ebenfalls 
Hunger und Durft, und da der Finanzminiſter feine Einwen- 
dungen machte, janetionirte der König die Begehren der beiden 
Kammeru. 

Der Wirth war ein geſprächiger, zuthätiger Mann, ber 
jeinen Gäſten fich jeher intereffant machen konnte, abjonderlich 
mit einem guten Glaſe Wein. Die Wirthin war kaum ale 
Wirthin geboren, hatte mehr den: Bauernichlag, jchien gut⸗ 
müthig und ganz glüciich, wenn fie mal was Ordentliches aus 
der Pfanne auf den Tiſch geichroten und bugfirt hatte wohl 
behalten. Allerlei: Kinder- liefen herum zwijchen ZTijchen und 
Beinen. Dorbach nahm ‚an, es fei des Wirths Nachkom- 
menfchaft, und behandelte fie mit einiger Rüdficht, d. b. 
er jtieß fie. nicht: mit. den Gtiefeln von ſich, wie er es dem 
Hunden machte, wenn fie. ſeinen Beinen zu nahe kamen. 

Es ſchien-Dorbach, der hafür eine gute Naſe hatte, wie 
auch für alle Gerüche aus, deu Küche; ed herriche hier eine be- 
deutende Unzufriedenheit. mit: dem: Beftehenden, er athuete 
ſympathetiſche Lüfte, er witterte Bruderherzen. Der Wirth. 
ließ anfangs nur fo bier und da was fallen. Wie er. aber: 
zutraulich:. wurde, Tam Zuſammenhang in die abgebrochenen 
Broden Er klagte über zu viel Zahlen, zu theure Regie- 
rung, wie man wicht wife, wo Das viele Geld hinkomme, 
über den Hochmuth der Regenten, gab wie niederträdtig mar 
fie nehme. Kaum habe. Einer die Füße unter einem grüuen 
Zijche, mache er den: Junker und thue old. ob der Kaiſer von 
Rußland ſein Bater ſei. Gr jei Waffenfamerad von Dielen, 
aber wer au ber: Regierung. fer, Tenne ihn nicht mehr, jelbit 
jolde, welchen er für Mufterungen: Strümpfe und Hofen ge— 
ließen, weil fie zu arm gewejen, ſolche ſelbſt anzuſchaffen. Aber 
je ärmer Einer. gewejen, deſto verfluchter thue er und habe 
gar feine Achtung mehr für die Landleute. Im Sommer und 
manchmal aud im Winter kämen viele Herren aus ber Stadt 
und jeien jchredlich freundlich, man warte ihnen aber auch recht 
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auf, und den Wein fänden fie nirgends wie hier, er fahre aber 
felbft in's Weltſchland. Sie fagten, fie wüßten nit, wie id 
ed auch made, in der Stadt bekäme man nirgends ſolchen 
Wein wie bei mir, wenn nıan ihn aud zahlen wollte. Sch 
koͤnnte e8 ihnen ſagen; aber ich möchte es’ den Wirthen drin- 
nen nicht zu leid thun, es ijt mancher ein guter Freund von 
mir. Aber komme ich einmal in die Stadt, iſt's als ob die 
Herren ganz andere Augen hätten, fie kennen mich nicht, ge- 
Thweige daß mir einer die Hand giebt. Da lupfe ich die 
Kappe, wie e8 üblich tft bei und herum, fage: gute Dbig, 
Herr Rathsherr, Herr Stadtoogt, Herr Kaplan, aber feiner 
giebt mir den Namen und reicht mir die Hand und fagt: 
gute Obig Wirth, wie ſtoht's mit de Fiſche oder händ d'r jüft 
was Guts? es glujt mich neue mol wieder euere Wy 3’ ver« 
fude, de Sexedryßiger oder de Zweievierziger oder Sexevier⸗ 
ziger, welcher befjer jei; Vieredryßiger hand d’r doch Feine 
meh? Sie hebe kaum die Hand an den Hut und goͤhnd 
wyter, grad als wenn fie mich gar nit kennten, als 
wenn id aus dem Schwarzbubenland wäre, oder gar auß.dem 
Schwarzwalb. | 

Das waren Redensarten für unjern Dorbach, accurat was 
Karrenjalbe ift für ein Wagenrad. Sein? Goldader jprang 
ihm auf, jeine Rede ward flüjfig, er redete, was die Gaftitube 


‚faflen mochte, som Verderben der. Welt duch Jeſniten und 


Ariftokraten, durch Pfaffen und Philifter, von der Dummheit 
der Menjchen, welche dieſes duldeten, welche in der Mehrzahl 
doch ſich knebeln, die Augen verbinden, ſich berauben ließen 
von diefer verfluchten privilegirten Räuber- und Mörberbande. 
Wenn das Elend am größten fei, fei auch die Hülfe am näd- 
ften. Mitten in den Feigen und Schlechten wachten Solche 
auf, welche das Heil der Menjchen wollten und trotz Undank 
und Verrath an den Feffeln feilten, die Bande fprengen, die 
Morgenröthe der Freiheit bringen wollten. Das jeien Die 
Rechten, treu wie Gold, könnten wie Prinzen wohnen in gol- 
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denen Paläften, ſtatt herum zu pilgern in kalter Winterzeit, 
wenn fie ihre Liebe zur Freiheit, ihre Treue am Volke ver- 
leuguen, Grundſätze und Prinzipien opfern wollten dem ange 
botenen Golde. Aud er geböre zu dieſen, aud er jei ein 


Opfer der Iyrannei, welde die Welt beherrſche; itatt im 


Schwanenfebern zu liegen, wiſſe er nicht, wo der Stein ſei, 
auf welchen er dieje Nacht jein Haupt hinlegen könne. ber _ 
jo lange er Haut. an den Füßen habe und ein Hemd am Leibe, 
wandere er der Freiheit nach und der Gleichheit, und follte er 
darob zum ewigen Juden werden, pder die Tyrannei ihn in 
einem Mörfer zerftoßen. 

Er war ganz herrlich anzujeben, als die Begeiiterung ihm 
jo zundweg vom Munde floß.. . Dem Wirthe verging darob 
das Herz, wie ein Stüd Zucker im Waſſer, er machte auch ein 
Geſicht, als ob er ſelbft zu einem Glas voll Zuckerwaſſer wer- 
den wollte. Das ſei jetzt geredet mit Wahrheit, ſagte der 
Wirth, fo hätte er es nie gehört; er ſpreche da eine Gefin- 
nung aus, mit welcher man jede Verfafſung pflaftern follte 
von oben bis unten, dann hätte es doch einmal eine! Es 
werde viel geredet in diefer Stube, befonders im Winter; im 
Sommer führe er die Herrſchaften aus der Stadt und Kapläne, 
und, wenn fie e& begehrten, anch die Herren Aerzte hinauf in 
den Saal, wo der Balkon jei, aber fo feft habe er doc die 
teihte Sache noch nie gehört. Er wollte gerne eine Flaſche 
Sechsunddreißiger oder gar Vierunddreißiger holen, fie jollte 
feinen Kreuzer often und er habe hoch guten, ex Gabe ihn 
jelbft geholt, er möge mit denen Weinherren nichts zu thun 
haben, wenn dad, was der Herr gejagt, ein Rathsherr oder 
zwei gehört hätten. Die hätten eine Naſe voll nehmen kön— 
nen. Gr nehme aud fein Blatt vor den Mund, habe ſchon 
oft ihnen die Wahrheit gejagt, jo gut er ed verftanden, daß 
ihn gebünft, es follte ihnen die Haut abgehen. Aber es made 
ihnen alles nichts, was er ſage: Hör du, ſagten fie ihm 
gleich, du bift immer der gleiche umd nie zufrieden. Wenn 
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unfer Herrgott vom Himmel Tame und die Mutter Maria 

mit ihm, fie würden ed dir nicht recht machen, du räfonirteft 

doch immer fort. Ja, jage ich ihnen dann, ich biw alleweil 

der gleiche, ed wäre gut, ed hatten ed: Andere auch jo und än⸗ 

derten nicht die Haut, fobald fie an die Regierung: kämen. Da - 
haben: fie jchon manchmal gejagt: wart du nur, das nächfte 
Mal mußt Rathsherr werden Da babe ih gelangt: Wählt: 
mid mur, e3 ift dann die Frage, ob ichs annehme. Aber fie 

haben mid noch nie zum Rathsherren gemacht, fie willen 

wohl warum, daß ich nar der gleiche bliebe, und das käme 

gar curind, wenn ich fo wäre und die Andern alle anders, 

Wenn nur die Herren kämen, was fie zu ſolchem fagten, 

nimmt mid gar zw wunder; aber bei ſolchem Byswind kom⸗ 
men fie nicht, 

Doktor Dorbach liebte foche Anerfemungen Er faud, 
er habe felten einen Wirth gefunden, der fo gut ihm gefaßt, 
ſo tfef in feinen Sinn eingedrungen. Er machte dem Wirth. 
Komplimente über jeinen tiefgehenden polittichen Sinn Er 
könne fich nicht außjprechen, wie wohl: es ihm thue, bien auf 
dem Lande einmal jemand gefunden zu haben, der ihn ver 
ftehe. Er fei. nicht preifirt; wenn es dem Wirthe recht jet, 
bleibe er einige Wochen hier; gelegentlich könnte er den Her⸗ 
ren den Text leſen, auf die Landlente wohlthätig einwirken, 
in. der Zwiſchenzeit Hauslehrer ſein. Er wollte: die Kinder 
in einigen Wochen weiter fördern, als ſie in einer gewöhn⸗ 
lichen Schule in zwei Jahren kämen. Bei der Nähe der 
Stadt, wo er Freunde habe, finde er ſchon literariſche Be⸗ 
Ihäftigungen und könne zugleich jeine Anfihten über Elend 
und Nothitand im GSolgthurnergebiet im freifumigiten Blatte 
ausdrücken. Was jagt ihr dazu, Har Wirth? Das gefiele 
mir, fagte der Wirth. Den Kindern Tönnte man die Schuhe 
ſparen; ſchlaft ihr nicht gern in einem falten Zimmer, fo 
fönntet ihr beim Stallknecht jchlafen, er hat ein Bett für 
drei. Was würdet ihr Koftgeld zahlen? Ja poß Himmel, 
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was da Doktor Dorbach für Augen machte! Kinder unter 
richten, beim Stallknecht jchlafen und Koftgeld zahlen? Koftt 
geld ? fagte Dorbach, was Kojtgeld ? welche Beſoldung gebe- 
ihr. mir dann als Hauslehrer? Sa, fagte der Wirth, Haus- 
lehrer, den er bezahlen müffe, begehre er keinen, er hätte bloß 
geglaubt, er Tönnte die Schule erjparen, thäte ihm einen Ge- 
fallen, wenn er ibn behielte für ein anftändig Koftgeld; ein 
großes hätte er nicht einmal begehrt, bloß jo wie es für einen 
ſolchen Herrn anſtändig ſei. 

Curios, auf einmal war es ander Wetter, die Brüder- 
lichkeit zu Ende. Die Gefinnungen gingen auseinander und 
Dorbach ohne viele Komplimente weiter. Der Wirth Iedte 
noch einmal fo wohl an feiner Pfeife und rühmte ſchmunzelnd, 
wie wohlfeil er den hätte verbrauchen Tönnen. Der Wirth 
war allerdings ein ganz vortrefflicher Patriot, aber aus der 
Klaffe, welche man Sadpatrioten nennt. Dorbah nahm das 
aber nicht jo Faltblütig, er lief in heiligem Zorne der Stadt 
zu und fluchte bitterlich über die Bauern, von denen man nie 
wifle: ob per Eſel im Schelm ftede, oder der Schelm im Ejel. 
Es war aber auch Zeit, daß er. lief und zwar tapfer, es ging 
gegen Abend, die Sonne rückte immer rafcher dem Untergang 
zu, und Dorbad glaubte nur weniger zu rirfen, je ftrenger er 
lief. Er kam fi vor wie ein'Hund in einer Tretmühle - 
"Solothurn wollte gar nicht nähern. ° 

&r hätte gerne noch Freunde aufgefuht, Empfehlungen 
abgegeben, Quartier gefunden, aber längft war ed Nacht, als 
er endlich durch das ehrenfeite Thor humpelte und mit Mühe 
die ihm im Falle der Noth bezeichnete Herberge fand. Im 
feinem Gemüthe war er wiederum jo mit der Welt zerfallen, 
daß er es mit dem ſchnäuzigſten Mebgerhund aufgenommen 
hätte. Nicht gewohnt, früh zu Bette zu gehen, fuchte er, jo 
müde er auch war, doch die Gleihgefinnten auf. Ob Dor- 
bach Freimaurer ift, wiſſen wir nicht. Freimaurerei ift dato 
ber große Bettelbrief, gültig auf zwei MWelttheile, nıit welchem 
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die Rub- und Friedloſen, die Weltbeſchmerzten, Europamüden, 


Zerriſſenen, die Märtyrer der Geſinnung, die Bürger eines 
kommenden Jahrhunderts wandern durch Europa nach Amerika, 
durch Amerjfa nach Europa und zwiſchen Mnerika und Europa 
bin und ber. Dorbach trat, fo Klein er war, doch mit ganz 
beſonderen Gelbftbewußtjein in den Verſammlungsort, man 
ſah, er hatte fih um das Imponiren vielfad bemüht. Gr 


glaubte, das gehöre zu einem Doktor, welder in fieben Fächern 


Profefjor fein zu Fönnen glaubte Wir müfjen fagen, ber 
Glaube bat nicht blog viel.für ſich, jondern die Kunft des 
Imponirens ift auch viel werth. Nur ift hier wie an andern 
Drten das Mögen und nicht Können äußerſt fatal. Wir kön— 
nen nicht jagen, Daß fein Empfang, ald ınan endlich den Un- 
erwarteten erkannte, ſehr ſtürmiſch gemwejen jei, die Kunde von 
feiner Ankunft mehr angezogen als fortgeftoßen hätte. Indej⸗ 
fen das hinderte nicht, dag in einer Zeitung folgende Nadh- 
richt ftand, mit einer großen Hand bezeichnet: Den 28. De- 
cember hatten wir dad Glüdf, den berühmten Doktor und Pro⸗ 
feffor Dorbach bei und zü ſehen. Unerwartet trat er bei ums 
ein, die Meberrafhung war groß und innig. Der Jubel, den 
hochgefeierten Mann auch einmal in unferer Mitte zu jeben, 
ftieg von Minute zu Minute, lief wie ein Lauffener. durch bie 
ganze Stadt. Dorbach ift da! tönte es in die dunkelſte Spe- 
Iunfe hinein. Die freifinnigen Bürger ftrömten zuſammen, 
den Kämpfer für Freiheit und Recht zu ſehen, zu begrüßen, 
Mer ihın die Hand geben, jein Kleid berühren fonnte, war 
glüdlich, aber Taufenden verfagte dad Gedränge dieſes Glück. 
Unſer großes Lokal war zum Eritiden vol. Das Gedränge 
binderte ruhige Beſprechung. Dorbad wär ſehr müde, bo 
ſprach er herrliche begeifterte Worte aus der Tiefe feines gött- 
lihen Gemüthes, fie gruben ſich mit eheruer Schrift in fie 
Herzen. Der Abend wird uns unvergeßlich bleiben. Am fol- 
genden Tage jollte ein großes Effen ftattfinden. Der Stor- 
chenwirth hatte bereit3 unaufgefordert große Anftalten getrof- 
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fen, aber unaufjchiebbare Angelegenheiten zwangen den Theu- 
ren, jhon am folgenden Tage abzureijen. Uns tröftet nur 
das Verſprechen feines baldigen Wiederkommens, ihn fol- 
gen unjere beiten Wünſche auf feiner ruhmoollen, jegensrei- 
hen Bahn. 

Meberjegt nıan dieſe Ankündigung in den einfachen Styl, 
jo lautet fie ungefähr jo: Was zum — iſt ſchon einer wie- 
der da, hätten deren doc bald genug gejehen, wenn der — 
nur ſchon wieder weg wäre! Der Zubel reduzirte ſich auf 
ein eigenthümlih Zuden im Gefichte, ungefähr wie man es 
macht, wenn eine Schröpferin uns ihre Hörnchen in den Naden 
jeßt. Die Belannteren frugen verblüfft kraus durch einander 
Woher, Wohin, nahmen ihn dann zum Tiihe und fetten fi 
zu einer Flaſche. Dabei blieb ed. Zudrang war ferner. feiner 
fihtbar. Sm Gegentheil zwijchen diefer Gruppe und den an⸗ 
dern Gäſten blieb ein ziemlicher Zwilhenraum. Wer konnte, 
rüdte bad abe, und Mancher trank feinen Schoppen rajcher 
aus und ging früher heim, als er fonft gewohnt war. Die . 
nähern Freunde waren daher bald ungeftört und Dorbad) Ionnte 
ausrüden mit allem, was er auf dem Herzen hatte, mit all» 
gemeinen und Privatangelegenheiten. Was die legtern betraf, 
fo gab er fich nicht mit Fragen ab, ſondern er machte feinen 
Freunden Eröffnungen. Er jagte, er gedenke hier zu bleiben, 
eine Profeſſur zu übernehmen, oder wenn feine Stelle offen jei, ' 
einftweilen Privatunterricht zu geben, eine Zeitung zu gründen 
oder die Redaktion einer bereit bejtehenden zur Hand zu neh» 
men, jeine vermifchten Schriften zu ſammeln und herauszu- 
geben, einen Handwerferverein gu ftiften, dort Stunden zu 
geben und die üblichen Vereinsbücher herbeizufchaffen. Er 
ſprach mit großer Beftimmtheit, nahm durchaus feine Notiz 
von der Verlegenheit, welche ſich auf einigen Gefichtern ficht- 
lich genug herausftelltee Schüchterne Einreden überhörte er 
eben jo, wie er die Gläſer nicht zählte, welche er hinunter⸗ 
laufen ließ. | 
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Die Herren rutſchten ungebuldig auf den Stühlen, obſchon 
man Tonft in Solothurn nicht der Meinung ift, man müſſe 
immer mit den Hühnern zu Bette gehen, und den Solothur- 
nerinnen muß man nachreden, daß nicht bald Bürgerinnen fp 
gut einjfehen und begreifen können, wie man eine Flaſche über 
den Durft trinken kann, als fi. Endlich brauchte man Kunft 
und es fam wirklich zum Aufbrud. Zwei machten fi) hinter 
‘den Andern weg und zu dem Einen ſprach der Andere: „Hör 
du, wer ift der Kleine Teufelskerl, der ſäuft ald wäre er das 
Heidelberger Faß und ſpricht ald wäre er der alte Goliath und 
ift Doch nur ein ganz Heiner Knirps, der jedenfalls durch ein 
Nadelöhr geht, daher wahrfcheinlich ins Himmelreih Tommt?“ 
„Ach,“ fagte der Andere, „das ift eben einer von den fatafen 
Kerls, welche Einem immer auf der Haube find, "wenn man 
unglüdlicherweife einmal mit ihnen angebunden. Es find 
wahre Kinder des Teufels, denn ließ man fi einmal von 
ihnen am Kleinen Finger anrühren, fo wollen fie nicht bloß die 
ganze Hand und Haut und Haar, fondern den ganzen Leib 
ſammt der Ceele. Ich kenne leider die Kerlö, aber ich meide 
fie. Das find die Kerls, welde man braucht, um die Revolu- 
tion zu machen, d.h. um das Beſtehende zu zerfeßen, alle Sn- 
ftitutionen, Ehe, Eigenthum u. ſ. w., felbjt Gott für veraltet 
zu erflären, das Fleiſch auf den Thron zu jeßen. Das find 
die Kerld, welche ſobald man etwas von Freiheit ſprach, herbei- 
tiefen, wie ehemals das Volk zu einer Kaijerfrönung nad 
Frankfurt, um von den gebratenen Dchfen zu friegen und das 
Maul an die Brunnen zu feten, aus welden der Wein fpru- - 
delte. Haben fie fih irgendwo durch eigene Echuld und Beil- 
Ioje Frechheit um's Brod gebracht, jo erſcheinen fie unerwartet 
vor der Thüre, fordern was ihnen beliebt ald Märtyrer ihrer 
Gefinnung, gleich Verwundeten, die als Freiwillige im erften 
Heuer geftanden, und legt man ihnen nicht die Hände unter 
die Füße und behandelt fie wie türfifhe Paſchas, fo erheben 
fie ein Zetergefchrei, als ob man fie abftehen wolle wie ein 
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altes Huhn, und predigen einen Kreuzzug gegen und arme 
Teufel. 

„Hoffentlich werden wir dieſer Zehntherren bald los, es 
giebt Loch für ſie anderwärts. Der Zehnten auf meinem Gute, 
der nun abgeſchafft iſt, kam mich bei weitem nicht ſo hoch zu 
ſtehen, als ich an dieſe Burſche ſeit einiger Zeit ausrichten 
muß. Das iſt ein Kerl, der ſchwer Geld verdienen könnte, 
bringt ſich um alle Stellen, läßt Weib und Kinder im bitter- 
ften Elend, jchlüge den nächſten Verwandten, den größten 
Wohlthäter leiblich oder moraliih todt um dreißig Kreuger, 
wenn er zufällig Durft hätte. Sit er im Unglüc durch eigene 
Schuld, follen es Ariftofraten und Sefuiten gethan haben, 
prüft die Welt voll über die verfluchten Schweizerfühe und 
fteigt doch im ganzen Lande den Kühen nad, um fie zu melten. 
Die Kühe follen fi melken laſſen in aller Demuth und noch 
Gott dafür danken, dag er ihnen einen foldhen Melker von 
Gottes Gnaden geſchickt, jollen ihm ſchaffen Fiſcheli z'Morge 
und Krebſeli z'Nacht, alles bei Androhung der allexhöchſten 
Ungnade. Ich bin aber defſen ſatt und entſchlofſen, mir das 
Geſchmeiß ein für alle Male vom Leibe zu halten, gehe es 
mir wie es wolle. Gute Nacht, ſchlaf wohl, und wenn man 
am Morgen nach mir frägt, ſo ſage, es ſei ein Expreſſer ge- 
fommen und habe mich auf's Laud gerufen.“ 

Am andern Morgen finden wir unjern Dorbad auf ber 
Straße ziemlich ſpät, er flucht bereits wieder innerlid. Er 
trifft die Freunde nicht. Der eine mußte unerwartet verreijen, 
und wann er heim fommt, weiß man nicht; ein anderer tft 
fonft nit daheim, und wo er ift, weiß man ebenfalls nicht. 
Endlich erwiſcht er einen, ‚vieleicht daß an dieſem eben die 
Reihe , war, das Metter über fich ergehen zu laflen. Dorbad) 
jpritzt erſt die bereits geſammelte Galle los und frägt: was 
fit Ausſichten für ihn da ſeien und was die Freunde gethan, 
die ihnen gejtern Jemadten Eröffnungen zu verwirklichen? 
„Höre du,” fagte der Freund, und ſchenkte ein, wahrjcheinlich 
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weil man Pillen gemöhnlih in etwas, Mälfigem einnimmt, 
„du bift hier ganz am unrechten Otte, hier ift nichts für dich, 
das ift wohl bekannt, und ich begreife gar nicht, wie man 
dich hierher weifen konnte. Es war wohl eine Zeit, wo man 
hier auch das Fieber hatte, ein Pole mit fhwarzen Augen 
zum Mittagsefjen eingeladen, ein Fremder angeftellt wurde, 
aber das Fieber ging raſch vorüber, das Klima ift ihm nicht 
günſtig. Man Tiebt hier eigentlih nur die Fremden, welde 
Geld austheilen, wie Koſciusko e8 that, wo, wenn der Mann 
nicht den Verſtand hat, das Pferd ftille fteht. Das Geld 
fließt hier nicht in Strömen, und wenn es fließt, haben die 
Einheimiſchen das Maul an ber Höhre, es tft ihnen eigentlich 
nicht zu verargen, fie haben ed nöthig. Es iſt aud eine fehr 
-große Beichränftheit hier. Man jagt: wenn man Brod übrig 
habe, fo gebe man e& am liebiten den Einheimiſchen, und 
möchten es die Menschen nicht, den einheimifchen Hunden. 
Bitte, werde nicht böſe, es find ja Feine Anzüglichfeiten, ſon— 
dern bloß Berichte über die hiefige Stimmung. Begehre nicht 
auf, ed find nicht Geldmenfhen bier, man jammelt nicht 
Schätze, aber was man braucht, braucht man am liebften für 
fh. Ja ich weiß wohl, was du meinit, jeder zahle an das 
Gemeinewohl das Seine, du mit deinen Talenten, der Philifter 
nit Geld; aber diefen Kalful hat man einftweilen hier noch 
nicht begriffen. . Man ift bier durhaus nicht pfäffiich, ja man 
ift jogar freifinnig, aber nur im Geiſte, nicht im Gelde, der 
Geift ift halt unendlidh, das Geld endlih. Dieſen Sag faſſen 
die Solothurner ganz Klar. Hier ein anftändig Brod zu fin- 
den auf die Dauer, Tann jch dir aljo durchaus Feine Hoffnung 
machen. Sieh im Bernbiet oben, da ift Geld und Dummheit 
viel, und was die Fremden nicht machen, das machen die 
Tochtermänner. Die Berner erfahren es wie die Juden, wo» 
bin es führt, wenn fremde heidniſche Weiber eingeführt werben. 
Sm Bernbiet find viele unferer Zeute, find Sekundarſchulen 
uud Priyatlehrer und Handwerföyereine, cin audgejüct Feld, 
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wo man nur zu ernten braucht, find Snoten, von. wo aus 
viele Fäden laufen, ift viel Arbeit und fiher mandher froh 
über einen Gehülfen, wenn ihm eine höhere Beitimmung 
weiter ruft, wenn er 3. B. Herold der Republic in Baiern 
oder Sachen werden fol. Dahin gehe, aber nicht heute, heute 
bleibſt bei mir.“ | 

„Sp, ift das dein Rath?" fagte Doktor Dorbach, „tbener 
ift der nit. Über meinjt du denn eigentlih, du verflucht 
Vieh, ich fei es nicht fatt, mich fo von Einem zum Andern 
ichubfen zu laflen, wie die Buben die Bälle fich zumerfen? 
Meinſt du, id) leſe Die Öalgenfreube. nit an Euren Schweind- 
föpfen, wenn einer von eu) meiner los wird; mich einem Ans 
dern auf ‚den Hald wirft und dabei denkt; einem recht, dem 
andern billig, habe ich blechen müffen, kannſt du and! Shr. 
Luder, die ihr warm figt, was habt ihr für die Freiheit ge— 
than? Nichts! Im Neft jeid ihr gejeflen mit Behagen und 
habt euch gewärmt, während Andere froren. Um's Brod habt 
ihr, geheuchelt, gefehmeichelt, den Katzenbuckel gemacht, ſeid ge- 

ochen wie die Hunde und freßt ed nun wie die Hunde. 
Klopft ein Bruder, der im Vortreffen geftanden, bei euch an, 
will fih wärmen und fättigen, knurrt ihr wie die Hunde, legt 
die Tagen auf das Bein, an welchem ihr nagt, zeigt dem 
Bruder die Zähne und weiſet ihn weiter, ihr Hundel® Go 
redete Dorbad). Der Kleine Tonnte ſchrecklich ſein trog dem 
Allergrößten. 

Der Andere erichraf aber nicht, redete ihm gelafjen zu. 
„Sieh,“ fagte er, „das ift eine grobe Rede und noch dazu eine 
dumme, ungerechte. Du warjt angeftellt, jo gut oder befjer 
als ich, warum führteft du dich nit auf, daß du deine Gtelle 
behalten konnteſt? Sch babe fihere Nachricht, daß du dich 
Zurch eigene Echuld darum gebracht. Ich kenne feine Ver— 
pflichtung, daß die Sparſamen und Fleißigen die Verſchwen—⸗ 
der und Tollköpfe erhalten müſſen. Ich will dir aufrichtig 
noch eines ſagen. Ihr mit euerm unſinnigen Treiben, mit 
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euerm unverfchämten Betragen gefährdet die Lage aller Deut« 
Ihen, welche hier ihr Brod gefunden. und im Frieden es efjen 
möchten. Ihr feid jchuld, wenn man am Ende alle Deutſchen 
haft und an einem jchönen Morgen und fanımt und fonbers 
‘zum Teufel jagt. She geberbet euch hier im fremden Lande, 
ald wäret ihr die Herren, die Schweizer die Knechte, wollt 
fie lehren, was Sreiheit ift, und übt die ſchändlichſte Tyrannei, 
jtiftet Streit und Zank, gefährdet die Ruhe des Landes, ſetzt 
defien Lage auf's Spiel und verleumdet alle Schweizer, welde 
ihr. nicht an der Leine führen könnt, auf das nieberträch- 
tigite. Sieh, das kriegt man dann endlich auch fatt, und 
was ihr gefündigt, werben zuleßt "bie Unſchuldigen büßen 
müſſen.“ 

„Du wagſt es, fo zu mir zu reden?“ rief Dorbach, „du, 
der du ohne mich nichts wäreft, als ein Wurm, ber längft zer- 
treten worden? Biſt aljo ein Abtrünniger geworden, ein Se- 
juiten- und Pfaffenknecht, werratheft die Brüder um Silberlinge, 
ſtößeſt fie hungrig von deiner Echwelle. Warte, du Judas, 
das müffen die Brüder wiffen, du verfluchter Philifter, das 
ſollſt du büßen. An den Dorbach follft du denken bein Xeb- 
tag”, und fort polterte er in vollen Zorneöflammen, hörte 
auch die begütigenden Worte ded Freundes nicht. 

Alſo ging es ihm in Solothurn, wohin er jo feit jeine 
Hoffnung geftellt; bleibende Stätte fand er nicht. Pilgrim 
und Sremdling mußte er bleiben und begriff Doch nicht war- 
um? Uber jo geht es in der Welt fehr oft und bei den Ge- 
Iehrteften am häufigften, daß fie alles begreifen, alles leſen 
fönnen, Gedrudtes, Gejchriebenes, ja fogar die Hieroglyphen 
der Egypter und Babylonier, nur nicht, was Gott mit eigener 
‚Hand in gewaltigen Buchftaben vor der Naſe an die Wand 
ſchreibt. Dorbach war groß in feinem Zorne, in feiner Seele 
brannte die gründlichite Verachtung aller Lumpenfeelen, bie ihe 
Brod jelbft efjen, nicht zu ihm jagen wollten: Bruderherz, 
theute Seele, nimm, was ich habe, nimm meine Stelle, ich 
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babe mich warm gejefien, Tann nun wohl auf die Strümpfe, 
eine andere zu ſuchen. Er wälzte eine namenloje Verachtung 
voor ſich her gegen das ganze Gezüchte der gemeinen, principien- 
und ideenlojen Hunde, welche Ruhe und Frieden liebten, nicht 
alles aufboten, Revolutionen und Krieg zu machen, und zwar 
recht gründliche Revolutionen, recht blutigen Krieg. Ihn ſchau⸗ 
derte - vor. der niederträchtigen Gefinnung der Dredijeelen, die 
behalten wollten, was fie hatten, und es nicht zum Opfer 
bringen wollten für die gute Sache, jobald er es begehrte. 
Solde alle follten im Dreck erſtickt werden, denn nie beikhte 
man bie auf die freie Höhe ber neuen Zeit. Im erften Zorne 
rannte er gegen dad Bajelthor. Da fiel ihm ein, daß zu 
viele Spaten auf einem Kirſchbaume die Kirſchen rar machen, 
er ſchwenkte daher beim Münfter der Fußbrücke zu, gegen das 
Bernthor. Nicht nah Bern wollte er, er kannte Bern und 
wie viele Spagen dort hinter den Kirſchen waren. Er hätte 
am liebiten einen Kirfhbaum gefunden, auf welchen noch gar 
feine Spagen gewejen, ſolche Bäume find aber rar in unferer 
besölferten Zeit. Indeſſen Zannte” er einen Bruder, der im 
Bernbiet auf einem Kirihbaume faß und das Handwerk aus 
bem Fundament veritand, pfiffig, geil, anmaßlich, Friechend, 
faljch war, ald wäre er aus dem allerbeften Galgenholz ger 
jAmitten, wo es ihm anging, den Richter machte, als wäre er 
einer der von Gott über Iſrael geordneten Richter. Er wußte 
wohl, daß biefer Spaß ihn nicht begehrte auf dem Kirſchbaume, 
auf welchem er felbit jaß,. aber er konnte ihm vielleicht einen 
anweijen, auf dem noch fein Spa ſaß, eine Späßin hätte 
ihn weniger genirt. Begreiflich kehrte er aber noch ein, ehe 
er Solothurn verließ. Es war bald Mittag und der Zorn 
mai befauntlih troden. Es war der Tag vor Weihnadt, 
, war ein ſchöner Tag. Es läutete viel in Solothurn an 
diefem Tage, und es läutet ſchön in Solothurn, wenn es 
recht angeht und nicht bloß tie Kleinen Glöcklein Flingeln und 
bimmeln. Aber dem armen Dorbach war alles nicht recht, Die 
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Sonne nicht, fie verdarb ihm den Weg, die Glocken nicht, die 
mahten ihm Ohrenweh. Wenn ed einmal wüſt in der Geele 
ift, jo jcheint der wüſten Seele alles wüft, was vor fie kömmt. 
Es war feiner der eriten Gafthöfe, in welchem er einfehrte, 
fein. Zeichen war ein verdorreter Buſch. Werdorrete Büſche, 
jeien e8 Tannen», Dorn», Palın- oder andere Büſche, find merf- 
wärdige witige Schilder für folde Häufer: fie bezeichnen den 
Menſchen, der da aus- und eingeht, das Ende feines Aus- und 
Eingehens, das Verdorren. Aber jo dumm find die Menjchen, 
abfenderlich da, wo Sefundarjchulen find, d. h. Schulen, welche 
aus Bauern ſekundäre Herren machen, d. h. Halbherren, daß 
fie jo was durchaus nicht begreifen noch verftehen. Hinter dem 
dürren Buſche fand Doktor Dorbach wirflih auch das dahin 
gehörende Publikum, welcher den Sinnbilde Ehre made: 
halbverdorrete Bürger, halbvertrocnete Handwerker und. ganz 
verborbened Weibervolk. Man fchöppelte und räfonirte ge- 
waltiglih. Die Einen fhimpften über die Herren, die Andern 
über die Bauern, die Dritten über die Regierung, die Vierten 
über die Pfarrherren, kurz es jchien ba die allertüchtigfte Ge— 
finnung, wahrer Bolblut-Patriotismus zu herrſchen, d. h. eine 
totale Unzufriedenheit mit allenf, was im Hımmel und auf 
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Hier fühlte fih Dorbach in feinen Elemente, wohlig als 
wie das Fifchlein auf dem Grunde, bier war es ihm, als 
ſollte er Hütten bauen. Gr half räfoniren, und was Andere 
in die Kreuz und in die Quer fagten, ließ er aufmarſchiren 
mit gefchloffenen Gliedern in förmlicher Schlachtordnung mit 
Artillerie und Gavallerte, lieh alle Waffen jpielen und bligen 
ſchrecklich. Aber es ging ihm wie den Eidgenoffen im Son- 
derbundäfriege, er ihoß zu hoch über die Köpfe und gab jo 
fih ſelbſt bloß. Er ſchimpfte nicht bloß über Herren und 
Bauern, Regenten und Pfarrherren, wie die Andern, er ſchoß 
bis zum Himmel hinauf, Täfterte alles Heilige, namentlich 
ben Weihnachtstag und deffen Bedeutung. 
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Ja da kam er auf einmal auf ganz andern Boden. Ka— 
tholifen ſind wunderlih, nantentlih Luzerner und Solothur« 
ner. Sie können ſehr leichtfertig reden, namentlich im Bern- 
biet, können thun, als ob fie alles Glaubens baar feien, aber 
fie find fehr oft nicht, was fie ſcheinen. Sie können ſchimpfen 
aber Gebräuche, können gegen Heilige muthwillig fein, aber 
läftern über das Hochheilige, bejonderd an heiligen Fefttagen 
in der Nähe ihrer Kirchen, wo fie noch deren Glocken verneh⸗ 
men, und Befonderd von Fremden, das wollen fie nicht hören. 
Hinter den leichtfertigſten Muthwillen ift zumeift doch noch 
eine Heilige Schen verborgen, fie fürchten die Bären nod, 
welche die muthwilligen Spötter fraßen. Anfangs hörte man 
auf. das Männchen und deſſen Rede, fo Lange fie fih auf 
irdiſche Dinge und Perfonen bezog; als fie aber höher fid 
veritieg, Bas Allerheiligfte Läfterte und lächerlich zu machen ver- 
ſuchte, da gab es faure Gefichter und Widerſpruch. Dorbach 
könnte auf fremden Terrain fonft fehr vorſichtig fein, gehörte 
nicht zu deiien, welche mit der Fauſt gleich bie Fenſter ein- 
ſchlagen, um beffer durchzuſehen, und in jedes Hans mit der 
Thür fallen. Er achtete fonft auf die herrfhenden, Winde, 
ftelte nach ihnen jeine Segel, jedoch nur feinem Ziele zu. 
Er gehörte unter die verruchten Lehrer, deren Hauptaugen- 
merf es iſt, nicht bloß allen pofitiven Glauben, jondern auch 
jedes refigtöfe Gefühl zu tödten, den jüdifchen Fleiſchesſinn 
einzuführen, die Materie auf den Thron zu heben, aber alles 
auf verblümte, unmerkliche Weiſe. Man kann fie bei feinem 
Worte faſſen, die Worte haben feine Handhabe, weder Najen 
noch Ohren, fie tödten nach und nad, ftibigen Stücklein um 
Spülen unbemerkt, impfen in einen Portionen das Gegen- 
aa ein, tröpfeln die Aqua toffana ein, bie gerud)- und 

loſe, welche die geichiefteften Aerzte nicht zu etfaflen ver- 

Ögen, geſchweige denn einfältige Papad und Mamad und 
am alletwenigften eine hohe Stadtbehörde oder andere chul- 
heitliche Weisheitöbüchjen. Das find gewöhnlich die allerfreuz- 
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dümmſten Chorijten oder Statiften. Es giebt immer Worte, 
welde man Stadt- und Staatöbehörden in die Hand ftößt, 
accurat wie die Wartmütter in den Kleinkinderſchulen Fahnen, 
Stecken, Zeichen den Kindern in die Hände ftoßen, wenn fie 
diejelben jpazieren treiben. So ftieß man folden Behörden 
zu einer Zeit in die Hände die Worte Neolog, Rationalift, ° 
Freimaurer, Freidenker, damit jchlugen fie verfluht um ſich 
und Flopften die Rüden aus in die Kreuz und Quer. Plöß« 
fich ftie man ihnen die Worte Humanität, Liberalität, Fach⸗ 
wilfenihaft, Gründlichkeitt, Syſtem in die Hände und damit 
hätſchelten und tätjchelten fie die Betreffenden, bis fie ftinfend 
wurden, entweder davon liefen oder jonft erfniffen mit den 
papiernen Sternen an der Bruft, accurat wie in Kleinfinder- 
ſchulen, d. h. mit löfchpapiernen Zeugniffen, mit denen fie fidh 
‚ brüfteten, aldö wären e8 goldene Kronen. Dorbach wußte mit 
diefen Statiften, d. h. Staatd- oder Stabtbehörden, fonft 
umzugehen wie der Schiffer mit den Winden und jegelte, bis 
Sturm ausbrach, ſehr gut mit ihnen. Aber wenn der Wein 
wirkte, vergaß er Vorſicht und eigentlich war er fehr hoch 
müthig. Cr benugte mohl dad Pad, aber wenn ed fi ihm 
entgegenſetzte, konnte fein alter Zwingberr gröber jein und es 
verächtlicher behandeln ald er. Er verftand es dann zu demon- 
jtriven, daß. Alles außer ihm. Nichts jei und fein Ich Die 
einzige wirkliche Eriftenz oder das einzige Weſen, welches eine 
wirkliche zu beachtende Griftenz hätte. So that er e& au 
jet, es blißte und donnerte als meinte er, er jei Jehova und 
fite auf Sinai. Aber jo wenig er Jehova war und auf Sinat 
ſaß, jo wenig hatte er Juden um fi, die fi) gerne ducken, 
wenn ed wettert, ſondern Solothurner, und zwar nicht bloß 
Schneider und Handjhuhmacher, das find jedenfalls eine andere 
Art von Krebien. 

Sie waren noch dazu vom gröbiten Korne, welches man 
in ber dortigen Steingrube findet, ergrimmten über den Fremd⸗ 
ling, der fo unbejcheiden. und läfterlich ihr Beſtes im Kothe 
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herumzog, und begannen nun in groben und hohen Tönen das 
beliebte Lied über die Fremden, welche den Landeskindern nicht 
bloß das Brod vor dem Maule wegfreilen thäten, jondern 
noch dazu im Lande herumführen mit Schnauben und Toben, 
Slauben und Leute verläjterten, Streit und Zank anzettelten, 
al3 wären fie nicht bloß Kinder ded Teufels, fondern zweimal 
ärger als er jelbjt. Aber nur Geduld, nach Weihnacht komme 
der Sylveſter, da läute man nicht immer und ewig nur das 
alte Jahr aus, da läute man aud einmal die neue Tandplage 
zu Thor und Land hinaus und zwar unjanft, die Schnänzler, - 
die verfluchten, das fremde Pad allzumal, vor welchem fein 
Pföftlein und Fein Meitſchi fiher jei. Allen mache man es 
wie den. Käfern, man jehüttle fie von den Bäumen, werfe fie 
in ein Zoch, ſchütte Kal) dazu, daß fie weniger ftinfen thäten. 
. Kurz, bie thaten jeßt, daß es Dorbach ward, als höre er be- 
reitö das Hep, Hep, er machte, daß er das Thor fand; aber 
noch lange war es ihm, als käme ihm der Landfturn nad, 
als tönte e8 Hep, Hep Hinter ihm her. Seine Haut war 
ihm nicht feil, jo wüſt fie war; er fonnte beijpiellos frech 
fein, jo lange es anging, und beifpiellos feig, ſobald es an 
die Haut ging, er gehörte durdaus in dad Geſchlecht der 
Zauchenten. Cr marſchirte aljo ſtraks zur Stadt hinaus, den 
Berg hinauf auf der Bernitraße. Er ſah mehr als einmal 
zurüd, ob ihm der Troß nicht folge. Sah er dann niemand, 
To ſchüttelte er fin Fäuftchen über die Stadt, als wie zum 
Fluche, als ob er jagen wollte: Warte du nur, bis ich wieder- 
fomme, wahrjcheinlih als Attila, fo gleichſam als Geifel 
Gottes. Wie ſthön der Blick über Stadt und Thal war; das 
ſah er nit. Wie der fromme Glaube durdy ein frommes 
Leben, zog die ſchöne Aar ruhig und klar durch's ſchöne Thal, 
uud wie ein frommer Menſch in Gottes Gnade und Segen, 
glänzten Thal und Fluß in der Sonne Licht: . 
Nachdem er das Fäufichen gejchüttelt Hatte, berejtete er 
die Präliminarien. zur Verwirklichung der Drohung, ſchnitt 
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die Ruthe, probirte die einzelnen Reijer, d. h. er fchmiebete 
Zeitungsartikel, jchnigelte Bannftrahlen, ſpitzte Pfeile und 
tauchte die Spißen in indiantsches Gift. Diefes Handwerk 
verftand er aus dem Fundament umd trieb es wit Freuden, 
es war feine wahre Bürgerluſt. Es iſt dieſes ein grauenvolles 
Handwerk, ein eigentliches. Es iſt das Handwerk der Schlange 
im, Paradieſe; die, welche es treiben, find der Schlange Ab— 
kömmlinge. Sie treuen Gift in alle Verhältniffe, ſäen Mip- 
trauen, und wie die Schlange Gott verbäcdtigte der va, 
untergraben fie den Glauben an Gott, den Glauben an gute 
Menjchen, verdächtigen und verleumben dem Volke hie Beiten 
‚im Bolfe, ſchieben den edelften Zweden die niederträchtigſten 
Abfichten unter und erfinnen Lüge auf Lüge, wie Kanoniere 
Lage auf Tage geben. Die Zahl diefer Sünder, ift Legion und 
gut drejfirt find fie, ſcharf eingejchult, ganz wie von Sulz— 
berger die Miligen. Gin Pfiff von der Wacht ertönt, das 
‚ganze Rudel, Meilen weit zerjtreut, fpigt die Ohren und paßt 
auf weitere Loſung, giebt die Loſung weiter, und in Hunder— 
ten von. Zeitungen widerhallen die Lügen und Berleumbungen, 
wiederholen ſich Hundert-, ja taufendfältig, bis Breſche geihej- 
jen ijt, bis Sturm gelaufen werden kann. Diefe Legion hat 
Siege erfochten, an die feine Seele gedacht, fie wird aber 
auch ihr Moskau finden, jo gut ald Napoleon; durch Nieder- 
lagen wird man fiegen lernen, wenn man fi einmal von der 
Berblüffung erholt und den gehörigen Muth.wieder ſucht und 
un den Geiſt bittet, der unjerer Schwachheit aufhilft. 

Ald Dorbach auf die Höhe Fam, lag im. röthlichen Lichte 
der- untergehenden Sonne ein reiches Land, mit dunklem Walde 
eich durchzogen. In tiefem Hintergrunde ftanden in jtiller 
- Majeftät heil und klar unjere Berge, noch blühten fie nicht 
in der Abenprötheglut, fie glichen Roſenknospen, harrend auf 
den Kuß der fcheidenden Sonne, um zu Rofen zu erblühen. 
Do Doktor Dorbach jah das nicht, er jah jelten etwas, was 
ihn nicht geradezu anging oder in jein Handwerk einjhlug. 
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&r fühlte nichts als die Befriedigung über die bereitete Arbeit 
und ergößte fi, indem er ſich vergegenwärtigte, wie die Be— 
troffenen aufjchreien würden wie getretene Hunde, oder in 
tödtlichem Schmerze ſich winden, wie von vergifteten Pfeilen, 
welche aus ſicherm Verſtecke verruchte Buſchmänner abgejchofien, 
die unerwartet Getroffenen. Arbeit macht aber auch duritig, 
daher ſtreckte Dorbach feine Beine immer fehneller und länger 
nad dem Dorfe, welches vor ihm lag. Er wollte diejen - 
Abend noch weiter, näher jeinem gedachten Freunde auf den 
Leib, doch wäre er einftweilen auch in Bibrijt geblieben, wenn 
dort ein Kirſchbaum ohne Spatzen gemwejen wäre, eine fette 
Schulftelle 3. B. oder ein freifinnig Blatt fih hätte gründen 
laſſen. Bis dahin ift dort feines erfhienen, und das Klima 
ſchien bis dahin dieſer Produktion nicht günftig: indefjen ſcheint 
auf der Welt alles möglich zu werden. Es betarf z. B. in 
Bibrift nur 'n Koplon, ſo ein rechter Lieber Sunger, jo kann 
der Kukuk für nichts mehr ftehen, ein Blatt ift im Umſehen 
gefichert; Faufen ed die Männer nicht mit Geld, zahlt es das 
Weibervolk mit Eiern und Enten. Es war ftille im Dorfe 
und in der Gajtitube, die Wirthöleute nicht geipräcdig, es 
war ald ob eine Art von Bann auf der Welt und ihrem Trei- 
ben liege, eine unfichtbare Kraft bewältige die finnlichiten Ge- 
müther, auffprenge eine lang verjchloffene Kammer, und aus 
derſelben jehritten drei ernite lang gefangene Geftalten: die 
heilige Scheu, die inbrünftige Andacht, die gläubige Demuth. 
Das machte Dorbach Langeweile und fpotten mochte er doch 
niht. Der Erfolg konnte hier noch derber ausfallen als in 
Solothurn, er trank baftig, die Wärme wirkte, er fchlief ein. 
Sein Schlaf war anfangs ruhig, was Angenehmes jchien ihn 
zu beichäftigen. Nach und nach ward er unruhig, wild, dann 
Aampfhaft äugftlic. 

Es träumte ihm, er hätte irgendwo die Gemüther be» 
arbeitet, Gährung Jei gefommen, die Revolution in Aus- 
ſicht geitanden, den Tyrannen babe er mit giftigen Pfeilen 
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durchlöchert wie ein Sieb, daß derſelbe auf dem letzten Löch- 
lein geblajen, da habe derſelbe plöglich fich aufgerafft und ihn 
abfaffen laſſen. Er erſchrak innerlih, that ſtark äußerlich, 
proteftirte gegen die Gewaltthat, rief Himmel und Erde um 
Rache an gegen die Verlegung aller Bürgerrechte, gegen diejen 
rechtloſen Zuſtand, wo ein Tyrann ſich nicht bloß vertheidige 
gegen einen Bürger, ſondern ſogar Repreſſalien gebrauche, 
räche, was gegen ihn geſchrieben worden, während doch Preß- 

freiheit ſei, jeder fehreiben Tönne was ihm beliebe ohne Stö- 
rung, und nur dad fouveräne Volk allein das Recht habe zu 
ſchinden und zu hängen‘, wer etwas ihm Mißliebiges gefchrie- 
ben. Aber an das Proteftiren kehrte man fih nicht. Er rief 
das Volk zufammen, und das Volk kam nicht, ja er ſah zum 
Himmel auf, aber ftille blieb e8 da oben. Er jollte gehängt 
werden, er wand fih wie ein Wurm, aber der Strick fam 
ihm um den Hals troß alles Wehrens. Cr verſprach Eröff- 
nungen, aber man BHörte ihn nit. Es fing an zu läuten, 
jämmerlih wimmerte da8 Armenjünderglödlein. Er war in 
Gedanken jo oft ein Held geweien, hatte fih in die Bruft 
geworfen, Reben an das Volk gehalten, das ed Steine aus 
den Boden fprengte, das Volk in Thränen aufgelöst ward, 

war dann geftorben wie Stephanus, und taufend Hände fuh- 

ren mit Schnupftücern in fein Blut und färbten fie roth für 
Kinder und Kindeskinder. Ald nun das Armenjünderglödlein 
‚ winmerte jo jämmerlid, da warb es ihm au jämmerlih im 
Herzen, an Kühnheit und Rede dachte er nicht, gebrochen 
warf er fih in die Kuiee. Da entftand ein heftiges Klirren, 
er hörte einen fehredlihen Schrei, er ſprang auf, riß Die 
- Augen auf, das jchredlihe Glöcklein winmerte noch immer, 
aber er-jah fein Schaffott, Feinen Henker, nichts als eine 
dunkle. Stube und eine verjchlafene Stubenmagd. Sie ſchien 
mit ihm in jonderbarem wagnetifchen Rapporte zu ftehen. 
Als er einfchlief, ſchlief auh fie ein, und ald er gehängt 
werden jollte, ſchrie fie ſchrecklich auf, aber eigentlich nicht 
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wegen dem Hängen, foridern weil Dorbad in feinen Todes- 
krämpfen Glas und Schoppen an den Boden geworfen Batte. 
Mit dem Traum war au die Gefahr vorüber, aber wohl. 
war es ihm doch nicht da. Man kann es auch begreifen! Er 
trank raſch noch einen Schoppen und ging. Wie lange er ge- 
ſchlafen, wußte er nicht. i 

Er jhlug nicht die große Heerftraße in's Bernbiet ein. 
Das war aud fo eine lange, lange, wie bie, auf welcher er 
fich geftern die Beine faft abgelaufen, und die nichts befler 
gleichen als einer amerikaniſchen Rede, welche zuweilen fieben 
Zage fortlaufen jollen. Man Hatte ihm noch eine andere ge- 
zeigt, welche noch dazu fchneller zu feinem Ziele führen follte, 
dieſe jchlug er ein. Die Straße führte alsbald in den Thal- 
grund, über eine magere lange Emmenbrüde auf ein weites 
Geld, eigentlich in eine jehr große Ebene, in welder unend- 
Lich viel liegt an Aeckern, Häufern, Mühlen, Schmieden, 
Wald und Wiefen, unendlich viel läuft von Hafen. und Men- 
ſchen, Wafler und Weibern, Zinſen und Klappereien, Pro- 
zefien und Politit, Kiltbuben und Volksmännern, Rathöherren 
und Bettlern. Es war nicht finfter, gegen Oſten jchwebte 
eine eigenthümlihe Helle am Horizonte, ed war, als wolle 
mitten in die Nacht hinein ein junger Morgen kommen. Dor- 
bach kümmerte fih aber nicht darum, ſah ed wahrſcheinlich 
nicht einmal. Er lief, ald wenn das Armejünderglöclein 
Beine befommen hätte und ihm nachliefe.: Bejonderd unheint- 
lich kam es ihm in die Beine auf der langen Brüde über den 
weißen breiten Grund, durch welchen kaum ſichtbar der ver- 
trocknete Fluß fih wand. Es giebt aber auch nicht bald was 
Schauerlicheres ald im flahen Lande das breite Emmenbett 
faft ohne Waffer, wenn heil der Mond fcheint. Es iſt als 
wären bie hellen, Kiefel gebleichte Todtenbeine, der weiße 
Grund die große Todtenftraße, auf welcher ver Tod wandert 
mit den Todten durch's Laub nach der dunkeln Ewigkeit. 

Träume find ſehr merkwürdig und oft von Gott gefandt. 

Sotthelfs Schr. XXI. 12 
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Ste Dringen aus ben Tiefen der Seele herauf, was ha wien ” 
‚auf dem Grunde verborgen liegt, fie briugen dem Menjchen, 
welcher ſich ihrer achtet, zum Bewußtfein beides — verborgene 
Kräfte und verhargene Schwächen. . An jo was Dachte aber 
Doktor Dorbach nicht. Er:ärgerte fih bloß über das heilloſe, 
unnüße Läuten, welches er einmal noch gänzlich abauftellen 
‚hoffte ſammt ben verfluchten Zyrannen, welche die Menſchen 
nicht bloß nicht in Ruhe leben Liegen, ſondern noch im Traume 
moleſtirten. Cr that ſchwere Gelübde, dad müſſe anbens 
werben, füllte auf's neue Bomben und Granaten, überſchlug 
das Terrain, wo die Batterien am zweckmäßigſten aufzufshren 
hätten, das feindliche Lager zu beichießen. | 

‚Darüber ging der: Mond auf, groß, Klar, herrlich, in wahr⸗ 
haft himmliſcher Mageftät. Aber Dorbach, der then nichts 
mehr haßte als alle und jede Majeſtät, throne fie, wo fie 
‚wolle, fah ihn nicht einmal verächtlih an. Das perdroß die 
‚Gitter, welche. in den Tiefen wohnen und über den Malern 
ſchweben, aber doch verehrten in aller Demuth, was am Him⸗ 
mel iſt. Sie woben aus den Dünften, über welche fie Masht 
‚haben, einen Schleier, Tiefen ihn Jeife, unmerklich ‚son ber 
„Erde weg.zum Himmel auf, bag es ſeltſam wunderbarlish 
wurde, als wandere man in einer Seele voll Ahnungen, mis 
‚gehe man zwifchen Geheinmifien ımd Räthſeln ‚und :berall ‚in 
den -Mäthjeln drehten die Schlüfel fish in den Schlöffern. Es 
ift ein Wandern wie in einer andern Welt, es ift als nahe 
man ſich den Thoren des Himmels, hinter welchen der Pil⸗ 
grim, der endlich auf der rechten Straße die Thore gefunden, 
findet Gottes unausſprechliche Herrlichkeit. 

Aber davon merkte Doktor Dorbach nichts. Als er Bom⸗ 
ben und Granaten in hinlänglicher Zahl gefällt glaubte mit 
Mord und Brand von allen Sorten, ſah er den Nebel und 
.ed;ftel ihm ein, ob er verirrt ſei oder noch anf dem rechten 
Wege? Dorbach war ein Culturmenſch, kein Naturmenſch. 
Wenn ſchon nad einer Seite hin beide ſich berühnen, wie alle 


4.73 


Satsenge, ſo HE doch dies durhaus nicht per Sell, wenn fe 
irgendwo im Nebel ſtehen. Ein Culturmenſch vom feinſten 
Schlage wird, wenn er einmal merkt, daß er im wirklichem 
Nebel ſteht, nicht bloß verlegen, er Eriegt ‚recht eigentligh ‚Angit. 
Sieht man fo Einem eine alte ‚Schwarte in die Hand, in 
Schweinsleder ‚angebunden, ober einen Berfafjungsentwurf für 
ein Sand hinter den ‚Himafapabergen, er iſt alöbald zu Hays, 
Die tiefften und fühnften Auslegungen ftehen. ibm zu Gehyote. 
Dper weiſe man ihm bie Fußtritte eines Menſchen au, den er 
moralifh tobt beißen foll, er verliert bie Gährte, hat er. fie 
einmal aufgenommen, nicht mehr, er iſt ihm auf der Serie 
durh Did und Dünn, durch Laub und Gras, bis er ihn tot 
ifjen. Aber im Nebel, ja, da iſt's ganz anders! Im Nebel, 
und wenn derſelbe ſo Leicht ift, daß man in aller Bequemlig. 
keit nog. jehen Tann, wo der Mann im ‚Monde ein Maul 
hat, da ift ſo Einer wie ein Kind, ift halt weg. Vor feinen 
Seift ſtellt ig allge, was, er von Kindesheinen ‚an gzehoͤrt und 
geleſen das im ‚Nebel paffict fei: von ‚Menfchen, ‚melde inß 
Meer, ‚gefalfen oder in Flüſſe gerannt und lebendig ertrunken, 
non Audern, welche über Felſen hinaus geſtürzt, im Walde 
Hd gerwictelt, daß fie ihr Lebtag nid, herausfommen konnten, 
aber ‚in unendlichen Ebenen ſich ‚verlaufen, in ‚Moräfte ‚gera- 
then, ‚pa 'erfroren, mit Sand und Schlamm.beberft .erft, nach 
Aguſend Jahren wieder ‚gefunden worden, annoch ganz ‚jung 
‚und ſchön. Dann komm ed ihm aber auch jn Sinn, was 
er gehört und gelefen, wie Viele durch Ruhe. und. Bejonuen- 
heit fich ‚geretjet hätten, und namentlich durch folgende drei 
Dinge, welche jeder Menſch im Nebel zu heachten, über 
haupt. fein, Menſch zu nergejen habe, denn eigentlich.wifle fein 
Menſch, ob er nit guch ‚in Nebel, ‚Fommen. könne ganz uner⸗ 
wartet-unb unnozhereitet, ſo daß er gar nicht. Zeit. habe, ‚heim- 
angehen und nahzujhlagen, was ‚ein Menſch im Nebel ‚zu 

ghun hahe. 
Die dyei Dinge jeien amlich ‚die, ‚und Jeirm untrũglich· 
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Man Solle Scharf um fich fehen, ob man nirgend ein Licht be- 
merke. Wo ein Licht fei, da fei meift au ein Haus. Irr⸗ 
lichter im Nebel ſeien nicht gebräuchlich; man folle fharf auf- 
paſſen, ob man feinen Hund bellen höre; wo ein folcher belle, 
da fei ebenfalls gewöhnlich auch ein Haus, "und höre man meh- 
rere fi antworten, fo fei anzunehmen, da jeien auch mehrere 
Häufer oder gar ein Dorf; höre man aber eine Uhr die Stunde 
ſchlagen, jo fei mit Gewißheit anzunehmen, daß da ein Kirch- 
thurm fei, und wenn auch nicht allemal ein Dorf, jo doch be- 
ftimmt ein Küfter, welche zumeift der Wege jehr Zundig feien 
und fehr bereit fie zu weifen, weil fie zumeiſt ein Trinkgeld 
ſehr noͤthig hätten. 

So ging ed unferm Dorbach. Der fah fih im Nebel die 
Augen aus dem Kopf nad Licht, hörte fih die Ohren wund 
nad Hundegebell und Stundenfhlag, ja er that noch mehr, 
er ſperrte weit die Nafe auf. Er erinnerte fi, wie oft er 
etwas gerochen, was die Mutter oder fonft eine Köchin ge- 
baden, was er ſein Lebtag weder geſehen noch gehört hätte, 
Er dachte, wie Leicht eine Luftwelle ihm den Duft von ge- 
röftetem Kaffee, einem Eierkuchen oder geröftetem Sped zu- 
tragen könnte, oder einer tapfern Mehlfuppe, ober jelbit von 
etwas Angebranntem, was ihm biesmal ebenfalls willkommen 
geweien wäre. Mit großer Spannung fperrte er wirklich Augen, 
Nafe und Ohren auf, mehr konnte er nicht. Aber nichts wollte 
ihm dur eins der Löcher eingehen von dem, was er brauchte, 
wie auch oft ein Fifcher alle feine Reufen feßt nad edeln Fi— 
chen, und er findet nichts. ald unbrauchbares Gezüchte darin, 
oder gar Fröſche und Kröten. 

- Während er fo alle feine Pflichten verübte zu feiner Le⸗ 
bensrettung, vergaß er Eines, nämlich auf den Weg zu jehen; 
daran hatte er gar nicht gedacht, davon ftand aber auch in 
feinem Buche etwas. Drei Tage nad dem Bollmond, aud 
wenn Nebel zwijchen Himmel und Erde ift, fieht man freilich 
nicht, ob man auf dem teten Wege ift, d. b. auf dem, wel- 
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dher und an unjer Ziel führt, aber man fieht doch immer, ob 
man auf einem Wege tft oder gar keinem, auf einem breiten 
oder jchmalen, ja man fieht jelbft die Scheidewege. Achtet 
man fi deſſen aber nicht, fo Tann es leicht gefchehen und 
jelbft ohne Nebel, daß man aus einem breiten Wege in einen 
ſchmaͤlen koͤmmt, und aus einem ſchmalen in gar feinen, und 
eben dieſes pajfirte auch unfern Doktor und Profeffor Dor- 
bad, dem in Hegel und Xriftoteles viel Bewanderten, leider 
aber nicht im Nebel; aber wohl verftanden, wenn aud oft be- 
nebelt, wanderte er doch nicht gerne im Nebel, er faß lieber. 
Was halfen ihm aber jeßt der Hegel und der Ariftoteles, als 
er auf einmal feinen Weg mehr unter den Füßen hatte, in 
Schlingpflanzen jtand, die fi wie Schlangen um feine Füße 
wanden, gewaltige Geftalten vor ihm ftanden, gewaltiges Geäfte 
über ihn hereinragte, das er halb ſah, von dem er halb ahnete, 
daß ed Eichen fein möchten! Set ging ihm wohl ein Licht 
auf, aber bloß in der Seele, daß er vom, Wege abgefommen: 
er wußte nicht wie und wo? Er begriff, daß er in einem 
Walde jei, aber er wußte. weder in welchem, noch nach welcher 
Seite zu die Straße liege. Da ward ihm bang im Herzen und 
jämmerlih im Gemüthe, wie er ed lange nicht erlebt Hatte. 
Sm Walde ohne Ausweg, in Falter Weihnachtsnacht in dünnen 
Kleidern, fo kalt und fhaurig der Tod, wenn er ald Froft an 
den Menfchen kömmt, ihn umfängt, bis das warme Blut Talt 
geworden, fteht in den Adern wie im Fluſſe das Waſſer, wenn 
ed zu Eid werden will! Gterben wollte er ja nicht, auf kei— 
nerlei Weife, ernten wollte er noch, was er ausgeſäet, wohl 
und herrlich Teben davon. Unkraut, Dornen, Difteln hatte er 
ausgeſäet, Trauben erwartete er zu ernten, jo groß war bie 
Weisheit des Thoren. Er jhüttelte fih auf aus der Angit, 
er faßte ih. Er war glüclicherweife nicht müde, nicht fchläf- 
rig. Er war an diefem Tage nicht zwei Stunden weit ge- 
gangen, hatte fo eben erſt gefchlafen, felben Tags feinen Schnaps 
getrunfen, er dachte, wenn er fich bewege mit Mäßigung, wo 
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nioglich in der gleichen Richtung, fo koͤnne er fi warm er: 
halten und es aushalten bis zum Morgen, wenn er nicht frü— 
ber das freie Feld oder einen Weg finde. Der Wald, fo viel 
ee merkte, beftand aus uralten Eichen mit fehr dünnem Unter. 
hokz, unter welchem die Brombeerfträuhe die fatalften wuren, 
fo daß der Wald kein amerikaniſcher Urwald war, ſondern ein 
bequenies Spazieren erlaubte. Er feßte fich alfo in Bewegung, 
über vorſchriftsgemäß nach Licht’ fpähend, horchend auf Hunde: 
gebell und Glockenſchlag, die Nafe hoch zur bequemen Witte⸗ 
rung von allfälligen Cierkachen ober ſonſt was in Butter Ge- 
btickenem. 

Es ging aber nicht Tange, fo fing fi fein Fuß in einen 
der vielen feftgefpannten Brombeerzweige, er ftolperte und flef. 
Schaden nahm er Feiner, aber es wadelte ihm der Muth ir 
ſeineni Gemüthe, und hoch, hob er die Beine, um den ausge— 
ſpannken Schlingen zu entgehen. Da fand ein Bein keinen 
Böden, er flürzte; ein Schrei wie ber Todesſchrei eines Roffes, 
welches von Mölfen zerriffen wird, entfußr ihm. Er dächte 
an eitien unergrümblichen Gletſcherſchlund, wo die Ewigkeit et: 
froblet, wer ba hinunterfält. Aber es war fein Abgrund, et 
plätſchte bloß, fo Tang er war, in feichtes Waſſet, es mat ein 
breiter Bach mit nicht fehr Hohen Ufern, welcher ſich gemüth- 
EG duch den Wald bewegte. Er nahm keinen Schäden, er 
wätd bloß na, was indefien um biefe Zeit eben nicht zu den 
Annehmlichkeiten des Lebens gehört. Gr zitterte wie Espen⸗ 
laͤub, e8 war nicht zu unterfcheiben, ob von innerm oder äußert 
Froſt, wahrfheinlich von beiden. Es wär aber aud inimer 
inehr Ernſt dabei, um biefe Jahreszeit in Nebel und Wald 
vhne Weg und Richtung, von Gott und Menſchen verluffen zu 
ftehen, rathlos und jest noch naß dazu. Als Sofephs Brüder 
in fremdem Lande in die Klemme kamen und verlaffen den 
Tod gewärtigten, denn damals machte mar wenig Kompli- 
mehte nit den Menfchen, ſprachen fie: das haben wir an un« 
ſerm Bruder Sojeph verdient. Unfer Doktor Dorbach Hätte 
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füglih auch fagen können: dad habe ich an Weib und Mindern 
verdient, aber er jagte es nicht, er Dachte es nicht einmal, 
Dean er glaubte an die Sünde nicht, weber an die wirkliche 
wech an die angeborne. Natürlich, wer nicht an Gott glaubt, 
hat?3 mit der Sünde kommod, fie fallt ihm weg ganz. von. 
fefbft, wie dem Kinde ein Milchzahn. 

Sudeffen ward. ihm doch immer übler.zu Muth, er wußte 
ſelbſt nicht, war ed Angſt; oder fing ed ihm an im Kopf zu 
fehlen, es jehwirrte ihm gar jeltfan vor den Augen Plötzlich 
zueite: e8 ihm durch alle Glieder, als wären fie vom eleftrijchem 
Schlage getroffen, er war auf etwas’ getreten, das bog fich auf 
and lag ihm eifig Falt und feucht um die Beine Es war 
eigentlih nur ein Aſt und das Kalte kam von den naffen Ho» 
fen; aber er meinte, ed fei eine Schlange, die fi ibm um. Die 
Beine gelegt fo ſchlüpfrig, naß und kalt. Es ſchien ihm, als 
raſchelten noch mehrere um ihn her, glitten kalt und grauſig 
ihm an den Beinen auf; Bine plößlihe Schlangenangfb er⸗ 
griff ihn, ala ob die Welt voll Schlangen wäre, warb e3 ihm. 
Er fühlte Schlangen am ganzen Reibe fich fchlingen und drängen, 
fo: fchaurig Falt, fo graufig! Doch diefer Anfall ging vorüber, 
der Nebel ſenkte fih, er jah Sterne, tm Mondlicht glänzten 
die Wipfel der Eichen, auf der Erbe aber lag noch eine Dichte 
Nebeldede über Manneshöhe. Da ſchlug weit und dumpf ein 
Hund an, ein Windftop "fuhr durch die Wipfel der Eichen, 
feltfan raufchte ed in dem Gebüſche. Da fuhr Dorbach auf, 
dad waren ihm himmliſche Töne. Kraft kam wieder in feine 
Glieder, Angft und Schlangen ſchwanden vollends, hafttger 
ftrebte er vorwärts, den himmliſchen Sauter zu, die doch jo 
unhimmliſch lauteten für den, der unbefangen gewejen und 
auf Hunbelaute fiih veritanden hätte So tief, hohl und zor⸗ 
mg, wie ein Ungewistter in tiefem Felſenthale, heulen fonit 
Hunde nidt. Immer mächtiger ſchwoll es an, immer näher 
kam es, e& war, als. heule dad ganze Hundegejchlecht in Weh 
und Wuth. 
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Da flel der Nebel ganz, klar ward es zwilchen den Eichen, 
die bier jehr dünn fanden auf freiem weiten Plage ohne Un- 
terbolz, nur bier und da ein Wachholderſtrauch. Sn der Mitte 
des Platzes quoll aus der Erde herauf ein Brunnen und flof 
alsbald als breiter Bad, im Mondlicht glänzend wie ein rei⸗ 
cher, reiner Silberftrom, dur den Wald. Ueber dem Brun-- 
nen ftand die größte der Eichen, gewaltig, vielhundertjährig, 
jeltfam regte es fich unter derjelben und um den Brunnen. 
Es waren nicht Wolfen, nicht Weſen, niht Schatten, ed war 
etwas, für welches Dorbac feinen Namen wußte. Der ganze 
Himmel fchien soll Hundegeheul, wie nah, wie fern ed war, 
wußte Dorbady nicht, aber weit, weit oben, wo eine ausgehauene 
Waldſtelle war, ‚Fam es ihm vor wie eine ungeheure ſchwere 
ſchwarze Wolfe, die fih auf die Erde geſenkt. Hinter der 
Wolfe herauf ſchien das Geheul zu brechen und die Wolfe 
wälzte fich wie eine Meereswelle den ausgehauenen Wald ber-- 
unter den Brunnen zu. In der Welle funfelte und flimmerte 
ed, als führen fchlängelnde Blitze durch fie Hin, als wäre fie 
mit funfelnden Edelgeſteine befeßt. Und funfelnde Punkte 
bligten von ihr aus, fuhren vor der Welle her, jchofien auf: 
Dorbach zu, der verfteinert ftehen blieb. Es waren glißernde 
Schlangenaugen, welde auf Dorbach zufuhren, wie in dürren 
Steppen Flammen fahren durch's dürre Gras, und hinter den 
Augen waren dünne gelbe Echlänglein, welche bligjchnell hinter. 
den gligernden Augen glitten und ringelten. Da war ed Dor« 
bad, ald fahre ihm eine glühende Hand über das Geficht, 
reife ihn die alten Augen aus und feße ihm neue ein. Plöß-. 
ih erkannte er mit Graufen die Schlänglein allzumal, Es 
waren feine verkörperten Sugendfünden, die auf ihn einfuhren 
und züngelten. Es waren die Lügen, mit welchen er Vater 
und Mutter bedient, die Derleumdungen, mit welden er Brü- 
der und Schweſtern gequält, die Afterreden, mit welchen er 
Streit und Zank erhalten in jeder Schule, in welder er war, 
die Lehrer und Schüler feindfelig auseinander gehalten zu ge— 
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genfeitiger Pein und Dual. Sie ſchoſſen daher, Pfeilen gleich, 
die grün und giftig gliternden Heugelein, offen der langge⸗ 
fpaltene Mund, weit vorgeſtreckt und zornig züngelnd die zwei- 
zadige Zunge. Er wollte fliehen, aber ringsum glißerte es 
zornig, züngelte es giftig.‘ Er wollte die gelbe Brut zertreten, 
aber fie gkitjchte unfer den Füßen weg, umwand ihm die Beine 
in gereizter Wuth gleich glühendem Eiſendraht, und im inner⸗ 
ften Mark fühlte er in unnennbarem Weh die Spitzen ihrer 
Zungen. Bon der ſchwarzen Welle hatte ein ſchwarzes Stüd 
fih losgeriſſen, war vor ihr weggerollt, zerplagt in taujend 
und abermal taufend jchwarze Schlangen, die, den glühenden 
Rachen aufgejperrt, die Zunge weit vorgeftreckt einem flammen- 
den fprübenden Eiſen glei, in weiten wilden Sprüngen auf 
ihn einfegten, und er war gebunden, fliehen konnte er nicht. 
Er Tannte fie auch alle, diefe ſchwarzen wilden Schlangen, es 
waren auc jeine Kinder, Sünden, die er gezeuget. Es waren 
die Sünden- ded Neides, der Bosheit, des Undankes, der Sin- 
nenluft von jegliher Art, mit welchen er von je und gegen 
Alle gejündigt, mit denen er je gelebt, und am jchwerften ge- 
gen feine Allernächſten. In zorniger Haft bögelten fie fih an 
ihn heran, an ihm auf,, biſſen fih in jein Fleiſch Blutſaugern 
gleich, ftießen das flammende Eijen ihm in’d Herz, umwanden 
feinen Leib wie. mit eifernen Ringen, und immer gräßlicher, 
betäubender füllte den Himmel das Hundegeheul. 

Aber gräßlicher, weit über das gräßliche Geheul hinaus, 
ſchrie plötzlich Dorbach auf. Hinter den ſchwarzen Schlangen 
ber und mitten unter ihnen waren andere Schlangen geglitten 
unbemerkt. Sie waren farblos, nicht grau, nicht weiß, augen⸗ 
los, lang, jchlüpfrig, zahllos. Ohne Bewegung glitten fie am 
ihm auf, glitſchten ihm zum Mund hinein, in jeinen Leib hin— 
unter, jpielten mit feinen &ingeweiden, ſtreckten zu jeinen. 
Augenhöhlen heraus die augenlofen Köpfe, Frochen hinein in 
zahllofen Echaaren, jchwellten ihn auf zum unfennbaren Unger 
heuer, peinigten ihn mit taujendfacher Höllenpein. Cr Tannte 
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He affe, Biefe ſchrecklichen, greulichen, farblofen Schlangen ohne 
Augen, die unbemerkt gleiten in den Menfchen, das hölliſche 
Weh ihm Bringend: es waren feine eigenften Kinder, in une 
zählbaren Mengen gezeuget. Es waren die Worte, die Redens⸗ 
arten, Bemerkungen, Erläuterungen, wie zufähig, unabſichtlich, 
zwecklos hingeftreut, mit welchen ein Lehrer die Geelen der 
Kinder vergiftet, den Glauben an Bater und Mutter, an: Gott 
zerießt, Tugend und Treue lächerlich macht, die finnlichen Lüfte 
werfet, dad Streben allein auf das Dieſſeits richtet, Die Heil- 
Tofefte Selbſtſucht nährt und den alten Menfchen, der Gott 
and Nächiten, Alles haffet außer fich felbit, den eigenen Gott 
und die verfluchte Schlange, welde ihn verführt. In unnenn⸗ 
baren Zahlen war die Brut feinem verruchten Munde entälitten, 
hatte Seelen vergiftet, und ein Strom von Bater- und Mutter- 
thraͤnen, glühend und heiß wie der Lavaſtrom, der, brennendem 
Schlunde entfloffen, fidy ziichend und brauſend in's Meer ſtürzt, 
daß es hoch auf fih bäumt,‚*ffauchte fi auf vor den Thoren 
des ewigen Gerichtes und ſchrie um Rache über den, ber ba 
die Kleinen geärgert und von dem fonft jo ein unendlich Wer 
gerniß gekommen, wie über feinen, dem ein Mühlftein an ven 
Hals gehängt und der da verfenft wurde, wo das Meer dam 
tiefiten war. Diefe Schlangen alle nım, die ganze zahllofe 
Brut, kamen zurüd, giftgefchwollen, genährt von der Unſchuld 
der Seelen, ſuchten ihren Vater. Sie kamen daher unzählber, 
wie bie Heufchredden des Morgenlandes, fuchten die Höhle, 
welcher fie entitamınt, und füllten fie mit tauſendfacher Höllen- 
pein, mit dem Lohne, den Höllenfinder Höllenvätern zahlen. 
Dorbach hörte kaum das nahende Hundegeheul, von welchen 
der Boden bebte, bie Eichen Trachten, aber er fah durch bie 
augenfofen Schlangen die ſchwarze Welle ſchwarz und mädtig 
nahen, und aus ihr ragten jchredlidhe Zaden auf, wie aus 
Thaumgepeitfchten Meere Felfenfpiten. Es waren aber nit 
Telfen, ed waren die Häupter riefiger Schlangen, welde bie 
tiefigen Leiber in einander geſchlungen hatten, die Köpfe body 


4: 


Sn 


187 
empor aus dem Snänel ſtreckten und mit weit klaffenden Ra- 
Gen nach Der Beute ſich dehnten, die fie witterten, näher und 
näher, und dieſe Beute war ihr Erzeuger. 

Und unter ihnen reckte eine ihr Haupt welt über die 
andern auf, trug eine Krone, dewunden aus tanfend Echlan- 
gen; der Schlund war eine Feuereffe, die Zunge ein zwei 
ſchneidig Schwerbt, die Mugen große Keffel, in welchen Neid 
und Bosheit, Geiz und Gift, Lift und Frechheit brannten und 
fiebeten. Dorbach kannte fie auch, dieſe ſchauderhaften Niefen- 
fangen, fo giftig als gewaltig, alles begeifernd, zermalmend, 
verfchlingend. Es waren die ungeheuern Verleumdungen, mit 
welchen er feit Jahren fort und fort mit etferner Beharrlich- 
feit in den mannigfaltigften Tonarten unb den verfihieben- 
ärfigften Blättern ganze Stände, die beſten Männer, die tüch— 
figiten Säulen eines freien, aber chriftlichen Volkslebens um- 
wunden und Degeifert Batte, daß fie Ekel’ erregenb, Abſcheu 
erweckend niemand mehr zu berühren wagte, die mit Schlan- 
geri- Schaum nnd Gift Begeiferten. Die in der Mitte mit 
dem hölliſchen Haupte und der Schfangenfrone, die Hatte die 
fürdhterlichfte Arbeit gethan. Das war die, welche die Sprache 
verfälfchte, niit der verfälſchten Sprache den Menfchen bethörte, 
mit chriſtlichen Worten höllifche Begriffe in feine Seele inıpfte, 
and niemand wußte wie, und niemand verftand fi mehr, und 
niemand wußte wie ihm geſchah; die Fleiſchesluſt Sittlichkeit 
nannte, Selbſtſucht Religion, die Ehe eine Unfittlichkeit, ben 
Hebergang zum thierifchen Leben fitflichen, entfchievenen Fort⸗ 
fhritt, Rebellen gegen göttliche und menfchliche Ordnung Volks⸗ 
freunde; Eigenthum Diebftahl; Treue, Wahrheit, Gerechtigkeit 
veraftete Begriffe, deren fih die Eulturfrennde zu ſchämen 
hätten, entfchievene Frechheit tüchtige Gefinnung, Unglauben 
Aufklärnng, wilde, freche Zuchtloſigkeit edles Unabhängigkeits⸗ 
gefühl; die mit den verfälichten Begriffen eine ganz andere 
Anfhanungsweife und Würdigung aller Zuftände und Verbält- 
niffe sorbereitete, liftig, frech, beharrlich, darum glücklich, den 
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großen Abfall herbeiführen, zum Vorhof der Hölle bie. Erbe 
machen wollte Gr kannte fie auch, diefe alle, es waren feine 
Lieblingsfinder, fein Stolz; dad Haupt mit der Schlangen- 
frone war der Sohn, der ihm das Reich erobern, ewigen Ruhm 
erfiegen jollte, den Thron in der Republit der Wühler. Die 
famen jegt in wildem Ringen den Bater zu verjchlingen, den 
von Schlangen ſchon Umfponnenen, von Schlangen innen und 
außen in tauſendfache Höllenpein Getauchten. 

Da waren fie alle wieder, feine Kinder, die ganze heilloje 
Brut, am Vater felbft zu verſuchen Gift und Geifer und alle 
ihre Kraft und Macht. Grauſenhaft in Gier und Gewalt 
fuhr nad ihm aus die große Schlange mit dem Höllenrachen 
und der Schlangenfrone, aber die Beute ſollte fie nicht faflen. 
Die andern Schlangenköpfe fuhren in giftigem Eifer und Zorn 
auf die große Schlange ein, bifien und rangen fih an ihr 
heran, fie beugte fich zum zornigen Kampfe, taufend und aber- 
mal taufend Schlangenköpfe fuhren giftgefchwollen aus ber 
Krone, zu ftreiten für ihre Königin. Aber das Wild kann 
nicht jagen auf eigene Fauſt und fih beißen und ftreiten um 
die erreichte Beute, wenn an jeinen $erfen die Hunde hängen, 
hinten ber die Säger tofen in donnerndem Rofjeslauf mit 
Peitſchenknall und Sagdgejchrei, wie auf wilder Jagd die wilden 
Zäger reiten. Bon oben ber ftürmte das ganze Heer ſchwarz 
und jchredlich dein Brunnen zu, der filbesn und friedlich floß 
in helem Mondesſcheine. Da flatterte e8 von der Eiche weg 
ängftlih, wie Tauben flattern, wenn’ auf fie der Habicht ſtößt; 
dunkel wurde es über dem Brunnen, in wilden Winten ließen 
die Schlangen fidh los, als gehettes Wild fchoflen fie weiter. 
Aber den Bater Liegen fie nicht, fie nahmen ihn mit, fie faßten 
ihn, rollten ihn in ihren Knäuel hinein, rollten mit ihm weiter 
in immer rafenderer Sagd, tojend und ächzend durch den wmei- 
ten Wald, 

Naht war e8 um Dorbach, Naht aus Schlangen gewo- 
ben voll Gift und Geifer, eingewidelt war er in die graufi- 
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gen, kalten, ſchlüpfrigen Riefenleiber, gleich einem Wickelkinde. 
Das Bewußtſein verlor er, nit, er fühlte alle Schlangen, 
fühlte vieltaufendfache Höllenpein, und er Tannte fie alle, dieſe 
feine ſchrecklichen Kinder, fühlte ihr Gift im Mark, ihren Brand 
im Fleiſche, das Talte zerreißende Gewinde in den Eingeweiden, 
die Rachen, die nach dem Vater fchnappten. 

Aber fchredlicher als alles war ihm der Tod. Sterben 
wollte er nicht, graufenvoller als alle die taufend und taufend 
Schlangen, welche Gift und Geifer an ihm verfehwendeten, war 
ihm das Nichts nad) dem Tode, welches er fo viel und ſchoͤn 
gepredigt denen, die er verführen wollte. Gr fuchte Gedanken, 
Liſten, wie er entrinnen möchte, er jpannte jeine Seele auf 
die Folter un Gedanken, wie nie ein Leib um Bekenntniffe 
gefoltert wurde; aber fie hatte keine mehr, Tonnte feine geben, 
nichts war mehr in ihr als Galle und Gift, Angft und Pein, 
das Gefühl der unausſprechlichen Dual, in der er gerollt warb 
in Mitte feiner Kinder, gehetzt von wilder Jagd. 

Plöglih, wie wenn ein Schiff, das mit vollen Segeln 
fuhr, von einer Windsbraut erfaßt, an einen Felfen geworfen 
wird, in taujend Trümmer fährt, prallte der ſcheußliche Knäuel 
an einen feiten Gegenftand, zerplaßte, und am Brunnen bei 
der Eiche in freundlihen Mondeslicht ftand Dorbach, unficht- 
bar waren die Schlangen, filbern plätfcherte der Brummen, aber 
sor ihm fianden zwei Hunde, die Haare gefträubt, die Zähne 
blank, und weit heraus hingen kechzend die Zungen, und um 
ihn hielten auf fieben ſchnaubenden Rofſſen fieben geharniſchte 
Geftalten, fehwer gewappnet, offen die Helme, wild und fchaner- 
lich die Geſichter; hinter ihnen auf ſchwarzem Rofſe höher als 
alle hielt eine dunkle Geftalt, regungslos, aber gewaltig. Dor- 
bad, fobald er die Geftalten erblicte, wenn aud in uralten 
Weſen, Fleifh und Bein vor fih zu haben glaubte, hatte er 
die alte Frechheit wieder, und vetgeffen war die ausgeſtandene 
Pein ſammt allem, was an ihm vorübergegangen. 

Aber plößlich ftand auch fein Weib neben ihm, und feine 
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acht Kinder .alle umgaben ihn. Da erbebte Dorbach wigher 
bis in’8 Herz hinein; was da werben jollte, begriff er night, 
und zornig wollte es fi xegen im Gehirne gegen Weib und 
Kinder. Doch dazu war nicht Zeit, der nächſte der Hunde 
ſprang auf Dorbach ein, unwillkürlich ſchob dieſer das Weib 
ihm dar. Dem erſten der Hunde ſprang der zweite nad, .ein 
Sind -theilte des Weibes Geſchick. Hinter den ‚Hunden ber 
zitten die Ritter an. Kind um Kind warf Dorbach hin zum 
Schutz und Löjegeld, dem letzten der Brüder das jüngſte ber 
Kinder, Als er allein nun ftand, das Gejchrei der Geopferten 
Wald und Himmel füllte, da fehritt auf ſchwarzem Rofie die 
ſchwarze Gejtalt aus dem Hintergrunde und wie tiefer Donner 
rollten die Worte über des Sünders verfallenes Haupt: Tet 
bift du mein, dem Zehnten gehört der Zehnte. Und .wie das 
geſprochen war, waren alle Schlangen lebendig und wieder da, 
ringelten fih um jeine Füße, biſſen ſich im Koͤrper ein, glitten 
ihm zum Mund hinein, umjchlangen ibn mit ihren Riefen- 
Jeibern, wälzten ihn auch in den fchauerlichen Knäuel hinein, 
und los ging wieder die jchredlihe Jagd. Aber alöbald hie⸗ 
ben die Jäger mit Schwerdtern und Peitjchen in ‘den graufigen 
Knäuel ein, hieben ihn in Stücke, und die Stüde verſchlangen 
die Hunde, zerſtampften die Nojje, ‚und in .yieltaufendfagger 
Hoͤllenpein fühlte Dorbach, wie er von Hunden gefrefien ward, 
und erſt als das letzte Stüd verichlungen war, ward es Nat 
über jeiner Seele einftweilen. 

Verſchwunden war der ‚mitternächtliche Greuel, vor den 
Mond hatte ſchwarzes Gewölke fi gelegt, einfam war es am 
Brunnen, in tiefen Schweigen ftanden die Eichen, ftille war 
e8 im ganzen Walde. Eine Weile nah Mitternaht mar es, 
als ein laugſames dumpfes Geräujch veruehubar ward. Es 
war als kämen langſam Wagen.baher, aber mau hörte weder 
Peitſchenkuall, noch des Fuhrmanns jonft fo mweithallende jal- 
bungsvolle Töne. Unheimlich wäre es jedem geworben, "ber 
es yernommen, ‚und wer das Frühere gehört, hätte geglaubt, 
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es kehre wieder nach vollendeter Jagd das wilde Gelge, aber 
müde und matt, die Jagdbeute auf Karren geladen nad- 
führend. 

Den Wald herauf am Bachtelenbrunnen vorbei führte 
keine Straße, Waldwege mohl Trenzten ſich bier, bewmachſen 
mit-Öras, bloß von Hafen, Sägern und Holzſchelmen betreten 
und ordentlich befahren am Zage nur daun, wenn Aa ‚herum 
alle zehn Jahre etwa einmal Holz geichlagen ward. Diesmal 
waren ed wirkliche Wagen oder Wägelchen, es war eine 
Schmuggelei von Weingeijt, der von Solgthurn ins Bernbiet, 
ohne Ohmgeld zu zahle, ‚geführt werden follte Der Meg 
war ganz gut gewählt, and um das Unternehmen vollſtändig 
zu fichern, hatte der Weinhändler die Nacht, in welrer Der 
Heiland der Welt geboren ward, ausgewählt ald die ‚pafienkite. 
Sp gefäärlih, wie in Spanien -und Frankreich, iſt bei uns 
das Schmuggeln nicht, auch nicht jo großartig, ‚aber doch im⸗ 
mer Schlauheit und Borjicht nöthig. Wird. mazı :erfgppt und 
hat Teine Heiligen im ‚Hinmnel, welde bie: Gage als reinen 
bloßen ‚unfchuldigen Verſchuß darzuſtellen ‚willen, koftet es aupr- 
derlich Geld. Ohne Laterne und ohne Geyede führten Die ‚wit 
ben Wegen wohlbefannten Suhrlaute den Zug den Wald har⸗ 
auf, wollten an Brunnen und Bürgeln yorbei.gegen Kiuchberg 
ober Grfigen zu Da finfperte der vorberfte Fuhrmonn, daß if 
trotz aller Inſtruktion ein lauter Fluch entfuhr. Er unterjuchte 
mit heut Fuße, worüber er geitolpert, und .gld .er endlich 
merkte, daß es ein Menſch war, Tluchte er noch einmal und 
hielt die Wagen an. Die Fuhrleute hielten Kriegsrath. Aeu⸗ 
‚Berft verdächtig kam ed ihnen vor, an Diefem;abgelegenen Orte 
nnd um dieſe Zeit einen Menſchen zu finden, und noch dazu 
ichlafend. Es konnte kaum anders jein, als daß Einer: ihnen 
bier aufgelauert und darüber entihlafen war. Am kürzeften 
wind ficherften ward ‚gefunden, ihn todtzufglagen, ſei er wer er 
‚wolle, fo verrathe ex fie doch dann nicht mehr. Die Ausfüh—⸗ 
‚mung jchob aber- einer dem anbern zu, denn aus bloßer Var⸗ 


⸗ 





192 


fit mit Taltem Blute einen Menfchen todtſchlagen, tft nit 
jedermanns Sache. Allweg fchade es nicht, fagte einer der 
Fubrleute, wenn man ſehe, wer es fei und ob man ihn nicht 
kenne? Er ftrih ein Zündhoͤlzchen am, infpizirte und fagte, 
er glaube nicht, daß der viel mache, es fei ein Fremder, wahr- 
ſcheinlich ein Handwerksburſche, werde oben im Felde verlaufen 
und hierher gerathen fein. Er rathe, ihn jchlafen zu Iaffen, 
erwache er, fo koͤnne er fehen, wie er hinweg komme; erwache 
er nicht mehr, jo feien fie doch nicht ſchuld daran. 

Vom Schein des Zündhölzchens und dem Gerede Tchredite 
aber Dorbach auf, es war ihm, als fühle er Hunde und 
Schlangen wieder über fih. Als er die Augen aufrig und 
natürlihe Menſchen um fih ſah, ſchrie er erbärmlih um 
Gnade und Erbarmen. Da ward ihm verdeutet, er folle inne 
halten mit dein Gebrüll, ſonſt ſchlage man ihn todt, folle 
jagen, wer er ſei und wie er hierher gefommen. Dorbach war 
vol Schreden nod und erzählte ziemlih wahr, wie er hierher 
gefonmen und was alles über ihn gekommen, wahrjcheinlich 
bloß im Traume, aber im fchredlichiten, fcheuglichften, den er 
fein Lebtag gehabt. Die Fuhrleute horchten erjchrocden und 
ftarter Schlotter kam über fie, denn fie fannten die Sage von 
den Bürglenherren wohl, aber fie hatten vergeflen, daß jet 
die Nacht war, in welcher fie reiten müſſen, die heilige Nacht. 
Das ift Fuhrleuten alfällig zu verzeihen, vergeflen dieſes doch 
noch ganz andere Leute. „Dir wäre nüßer, bu wäreft nicht 
mehr erwacht,” fagte Einer, „jett mach, dag du zum Walde 
hinaus kömmſt, und probire zu beten, vielleiht daß dir das 
noch helfen Tann.” Dorbach trat darein nicht ein, fondern 
feagte, ob fie nicht was zu trinfen hätten, ihn friere und dürfte 
entjeglich, und ob er fie nicht begleiten dürfe, er kenne ja den 
Weg nit. „Nicht um taufend Gulden,“ fagte einer der Fuhr- 
“leute, „ginge ich mit dir dur den Wald. Gehſt hier gerade 
aus dem Bache nach, fo bift in fünf Minuten aus dem Walde, 
‘in einer halben Stunde im Dorfe. Du kannſt trinken, fo 
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ftirbft wenigftens nit vor Durft, ehe er dich nimmt." Mar 
reichte ihm eine halb angetrunfene Flaſche. Er nahm einen 
tüchtigen Schluck, wollte fie dann zurüdgeben. „Bebalte fte 
nur,“ fagte einer, „die rührt keiner von nnd an, und wäre ein 
Trunk vom allerbeften darin, Bett mad’, daß du fortkommſt, 
fieh, da gehft durch und Tannft nicht fehlen.“ Dorbach mußte 
gehen und fchweigen, wie jehr fi in ihm der Verſucher rührte, 
den Fuhrleuten eine Borlefung zu halten. Aber die Glieder 
wacdelten ihm doch zu fehr und Lokal wie Perſonal waren ihm 
doch zu unheimlih und unrichtig. Die Fuhrleute hielten, bis 
er weiter war, lenkten dann in einen andern Weg, um fo raſch 
als möglih auf der andern Seite aus -dem Walde auf das 
‚Geld zu kommen, und ſuchten dad alte Wagenfträßlein trog 
größerer Gefährlichkeit, Fam fie aber doch nur von Menfchen. 
In einer gewiffen Betäubung, wahrjcheinlih eine Mi- 
ſchung von alter Angft und neuen Schlüden, kam er- dur 
den Wald und bald ins Dorf. Unterwegs perwerdete er 
einen fchreclichen Zorn über die Dummheit und Inhumanität 
der Fuhrleute, über den herrichenden Wberglauben im -Vofle 
und die verflucdhten Pfaffen, welche denfelben nicht mit Stumpf 
und Stiel längft ausgerotttet, die Menjchheit, ja alle Fuhr⸗ 
‚Teute vom erften bis zum legten human und liberal gemacht 
hätten und dafür geforgt, daß die ald Engel gebornen Kinder 
Engel blieben, bis fie von Würmern gefrefien und vom ewi⸗ 
gen Tod verjchlungen würden. Aber ſolche Gedanken fchoffen 
aur fo wie Bligitrahlen durch den Kopf, hielten nicht feit. 
Einmal im Dorfe angelangt ımd in der warmen Stube, ver- 
fant er alsbald in einen ſchändlichen Katenjammer an Leib 
und Seele. Cr mochte das Erlebte drehen wie er wollte an 
dent Drehftuhle moderner Anfchauungsweife und es klopfen 
mit pfychologiſchem Hammer, er kam doch nit durch. Es 
graute ihm wohl vor Schlangen, aber er hatte weder an 
Schlangen gedacht, ehe er in den Wald Tam, noch viel weni⸗ 
ger an feine Sünden. Je mehr er darüber denken wollte, defto 
Gotthelfo Er. xXIU. 13 
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mnnberlichen ward ihm zu Muthe, ihn Meberie, eh that. ihup, 
alles. wah, er. glaubte ein Nervenfieber im Anzuge pber. eine. 
Gehirnesigändung, beisaphtete das Erlebte als. ein Vorſpiel, 
daſſen, wag er noch erleben müſſe, legte in dieſer Srpartung, 
můhſam und in banger Augſt fih zu Bette und ſchlief troß 
den Angſt bald ein. Er jchlief, big der andere Morgen 
ae Himmel ſtand, ermachte hei vollem Bewußtſein und. bei 
ganz gefunden Leibe und zwar ſeit langen Jahren zum erſten 
Mal ohne ſturmen Kopf. Seine Borausfegungen waren alje, 
irrig gewejen, von feinen Mutbmaßungen paßte Feine. 
Nun kam es doch über ihn, weny aud nicht wie Rene, 
doch wig ein Schatten von Reue. Trotz allen feinen abgerun« 
beten und iq eingnder qbgefchkofienen Anfihten dachte er daran, - 
daß wenn eigentlich. trotz feinen Anfihten, ein hähexes Weſen 
ſei und gegenüber demſelben eine Verantwortung, die ſeinige 
ſchmer werden müfſe. Es kam ihm ver, wenn, er gegen bie, 
She gemglen, fa. hätte er keine eingehen, ollen; jept, da er. 
doch eine eingegangen und zwar nicht bloß ungezwungen, 
haudern unter grakem, Haſten und Drängen yon feiner. Seite, 
und jet Kinder babe, jo habe er doch einigermaßen wenige 
Band. die thiexiſche Pflicht, für ihren Unterhalt zu jorgen, bis 
Be ihn ſelbſt, fänden, wie e& auch bei einigen, Thieren der 
Tod ſei. Ca waren doc einmal feine Kinder und einige Kern 
jelken waren ihm fogax nicht unangenehm, ja fig hatten ihm 
manchmal Freude gemaqcht, ſelbſt Heffnungen erregt. Gr Halte, 
join, Lehtag ſo viel von. Bildung geſprochen, von ihrem Werthe 
in biejer. Zeit, wer falle ſeine Kinder hilden, wenn er eß nick 
that, ja nicht einmal für ihre Mahrung forgte, geihweige, 
denn für ihre Pildung? Nun da fagte er ſich freilich, dafür 
fi dar. Staat da, der bahe alle Finder gempiniam au erhalten 
und zu exziehen, bie Yait wzüſſe gleichmäßig yertheilt jein, 
Brößere Pafı; gebe es Seine, als acht Kinder aus bloßem Per, 
hienik zu ergiehen, und yagereshtere Ungleichheit gebe es ebens 
"joe. nit, als daß Adexe bei grokew, Vermögen Teine Hinder 
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und, alſo aud Feine derartige Laſt hatten, Indeſſen bie Gorge, 
daß dieſe Ungerechtigkeit egalifirt, die Kinder wirklich vom 
Staate übernommen und dazu gejeben werde, daß ihnen.ber 
ſondere Sorgfalt zu Theil werde in dem Maaße, als er au: 
befonhere Verdienſte hätte, das frhien ihm deny dad eigene 
Pflicht — fo Lalkulirte er. 

Indeflen glauben wir denn doch an einen väterlichen Zug, 
eing aufgerüttelte Wehmuth, welche‘ den Kalkul zu Grunde Ing. 
Man täufhe ſich niht, Was der bloße Verſtand verarbeitet, 
ſeien e8 Begriffe, Anfickten, Grundfäge, in Regeln gebrachte 
Gefinnungen und wie die Dinge alle heigen mögen, es find: 
doch nichts anders als blank geichmiedete Gefühle, Regungen, 
Zriebe, gerade wie in einer Schmiede, wo, was der Schmied. 
verarbeitet zu jcharfen Stahl und feftem Eijen, als unlautere 
Schollen aus dem Schonfe der Erde kommen. Zu dem kam 
uoh Eines: ihm fehlte der Muth, mas, weitered zu verſuchen, 
er hatte das Bedürfniß nad. einem Obdach, nach Ruhe für 
einige Zeit, ihm graute vor allen Wegen, Stegen, abſonderlich 
vor allen Wäldern. Er dachte, wenn er daheim fleißig ſei und 
ſchaffe nach feinem Vermögen, bringe, ex in ale Wege einen 
extlelicheren Verdienſt heraus, al& wenn er wandere quf den, 
verfänglichen Straßen ſelbſtſüchtigen Freunden nad, 

So ging er heim, jedoch nicht etwa bußfertig und gleich 
wie der verlorene Sohn mit den. Händen. im Haar unb dem, 
Bekenntnis auf den Lippen: ich habe gefündigt wor Gott und 
Menfchen, bin nicht werth dein Mann zu fein! D. nein, ex 
kam heim als der Herr bes Hayfed, freilich ohne Donner und. 
Blitz, wie ſonſt oft, fondern bloß mit dem einfachen Bewußt⸗ 
fein, ex jei der Doktor Dorbach, hier Herr und Meiſter. 

Weib und Kinder waren überraſcht, als er bei ihnen eim-, 
trat, man kann e8 fi denken. Doc faßte fich fein Weib als- 
bald. und kehrte ihm nicht den. Rüden, ſondern gab, ihm. freund- 
liche Worte; einige. Kinder wurben blaß, andere gaben ihm 
Die. Hand, je nad: dem. Vexhältnifſe, in welchem fie zuſammen, 
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ftanden. Was das Weib hatte, gab es her, aber der überall 
betoortretende Mangel ärgerte ihn doch, und an allem, was 
ihm’ ärgerte, war natürlich nicht er, fondern jemand anders 
ſchuld nad moderner Anfiht. Es war ihn fehr unbehaglidh 
da, unheimlich, begreiflich nicht wegen feiner Art und Weiſe, 
fondern weil nach moderner Anficht niemand wohl fein kann 
bei Weib und Kindern, befonderd wenn nicht von allem die 
Fülle und mehr ald genug für Alle vorhanden ift. Indeſſen 
überwand ‚er fih anfänglich und that fo ziemlich manierlich; 
doch in dem Maaße, ald die Eindrüde am Bachtelenbrunnen 
ſich verwifchten, ftellte fih die alte Häffigkeit und üble Laune 
wieder ein. Sein Weib fing wieder an zu zittern und es 
ftellte fich der Angftfchweiß ein, und die Kinder Trochen in 
Winkel oder wo ein Berfte war, wenn fie des Vaters Tritt 
oder Stimme hörten. Bon wegen der Heine Freiheitsmann, 
der ward wieder zum gewaltigen Hausdespot, bei welchem der 
Kaifer von Rußland noch hätte Lehrgeld geben Fünnen. Er 
war der Anſicht, daß Haus und Staat, die politiſche Freiheit 
und die häusliche Freiheit ganz verſchiedene Arten von Krebſen 
ſeien; war wahrſcheinlich kein Germane, ſondern ein Slave, 
ein Polack vielleicht, der Doktor Dorbach. Die Frau aß mit 
Zittern einen Biſſen, ſie mußte immer fürchten, es ſei nicht 
der rechte oder dem Manne einer zu viel. Es war, als ob 
das trübſeligſte Regenwetter eingebrochen ſei über dieſe Familie, 
kein Sonnenblick fiel mehr auf die Geſichter, geſchweige in ihre 
Seelen, es war ein Leben als ob ein Sauerteig, gemiſcht aus 
Galle, Eſſig und Teufelsdreck, in dafjelbe gerührt worden ſei. 
Wenn Dorbach weife Nachbarn gehabt, konnten fie an feiner 
Familie die Zukunft eines Staates fehen, an welchem Dorbach 
etwas zu regieren kriegte, oder wenigſtens fein Geift andern 
Geiſtern eingeimpft wurde. 

Dorbach arbeitete. Wie der Zäger feine Pfeile, Tief er 
die zubereiteten Artikel fliegen, aber was er verdiente, brauchte 
er für fih und es reichte nicht hin, und immer trüber war 
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dad Wetter, es war faft, ald ob Gott das Zeichen des Regen- 
bogend vergefien hätte. . Da fand er einmal einen Brief da- 
heim, der lautete: oo. ‘ 


Bruder! 


Gleich nah Empfang von Gegenwärtigem reife nad &. 
Dort ift das Terrain günftig, der Freiheit Bahn gebrochen, 
nur einige Steine find noch zu jprengen, welde im Wege 
liegen, das thut fich mit einigen Gentnern Löſchpapier, man 
braucht für ſolches Gejchiebe, wie du weißt, nit einmal 
Schießbaumwolle. Du begreifft, e8 müffen einige jogenannte 
brave Männer, Refpeftöperfonen, Zöpfe und jeſuitiſche Luder 
todt gemacht werden, dazu bift du der Mann, in dieſem 
Handwerk bift du bewährt. Zugleich freut e8 uns, bir für 
einftweilen unter Dach zu helfen, ſpäter findet ſich ſchon was 
Befſeres. Du begreifit, daß ed um bie Redaktion eines neuen 
Blattes in X. zu thun ift, welches unter deiner Leitung ftehen 
fol. Deine wie des Blattes Exiſtenz find volllommen ge 
fihert. Nähere Inftruftionen und Notizen findeft du an Ort 
und Stelle, melde dich nur bei dem dir bekannten Rothen. 
Es wird fehr vortbeilhaft einwirken, wenn du mit Anſpruch, 
in patentem Wir aufinarjhiren würdeſt. Die Ausgaben wer- 
den dir. erfeßt. Wäre das Geld nicht fo rar, es würde bir 
gleich das Nöthige geſchickt. Die Iekte Zeit hat gar, zu ver- 
Flucht viel konſumirt, nicht bloß die Kaflen find erſchoͤpft, 
jondern die Quellen ſcheinen fih ruiniren zu wollen. Haft 
du nicht Geld, fo haft du doch ficher noch Kredit, nimm auf 
Pump; haft du dabei noch den reipeftabeln Vortheil, daß bu 
es erjeßt Friegft und es nicht zu bezahlen braudft. Dort 
bift du außerhalb Schußmweise: deined Weibes, und Gevatter 
Schneider und Handſchuhmacher reifen dir nit nad. Eile! 

Dein 
T. 
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Dotbach lebte neu wif, war doch Died bieder eine Stek— 
Tung. Nebenbei ‘hatte er freilich einen ſchändlichen Zorn Zu 
verarbeiten, erftlich, dag man ihm nicht Geld geſchickt, und 
zweitens, daß ihm niemand Kredit machen wollte Nun am 
Ende, wenn es fein muß, weiß ein Mann wie Dorbach ſich 
immer zu helfen. Er verjeßte die beften Kleider feiner Frau, 
verſilberte die noch vorhandenen "Sparpfennige der Kinder und 
einige alte noch vergeffene Familienſtuͤcke, reiste ab und ift bie 
Fegt nicht wieder erfchienen bei Weib ımb Kindern, Hat um fie 
Mich nicht gekümmert. 


“ 


“ Brüder! 

Die fieben Bürglenbrüber ober Bürglenberren werden 
Khre Crlöfung kaum mehr ſuchen in der Belehrung eines ver- - 
Innferen Literaten und Profeſſoren. Ob man 88 wohl ver . 
mit, an oem fie in dieſem Jahre ihr Heil verfuhen, und 
5 Ahnen endlich Erlöſung wird? Ruhe im Grabe wollen 
wir ben wilden alten Jägern wünfhen von Herzensgrund; 
um Ruhe in Die friedloſen Gemüther, bie da berumirren tn 
der Welt, Streit und Hader fäen nnd daher nirgend ein Ge 
wühen finden, wollen wir beten von ganzem Herzen und gan- 
zen Gemüthe. Der Gott des Friedend möge ſich der Armen 
erbarmen, welche, von Unzufriedenheit gegeißelt fort und 
fort, eine verbitterte Seele Spießruthen jagt von Dorf Fk 
Dorf, von Stadt zu Stadt, von Land zu Land; er möge 
AG ihrer erbarinen, ehe der Tod fie faßt, das Grab ver. 
ſchlingk! | 


Eines 


Schweizers Wort 
an den 
| Schterizerischen 


Schüßenverein. 


Vorwort, 


Herr von Fellenberg, Alt-Landammann, trug dein Feſt⸗ 
Comite zu Chur bei Weberfendung feiner Gaben an: auf 
einer von ihm gegebenen Bafis ein feftliches Wort verfaffen 
zu laſſen, und fchlug Dazu den Unterzeichneten: vor. 

Das Comite ging in den Vorfehlag ein und das An⸗ 
fuchen gelangte an den Verfaſſer. Derfelbe unterzog fich 
der Aufgabe um fo williger, weil er die hohe Bedeutung 
des Schüfgenvereins anerfennt umd die gegebene Bafis feinen 
Anfichten nicht widerſprach. Sollte Vielen die Ausführung 
der dargejtellten Ideen wie ein frommer Wunfch. erfcheinen, 
ein fehöner Traum, fo ftreiten wir nicht, ſondern fragen: 
Fromme Wünfche, Hat fie nicht oft Gott erhört? fchöne 
Träume, traten fie nie in die Wirklichkeit? 


J. 6. 


Rachwori. 

oh mrehreren Geiten aufgefordert? üͤbergiebt der Ver⸗ 
fuſſer nachſtehendeb ſogenanntes Manifeſt, welehes bIB * 
nicht im Buchhandel war, dert Publkkum. 

Enke Auslaſfungen, Zu denen er berechtigt war, Ankh 
Beiſaitz, der gewünſcht ward und der Ihm von Herzen ging, 
wbgenommen, glaubte er an deſſen urſprünglicher Geſtal⸗ 
At nichts ändern zu f offen, nicht ſowohl ans dent (runde, 
weil nichkts zu übern gewefeh, Fordern. weil es fo, wie e 
Mt, von denen, welche es heworzerifen, anerkannt uhr se 
viutet worden 
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Goner Rathſchlage ſind anemotſchich, Welten find ſeine Ge- 
danken. Wie diefe Gedanken feinem Willen enffträmten — 
zu einer eigenthümlichen Welt ein jeder ward, zahllos, maaf- 
108 den Raum bevölkerten, Dad Hat Feines Menichen Auge 
gefeben. 

Wiederum erzählt uns Feines Menſchen Mund die Lu: 
terungen alle, durch welche Gott die Erbe gehen Tieß, che 
Menſchen fie bewohnen, bebauen, verklären konnten. 

Was Gott gethan, ahnen die Weiſen; aber Einer anders 
al8 der Andere. Ob wogenden Waſſern, ob feurigen Wellen 
die Berge entftiegen, wie langfam, wie fchnell fie ihre Häupter " 
enthüllten, fie badeten im reinen Blau des Himmels; wie 
Yangjam, wie fchnell des Feners Wellen erlofchen, die wogenden 
Waſſer zu der Berge Fügen verrauſchten: das berichtet keine 
Geſchichte. 

Aber über die ſprühenden Feuerquellen, die gährendeh 
Fluthen hob ſich dem Himmiel nahe eine Feſte, gegen dieſelben 
mit Bergen gegürtet; Auf dieſer Feſte ruhte des Herrn Liches: 
vblick und mit vaͤterlicher Hand weihte er ſie Durch feinen reich⸗ 
ſten Segen zu ſeiner Fefte. Und dieſe Weihe blieb bis auf 
den heutigen Tag, und dieſe Feſte heißt das Schweizerkanb. 

neber manchem Lande wölbt Elarer der Himmel fi, ftehet 
waärmer die Sonne tind wehen mildere Säfte, in manchem 
Lande tft ein üppigeres Wohnen, frudstbarer ift der Erde Schoos, 
und Gold und Diamanten find die Eingeweide der Berge. 
Über über Teinein Lande’ fteht jo underrückt des Herrn Liebe; 
fe ift unſer Polarftern, der nie untergeht, während über ſedes 
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andere Land die Nacht kümmt, welche feine Sonne verjchlingt. 
Ueber Teinem Lande träuft jo ftetig des Herrn Gegen und 
wehen feine Warnungen fo milde, ift jo fiber, wird jo treu . 
bewahrt, was der Herr gegeben; ift jo ftärfend dem Leibe, jo 
heilbringend dem Lande, was die Erde bringt, was die Berge 
gewähren. — Was bier ausgefprochen tft, Liegt nidt in den 
Gefilden des Ahnens, tft nicht den Zeiten entnommen, deren 
Geheimniffe feines Menſchen Auge geſchaut; die Liebe des 
Herrn, ihre ftetigen Segnungen liegen: diefjeitd jener bunfeln 
Gebiete, einem Strom bes Himmels gleich ſchlängeln fie fi 
klar und herrlich dur alle befannten Jahrhunderte, jtrömen 
ja in reicher Fülle an unſern eigenen Augen vorüber in golde- 
nen Wellentanze, jo daß wir es glauben müffen, weil wir es 
jelbit jeben: unfer Vaterland ift des Herrn Feſte, jein 
eigener Blick hat ed geweiht zu feinem eigenen Lande, 
und mit fjelbft eigener Hand hat er ed behütet in 
der $luth der Völker, in ben Strömungen ber Sahr- 
hunderte. 

Als des Herrn alumächtge. Hand immer feſter ſchnürte die 
Bande der Elemente, flo grollend das Feuer in dunkle Kam— 
mern, die Waſſer ſchäumend in ihre weiten Becken; aber noch 
lange bebte die Erde in Zorn und Groll und fand das ſichere 
Gleichgewicht nicht. Und es war, 'als ob in dieſem Beben 
aud die Völker nit Ruhe fänden, der Erde Zittern fie auf- 
jagte aus ihren Sitzen; fie wirbelten auf ber Erde herum wie 
der Wind die Welle aufjagt aus des Meeres Schoos, fie peiticht, 
bis fie verrinnt an ödem Strande, bis fie zerſchellt an zackig- 
tem Felſenriff. 

So tobten, ald eine neue Fluth, die Völker über die Erde; 
aber über unſere Berge ſchienen nur einzelne Wellen geſchlagen 
zu haben und bald wieder Ruhe und Stille eingewohnt zu 
ſein in des Herrn Feſte. In Stille und Ruhe vom Herrn 
geſchirmt, wuchs hinter den Bergen ein Voͤlklein auf, der Ge— 
ſchichte unbekannt, bis es auf einmal heldenkräftig und zurneg« 
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muthig, einem Sohne des Himmels gleich, als ein mächtig 
gefürchtetes Volk gegen Nom, die Weltbeherrfcherin, in bes 
Kampfes Schranken tritt. Einem Strome tft e8 vergleichbar, 
den ein geheimnißreicher Duell geboren, in der Berge Schoos 
groß genährt, der aber dann als eine mächtige Fluth aus 
defien durchhrochenen Seiten ftrömt und Schreden verbreitend 
in die Ebene fich ergießt. Aber auch ed wiberftand der Sünde - 
des Lebermuthes nicht, dem Verderben des Helden, welches die 
Kraft der Meijten brach, wenn fie am üppigiten fchien, ehe 
die Reife des Alters fie ſchmückte und feftigte. Das jugend- 
liche Heldenvolf, auf jeine Kraft vertrauend, verachtete des 
Herrn Fefte, brach hervor aus der Berge Ring, fuchte eine 
wärmere Sonne, fuchte ein üppigeres Land; aber ded Herrn 
Segen war nit mit ihm,-feinen Schirm fand ed nicht; es 
fand Noth und Grab, fand, feinen Enkeln zu Nuß und From- 
men, des Herrn Zeugnif: Daß des Herrn Hand und Liebe 
über feiner Feſte fei und über jedem, der wohnet in diefer 
Fefte und treu fie wahret in Zucht und Furcht; daß fie aber 
nicht fei über dem, der muthwillig fie verläßt um einer andern 
Sonne, eined reihern Landes, eines üppigeren Lebens willen, 
nicht über dem, der im Vertrauen auf die von den Vätern 
ererbte Kraft vergißt, was den Vätern die Kraft gegeben. 
Diefes Zeugniß prägte der Herr in Blut und Graus dur 
fünf Sahrhunderte der Gefchichte ein; denn was Menfchen nicht 
vergeffen Tollen, muß tiefer als in Erz gegraben fein, in manch' 
auf einander folgendes Geſchlecht, und ſchaurig und graufenvoll 
müſſen den Enkeln vor Augen ftehen die Trümmer der väter- 
lihen Thorheit. 

Es war, als ob die ausgezogenen Heloetiet die Häupter 
ihrer Berge gebeugt hätten; denn alſobald ſchlugen neu auf- 
gewühlte Völkerfluthen wieder über diefelben herein, das Land 
ward eine Wüftg, das Volk ohne Hirt eine Heerde, die zerftreut 
in der Irre geht, eines jeglichen Beute! 

Wie aber Fein Erbbeben ewig dauert und jeder Sturm 
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zu Ende geht, das Athemſchöpfen nothwendig wird, nach allem, 
gewaltigen Anfirengungen im weiten. Gebiete der Zebendigen, 
jo. jänftigte ſich allmählig die Völkerfluth, wenn auch noch 
Iguge einzelne Wellen hoch hereinſchlugen über's Land, aber fie 
kürzten fich immer mehr und der zerjchellten folgte immer jel- 
tener eine andere. 

Aber wie nach Waſſerfluth, nach Erdbeben oder DBerg- 
ſtürzen mit Schutt und Steinen das Land bedeckt iſt, war 
Europa überſäet mit Trümmern von Völkern, war eine zer— 
bröffelte Welt, und bunt durch einander lag Gleiches und Un«, 
gleiches und auch bad Gleiche war vom Gleichen getrennt, wie, 
man noch jebt auf Goldau's Grab Bergblock neben Bergblock 
fieht, und jeder jteht für fic alleine und zwiſchen alfen find, 
öde Räume und leere. Klüfte.: | 
J So bleibt es durch Jahrhunderte im wüſten Felſenthale, 
wo der Tod wohnet, wo keine Pflanze blüht, kein Vogel niſtet, 
das Geſtein zu hart, die Lüfte zu rauh find für des Mooſes 
ermeichende Kraft, aber jo bleibt. es nicht, mo Leben wohnt, 
ip. Bleibt. es nicht auf Goldau's Grab, wo bie Pflanze blüht, 
der Vogel niſtet; die. Klüfte, zwiſchen Stein und Stein, alle 
laffen ſich ebenen, ſo daß Leben über dem Tode zuſammen 
waͤchst. So bleibt es noch viel weniger unter den Völkern, 
da gährt das Leben fort, auch wenn es ſtille ſcheint, während, 
dem tigfen Athemholen, nad langer Erjhöpfung. 

Bald tritt das Leben wieder ſichtbarlich zu Tage, e& ver⸗ 
aphrt den Tod, es ſcheidet vom Ungleichen ſich das Ungleiche, 
ſtoͤßt das Widerſtrebende auf, und das Gleiche ſucht dag, 
Gleiche und mit dem. Gleichen bindet fich das. Gleiche und, 
bildet gu einem neuen eigenthümlichen Wejen, zu einer eigenen. 
Geſtaltung fi. 

Die Revolutionen gebären die Organiſationen, aber, Mutter. 
und Zöchter haben oft fo Ahnliche Naturen J baß man. fie fait 
nicht zu. ſcheiden weiß. 

Die Revolutionen tobten, zuerſt ip ber, Grbg; ihre. Toͤch⸗ 
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tey find unſere Berge, die fo frei und frank zum Himmel 
ftrebten. Sie tobten unter dem Geſchlechte der Menfchen; ihre. 
Töchter find die Völker, wie fie nach und nach fich gejtalte- 
tem, nach den großen Bölferfluth, und zum Berwandten dag, 
Verwandte fih geiellte, dad gleiche Leben Trümmer mit Trüm⸗ 
mern band. 

So bildete ſich allmahlig aus dem großen Trümmerhaufen 
die Eidgenofſenſchaft heraus und durch's glejche Leben verbun- 
den, ſtellte ſie ſich dem Betrachtenden als ein Ganzes dar, wie 
von Rigi's Kulm hinweg Goldau's Grab, trotz den Trümmern, 
immer mehr zum blühenden Thale wird; denn zwiſchen den, 
Blöcen keimet Gras, an den Blöden herauf fchleiht das Moos 
und wie verfhieden das grün gefärbte Leben in der Nähe, frhei- 
nen mag, ein Leben ſcheint es doch. So ward auch wieder 
ein, Leben in unferem Lande; das Ungleiche, welches ſich nicht 
binden ließ, warb ausgeſtoßen, floh, und zur Seite des Herrn 
ward wiederum unjer Land. 

Das geihah in den großen Tagen der Eidgengfienicaft, 
die wir Alle kennen, den Tagen, in melden der Schweizer es. 
bewährte, daß eine Kraft in feiner Seele glüht, welche in ihrer, 
Art nicht Ihmwächer ift, als die Kraft, welche jeine Berge gen, 
Himmel trieb; daß die Kraft au in jeinen Adern rollt, welche 
in fo eigenthümlicher Stärke durch ale Erzeugniſſe feiner, Län. 
der ſtrömt. 

Das waren die Tage, Die wie Sterne leuchten in unfere 
Geſchichte hinein, wo der Schweizer Ehrenfeſtigkeit leuchtete 
in die txeuloſe Zeit hinein wie ein Geſtirn in dunkle Nacht, 
wo ihre Heldenkraft thronte über Mey Schlachtfeldern, ihr 
Name wie ein zweiſchneidend Schwerdt in die Herzen ber. 
Völker fuhr. Das waren die Tage, in denen die Männer 
lebten, deren Namen ſchweizeriſches Gemeingut find, zu 
denen auf, wie zu Ahnenbildern, jeder Schweizer die Augen 
ſeiner Söhne richtet, deren Namen aber auch unter den hehr- 
ften glänzen in, her. Weltgeihichte, am hellſten und hexrlichſten 
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aber wohl — da, wo alle Namen aufgezeichnet ftehen, bie 
Großes thaten, weil fie fich felbft vergaßen. 

Es waren die Tage, wo Tell vor leerem Hut fein Haupt 
nicht beugen wollte, fein Kind es ‘aber auch nicht beugte — 
vor des Vaters Pfeil; wo fühn und feft die Häupter ftanden, 
wo Winfelried fih ſelbſt vergaß, jeined Weibes und feiner 
Kinder gedenkend, fein Leben warf in den Speergrund hinein, 
zur Rettung der Freiheit und bed Baterlandes; wo Erlach 
Fürftenkraft bezwang, und troßiger Bürger Ungehorfam — 
durch die Macht feines Namens und die Macht feines Willens, 
und jegliches Mißtrauen der troßigen Bürger und feindlichen. 
Fürften — durch nie getrübte Ehrenfeftigfeit, weil auf feinen 
Namen nie ein Schiinmer der fehändlichen Lehre fiel, daß, um 
geträumten Parteivortheild willen Alles erlaubt jet; wo Adam 
der Camogasker mit Taltem Schwerdte des Kaftellans geiles 
Blut fühlte und Chaldar dem Freiherrn von Fardün, dem 
Berhöhner feines Hausrechtes, den Hebermuth in heißem Brei 
erſtickte; wo die Helden im Burgunderfriege ihre Schwerdter 
flammen ließen, daß vor deren Blitzen Kaiſer und Könige 
bebten und der Kühnfte derjelben vor deren Schärfe fein ftol- 
zes Haupt ſenkte in ein nafles Grab. Ta, da8 waren Die 
Tage, deren Andenken jeder Schweizer heilig hält, deren An- 
denken fein Herz erwärmt, feine Seele erhebt, in biefer falten 
niedern Zeit! 

Sp entftand in rauchendem Blute allmählig die Eidge— 
noſſenſchaft; zu einem Volke wurden wieder die, welde des 
Herrn Fefte bewohnten, wie es die Helvetier‘ waren, aber'grö- 
Ber, bebeutfamer in der Weltgeſchichte, enger in ſich ſelbſt ver- 
bunden. Wie ein Berg in ebenem Sande erhob fie ſich hell- 
ſtrahlend unter den Völkern der Ebene, ward weithin gefehen, 
aber von niemand ohne Zorn oder ohne Ehrfurdt; und- frem- 
der Herren Knechte ſah man herumkriechen an bed Berges 
Fuß und Seiten, und herum um den Gipfel, um mit Zau- 
berſprüchen von allerlei Sorten ded Berges zornige Kraft zu 
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Fänftigen oder zw entzünten, und das Cine oder das Andere 
nad ihrer Herrn Luſt und Rufen. 

Seit, breit, einem Berge gleich, erhob fi die Schweiz, 
and aljo ftehet. fie noch unter den Völkern Enropa’s; aber je- 
dem Berge gleich iſt fie geflüftet mannigfach durd manchen 
Schlund und Grund, einzelne Zaden und Hörner ftreben em— 
por, zerriffene Wände, überhängendes Geſtein broben den Ein- 
ſturz. Wer mur von weiten den. Berg gefehen in feiner Ma- 
jeſtät, erjchriet und belt, wenn er in deſſen Mitte kömmt, die 
Zerriffenheit fiebt und wie locker und fchroff und ſcheinbar un— 
verbunden Vieles durch einander Hegt; er fürdtet den Ein- 
fturz, er wendet fih zur Flucht. Doc unverzagt bleibet und 
bebet nicht, wer die Gebirgswelt kennt; er weiß, daß andere 
Geſetze walten im Gebirg als am Meeresftrande, daß ohne 
Spur Fahrhunderte lang über die Fluh der Wind geht, Daß 
Wind und Wellen alle Tage durcheinanderwerfen den Mee- 
reoſtrand. 

Nach dieſen großen Tagen kamen die ſtillen Tage. Wie 
nach gewaltiger Hitze der Regen kömmt, nach ſchwerer Arbeit 
der Schlaf, nach mächtigem Ausbruch des Feuerberges ſeine 
Donner ſchweigen, das Feuer ſich legt, die Lava ſteht, erſtarrt, 
einem Gürtel des Todes gleih, um den Berg ſich legt: fo 
kam au Uehntiches über die im Mittelalter jo regen Völker, 
fo bam Aehnliches ganz bejonderd über unfere Eidsgenoſ⸗ 
ſenſchaft. 

Ueber ſie kam es wie Erſtarrung, und das ſtarre Tod⸗ 
tenweſen ward Gewohnheit, ſchien Geſetz, daß wenn bloß 
ein Stein zum andern rollte, männiglich über das unge— 
wohnte Leben erfchrat und des Berges zornigiten Ausbruch 
fürdtete. 

Mir nennen diefe Zeit eine öde, traurige Zeit, fie 
war ed; wir nennen fie eine böje, verderblidhe Zeit, wir 
irren 

Wie der Winter nicht des Sommers Kraft verzehrt, ſen⸗ 

Gotthelfs Schr. XXIII. 14 
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bern des Sommers Sraft bereitet, wie unter des Schnees Lei- 
chentuch zur Auferftehung die Natur fi rüftet, geheimnißvoll 
und unfihtbar die junge Saat ein fröhliches Leben beginnt, und 
wie die Lava ein ſchaurig Todtengewand ift, aber verwittert 
der Schoos des üppigften Lebens wird, jo ward jener Zeit eine 
ähnliche Bedeutung im Bölferleben. Dad neue Leben kam 
nicht wie ein Wirbelwind über die Völker; ed regte fi auch 
nicht in feinen äußern Verhältnifien, trieb fie daher auch nicht 
aus ihren Sitzen; es regte fi) in den Tiefen des Geiſtes; es 
war ein Bewußtjein der Bande, die diefen umfchlangen, der 
Klüfte, die Menſchen von Menſchen trennten, ein Sehnen nach 
einer freiern Welt, nach einer innigeren Vereinigung ded Bru- 
ders ınit dem Bruder. 

Sn die mittelalterlihen Gewohnheiten hinein brachen die 
Strahlen der alten Sonne wieder, weckten Geifter zun Leben, 
brachen aber auf die jeltiamfte Weife fih an der nad und 
nach zum Leben erwacenden Maſſe. Was vom Geifte aus- 
ging, drang in die fihtbare Welt, ergriff um förperlicher 
Dinge willen auch die, welcde vom Geiftigen nichts wifien, 
und ein neuer Sturm kam über die Völker und in graujen- 
hafter Schlacht ſchlug durch manch Jahrzehnt das Alte mit 
dem Neuen ſich. In Rauch und Dampf war die Welt ge- 
hüllt; Organilationen wechjelten mit Organijationen, jede ent» 
ſchwand unter Raub und Staub, und jede entitand unter 
Donner und Blitz; und durh Staub und Rauch drangen die 
berrlihiten Strahlen des erwachten Menfchengeiftes. Je ınehr 
die Kriege die Völker zerrifien, defto näher Tamen fich die 
Menſchen, deſto befjer verftanden fich die Geifter, und je freier 
die Geiſter wurden, um fo ftärfer wurden fie, errangen ſich Die 
lang geträumte Herrfchaft über die Elemente, ſchmiedeten Ket- 
ten für dieſe und zwangen fie, als gefefjelte Geiſter zu wun« 
derbarem unterthänigem Dienite. 

Der allgemeinen Regung konnten wir nicht fremd blet- 
‚ben; was Europa durchzuckt, empfinden auch wir. : Ein eigen- 
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thümlich Leben keimte auch unter und, entfaltete feine Schwin- 
gen, einzelne Wellen von außen her Tchlugen über unfere Berge, 
und was die Wellen nit brachten, das trugen Ipäter bie 
Winde und zu, die über die Berge wehen. 

Die Geſchichte diefer. Zeit näher zu: berühren, liegt außer 
dem Kreiſe diefer Schrift; wie andere litten und ftritten, titf 
und ftritt au die Schweiz, was andere fanden, fund aud 
fie: aber über das Allgemeine hinaus, ward ihr vor andern 
eine Gabe, ein Zeichen eines eigenthümlichen Lebens und der 
bejondern Huld des Hernn, ward ihr ein Born des reid- 
ften Segend; und von dieſem zu reden ift Zweck dieſer 
Schrift. 

In der Zeit der geiftigen Aufregung, in diefen Tagen bes 
Erfindens waren ed nit die Schweizer, deren Geifte die hell- 
ften Funken entiprühten, die Kräfte ded Dampfes ermaßen fie 
nicht: die Geſetze der Mafchinen erfannen fie nicht: aber das 
Sehnen nad) Bereinigung mit getrennten Brüdern glühte im 
reinften euer in ihren Seelen, wedte das Streben, verwandte 
Geifter zu fuchen, und Klüfte und Schlünde, die zwifchen 
Menſchen Liegen, zu ebnen, fie audzufüllen mit brüderlicher 
Liebe; und wenn aud) fein Schweizer einen neuen Stern ent⸗ 
dedte oder des Mondes Beichaffenheit ergründete, jo waren es 
doch Schweizer, die zuerft in trautem DBereine ‘zu höherem 
Streben fi zujammenfanden. Aber was diefes Sichfinden 
damals war, ermiffet man nimmer. 

Mer hat nicht ſchon ein grünes Kornhälmchen gefehen, 
defien Häuptlein durch den Schnee brach, defjen lieblih Grün 
fo feltjam abftad gegen das weiße Schneefeld, dem jo allein 
der Tod drobete in der nächſten Nacht und der rauhen Luft; 
und wo die weite Schneefläche war, breitet nach wenig Tagen 
ein großes grünes Saatfeld fi aus; und wiederum fällt fo 
ſeltſam auf der wenige Schnee, der an der Sonne ferbet und 
nad wenigen Tagen gar nicht mehr fein wird. 

Auf ödem, fchwarzem Lavafelde wächst ein Pflänzlein auf 
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dan: exfke in ſchwarzem Steingrerölle; man möchte weinen: um 
Ras arme Pflänzlein, das fo lieblich ſteht in der ſchwarzen Oede. 
Aber wenige Jahre, fo haben Menſchen und Gott im wüſben 
Graus eine neue Welt geſchaffen, und einzelne mächtige Steiue 
nur; geben Zeugniß, wie es war vor Zeiten und wie es ward 
Rund). Menſchenfleiß und Gottes Macht im Laufe der Zeiten, 

In wilder. Gelfenkluft ſproßt eingeklemmt in hartes Ges 
fkein unjheinbar und dürre ein klein Geſträuch. Des Herrn 
Bügel oder de8 Herrn Winde hatten den Samenſtaub binge- 
tragen, ober ed war entitanden nad) des ‚Deren Willen und 
über der Menſchen Verſtand. Aus dem unſcheinbaren Geßräude 
wächst ein Klein Röslein empor jo wunderlieblih, jo wunder 
at, trotz des harten Gefteines, an deflen Bruft es liegt troß 
ber. rauben Lüfte, die es tränken. Die Sterne fojen mit ihm, 
der Mond wirft: feinen lieblichften Schein auf Dafjelbe; aber 
beines Menfchen Auge ſah daſſelbe, Feines Gärtners Hund 
pflegte es. Und lange blieb das Röslein alleine und manch 
Röslein verblühte alleine. Aber die Wurzeln verwittern nicht, 
Jahr um Jahr — wenn die Sonue höher ſteiget, blüht es 
wen, aber nicht immer alleine. Rings um daſſelbe ſprofſen neue 
Gefträuhe auf, und aus den neuen Gefträuchen blühen auch 
neue Röslein und nach Sahren, welche der Herr zumißt, deven 
Zahl er alleine Fennt, ift zu einem blühenden Garten das ganze 
Felsbeet geworden. Röslein reiht, an Nöslein fi und bad 
und herrlich preifen fie Den, deſſen Hauch jie erihaffen, 
deifen Hand auch über ihnen waltete. 

Einundachtzig Jahre find ed, daß eine folde Pflanze 
ſproßte im harten Gefteine unferes Baterlandes, in den. rauhen 
Lüften der damaligen Zeit, Alle Sahre blühte fie, manches 
Jahr alleine, aber nicht immer; wo fie alleine war, iſt jetzt 
eine Blumenwand ımd ihre Duft fteiget auf zum Himmel 

In den bagabteiten ‚eidgenöjfichen Geiſtern, in jelhen, in 
welden vor allen das Walten Geste: fh offenbarte, autſtand 
ein Sehnen. nach, nen Bereinigung, welche nicht abhängt: vom 
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Bdkirg ober Waſſer, von längſt gefetzten Guänzen wbur geftten- 
ger Herren Willen, jondern von der Stimmung. wer Geiſter, 
ben igleichen Wünſchen und Sehmen, dem gleichen Willen und 
Rimgon. 

Das. aber war ein verwegen Sehnen, vermefſener ls ves 
garken Kernhalms Beginnen, welcher der erfte den Schnee durch⸗ 
bricht. Aber wie dieſen eine unwiderſtehliche Kraft, bie nicht 
Mägt nach Gefahr und Noth, zu Tage trieb: fo tft auch das 
rechte Sehnen. in des Menſchen Bruft eine Gewalt, wolhe 
ihre Wünſche durch alle Gefahren ins Leben jeßet, durch das 
Eis Der Zeit uud ins harte Geftein hinein chre Wurzbln 
ſchläͤgt. 
Schüchtern und geheimnißvoll werabvebeten bie edelſien 
Eidsgenofjen eine Zufammenkunft im Bade Sthinznach. Bin 
beifpiellofes Unternehmen war es vor einundachtzig Jahren, daß 
fonder Geſchäfte und Krankheit, ſonder obrigfeitliche Sendung 
oder Erlaubniß, erleuchtete Männer in einem Bade zufammen- 
traten. AB fie es unternahmen, ſchlug wohl Allen dad ‚Herz, 
6 unnvehte fie geheimnißvoll, wie die Blätter Tispeln, ehe Der 
Sturm beginnt. Sie werden geglaubt haben, es umwehe Re 
der obrigfeitliche Zorn; Fe dachten nicht, da 28 die Stimmen 
ber Altvordern waren, die fich freuten ob ihrer Enfel Begin- 
am. Ein Grauen mochte fie wohl alle durchrieſeln, als Re 
auf Die geheimmißvolle Fahrt ſich wagten, die nicht viel weni⸗ 
ger war, ald ein neues Sihjuhen auf Grütlis geheinmiß- 
seiher Matte. Als fie das Blümchen pflanzten, mögen wohl 
Ahunungen ihre Herzen geſchwellt haben; aber was es erben 
jollte, jeine Fülle, feine Bedeutung, das träumten fie doch wohl 
in ihren kühnſten Träumen nicht. 

So quillt das Größte amd Herrlichite, durch Gottes Kraft 
beroorgetrieben, aus den Tiefen der Seele faft bewußtlos; der 
Menſch ahnt, was er thut; aber weit über jeinen Geſichtskreis 
hinaus wachfen die Folgen feiner That, und nicht felten bleibt 

unbedeutend und verkümmert elendiglich, was der Menſch mit 
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großem Pompe in die Welt ſtellt, als das Größte in Rech⸗ 
nung bringt. . 

Die meiften der Männer, welche dieſe Zuſammenkunft 
verabredet Hatten, verbargen ihre Reife, nachdem fie vielfach ge- 
warnt worden, verließen heimlih die Mauern der Städte, 
ſchlichen halb verkleidet geheime Wege. Die Freunde zagten, 
die Meiber weinten, auf die Stirnen der fihlafenden Kinder 
fiel eine heimliche Thräne des Vaters, welche weder Freund 
noch Feind jehen ſollte; der Abjchied wurde genommen, faft 
wie auf Leben und Tod, fat wie Zwingli ihn nahm, als er 
ritt nad) Kappels verhängnigvollem Grunde. Aber verjchieden 
find des Heren Wege und unerforjchlich feine Rathichläge; bier 
führt er zum Tode, dort zum Leben, und es weiß ed der Eine 
nicht, und es weiß es der Andere nicht. 

Es iſt ſchon gefchehen, daß da, wo man vor Zeiten fteile 
Mände fich ſenken ſah in finftern Abgrund, wo man Fühne 
Kletterer Elimmen ſah über dem Abgrunde, ihres Todes jeden 
Augenblick gewärtig, man jeßt breite Heerftraßen ſich ziehen 
-fieht in bequemer Beugung, kühne Brücken fieht in mächtiger 
MWölbung, und eine forgloje frohe Menge, welche hinüber und 
herüber wandelt in mannigfahitem Verkehr. 

Gerade ſolche Kletterer waren die, welche im Jahr 1761 
unter Bangen und Sorgen nah dem Bade Schinznad. fid 
ftahlen, Schinznach zu einem neuen Grütli weihten. Was auf 
dem Grütli am BVierwalditätterfee vorberathen ward, das jeß- 
ten am nächſten Neujahrömorgen die Rather ins Werk; was 
im Grütli an der Aare Strand gepflanzt wurde, das braudte 
ein Sahrbhundert, um zu feimen und zu reifen. 

„Helvetiiche Gejellfihaft“ nannte fih dieſer Verein. Sie 
blieb lange das einfame Blümlein im Gebirge und blühte in 
Demuth fort; fie wurzelte alle Jahre feiter troß rauhen Lüften 
und hartem Gefteine, und weit umher erquidte fie mit dem 
Hauche kräftigen Lebens die Seelen, aber unbemerkt, fich Jelbft 
faſt unbewußt. 
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Der Tag des Zufammentrittes der Gefellfchaft war ber 
Wonnetag der. Männer,. die fie bildeten. Jeder jog fich die 
Beuit voll Schweizerfinn, voll Begeifterung für Vaterland 
und Menjchenwohl, trug den gewonnenen Sinn heim hinter 
feine Berge, in feine Thäler, ſtrömte ihn dort befruchtend aus 
im Kreiſe feines Wirkens. Wenn fie fo einzeln famen aus 
dumpfen Städten, abgelegenen Thälern, einfamen Berghalden, 
wo jeder fein befjered Leben kaum zu friften, den Muth nad) 
etwas Beflerem gu ftreben kaum zu erhalten vermochte, und 
nad und nach groß ward Der Ring der Mänuer, und jedem 
einzelnen ed ging wie dem ganzen Berein, jeder ein hartes 
Ringen hatte mit der fehweren Zeit, und doch alle bewahrten 
den heiligen Glauben an die höhere Beitimmung des Men- 
fchen und an den Willen des Herm, daß ed beſſer werde im 
Baterlande, und in-Allen der Muth feurig Loderte, den Herrn 
in Treue zu dienen, zum heiligenden Werfe beizutragen, jeber 
an feinem Orte und nad feiner Kraft; ſo ward jeber wieder 
zuverfichtlich in ‚feinem Geifte, und ftärfte den Glauben an 
Die beſſere Zukunft des Daterlanded. Er wußte nun, daß fein 
Thun fein vereinzeltes fei, Daß fein Wille, jein Sehnen nod 
in hundert Herzen glühe, daß wenn es auch nur Sandkorn 
um Sandforn bringe zum großen Werke, hundert und hundert 
Hände ebenfalls Sandkörner brächten, daß was jeder an feinem 
Drte ſchaffe, zujammenwachlen und fich wölben werde zu einem 
neuen Himmel übern Daterlande. 

Wohl weiß der, welcher die ewigen Wahrheiten in’s geben 
führen will, daß fein Helfer im Himmel nicht jchläft und den 
guten Willen anerkennt, feinem Streben ein Gedeihen giebt, 
früher oder fpäter. Aber wenn er fo einfam fich fühlet auf 
Erden, niemand freundlich diefen Willen anerkennt, noch 
weniger ihn theilt, dann faßt fo gerne Muthlofigkeit den 
armen Sterblihen; er wird tere an Gott und fich ſelbſten 
fahrt dahin mit dem Strome. 

Den vereinzelten Männern tagete ed, als fie fih in 
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Schinznach zuſammen ſahen. Men. belebt, einer ‚bereichert 
durch den andern, Fehrten fie heim, legten die gemonnenen 
Schätze an, ein jeder an feinem Orte, und was fie ſchafften 
und wirkten, vermag nur der audzusprechen, der dem Than 
des Himmels nachzurechnen weiß, die Xeben, die er enthält, 
die Labungen, die er jpendet, die Kräfte, die er erweckt. 

Diefer jegensreiche Verein, einit unſers Landes köſtlichſter 
Edelſtein, emporgetragen aus den reichen Schachten des ſchweize⸗ 
riſchen Gemüthes, an Werth durch die glängenditen Erfindun- 
gen des menfchlichen Geiftes nicht übertroffen, war unter allen 
Bereinen der Erfte. Lange blieb er es, bis jein Vorbild noch 
andere erwedte, nicht in der Schweiz nur, fordern auch in 
Europa. | Ä 

Wo in einem Zweige der Wiffenjchaft, oder in einer Ridy 
tung des Lebens frifcher Athem wehte, da. traten eidgenöſſiſche 
Männer zujammen, theilten brüderlich fih mit, was jeder et» 
fahren oder erfonnen. Sie fühlten, wie in der Einheit unbe» 
zwingliche Kraft liegt, fie legten die Probe ab, daß je tüch— 
tiger Einer für fich ijt, er um fo mehr die Bereinigung mit 
Andern ſucht und in der Einheit feine Kraft geiteigert findet. 
Sie gewannen Alle an Wiffen, an Einfiht; die Vereine moch—⸗ 
ten eine Richtung haben, welde fie wellten,. fo ‚brachten doch 
alle einen Gewinn, und der war der größte: fie brashten bie 
Meberzeugung, daß überall zu Berg und Thal wadere Männer 
wohnen, fie bradten den Glauben der Schweizer au ben 
Schweizer, fie brachten das Ahnen eined Schweizerlaudes, in 
welchen alle innern Schranken gefallen, alle Klüfte ausgefüllt, 
ale Zaden verfchwunden, weil über allen irdiihen Spalten 
die Geiſter fich gefunden. 

Dieje Bereine zogen ihre Kreiſe vorzugsweiſe unter den 
Männern, welche einen Zweig der Wifjenfchaft oder der Kunſt 
mit Liebe pflegten (diefe Vereine wurden hauptſächlich im 
übrigen Europa nachgeahmt), oder aber unter denen, welden 
dad Bolf der Gegenftand ihrer reinjten Xiebe war, die Förde- 
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mung ſeines Wohles das Ziel ihres. Strebens. Die Männer 
aus beiden Klaſſen fanden fich zumeift unter den gebildeten, 
vorzugsweiſe unter. den mittlern Stünben Es giebt eime 
Klafſe überall und auch bei und, die aus dem Volke heraus⸗ 
gewachien ift, ſich daher nicht mehr zum Volke rechnet, mo 
ein verſchrobener Sinu eine Kluft zwifchen ihr und bem Wolfe 
gegraben, jo dag dad Wohl des Volkes ganz außer ihrem Be 
fühlöfreife Liegt, das Volk ihr nur erfcheint, bald wie ein 
Brodkorb und bald wie ein Fußſchemel. Es giebt einen engen 
Sinn, der nur nach Kronen und Batzen zu rechnen weiß, nur 
die Scholle kennt, welche die Hand bearbeitet, 

Hieher drang der Sinn der ‚Vereine nicht, in der u 
hoben und der zu niedren Bruft weckte der neue Hauch, kein 
neues Leben. 

Noch aber lag eine große Maſſe in Schlummer und harrte 
des Hanches, der fie in's Leben rief; in den Seelen ruhte der 
ächte Schweizerlinn, aber die beiondere Richtung, in welcher 
die vorhandenen Vereine firh bewegten, berührte fie wicht. 

Die Gegenftande, mit welchen fich dieſelben befaßten, 
lagen den meiften zu hoch oder zu ferne, außer dem Bereiche 
ihrer Kräfte, banden alfo nur die zujammen, welde in ber 
gegebenen beſchränkten Richtung ſich bewegten, waren .aber 
nicht ein Bindungsmittel für die Mafje, für die Nation; auf 
die Nation. träufelte ihr Segen; die Mehrzahl aber mußte 
nit, woher. diefer Segen kam, fo wenig, als fie weiß, woher 
und auf welde Weile der Thau auf die Pflanzen kömmt. 

Sp waren die Vereine wohl National: Eigenthum, aber 
national waren fie nicht, d. 5. die Nation genoß ihre Frucht, 
aber ihren Werth kannte fie nit. Das geihieht wohl oft, 
daß der eigentliche Rationaljchag witten in der Nation vom 
handen liegt, ja vor ihren Mugen liegt; aber ihre Augen 
ſehen ihn nicht, fie find gehalten, bis Gottes Finger fie be 
rührt, bis er den Schlüfjel zu der Kammer, die ibn bivgt, 
der Nation in die Hände legt. 
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Da fand der Zufall, der Inftinkt, ein glüdlicher Einfall 
zu guter Stunde, jo pflegen nämlich die Menſchen zu nennen, 
was Gott an und thut, das wahre, bad einzige Bindungs- 
mittel, um welches die Nation ſich fammeln Eonnte, zum 
großen Vereine, welcher die Maſſe umſchlang, die feiner be- 
jondern geiftigen oder Fünftlerifchen Richtung fi hingab, aber 
doch den Achten Schweizerfinn ſchlummernd trug in ihrer Bruft, 
fih fammeln Tonnte zu einer Einheit, troß Flüſſen und Ge- 
birgen, ſich ſammeln konnte in dem Bewußtjein, daß fie alle 
Söhne eined Baters, Kinder einer Mutter jein, troß der ver- 
ſchiedenen Redeweiſen, troß ber verjchiedenen Beinamen, fam- 
meln konnte um die Meberzeugung, daß überall, fo weit 
ſchweizeriſche Marchen gehen, jchweizeriihe Männer feien, ihres 
Namens würdige Träger, Segen jpendend im Frieden in ftiller 
Demuth, todesmuthig im Kriege in alter Heldentapferkeit. 

Was konnte aber dieſes Bindungsmittel anders fein, als 
die Nationalwaffe, als der Stußer? 

Noch ift dem Schweizer die Freiheit jein böchftes irdijches 
Gut, noch lebt in ibm der Sinn, ed zu wahren, und die 
Kraft dazu, und darum liebt er auch und ehret, was fie ihm 
ſoll wahren helfen, was jeiner Kraft zur Hand ſein muß; er 
liebt feine Waffe. Diefe Waffe ift ihm jeht das jchwere 
Feuerrohr, zu weldem ein flared Auge, eine fihere Hand ge- 
hören, beide des Schweizers angebornes Eigenthum. Im diefer 
Waffe liegt zugleich etwas Geheimnigreiches, Wunderbares, 
welches zu jeder Zeit jeine bejondere Gewalt üben wird über 
der Menichen Gemüther; ein fernes Ziel zu treffen, den Tod 
in die Weite zu jenden mit ficherer Hand, daß dad erzielte 
Dpfer fallt, wie vom Blig aus Gottes Hand getroffen, un«- 
erwartet und ohne Abwehr, hat etwas Götterhaftede. Darum 
ergreift auch das Wunderbare diefer Kunft faſt jedes Knaben 
Herz mit unwiderjtehlicher Gewalt: darum feilelt auch im 
Ehrfurcht unfern Blick, wer dieſer Kunft Meifter ift. 

In hoben Ehren fand diefe Kunft ſchon im Altertum, 
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ein Borrecht der Götter war es, zu treffen mit immer ficherer 
Hand. Supiter jehleuderte feine Bike, die Götter und Göt- 
tinnen. ſchoſſen ihre Pfeile ab und fehlten ihre Opfer nicht. 

Gepflegt wurde die Kunft, befonderd vom deutſchen 
Stamme; audgezeichnet in derſelben blieben jeit Tell's Zeiten 
die Schweizer, die Telenhand, das Tellenauge vererbten ſich. 

Es wecjelte das Geſchoß, aus der Armbruft ward ber 
Stuger; ed blieb die Luft und die Kunit, ed wechjelte das 
Ziel: bald war ed die flüchtige Gemſe, bald der Scheibe 
Mittelpunkt, allenthalben bewährte ſich die gleiche Fertigkeit. 

Arme und Reihe zu Stadt und Rand wetteiferten in 
dieſer Kunſt, denn bei und dämmte oberfeitlidhe Furcht fie 
nicht in einer Gilde enge Schranken. Den Werth diefer freien 
Kunft erfannte und erprobte man an Unterwaldens Geſtaden, 
am Rothenthurm, zu Neuenegg, in Zürich’ Rebbergen und 
vor allem an der Aare Strand, ald wenige Schügen ein 
ganzes Heer von des Stromes Ufern trieb. 

Auch ift fie feine Kunft, die einfam, verborgen getrieben 
werden kann. Der Schüte kann ſich nicht einfchliegen wie 
der Aldhimift, der in verborgener Werkftatt den Stein der 
Meifen ſucht, wie der Mathematiker, der an die Duadratur 
des Zirkeld den gejunden Berftand ſetzt. Die Schügentunft 
ift eine freie, frohe, eine gejellige Kunft, fie treibt einen 
Schüßen zu dem andern, nicht um einer dem andern etwas 
abzulernen, ſondern um einer mit dem andern zu wetteifern; 
denn da fteht jeder für fih, und auf des Mannes ſelbſteigenem 
Geſchick, das nicht vom undern zu erlernen tft, ruht eines 
Jeden Kunft. 

Darum erlofchen unter und die Schüßenfünfte nidt. Die 
Schüten fanden fih auch ſonder Schügenhaus und Schüßen- 
geſetze, öffentliche Schügenfeite (Schiegeten) wurden ausge— 
ichrieben fait an jedem Orte und zu jeder Zeit. Mancher alte 
Mann, wenn er eine glückliche Stunde haben will, ſchließt 
jeinen Schrank auf, holt die bunten Sädelein hervor, durch 
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(welche jchimement :dus blanke Gold, legt daneben die ſilbernen 
-Baben, die gewonnenen Waffen, ninimt eins nach dem ander 
zur Dand, Tegt eins nach dem andem wieder hin, Fchaut trüu⸗ 
mend auf fre nieder. An ſeinem Auge ziehen vorüber Die 
Tage feiner Bugend, feiner Kraft, feiner Liebe, im feuchten 
Glanze jeined Auges ſchwimmt jene ganze Dergangenheit. 
Und immer dunkler wird jein Auge, er muß es abwenden, er 
Hd in feinen Lebenslauf gejeben, wie ein Underer in Die 
untergehende Sonne; noch ift das Auge gebleridet, aber bald 
wird ed dunkel, finfter; denn am Rande des Thores ſteht Die 
Some, und hinter dem Thore ift das Grab. Die Pforte 
ber, die aus dent Grabe führt, fieht Feines Sterblichen 
Auge, daß aber. eine fei, zeuget an jedem Morgen Die auf⸗ 
fteigende Some. 

Darum aber war die Waffe taufend Gerzen lieb, Be 
Schützenkunſt geehrt durch's ganze Volk, bei Reich und Arm, 
zu Stadt und Land, und der Stutzer die bedeutungsvollſte 
‚Bierde eines Schweizerhauſes. Wo man einen Stußer hängen 
kah an der Wand, da wohnte auch ein Schweizet, DaB 
wußte man. 

Der Gedanke, einen ſchweizeriſchen Schüßenverkin zu 
fliften, einen Schützenbund, gehört daher unter die Gedanken, 
son denen der Meuſch nicht weiß, woher fie kommen, nech 
viel weniger, wohin fie führen. Der, welcher zuerſt ihn aus⸗ 
ſprach, wußte fiher wohl, was er ſagte, aber dad Bäumlein, 
weiches er pflanzte, kannte er kaum. 

Aber auch nur in eine Schweizerſeele konnte diefer Ge— 
danke kommen und nur in fchweizerifhem Boden Wurzel faffen. 
Mer in einer Monarchie geboren wurde, dem lag der Gedanke 
eined Vereines, welcher das ganze Volk umfaßte und bewaffnete, 
außerhalb feiner Gedantenreihe, er lag ihm im Gebiete bes 
Wahnfinns. 

In keinem Lande hätte man harmlos den Gedanken auf- 
gefaßt und Wurzel ichlagen laſſen, das Boll bewaffnet zu 
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verſammeln, ohne Führer und nur in ber Ordnung, welche 
3. ſich ſelbſten gab. Kaum hätte in einer Menarhis das 
Gafühl für Ordnung und Anſtand die Maffe jo durchdvungen, 
daß fo frei, nad froh, unbewacht und unbezwimgen, im den 
Schranken. deö Geſetzes fich bewegt. hätte, während die Macht 
in ihren Händen lag, der Wein in Strömen: floß. Wie. wäre 
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ſich wie Buben am Boden wälzen over. wie Spitbuben anf, 
einander ſchießen! | | 

Sn jedem andern Lande wäre ein ſolcher Berein entweder: 
unterdbrüct worden, oder er hätte, fidh jelbit zeritört. 

- Bei und aber ſchlug diefer Gedanke Wurzel und wuchs 
beszlich. auf, doch nicht rajch und auf einmal. Im Schweizer: 
Lande iſt der üppige. Boden nicht, der über Nacht Pflanzen 
izeibet, unter deren Schatten am folgenden Tage Menſchen 
miben können; wir haben ein ſteinern Yand, und was wurzelt, 
wurzelt langſam. Uber find die Wurzeln einmal getrieben 
ia's barte Geftein, dann werfen Sturmwinde den Baum nicht 
um, dam ſplittern die Aexte, welche an die Wurzel wollen. 

Pehr als zwanzig Jahre find verflofen, fjeit der Vereim 
begannen, die großen Nationalfchießeten, die Schügeufefte 
ihren Anfang genommen; aber erſt jetzt durchdringt die Theil⸗ 
nahme das Volk, umfaßt in immer weitern Kreiſen die 
Schweiger allzumal mit magnetiſcher Kraft, einem lebendigen 
Mittelpunkte gleich, zieht die Nation trotz Klüften und. Grün⸗ 
den, trotz Hörnern und Zacken, trotz Cantonsnamen und Bon- 
urtheilen au, und. gründet durch Erweckung des ächten Schweigen 
ſinnes die wahre Einheit, welde über allen Formen und Ge- 
walten fteht, in Friede und Noth die gleiche ift, nicht unter⸗ 
geht, mögen Gränzen fich ändern nder Berfaflungen. 9a, 
dieſe magnetiſche Kraft reicht nicht bloß bis an des Landes 
Sränzen, fie gebt weit über die Gränzen nah Süd und Nord, 
in beige und kalte Länder, geht über weite Meere hin, geht, 
fo weit als Schweizer wanderten, wedt in der ferniten Serne 
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das Sehnen ber Söhne des Landes nach der Mutter, feflelt 
aljo die entfernten Söhne neu an's alte Vaterland, und aus 
allen Gegenden der Welt und über bie breiten Meere ber 
fommen Pfänder der Liebe und Treue und bringen Runde, 
daß die Kinder die Mutter nicht vergeffen, die Mutter auf 
threr Kinder Treue zählen könne zu jeglicher Stunde. 

Anfangs zogen die Schüßenfefte nur die Schüßen an, 
und außer den Schüßen höchſtens die, welche gern einen 
Inftigen Zag mitmachten, we nur die Gelegenheit fih bot, 
wand wer unter diejen lettern einen bekannten Namen batte, 
verbarg ihn, wenn er Tonute. 

Nicht unbedeutend waren ſchon anfangs die Preife; aber 
fie famen zumeift aus der Schützen eigenen Süden: die we- 
nigen Chrengaben kamen von den Behörden des Ortes und- 
des Staates, in welden der Schteßet abgehalten wurde, und 
waren oft nur die Früchte mühfeliger Berathungen. Jetzt 
ftrömen an die Feſte Männer und Frauen aus allen Gauen, 
Ehrengaben aus allen Cantonen, aus allen Rändern, in denen _ 
Schweizer wohnen. Zur Ehre des Feftes fein Scherflein beis- 
zutragen, öffnet fi fo manche Hand, weldhe nie den Stußer 
getragen. Des Feſtes Herrlichkeit zu ſehen, zieht jo manden 
Mann nit nur, fondern auch fo manches Weib, die nichts 
wifien von Schübenbraud und Sitte. Dem Feſte ein Wort 
zu weibhen, Zeugniß zu geben von dem, was im Herzen brennt, 
treibt jo manden Mann auf die Rednerbühne, deffen Name‘ 
einen guten Klang bat im Baterlande, der weder ein Schüße 
ift noch die eigene Rede nöthig hat zu eigener Verherrlichung. 
Aber des Tages begeiftertes Wehen öffnet den lebendigen Duell 
in feiner Seele, und aus berjelben ftrömt über die Zaufende 
durch feine Nede ein begeifternder Hauch. 

Und warum follten nicht fo viele Taufende diejes Heftes 
Herrlichkeit zu fehen traten, und wem das Trachten gelingt, 
glücklich gepriefen werden? Wird das, was bier zu fehen ift, 
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anderöwo geſchaut im Schweigerlande, anderswo in der weiten 
Welt? 

Hier fieht man flattern alle Fahnen unter einer Fahne, 
fieht aber allen Schweizern den gleichen Geift, den Geift des 
Seftes, den Geift des Baterlandes, und diefer bringt über alle 
eine Einheit, die man jo ſehnlich wünfcht und: nirgends fieht, 
fo ſehnlich jucht und nirgends findet. 

Man fieht Feine Klüfte mehr, welche die verfchiedenen Mei⸗ 
nungen ziehen zwijchen den Menſchen. Man fieht nicht Schwarze, 
nicht Weiße, nicht Rothe, nicht Städter, nicht Yänder, nicht 
Zürcher, nicht Berner, man fieht Schweizer, von einer Freude 
erfaßt, von einem Gefühl gehoben und getragen, und dieſes 
Gefühl ift das Nationalgefühl. Was fonft in des Herzens 
tief unterftem Grunde fchlunmert, jetzt koͤmmt es zu Tage 
hell und klar: es ift der Brubderfinn, der im Bolfe ruht, wenn 
aud die Leiter uneind find, es ift die Freude des Schweizers 
am Schweizer, der Glaube des Schweizers an den Schweizer, 
wenn aud Bitterfeit und Groll durch die Wipfel der Spitzen 
rauſchen; es ift die Gewißheit, daß das Volk in Liebe und 
Treue, feinem innerften Wefen nah — über allen Parteien: 
fteht, daß die Zeugnifje, welche man dagegen anführen will, 
die Organe der öffentlihden Meinung, wie fte fich ſelbſt zu 
nennen belieben, die Zeitungen soll Streitigfeit und Schmähung 
nichts find ala Abzugegräben, durch welche das Unreine fließt 
vom Keinen weg, jo daß, je häßlicher der Koth ift, den ſie 
wälzen, um fo reiner der Acer wird, aud dem fie flichen. 

Hier ſieht man ein wahrhaft mannhaft Volk, jedes Glied 
defielben in fih das Bewußtſein tragend, daß in feiner Hand 
die Sicherheit feined Vaterlandes liege, in feiner Hand defien- 
Ehre. Daher die Chrenfeftigkeit eines Seden, der Anſtand, 
mit weldem die Maffen durch einander ftrömen, die Mäßig- 
feit mitten im Jubel, die Sicherheit ohne Polizei und Stantd- 
gewalt. Man fieht, was bei uns (allenthalben, z. DB. in Ame- 
rika, wäre es nicht jo) aus dem Menjchen wird, wenn man 
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ihn: ads echrenwerth, ehrt; wie: ber Medrigſbe gehoben wird, 
wenn man in ihm den Menfchen achtet, ihm Kreife öffnet, de— 
vom Mechte:er nicht Hatte, deren Pflichten er daher auch nicht 
Bannte. Wer an einem ſolchen Schütenfefte als em Mann 
einhergeht, der fich zu meiftern weiß, von bein darf man auch 
hoffen, das er als ein Mann ſtehen werde in ber Schlacht, 
daß er ein Mann in feinem Haufe jein werde, der fich felbſten 
ehret, mie er von Andern geehret warb. | 

Man fieht, was man ſonſt nirgends fieht, als theilweife 
in unſern Berfaflungen auf dem Papiere, hier veranſchaulicht 
im Leben Man fiehbt den Neichiten wie den Aermſten, das 
Standeshaupt und ven Hirten Theil nehmen an einer Sache 
wit dem gleichen Rechte, der gleichen Freude, ber gleichen Cinig- 
Yeitz mit den gleichen Rechte ftehen fie im Schießſtande, mit 
dem gleichen Rechte fiten jie hinter der Flaſche am Tiſch; wie 
wit Seinesgleichen geht der Schüße mit dem Lader um, ans 
einem: Gfaje trinken fie, aus einem Stutzer fchießen fi. Es 
wird Einem, ald fei man am einem: altjchweizeriichen Freuden- 
tag, wo in Achter Brüderlichfeit die zuſammen fich freuen, bie 
eingeſchinolzen haben in heißer Schlachtenglut alle Unterfchiebe, 
und einer dem audern fich bewährt ala Freund und Retter. 

Diefes Schauen geht über jedes andere, es gewährt nicht 
mn eine Nationalfreude, fondern eine allgenieine, eine rein 
menſchliche. Hier kann man fehen, wie ein Bolf ein Herz 
und eine Seele wird, auf weldhem Felde ed eind werben famı 
und einer dem andern gleich, und zwar-ohne chartiſtiſche Greuel, 
ohne kommuniſtiſche Träume. 

Das Feſt, welches wir hier vor Augen hatten, iſt bad: So⸗ 
lochurner Schübenfeft in Sahr 1840. 

Dort war ed, wo jo manches Schweizerherz aufjauchgte 
in lauter Freude, jo Mancher von einer Erhebung fi erfapt 
fühlte, die er nicht gefannt. Auch unter grauen Haaren füllte 
ſich manches Auge mit Thränen, und. ed dankte Gott, der 
ſolcha Sage bexaufgeführt, die man nicht zu ſchauen gehofft 
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Hatte auf Erden, die man nicht gehofft Hatte. in einer Zeit, 
welche fo ftumibewegt war, in welcher die Herzen ſo zerklüftet 
ſchienen. 

Aber wie Gott — und Gott ift e8 ja doch, der jeden 
Tag beraufbringt mit allem, was darinnen ift — Zodte auf- 
erwecen kann, jo kann ei auch mitten unter Schutt und Graus 
hervor die fchönften Blumen ziehen, Tann auftauchen Iaffen 
mitten im Weltengebraufe eine Liebliche Inſel, Tann fie ſchützen 
mit Feljenriffen, kann fie ſchmücken mit Herrlichkeiten aus’ jei- 


ner Hand. Aber nicht nur dankte der Greis dem, deſſen Huld 


die Tage ihm noch heraufgeführt in fein Leben, jondern er ge- 
dachte auch der Gründer des erften Vereines, die vor einund- 
achtzig Iahren zu demjelben zogen in dunkler Nacht auf ver- 
Horgenen Wegen mit bebenden Herzen, währehb zu Huufe die 
Weiber weinten, die Freunde zagten. 

Und- fie fchlichen zu feiner Verſchwörung, nicht ein toll- 
tühnes Unternehmen zog fie zuſammen, es war nur ein ftilles 
Beh, ein Sehnen nad) Zroft, nach Hoffnung, daß bas Schaffen 
an einer beifern Welt feine Thorheit fei. 

Wenn der Herr, fo dachte der Greis, ihnen allen öffnete 
die Zefte des Himmels, in allen ihren Beziehungen zu ſchauen 
die Herrlichkeit diefer Tage, wie müßten ihre Herzen in feliger 
Wonne fchlagen, wenn fie die Ernte erblidten, die aus ihren 
treu gepflegten Saaten emporwachſen und reifen wird; wie 
würde es ihnen ums Herz werden, wenn fie ſehen fönnten, wie 
wit dein Stußer bewaffnet, ‚unter Kanonendonner und Trom- 
vetenflang die Taufende, in ftetd wachfender Zahl zum freien 
Feſte ziehen, wie brüderliche Grüße die Brüder ab den Bergen 
und aus allen Thälern bewillfomnmen, wie die freie Rede ſich 
ergießt nach Herzensluft über alles, was eines Gchweizers 
Bruft bewegen kann, und wie die Standeshäupter dabei weder 
zürnen ‘noch beben, fondern mit den Volke fich brüderlich einen! 
Wenn fie in den Laufenden erfennen würden den gleichen 
Sinn, der die erften Stifter in Schingnad zujanı- 
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wentrieb in Gefahr und Angft, einen Sinn, ber ſeit 
ihrer Zeit ‚zu einem Gemeingut geworben, das in mannigfacher 
Form bervortritt, aber in jeder Geftaltung anerkannt, ‚geehrt 
wird als die Blüthe des Vaterlandes, als die Frucht einer 
befſern Zeit: wenn fie dieſes erkennen Könnten, müßte biefe 
Erkenntniß nit der ſchönſte Schmuck ihrer Krone ‚werden? 


Als der Greis dieſes dachte, dachte er an den Wandel ‚der 
‚Zeit, und was in derſelben dem Herrn möglich ſei, wie, was 


er vor achtzig Jahren für ‚unmöglich gehalten, eine Thorheit 
gejholten worden, jegt frei und frank, wie von ſelbſt in nig 
gejehener heimifcher Pracht vor feinen Augen ftehe; da drang 


fein Blid fih noch in die fernere Zukunft hinein, jegt ihm 


wohl noch .ein etwas dunkles Land, welches ihm ‚aber bald ie 
Sonue, welde-.über der Ewigkeit fteht, erleuchten wird. Er 
gedachte, dag nach den vergangenen achtzig Jahren achtzjg neue 
kommen werden, in melden des Heren Kroft und Liebe eben 
ſo mächtig fein werben, .alö in den vergangenen. Er gedachte, 
wie in diejen neuen Sahren Die wohlgepflegten Bäume fid- ge⸗ 
jtalten, und weldhes Wadhsthum gewinnen werbe der Baum 
geſammter Eidsgenofſenſchaft, jo wunterbar behütet in den 
vergangenen Sahren; daß er in den Schüßenfeiten jetgt ſchon 
ausgewachſen ſei, die volle Fülle gewonnen hätte, das konnte 
er nicht glauben. Was er zu Solothurn ahnte, das ward ihm 
zue ‚unwandelbarern Ueberzeugung, ald die Theilnahme am 
Schüßenfeft zu Chur nicht bloß inniger ward durchs ganze 
Schweizerland, als fie je noch gewejen, ſondern auch in immer 
weitern Kreiſen ihre Kraft Außerte, und Pfänder und Zeichen 
biejer Theilnahme ‚aus allen Weltgegenden herbeifträmten, fo 
daß die Ehrengaben eine nie erlebte Höhe -erreichten. Die 
volle Pracht des Baumes auf Erden zu ſchauen, ift dem Greifen 
freilich nieht vergönnt, und bie volle Zukunft durchſchaut er 
nicht, über ihr fteht ihm die Sonne der Ewigkeit noch nit 
unumwölft; aber er ahnet fie, er ahnet fie um fo heller und 
Harer, je deutlicher des Schützenfeſtes, des: Schützenbundes Be- 
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dentung und Verbindung ſich ihm wor die Augen Ätelt. Di 
Diefe Bedeutung und Verbindung zum allgemeinen Bewußtſein 
gebracht werde, fchien ihm nothwendig; denn non Piefem Ba 
wußtjein häugt Die Herrlichkeit bes eidgenöſſijchen Baum ab, 
wie er fie ſah in ſeinem Geifte. 

Was er erkannte, was er im Geifte Jah, das ſoll aus⸗ 
geſprochen werden; aus ödem Träumen wächst keine ſchweize 
riſche Frucht; ſoll ausgeſprochen werden, fonder Kümmern über 
das Deuteln der Menſchen; was aus einem Schweizerherzen 
kommt, wird doch wohl noch zu Schüßenherzeh bringen ſonder 
Deuteln. 

Der Schübenzerein iſt entſtanden auf dem Boten des 
ſchweizeriſchen Gemüthed, welches nach der Einheit fich fehnt; 
Das Schügenfeit ift ein Sinnbild nationalex Einheit nicht nur, 
fpnbern ‚auch der brüderlichen Gleichheit. Was es jedem 
Schützzen indbejondere, was es der Nation voch werden ſollte 
Damit immer xeicher die Fuͤlle jetned Segens aber unſerm Lande 
merde, dieſes trat auf folgende Weiſe vor die in des Feſtes 
Freudigleit gebaketen Augen des Greiſen. 

Darum, welches Auge kein ſolches Bad empfangen, wer 
die Dinge mit’ dürrem Verſtande gu werthen und ihren Werth 
in. Zahlen gu beresimen gewohnt ift, der fieht die Preiſe, rechnet 
Die Koften, 'briugt hie verſäumte Zeit in Auſchlag, die Unwahr⸗ 
I&eiufichteit de Gewinnens, bringt auf diefe Weije einen Na⸗ 
tionalverluſt heraus and erilhrickt, wenn derjelbe von Keft zu 
Feſt größer werben ſollte, wünfcht, hofft deshalb ein gleichkum 
Zurüchwachſen des Feſtes in feine urſprünglichen Schranfen. 

Wie dieſe Augen had Ganze, fo faflen andere die eingel» 
nen Theilnehmer ins Auge, eines Jeden befondere Verhältnifie, 
erleunen ſolche, denen Arbeiten nothwendiger wäre als Schießen, 
die ihnen Kredit feftigen follten zu Haufe, ftatt zu zielen nad 
fo felten ‚getroffenen Zwecken, ftellen ih jo manden geftörten 
Hausfrieden nor, jo manches weinende Weib, verwahrlojete 
Kinder, ein bitteres Darben daheim, während überflüffigem 
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Schwelgen der Väter am Feſte. Auch die, welche fo-jehen und 
rechnen, werben einen verbammenden. Schluß am Ende ihrer 
Rechnung finden. | | 

- Das, was dieſe fehen, wollen wir nicht in Abrede ftellen, 
gegen die Richtigkeit ihrer Rechnungen nicht Einſprache machen; 
aber wie es viele Seiten giebt im Menjchenleben, ſo giebt es 
auch verfchiebene Rechnungen, und wie in jeden Gemüthe die 
Dinge einen andern Werth haben, Io giebt es auch verſchiedene 
Schlüfſe in den Rechnungen. 

Allerdings iſt auf Erden nichts rein; das Edelſte wird 
mit Schwäche gemiſcht, das Reinſte mit Sünde, das Höchſte 
mit dem Niedrigſten. Allerdings mag manches Weib weinen, 
wenn mit allem Gelde der Mann zum Feſte zieht, mit Schul—⸗ 
den wiederfehrt; allerdings mögen Kinder weinend nach dem 
Vater fragen, werm der Hunger fie plagt und das Brod fehlt; 
allerdings mag des Haufes Friede fliehen, wenn ohne Preis im 
ftiller Bitterfeit der Vater wiederkehrt und in der Unzufrieden- 
heit mit fich felbften mit niemand. anderm zufrieden iſt, den 
Groll über fi felbft an Andern ausläßt, zur Arbeit den Muth 
nicht Hat; allerdings mag eine tiefe Kluft die Herzen dauernd 
fcheiden, wenn in Unzufriedenheit. die Eheleute geſchieden find, 
der Mann einen beffern Sinn heim bringt, das Weib denfelben 
nit aufnimmt, jo daß deſſelben Groll einem Pfeile gleih im 
Gift getaucht zurück in des Manned Seele fährt. Allerdings 
mag eine ungeheure Summe aufgeben und was mit ihr hätte 
volbraht werden können, wenn man fie zufammengethan, 
hätte etwas Großartiges zu leiften vermocht, welches alle 
Menſchen mit den Augen fehen, mit den Händen hätten faljen 
können. 

Das alles geben wir gerne zu. Möchten weinen mit dem 
armen, verlafjenen Weibe, den Hungernden armen Kindern, 
weinen um den geftörten Srieden, welcher jedes Haufes köſt⸗ 
lichſter Hausrath ift; wir geben zu, daß dieſes bes Feſtes 
büftere Seite ift, und dab des Geldes viel gebraudht wird, 
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und daß das Geld heut zu Tage keiner Familienhaushaltung 
mangeln darf: aber daß das Geld alles wertb, daß es das 
Höhfte fei, das glauben wir nicht, da gehen unfere Rechnun- 
gen auseinander, Wir glauben wimentlich in unſerm Schweizer- 
Yande follte "etwas theurer und wertber fein, als das Gelb. 
Zubem ift. ed nicht dad Geld, womit wir unjere Freiheit wah- 
ren, den Himmel gewinnen, fondern mit dem, was ich meine, 
Drum, wenn wir ed mit unfrer ganzen Habe erfaufen könnten, 
fo hätten wir einen guten Kauf gethan, und nicht nur zum 
Heile des Baterlandes, fondern auch Weib und Kindern zu 
Nutz und Frommen, zu Nutz und Frommen ihres Leibes und 
ihrer Seele; fie würden nicht mehr weinen, weder aus leib⸗ 
liher noch aus geiftiger Noth, welche vom ſchlechten Water 
kömmt. | u 

Wo aber follte diejes Eine der Schweizer eher finden und 
heim kramen können, als im Ländchen da hinter den Bergen, 
wo dad Eine duftet und wohnet, ald da, wo das Land ber 
Treue und des beiten Kramens iſt? Keinem Sohne eined an- 
dern Cantones ſteht der Bündner an Tapferkeit nach, von ber 
. Römer Zeiten weg bis zu den Sranzofenzeiten bat er fie im 
Kriege bewährt; er hat fie aber auch im Frieden erprobt bis 
auf diefen Tag. Wer, ftreitet wohl fo tapfer mit dem Leben, 
ald des rauhen Graubündens rauher Sohn?. Er legt nicht 
die Hände in den Schoos und erwartet dad Manna vom Him- 
mel; er ftreitet mit wilder Erde, wilden Waffern, wilder Luft 
und gewinnt ihnen den jpärlichen Unterhalt ab. Und wer 
feine Kraft an diejer wilden Dreiheit erprobt hat, zieht in die 
weite Welt, ringt dort mit der menjchlichen Thorheit und ge« 
winnt ihr ab mit unermüdlichem Fleiße des Geldes die Fülle. 
Aber, er erringt es nicht um jeinetwillen und verbraudht ed 
nicht wieder in eigener Thorheit; es vergißt der Bündner fei- 
ned Landes nimmer, er ringt und kämpft im Schweiße feines 
Angefichted Jahre lang, um feines Landes willen, und was er 
erworben, bringt er heim in's nie vergeflene Vaterland, der 
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Biene gleich, die pre füßen Schätze zurückträggt in den Körb, 
dem fie emtflogen iſt. Und wie mancher Sohn anderer Berge 
bat: es. im. fremden Banden erfuhren, daß ber Bündner nicht 
bloß jeine Berge kennt, ſondern daß ihm thener find. alle 
Schweizerberge und deren Söhne, daß. er die Treue des Schwei⸗ 
zers am Schweizer kennt; denn wie mancher fand in der Noth 
einen Bündner und ſeine Noth hatte ein Ende! 

Darum iſt das Feſt gerade am rechten Orte, von woher 
jeder heimkramen kann den rechten Schweizerfinn, in welchem 
unſere Ginheit liegt und unfere Kraft, in welchem die Gewalt 
und die Mafeftät liegt, welche uns fonverän gemacht hat und 
einzig und jouverän erhält: Man täuſche fich aber nicht über 
unfern Sinn und meine, wir glauben, der: Schweizer Kraft 
fei bloß eine blutige, Raum zur Tapferkeit gewähre nur das 
Schlachtfeld; ihre Treue erprobe fih nur im Helbentode. Alles 
was anf Erden reift, muß gepflanget fein noverft nnd wachſen 
der Reife entgegen; vollendet, wie vom Himmel herab, ſpringt 
nichts zu Tage: fo entſtand im elterlichen Hauſe jegliche Bür- 
gettugend, und wären die alten Schweizer nicht je treu im 
Vater⸗- und Mutterhaufe geweien, jo groß in Ihren blutigen . 
Schlachten wären fie nicht geworden. 

Tell ift der Vater der Schüten, Tells Söhne nennen fie 
fi, zum Vorbild nehmen fie ihn. Darum Schützen, vergeflet 
"Eines nit: Tell hätte feinen Schuß, ber als ber erfte gilt, 
fo Lange gejhojlen wird, nie gethan, wenn er nicht ein Tellen⸗ 
Kind, einen Buben gehabt hätte, jeiney würdig, der den Olau- 
ben zu ihm hatte, dem Glauben an Gott gleich, daß bes Va— 
terd Hand fein Kind nimmer verleßen werde, Diefer Glaube 
ift größer noch al& der Schuß, ehret höher Vater und Kind; 
aber im Winde Lömmt diefer Glaube nicht, gepflanget muß" er 
fein und gepflegt, je einen Tag um den andern vom erfieh 
Bewußtſein des Kindes an. 

Du Schüge! haft du keinen muntern Buben daheim, einen 
tühnen und teogigen, einen lieben und treuen? Haft du fo 
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einem, was meinft bu,’ hat er Eldüben an dich, Ihmnft: du ihn 
auch ftellen, woßin du willft, wie Zelt fernen Buben flelfte, 
und ſtünde er bir, wie Telts Bube fand; fonder Wanken und 
Zagen, weit er den Glauben an dich Hat, daß du ihm fein 
Meh- anthun werdeſt! Ohne dieſen Glauben bed Kindes wird 
kein Vater ein Tell. Was meinſt du, hat dein Bube vieſen 
Glauben? Hat er ihn, fo freue Dich, Vater! Er: jet dir das 
ſchönſte Zeugnis, daß Bu ein biederer, ehrenfeiter Vater bift; 
Denn folchee Glaube kömmt eben nicht im Winde, er ift nur 
eine Fruchs der Vaterfrene. Weißt bu aber, daß bein Bube 
einen ſolchen Glauben nicht hat, jo weine, du bift: ein armer 
Pater! Korfihe nach in Deinem Leben, was das Vertrauen 
dir geraubet, des Vaters fhönfte Zierbe — Bu wirft es fin 
ven: es iſt die mangelnde Trene. Krame mm den Vorſatz 
heim, ein treuer Bater zu werden, der das Vertrauen feiner 
Kinder fefſelt. Vermag einer als Vater das Vertrauen feiner 
Kinder nicht zu gewinnen, wie will en es denn fordern dürfen 
als eidgenoͤſſiſcher Mann 

Schütze! es iſt doch ſchön, einen Buben zu haben, weichen 
der Vater ſtellen kann, wohin er will, unter den eigenen Schuß 
oder unter fremden Schuß, und wie ihn der Vater heißt, geht 
der Bube froh und keck zum Leben, zum Tode, weil ſein Herz 
ed weiß, daß der Vater das Rechte will, gebe es zum Leben, 
gehe es zum Tode. Was meinft du, Schüße, wärs nicht ſchoͤn, 
folche Buben daheim zu haben? Darum bringe heim als Feft- 
geſchenk und Preis die altſchweizeriſche Batertreue, werde [older 
Buben wertb, fie werden dann auch deiner werth. 

Staufacher, Ben Ehrenfeſten und Milden, der nicht an 
eigener Noth litt, aber ſchwer an der des Landes, den kennt 
ihr Alle. Er sagte vor gewaltſamer Abwehr der Noth, er 
fannte des Verſuches Ausgang nicht, und ein foldher bringt 
gar oft engere Bande und größeres Verderben in's Land und 
Hans, über Weib und Kind. Wer verfcheuchte jein Zagen, 
hieß ihn Gleichgefinnte Fuchen, wollte mit. eigener Hand ben 
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Brand werfen in's eigene Haus, aber nicht mehr dulden die 

‚ biöher erbuldete Ungebühr? — Es war Staufachers ebles 
Weib, weldhes nieht nur mit dem Mann. theilte den Sinn für 
das Vaterland, jondern ihn Fräftigte zur Hingebung, jein Weh 
zu einem Gntichluffe reifte, ihn ausfandte, die That zu bes 
ginnen. Wäre fie nicht in der Treue und Biederkeit des 
Mannes ein glüdlichee Weib geweſen, fie hätte dieſes nicht 
gethan, fie hätte nicht an die Noth des Vaterlandes gebacht, 
jondern nur an die eigene, fie hätte ftatt Muth Thränen ge= 
habt, hätte nur Groll gehabt: gegen den Mann und darum 
feinen Sinn für das Vaterland. Nur des: biebern Schweizer« 
mannes Weib ift eine biedere Schweizerin, nur wo der Mann 
des Weibes Herz gefund erhält, hat daffelbe für etwas mehr 
Platz, als feinen eigenen Sammer, hat Plaß für die. Freude, 
dag der Mann ein Schweizer fei, und fieht mit Freuden ihn 
ziehen zu den jchweizeriichen Tagen, ſei es zu freudigem Spiele, 
jei e8 zum blutigen Schlagen. 

Nur wo in einem Haufe eine folche fehweizerifhe Mutter 
walfet, da ift ein Acht ſchweizeriſches Ehrenhaus; Schweizerblut 
ftröint durch die Adern der Kinder; der Kinder freudiger Sinn 
wächst zu frohem Muthe auf, eritidt nidt im Grame ber 
Mutter; der Mutter ähnlich werden die Töchter, ſchweizeriſche 
Ehrenmänner die Söhne, 

Schütze! haft du ein ſolches Weib daheim? Hajt du es 
duch Treue dir jo gezogen, geitärfet zu joldem Sinne dur 
deine Ehrenfeſtigkeit: dann Schüße, freue did, dein Haus ift 
in guter Hand, fteht auf feitem Grunde — in deiner Bruft 
ift der Muth nicht bloß ein flüchtiger Schein, er ift eine 
ftätige Flamme, die hier und zu Haufe in gleicher Fülle brennt, 

die im Frieden nicht erlöſcht, im Kriege zum verzehrenden 
euer wird. 

Freudig bift du zum Feſte gezogen, wirft freudig heim⸗ 
fehren; freudig harret deiner dein Weib, freudig empfängt es 
dich, denn es ehrt und kennt die Gabe auch, die du heim’ 
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bringft, trägt es fie ja auch in treuer Bruft, deinen nen gr⸗ 
ſtärkten Schweizerfinn, den frifch entbrannten Muth zu allem 
Schönen und Guten. 

Haft du aber fein jolches Weib daheim, Feines das deine 
Freuden theilt, dich mit Freuden ziehen ließ; hinterließeſt du 
Groll und Thränen, weißt du, daß ſolche dir noch warten, 
wenn du heimkehrſt, miſcht dir dieſes Bewußtſein bittere 
Tropfen in den Becher der Freude, trübt dir ſelbſt den Blick, 
wenn du den Zweck fallen willſt, macht unſicher deine Hand: 
ſo frage dich ſelbſt: verdienſt du es beſſer? Biſt du ein 
Staufacher, daß an deiner Seite eine Staufacherin gedeihen 
könnte? Biſt du der Treue und Ehrenwerthe, der Biedere und 
Fromme, der dad Vertrauen ſeines Weibed.feffelt, ſeine Seele 
erhebt, dem Haushalte Vorſorge thut, den Kindern voran⸗ 
leuchtet in jeder guten Sitte? 

Weinen und darben ſie um deinetwillen — warum fömurft 
du aufs Feft? Das hätte Fein rechter Schweizer gethan; du 
hift ein ungetreuer Mann, und wer. im. Kleinen nicht getreu 
ift, wie follte der getreu im Großen fein; und wer ed mit 
dem eigenen Hauje nicht gut meint, wie joltte der es gut 
meinen mit den Baterlande; und wer Weib und Kindern Feine 
Freude opfern fann, wird ber wohl Leib und ‚Reben: opfern 
dem Baterlane? : . 

Man lafje fich nicht verleiten durch oͤdes irres Geſchwab: 
Im Hauſe muß beginnen, was leuchten ſoll im Baterlande; 
aus dem Haufe ſtammt die öffentliche Tugend, und wer fein 
treuer Hausyater tft, dem fehlet des alten ‚Schweizerd Art 
und Weife, dem fehlet der Heldenmuth, ver aus der Seele 
ſtammt, und was nüßet in den Tagen der Gefahr der, welcher 
nur im Munde liegt? Darum Schüge, wenn der Wein im 
Berner bitter ift, won der Heimkehr dein Auge jich wendet, 
Fein ſchweizeriſches Weib freudig deiner wartet, jo greife in 
beine Bruft, juche Deine Schuld; du wirjt fie finden; -tilge 
fie, jonft wirb in den Tagen der Freude dir immer bitter ‚der 
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Wein fein und: die rechte Freudigkeit haft du auch nit. in 
den Tagen der Noth. Hier am Feſte gehe der Sinn dir auf 
für die eigentliche Manneswürde und den Willen trage beim, 
zu verföhnen: die Vergangenheit durch Treue, eim rechter Mann 
zu werben. Am Feſte ward jeder als Mann geehrt, es: flog 
Mandien Schügen das Gefühl einer Würde an, Das er. nie 
empfunden, und dieſem Gefühl entitammte die Würde, und 
Mäßigung am Feſte weiht dafſelbe durch wunderbare Mimmer- . 
würde. Dieſes Gefühl nimm heim,. Schütze, als die: höchſte 
Ehrengabe, und bleibe. daheim ein Mann! | 

Mann ſein heißt aber nicht Tyrann fein, wicht loben von 
bes Andern Schweig, fondern Beißt der Stamm fein, ‚an 
welchem bas Weib - fi aufrecht erhält, Die Kinder fi: anf- 
ranken, bis fie eigenen Halb erlangen, der Stamm fein, der 
ded ganzen Hauſes Bau in Ehren trägt, demſelben einen 
‚guten Klang gewinnt im Sande, ber Kinder veichites. Erbe. 

So gefräftigt und erhoben, ſollſt du heimkehren, Schüße, 
ſollft aljo bleiben; dunn tft das Felt zum häuslichen Segen 
geworben. 

Kommt dann’ wieder ein ſolches Feſt, fo wird- diesmal 
Freude dein Weib ergreifen, es wird dich gehen. heißem, wie 
Die Staufacherin ihren Mann nah Freunden -fanbte, wird 
freudig deiner Heimkehr harren, die Freude Mr gönnen aus 
‚Herzens Grund, weiß Re doch, du bringſt die rechte Weiſe 
des Hausvaters wieder mit, bie in erhöhter Lebensfreudigkeit 
über alle Glieder des Hauſes ſtrömt. 

Und wenn ftatt den Tagen der Freude biutige Tage 
kommen jollen, wenn auf den Bergen Flammenzeichen ben 
Feind verkünden, wenn Tod und Braud im’d Rand dringen, 
dann iſt 08 dieſes Weib, welches nicht wergeht in Sammer, 
den Stußer von der Wand dir reicht, dich geben ‚heißt zum 
Schutze des Vaterlandes, einen Kup dir giebt auf Leben und 
Sterben, den Buben die nachſchickt, dein treuer. Tellbube zu 
fein, im Streite bir zu helfen, tm Tode bei dir zu fein, — 
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888 ftart, murhig und Gott ergehen. Haus umd Kinder huͤtet, 
aber den Brand werfen würde mit eigener Hand in's eigene 
Haus, wenn es dem Vaterlande frommen, dem Feinde ſchaden 
würde. Schüͤtze! was meinſt da, ein ſolches Weib, eine ſolche 
Schweizermutter, wäre ſie etwas werth? Nur ein Land, 
welches ſolche Mütter heget, nur ein Haus, in welchem eine 
ſolche Mutter waltet, ſtehen feſt in des Lebens Brandung; 
der Friede verzehrt ſie nicht, der Krieg zerſtört fie nicht. 
Darum, Schuͤtze, haft du eine ſolche, fo freue dich und danke 
Gott; Baft du fie nit, jo Thaffe fire dir. Es ift der Mari, 
aus dem das Weib gebildet wurde und noch wird. Bringe 
den ächten Schweizerfinn heim, werde ein ächter Hausvatet, 
fo wird dir eine Achte Hausmutter werben; kannſt dein Haus 
unrſchaffen zu einem ächt ſchweizeriſchen Ehrenhaus, auch wenn 


es nur eine Meine Hütte ift, bie Thüre niebrig, die Scheibe 


Blind. 

Süße! meine nicht, das folle eine Sapıinrpeaig 
fein, wie man heut zu Tage Sejnitenpredigten macht, 
feien die Worte eined Halbnarren, da auch Worte eines —* 
Tollen an dich gerichtet wurden; ein Achter Schütze kümmere 
ſich nicht um ſolches Zeug, er lache darüber. Schübe, meine 
dieſes nicht. Der, welcher dieſes gefihrieben, iſt weder ein 
Kapuziner, noch ein Jeſuit, auch toll iſt er nicht, weder ganz 
noch halb; er iſt ein fo ächter Schweizermann, als bu. ekwet 


biſt, Hat deu. Stutzer auch zue Hand gehabt, freilid kaum jo 


gut als du gefihoffen,; aber es tft fein heiliger Craft. Ohne 
bäusliches Glück kein ſchweizeriſches Gluͤck, ohne Häusliche 
Tugend Feine Schweigertugend. Es iſt ja eine Quelle, aus 
welcher beide ſprudeln, es iſt ein Himmel, welchen beide 
fuchen. 

Nicht landloſes Geſindel war es, welches die Männer 
auf Grütli's dunkle Matte rieß; es war Walter Fürſt, der 
um jeine Enkel bebte, ed war Staufacher, der um feines 
treuen Weibes willen fam, ed war Melchthal, dem des Vaters 
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verlorned Augenlicht zum Brand im Herzen ward, ihn fpornte 
zu kühner Wagethat. Es war nicht landloſes Gefindel, welches 
ihrem Rufe folgte; es waren ehrenfefte Männer mit treuen 
Sinn, ‚welche Väter, Entel und Weiber liebten, unb darum 
das Kühnite wagten, 

Als Winkelried auf Sempachs heißem Felde den Tod 

wählte zur Rettung der. bebrängten Brüder, war es etwa 
deswegen, weil fein Dafein ein verlorned war, weil er nichts 
zu verlieren hatte, niemand an ihm verlor? Wer kennt nicht 
feine großen Worte, mit welchen er aus dem Leben fehieb, 
Worte, die jo. groß als fein Tod find, welche Zeugniß reden, 
dag er aus des Haufes ſtillem Frieden die rechte Schlachten- 
freudigfeit brachte in’8 blutige Feld, daß er erft ein getreuer 
Bater war, ebe er. ſeine Treue bewährte am Daterlande. Weib 
und Kinder vergeßt mir nicht! rief er, als er feine Bruſt in 
die Speerwand warf. Darum glänzt fein Name jo helle im 
jehweigerifchen Heldengejtirn, Barum aber auch fol fein Zeug- 
niß glänzen über die Enkel bin: daß der rechte Held aus bem 
rechten Vater wächßt. 
a, es tft des Verfaſſers heiliger Eenft, wenn er fagt: 
daß vom Haufe aus die Wiedergeburt der Schweiz gehen müfle, 
daß wiederkehren müſſen in's Haus die alte Tugend und bie 
alte Frömmigkeit, wenn in Rath und Selb der alte Schweizer- 
finn wieder glänzen joll. 

Ein nen Geſchrei ging durch bie Welt und Winde wehten 
es auch zu uns ber, von einer Freiheit, welche bie Freiheit 
des wilden Thieres ift, das Heiligthum des Haufes durchaus 
zerjtört; das Geſchrei von einer Freiheit, welche Die des Sklaven 
ift, wenn er feine Kette bricht, in Blut und Graus und 
jegliche Luft ſich ftürzt, und nicht die des freien Mannes, 
welcher feiner Würde fih bewußt, feine Freiheit nit darin 
ſucht, daß er fih von allen Gefeten los macht, fondern daß 
er ſich frei macht von jeglicher Leidenſchaft, und mit freiem 
Willen aljo waltet, wie es der Ehre feines Haufes wohl au⸗ 
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fteht, wie er möchte, daß jedes feiner ‘Kinder wandeln würde, 
wie ed Leib und Seele glücklich macht. 

Es wehten die Winde nidht nur dieſe ungluͤckliche Lehre 
zu uns herüber, ſondern auch Vorbilder in derſelben. Aber, 
Schweizer, ſchaut auf die alten Ahnenbilder, nicht auf die 
neuen Gaukelbilder. Nicht aus Kneipen und Kaffeehänſern 
holten ihre Weiſen und Helden die Alten, ſie holten fie aus 
ihren Häuſern oder vom Pfluge her, nicht die Schweizer allein, 
ſondern auch die Römer. Am Pfluge fanden dieſe ihren Cin⸗ 
cinnatus, am väterlichen Heerde die Berner ihren Bubenberg; 
fanden in beiden dad treue Herz, dad Unbill nicht rächt aim 
Vaterlande, feinen eigenen Sinn dem Gejammtwillen unter⸗ 
wirft, und mit des Landes Rettung erlittened Unrecht vergilt. 
Das iſt ein ganz. anderer Sinn als der, ‚der wegen abgeſchlage⸗ 
nen oder vereitelten Gelüften Zetermordio fehreit in allen 
Blättern, Schmach und Schande häuft über's ganze Land. 

Des Herrn Feſte jei die Schweiz, haben wir ‚gefagt, mit 
Bergen habe feine Hand fie gegürtet. - Aber nicht bloß bes- 
wegen gürtete er fie zu ſeinem Lande, daß fie frei bleibe von 
Töniglihen Ketten, von nachbarliher Uebermacht, daß fie bleibe 
ein Sig bürgerlicher Freiheit, ſondern daß- fie ſich aud frei 
bewahre vor den Laftern der Zeit und ihrer ſchauerlichen Ver- 
fchrobenheit, daß fie bewahre reinen Sinn und reine Sitten, 
daß fie bleibe ein Siß einfacher ftoher Häuslichkeit. "Draußen 
in der Welt verliert der Reichthun feinen Boden, die Armuth 
dad !Brod, die Bedürfniſſe des Reichen wachſen über feinen 
Reihthum, die Gelüfte der Arınen über alle Schranken; wie 
die Schlange mit dem Löwen, ringt mit dem Reichthum die 
Armuth; Lafter und Leidenfchaft kochen immer wilder, ſpritzen 
bereit3 hoch auf:in Blut und Graus, eine Höllenquelle fcheint 
aufgebrochen, zeritörende Ströme wallen empor. Aber über 
unfere Berge follen fie nicht ſchlagen, auch gegen dieſen Feind 
-Bat der Herr fie gegürtet; bier joll bleiben. der Sig deö Ge— 
nügens, welches übrig haben und Mangel leiden Faun, und 
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beides unbeſchwert; ed ſoll der Vater Meifter bleiben Aber die 
Bedürfniffe des Hauſes, wie über bie Xriebe des Herzen, 
jol nicht die Bedürfniſſe Meifter werben Infien Aber ‚Haupt 
und, Glieder; es ſoll bewahrt werben neben edler ‚Einfachheit 
chriſtliche Brüderlipfeit im Geben wie im Nehmen, ber Reiche 
al nit zu. hoch jein, damit ex dem Armen ein Vorbild ſei 
in jeglicher Tugend, währen) er andermärks mu zum Ber- 
führer in jeglichen Lafter fich verbäftert; ber. Arme ſoll nit 
ſo äpf jein, daß er nicht dem Vorbilde nachzuſtreben, tapfer 
aut dem Leben zu ringen vermöge, während er anderwärts, 
einey Ertrxinkenden ‚glei, jedem Metter an die Beine fi 
hängt, um-in den gleichen Tod ihn zu ziehen. | 

Das Echweizervohk fol ein Tebendiger Spiegel fein, ie 
welhem die Völker ber, Erbe ſchauen können bie Wirkungen 
von Biederſinn und Frömmigkeit, ben Abſtand zwiſchen alten 
Eitten und neuen Laſtern, die Möglichkeit, wie Arme und 
Reiche, Bornehme und Niedere eined Sinnes fein, brüderlich 
(eben koͤnnen, ttoß Klüften and Gründen, troß Hörnern uk 
Zaden, umd wie dieſer Sinn «in Boll auf freie Höhe zu 
heben vermöge, wo jegliche Kluft ſchwindet, Die Liebe alle 
lieber bindet, einem Manne gleich die Nation nach dnem 
Ziele zingt. Klar und weithin jo es geſehen werben koͤnnem, 
daß Zwiſt und Zank nicht kommen son ben verſchiedenen 
Särbungen und Anſichten, daß dieſe nichts find als Nebel, Die 
aufitgigen aus tieferem Grunde, dag Zwiſt und Zank ſteigen 
aus nerdorbenem ‚Herzen herauf, als Leidenſchaften brechen in 
die Welt hinaus, eine bie andere hafſend and ihre Berni- 
tung ſuchend, wie es Sitte tft unter ben Höllenkinheun; daß 
Eintracht und Friede. nicht kommen, auch menu man jegliche 
Färbung tilgen, über einen Leiften ale Meinungen ſchlagen 
Tönnte, wie e8 vielleicht Franzoſenmeinnng jein mag, fondern 
wenn er wieberfehrt der alte, biedere Sinn, bie Ehrenfeitig- 
keit, jeder ein treuer Mann wieder wird, dem Pflicht das 
Shan vegelt, nicht Tränme amd Grillen, ber den Glauben 
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guw Bruder wieder bat, daß er ihm die Führung feines 
Streites überläft, melden er mit ihm vor dem Richter führt, 
daß in der Heilung des Einzelnen die Ginheit des Ganzen 
liege, ſe wie in der fittlichen und religiöfen Nichtmündigkeit 
des Einzelnen die feindjelige Zerfallenheit des Ganzen. 

Damm bat ver Herr feine: Feſte jo hoch geftellet, daß 
fie fo weithin gejehen wird, aber nicht nur, daß ihre gemalti» 
gen Berge in die Mugen der Völker fallen, ſondern daß auch 
deß Volles Bild erheband leuchte in alle Gemüther. Darum 
traͤnket er die Kinder ſeiner Feſte ſo rein und kräftig mit 
feiner Berge Luft, Darum läßt ex ihnen ſprudeln jo win 
und Eräftig der. Berge Quell, Damit von Kindesbeinen an der 
Sinn in ihnen erwache far Reinheit des Leibes und ber Seele, 
Damit in Träftigem ‚Körper die reine Seele ein muthig Werl. 
geng ‚finde zu ihres veinen Willens Vollbringung, io Daß, 
wenn ein ſiecher Leib den Fremdling twibt, Stärkung zu 
ſuchen in der Luft der Berge am reinen Bergquell, er auch 
feine füeche Seele ſtärken könne an ber Sitten Lauterfeit, an 
des Volles Männlichkeit. Ä 

Wie der Herr die Ströme unſerer Berge ſendet nad) Sud 
und Nord, nah Weit und Oft, die Völker zu verbinden und 
zu txänken, Leben zu ‚bringen in ihre Länder, fo Jo ſtrömen 
aus dem Volke, aus nie nerfisgendem Urquell, ein reiner, freier, 
Raster Gina, der Die Melt fberwältigt. und nicht von ihr 
übenpältigt wird, der einem reinen Bergfixom gleich die fau« 
‚len Düpfte in den Niederungen vertreibt, zu einen gejungden 
Leben Die Völker tränket. Aber Die Quelle, wie mächtig auch 
die Wafſer ftrömen duxch die Länder, die Quelle, die bleibt 
im Lande, weiter ſtrebt fie nicht, eine Quelle laßt fih nicht 
verjeßen von einem Lande in's andere Land. 

Diefes ift die Beitimmung der Schweiz, dieſes die Waffe 
zum Siege, weldhe neu der Herr in des Schweizerd Hand ge⸗ 
legt; zu derjelbigen führen durch Erweckung und Yäuterung 
eines befjern Sinnes Schütenbund und Schüßenfelt. 
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Mer kennt nicht die Schönen klaren Seen, die Schweftern 
der Berge, die holder Augen unfered Landes; fie find es, welche 
die wilden Söhne des Gebirged, die dunkeln Kinder des Wal⸗ 
- ded; die Bergftröme und Waldbäche läutern, zähmen; was fie 
den Strömen wid Bächen find, das follen die Schügenfefte 
fein dem: wilden Sohne des Gebirges, dem trotzigen Thalbe⸗ 
wohner. 

‚ Der wilbe Waldbach läßt im See fein gerftörenb Weſen, 
fein verderbliches Geſchiebe klärt ſich ab, fließt weiter in be— 
ſonnener Kraft, wird ein Gegen des Landes: jo ſoll der wilde 
Schweizerfohn, dem die alte Kraft in den Adern fprudelt, die 
neue Zeit ihr aber nicht das rechte Bewußtjein giebt, der ben 
Drang zu mächtigen Thaten in fich fühlt, daher jo leicht zu 
thorrechtenn Thun fi beten läßt, an's Schügenfeft, in bes 
Fettes Freude ſich läutern und fänftigen. Hier gehen ihm die 
Augen auf, er fieht eine neue Welt, bier feimt ihın die De- 
muth auf, unter"den Laufenden ift er nur Einer und vielleicht 
ruht nicht einmal ein einziged Auge auf ihm; wie laut er 
daheim auch redet, hier Iernt er verftummen vor andern Ma- 
jeftäten ‚; hier muß er fich zuſammen faffen in die Schranten, 
fr denen ale andern gehen, bier muß er dahinten lafſen, wo- 
nit er jonft groß gethan, was ihn hier.aber Schande brächte, 
und Dazu ſchlägt der Funke, der in jedem Schweizerherzen 
ſchlummert, fefter-und leifer, in Flammen auf, er fühlt, daß 
er ein Schweizer ift, und ftolz hebt ſich feine Bruft; -es ift 
aber nicht der Eigenftolz, der ‚fie hebt; es iſt der National 
ſtolz; es iſt das Gefühl, daß er das Glied eines Ganzen ge» 
worden, taf- die Ehre des Ganzen die feine ift, jo wie fein 
Betragen dad Ganze ehrt oder ſchändet. Cr fühlt, etwas 
Großes hat er gefunden, Wächter eines theuren. Schages ift 
et geworden, darum faßt er ſich zuſammen, darüber zu wachen 
mit offenem Auge, befönnenem Sinn. Gr reifet in wenig 
Zagen, wie dahein in Sahren nicht, vieleicht fein Lebtag nicht; 
ald ein anderer kehrt er heim, bringt neuen Muth in’s Haus, 
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frifche Kraft in alle Berhältniffe, Chrenfeftigfeit in jebes De 
ginnen; der Waldbach bat im See fich abgeklärt. 

Darum können um das Feft feine Schranken gezogen 
werden, frei einem Jeden muß die Theilnahme bleiben, eine 
Beichränfung läge ohnehin nicht im Kreife der Möglichkeit, 
ein Verſuch dazu würde in's Gebiet gehäffiger Willkür führen. 

Wohl wirft der Gedanke, daß mancher daheim jein jollte, 
daß Trauer in mandem Haufe ift, während auf dem %efte fo 
große Freude, einen trüben Schein in des Feftes Glanz hin- 
ein; aber wen jein Gewiflen nicht abhält, den halte feine an⸗ 
dere Macht ab, denn wer weiß, ob da nicht ein Strahl hinein- 
fchlägt in feine Finfterniß, den Funken eines befleren Lebens 
zur hellen Flamme wedet! Gott, faßt auf gar verjchiebene 
Arten den Menjchen, führt ihn auf gar verjchiedenen Wegen 
zur Einficht feiner Schuld; follte er den Schügen nicht auch 
faffen können am Schüßenfefte? S 

Wenn ein Clender, deſſen Weib darbet, deflen Name 
Brandzeichen trägt, auch auf dem Geſichte des Unbekannten 
ſo leicht bemerkbar, das frohe Weſen, die Ehrenhaftigkeit, die 
Ehren, die den Ehrenhaften werden, fieht, wenn wie Pfeile 
Worte aus treuer Schweizerbruft fliegen in feine Bruft, wenn 
er hört, was ein Schweizer fol, wer ein waderer Schweizer 
tft, kann da nicht ſonder Zaudern und Säumniß heroorbrecdhen 
dad Bewußtjein feiner Verſunkenheit? Bor den Augen ftehen 
ihm Weib und Kinder, heben die Finger ihm auf, fchreckliche 
Zeiger, welche Stunde warte dem ungetreuen Vaterherzen. Da 
wird es ihm übel, es ſchwingt der Geijt, der den Kain gejagt, 
feine ©eifel; es brennen ihn die Kinderaugen im Herzen, wie 
ein ‚anderer Bli den Petrus brannte; es duldet ihn nicht 
mehr, es jagt ihn aus frohen Kreifen; er ſetzt ſich hinter eine 
Hede; er Iehnt fih an einen Baum, ed quillt ihm heiß her- 
auf, wie mandem der Blutjtrom quillt aus zeriprengten ®e- 
füßen. Aber es ift nicht Blut; es ift die Reue, es ift die 
Scham, es ift dag Leid, es ift Die Furcht, die alle drängen 
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fü herauf, einer Ihwarzen Wolle gleich, über feine Gaele. 
Wohl ihm, wenn die Wolke in Thräuen ſich entladet, und aus 
den Thränen hervor, wie nach dem Gewitter das Guadenzei- 
hen die Wollen röthet, der Entſchluß über feine Seele fi 
wölbet, eim treuer DBater, ein Ehrenmann zu jein son jet am 
bis in's Grab! Dann bat ikea ja Gott gefunden. So bat 
er aber ſchon manchen gefunden, und wem es in Chur fo 
ginge, ber wäre nicht der Saite; ja ſchon mancher Schütze hat 
ein anbered Herz vom Fefte heimgetragen, als er an das Zeit 
gebradt. Damit wollen wir nicht jagen, dag nicht auch an- 
dexe heimgehen mit dem gleichen verhärteien Herzen, dad fie 
hingebracht. Doc eins konnten fie nicht von fi abwehren, 
«a ift dad Gefühl der Scham. Es war ihnen immer, als ge- 
hörten fie nicht hieber. Und wenn fie hen zum Schießſtande 
gingen, jo duldete es fie doch nicht lange in ber Fefthütte, fie 
verfrochen fich bald, wie der Uhu fich verkriecht in bes Waldes 
Dunkel, wie die Schlange ſich birget in's mooſigte Geſtein. 
Manche beſuchten einmal dieſes Feſt und nicht wieder; ſie hatten 
gefunden, was ſie nicht begehrten, und was fie ſuchten, war 
nicht Da. 

Dagegen ift jo Mancher nie au dem Schützenfeſte gewe⸗ 
jen, welcher defjen würbiger Theilnehmer gemejen wäre, dem 
es io wohl gethan hätte, die Bruſt ſich zu füllen mit Des 
Feſtes Geiſt, den ein heißes Sehnen zu dem Seite trieb, aber 
gu eng waren die Schranken ihm gezogen, zu ernite Pflichten 
ſchoben den Riegel ihn vor die Freude. 

Es gefchiebt oft im Leben, daß Gott Einem das Liehfte 
verjagt, daß Verhältniſſe die ſchönſten Kräfte zu binden fchei- 
nen, aber der Herr will es jo, und feine Rathſchläge find un- 
exrforihli und wenn der Herr Kräfte zu binden ſcheint, jo 
ift es nur, damit andere und bebeutjamere fidh entfalten. Es 
liegt Daher auch hier nicht im Reiche der Möglichkeiten, durch 
Geſetze und Einrichtungen diefe Verhältniſſe zu löſen, die Iheil- 
nahme am Feſte jebem möglich zu machen. Aber wo ein 
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Schweizer een hen Schweizer bie Mitfkter bat Machen 
ana, ohne daß ber Eine oder der Andere eine Pflicht veiletzt, 
wo Bier die Fülle bat, wähtend der Audere nichtd Bat, ba 
führte et den Bruder th die Quelle, we heiß und hoch Schwei⸗ 
herfinn ſprudelt, daß deſſen Seele ſich ſtärke an dan heilfinhen 
Fluthen, fein Weſen fi Keutete in des Feſtes Wehen; er ſä 
der mitleidige Btuder, der ben dürſtenden Warberet ih ber 
Wüßfte fAhret au die Dwelle der Labung. Mer weiß, vB bet, 
welchen du erquickt haft, nicht hundertfältig dit vergilt, wäs 
du an ihm gethan in deiner Fülle? Wenn rings um Delk 
Haus Flammen wirbein nd im Haufe ſchläft dein Birbe, dein 
Tellenfind, und er holt es dir, er bringt es dir — hat er dich ber 
zahlt? Wenn ihr neben einauder fteßt im Bliben bet Schwerdter, 
{zn Regen der Kugeln, du fallft getroffen, es ſtrömt dein But, 
es ſchwinben beine Kräfte, der Roffe Huf ſchwebet Aber SiK, 
er ober hült aus bei die, hebt dich auf, ſchlägt fih aus dem 
Gedrucuge, etquickt nich, ſtillt dein Blut, rettet dich — Hat ee 
dich bezahlt? 

Daram ſei im Feſte die Gleichheit beibehalten, ed 
Abe vffen Dem Armen, mie dem Reichen, ed werde nit 
gefraget, wer es vermöge, wer ed nicht vermöge; Aber 16 
ner as nit vermag, und das Zelt wäre ihm Yon hoher Bes 
Deitahg, ba ebne die freie Brudetliebe die luft, btethe die 
Schranken, forge dafüt, dag der Schützenbund fih mehr odet 
wettiger verbreite Aber das Volk, damit abgeklärt, gelaͤutert 
werde jebes Glieb des Volles. 

Diejes sl des Schützenbundes Heil, die Wirkung bes 
Beſtes fein auf jeden Einzelnen. Senken fol ih ein neue 
Beift in die Herzen, und jeder ſoll ihn tragen Bein in fein 
Haus und hier foll er Wurzeln ſchlagen und aus den Wurzel 
heraus fol des Haufes Friede wachſen und des Haufed Gew 
gen, und vom Haufe weg joll Friede wachſen und Segen über 
Das ganze Lund, Rath und Muth im Kriege, in jeglicher 
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Ä So jollen die Wurzelu des Feſtes fich ſenken in jedes 
Herz, ſolche Frucht follen fie jedem Einzelnen. bringen. Denn 
nimmer und nimmer dürfen wir es vergeffen, und das ift ein 
Unterfchied, der fein ſoll zwiichen uns und andern Völkern, jo 
lange wir Schweizer fein. wollen, zwijchen ber Weisheit unferer 
Väter und. der Lehre, welche in der Welt gilt; daß die Kraft 
bei und im Einzelnen liegt und jedes Einzelnen Wiege das 
Haus ift, während andere Völker die Kraft in der Maffe ju- 
hen und der Maſſe Kraft in ihrer Größe und ihrer Verkittung. 
Um den Einzelnen kümmert fich feiner und von feinem wird 
ein Heil erwartet. Die Folgen diejed MWebelftandes, welcher 
im weiteften Sinne auch perjönliche Freiheit heißen ſoll, wer- 
den einſt blutig leuchten über Europa und über Anerifa vor- 
nehmlich; denn er ift ein: unchriftlicher und ift geradezu aller 
brüderlihen Liebe, allem fittlichen Ernſte feindjelig. Wir 
Schweizer verwerfen noch ſolche Lehre trotz mancherlei thor- 
rechten Gefchrei aus zwei entgegengejeßten Enden, wo. aus 
dunkeln Höhlen die Ihorheit predigt; uns ift der Einzelne 
Augenmert und Hauptſache; jeder für fih foll der Rechte 
fein, dann wird auch das Volk in Mafje als dad Rechte nd 
darſtellen. 

Dieſer Grundſatz iſt mehr oder weniger feſtgehalten in 
unſerer Erziehung und in unſerer Geſetzgebung, ſo weit letztere 
nicht tollen neumodiſchen Theorien hat weichen müͤſſen; dieſe 
Lehre iſt bildlich dargeſtellt gerade in dieſem Feſte. Der 
Stutzer iſt die Waffe des Einzelnen, ſeine Wirkung hängt: ab 
von des Einzelnen Geſchick und Tüchtigkeit. Was nüßt es, 
wenn Zaujende un ihn fteben, und keiner hat ein gejundes 
Auge, feiner einen guten Arm, ein gefaßted Herz, in allen tft 
der Muth verweltet, des Auges Kraft vergeudet; der Stußer 
mit jeiner Saft hemmt nur bie Slucht,. überliefert ſeinen Träger 
denı Tode. 

Der Stuger will einen Manı, Männer bedarf die Sqweiz; 
darum iſt das Feſt ein nationales und ſchlägt doch feine Wur⸗ 


245 


zen bis in’8 Haus hinab, in's Herz hinein, in jede Hütte, 
ja, in die Wiege des Säuglings, der zum Zellenbuben erwach⸗ 
fen ol. 

Das Feft hat aber noch feine. zweite Bedeutung und wie 
dte erfte tief hinunterreicht, ja bis in des Säuglings Wiege 
hinab, fo treibt die zweite des Heftes Krone über's ganze Land 
und ihre Spiten weit über menfchlichen Gefñchtstreis hinaus, 
tief in der Zukunft dunfeln Grund. 

Dieſes Feft zieht die Augen der Mafje an, ja zieht die 
Augen der Landesſöhne über’d weite Meer herüber und thre 
Seelen weilen bei dem Fefte; an allen Bergen hallt der Stußer 
wieder; zum eigenthümlichen Volksfeſte, zum eigentlichen Na» 
tionaffefte ift ed geworden, denn es zieht nit nur Schügen 
an, fondern das ganze Bolt, ja felbſt die, welche fonft vom 
Volke ih nicht berühren ließen; zu ihm fi) nicht zählten, füh— 
fen durch daſſelbe fi bewegt, ed ziehet Gaben-an weit ber 
aus Schübenhänden, aber auch aus folchen Händen, die nie 
einen Schuß geichoffen. 

Darum auch darf feine höhere Bedeutung, welche es ganz 
befonderd durch jeine innere Verwandtſchaft mit den andern 
ſchweizeriſchen Vereinen bat, nicht länger vergeflen \cheinen, 
fie muß wenigftens ausgeſprochen werden; ihre Anerkennung 
kann die edelſte Frucht des diesjährigen Feſtes werden. 

Der ſchweizeriſche Schützenverein iſt nicht der einzige Ver⸗ 
ein unſeres Landes; aus dem gleichen Geiſte, der ihn erzeuget 
hat, find ältere und jüngere Brüder erzeuget worden, und un⸗ 
ter Weh und Angft geboren die erjten, Alle zu des Landes 
Heil und Ehre. 

Wie ſcheinbar verfihiedene Richtungen fie auch haben, wie 
verschieden die Gegenftände find, mit welchen fie fich befchäf- 
tigten, Eins haben Alle gemein, etwas Wunderbares, Geheim- 
nißoolles. Wer fie befucht, dem wird ed, als liege er an ber 
Mutter Bruft, ald werde er mit füßer Labung genährt und. 
gefräftigt zu einem andern und befierg Wejen. Ja wem ift 
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vicht oft gemeſen in eines ſolchen Vereines PRitte, mean die 
Wallen des Feſtgoiftes über, ihm zuſammenſchlugen, ala müßkte 
er feine Bruſt lüften in kühnem Heldenkampfe, als mächte gr 
den Teufel Schlagen wit des Wortes glühender Geiſel bis in 
der Holle hinterſte Ecke, als möchte er weinen und lieben einem 
Linde gleich! 

Es iſt Ein Grundgefühl, welches durch «Ha dieſe Dereigg 
ftröint, wie aus einem Stayıme der gleiche Saft in alfe Aeſte. 
Aber diefe Kinder eimer Mutter, diefe Zweige eineg Bau- 
zB, dieſe Zeugen eines Geiſtes — ftehen vereinzelt da, ken⸗ 
uen eigander nicht einmal dem Namen nad, ſtehen vereinzel⸗ 
tes da als die Cantons jelbil, denn dieſe haben doch nad eng 
Pundeäyerfgflung und eine Tagſatzung und gegenfritige gaſetz 
liche Pejuche und yorgeſchriebene Kouzpliznente. 

Unter dieſen Vereinen aber iſt unſtreitig Dey größto war 
ſtärkſie der Schützenverein, wie Hektor unter feinen Brüder 
wagt gu hervor. Er gehoͤrt feiner Ratur'yach Dem Wolke am, 
baher ift er der Verein ded Bolkes im Allgemeinen, er gehärk 
abet. inöbefonbere allen, Schweizernn an: die Einen führen den 
Gurt, Die Anden erwarten Schuh und Schirm yon dam 
Stuber. Der Scharfſchützenserein ift unbefiritten hey bebemt- 
ſamnſte unter allen andern, denn ſo wie Die Freiheit des Bchwein 
zers höchſteß irdiſcheß Gut iſt, ſo iſt des Stutzar das, Sinn 
bild des Entſchlufſes, die Freiheit zu wahren Man für Dann 
if in ben Tod, Er iſt es, welcher feine. Anziehungäfzaft. aus 
fträmd , jo weit. Schweizerbergen ſchlagen; er iſt den Schwei⸗ 
654, wa in gewifſer Beziehung. der Tempel auf Morig de 
Juden war, berfelbe, welcher ihnen das Nationalgefühl erhielt; 
84. war der agtiopgle Mittelpunkt, welcher das zerſtreute Volk 
zufammenhielt, um weichen es fir tanınen wierer fqyumelte. So 
Up ed, das Schügenfeft, anf deſſen Altar des, Yaudes zeriivente 
Sohnge hie Zeichen. und Pfaͤnder niederlegen, ha fie hie ge- 
gemeinjame Mutter nicht vergeflen. 

Wie ſchriftliche Kapitulatignen, vqn denen man aber nicht 
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weiß, ob fle werden gehalten werben, bie in fremden Dienfte 
gebundenen Schwehzerfähne verpflichten und bereditigen, in's 
Baterland zurückzukehren, wenn Krieg ihm droht, fo zieht der 
Schützenbund freiwillig, unwilltkürlich, fonder Kapitulation aus 
Berbrag, die Soͤhne zum Schutze ver Mutter herbei, wenn bie 
Gefahr Bann. Im Diefen Tagen wuͤrden aus affıge Gegen: 
Ben der Wet Tunjenbe zurüdfirämer in die Fefte des Herrn, 
würden wettelfern in Der Trene mit’ den eingeBornen Söh—⸗ 
nen, würden freudig am der Mutter Rettung ihr Leben: 
fetzen. — 

Darum iſt es auch an dieſem Vereine, die andern Der: 
eime zu: ſammeln um fich, mit brüderlichem Bende fie zu um 
fhlingen, in einen Strom zu leiten die einzelnen Kräfte, zu 
vereinigen bad große, aber zeriplktterte Nationalgut, Die edlem 
Kräfte feiner Kinder, eine Ginhert zu ftiften über -allen Wer» 
fıffengen. Es ſoll ber Schützenverein der Vereine Botort 
ſein ihr alleiniger Vorort, als der mächtigfte und leuchtendſte, 
web: eben deswegen ziemt ed ihm, vorauszugehen mit dent Ber 
kenntniffe: daß nur in ber Vereinigung der onterländifchen 
Kräfte des Vaterkandes Kraft und Macht Ttege, daß jede Kraft 
fe fich nichts jet, verrinne wie ein dürftig Bächlein in hei- 
hen Sande, daß daher aud nicht im Schützenvereine Alles 
liege, weber die Einheit noch die Gefammtheit der Kräfte, daß 
er ohne die andern nur ein vereinzelt Weſen ſei; daß er 
ſchwach ſei nach allen Seiten, wenn nicht die andern um ihr 
ſich ſchaaren, ihm ergänzen; daß er nur ein: zerſtückelter Kör⸗ 
yer jet, wenn nicht alle Aeſte des Stammes, alle Kinder 
deu Mutter, alle Vereine mit ihm zur Einheit zuſammen 
wdien. 

Zäufchen- wir und mid, Die Schwäche der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft, ihre ZJerfläktung, die daherige gegenfertige Mißkennung, 
wenn man nicht jagen will Anfeindung, rähren nicht: her von 
ber Bundesoerfnffung, nicht vor der Santonalverfaffungen; die 
Zerklüfrung wird bleiben, wenn auch die Verfaffungen fälten, - 
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wie die Zeit der Helvetik es gelehrt, und die Menſchen wer- 
den fih um ihretwillen nicht näher fommen. Neben den be- 
reits angeführten fittlihen Gründen liegt die Urſache der Zer- 
riffenheit der Schweiz in der Zerflüftung der Stände und den 
dadurch entitandenen Vorurtheilen, den alfo möglich geworde- 
nen Mißhräuchen der Macht, den fremdartigen Einflüſſen ind- 
befondere, in dem Uebermuthe der Zeit im Allgemeinen. Zur 
Zeit, in welcher eine Republik fi erhob, waren wohl aud 
Arme und Reiche, - Führer und Geführte, aber einer kannte 
den andern, wußte um defien Thun, einer ward Freund des - 
andern, einer bedurfte ded andern, einer juchte des andern 
Zheilnahme, fie war fein Schuß, jede Kraft ward geihäßt 
und. hochgeachtet, weil jede nöthig war zur Erhaltung des all- 
gemeinen, des höchften Gutes, der Freiheit. Die meiften Re- 
publifen fielen nicht fremder Uebermacht wegen, fondern 
weil die Glieder auseinander riffen, alle Kräfte nicht mehr 
nöthig ſchienen, daher man die übrigen zu befeitigen fuchte, 
während fi die einen am höchſten zu ftellen, alles auf fich zu 
jtelen juchten. Weil man auf den Schlachtfeldern fi nicht: 
mehr zufammenfand, fo blieb man auch im Frieden gejon- 
dert, und immer mehr fam ed dahin, daß Viele einen Ein- 
seinen nöthig zu haben fehienen, ber Einzelne aber- bie Vie⸗ 
len nicht. 

So entſtunden entweder Koͤnigreiche, wenn ein Einzelner 
die verlaſſene, verſtoßene Menge zu ködern wußte, oder Die 
Republik wurde eine Beute der Feinde, weil mau ſich nicht 
mehr zufammenfinden Eonnte, ihr Dafein zu behaupten, und 
jeder das Seine erft zu retten fuchte, ehe er an das Allge- 
meine dachte, weil die Republit aufgelöst war im Geifte, 
lange ehe ein Feind am ihren Gränzen fand. Und wenn 
man endlih auch dem Feinde ſich entgegen warf, jo ge 
ſchahen einzelne Heldenthaten, aber dem längſt zerrifjenen 
Staate braten fie nicht Rettung; er fiel zufammen, faſt 
einem Leichnam gleich, der im verfchlofienen Grabe ganz ſich 


249 


. erhält, bei der erften Berührung in freier Luft aber in Mo- 
der zerfällt. 

Unter den Republifen Europa's wurden wir einzig erbal- 
ten; aber täufchen wir uns nicht, nicht Durch unfre Schuld, 

jondern durch Gottes Huld. Wenn irgend wer ed war, jo 
“ waren und find wir noch zerffüftet im Geifte. 

Es wehte über unfere Berge ber ein fremder Geift und 
drängte uns aus einander, ed entjtanden Herren, größere und 
Lleinere, und die Größern verachteten die Kleinern, die Kkei- 
nern verachteten die, welche nicht Herten waren, und der jtäd- 
tiſche Handwerker verachtete den Bauern, und der Bauer ver- 
achtete den Tauner und der Tauner verachtete den Hinterjäß 
und haßte nebenbei alle die, welche nicht Tauner waren. 

Es entitanden größere und” kleinere Santone, und bie 
größern verachteten die Meinern, weil fie Kleiner waren, und 
die Eleinern verachteten die größern, weil fie jünger waren; 
beide verachteten die zugewandten Orte, weil dieje nicht eigent- 
lihe Cantone — gleichſam Hinterfägen — waren, und die 
zugewandten Drte haften große und Kleine Santone, weil dieje, - 
je mehr fie von Freiheit redeten, um jo weniger Andern fie 
göndien. 

So war e8 in der Schweiz; jo ift e& nicht mehr, wird 
man jagen; — fo ift ed noch, wird bier behauptet, und 
zwar beiteht nicht nur theilweife die angeführte Zerklüf- 
tung no, jondern neue Winde über unfre Berge ber ver- 
juchen, wit nur zu gutem Grfolge eine neue und noch aufzu- 
drängen. 

Der unbärtige Zunge verachtet das Alter, mit Schnau⸗ 
ben und Gebahren will er dad DBaterland erretten, wie Go— 
liath die Sfraeliten beftehen wollte mit feinem Weberbaum; 
der Student will bevorrechtet fein, weil er Simſonskraft habe 
in jeinen langen Haaren und Salomond Weisheit in feinen 
Heften; der Soldat fühlt jeine Kraft, Tennt aber feine andere 
neben fih; der Lehrer jeßt auf feinen dreibeinigen Stuhl als 
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jegt für Andere Zeit zum Schweigen wäre, weil ein Anderer 
wwerige; der Gtaatamann macht fehauerlide Augen und giebt 
mit bedenllichen Achſeln zw verftehen, daß er am Machen 
einer Phraſe jei, welche die Welb aus ihren Angeln heben 
werde; der Grefrath firengt fh an zw einem wichtigen Gew 
fichte, auß welchen männiglich lefen Bönne, dag er vieles wiſſe, 
was andre nieht, und vieles jagen Pünnte, wenn er: es eben 
om konnte. Der Pfarrer jagt, wenn er nicht noch den Wa- 
gen- hielte, fo läge er Kingit, wo niemand ihn mehr aufſtellte; 
der gemeine Manm-runzelt: die Stirne, ballt die Fauſt, brummt? 
Macht wur, aber werm ih komme, fo- made ich's! So ge 
berben: fh alle, und einer ſteht zum andern, Bilft em an- 
den, ed ſei denn im Bunde gegen einen Dritten. So fiehen 
bie Gingelnen zu einander, und wie De Ganbone zu eitt- 
ander ſtehen, kann man alle Tage friſch leſen im erflen beiten 
Blatte. | 

Diefed: unheilvolle Weten weht aud- mehr oder weniger 
zwiſtchen den Bereinen, die doch von einem Geifte erzeuget, nom 
einem Geiſte befeelet find; jeder ſchafft für fich, einer Ten 
ben andern nicht, ja leicht kann einer mißbraucht werden dm 
ben. audern. 

Den, Schütze! Tannft du die Vereine, im welchen vater- 
landiſche Kräfte thätig ſind zu Des Vaterlandes Beil, vom 
gleichen. Geiſte entjproffen, nad dem gleichen Ziele ftrebenbe 
Du; kenuſt fie nicht, viele nicht einmal dem: Namen nah. Ihr 
Kinder einer Mutter feid euch freinder, ald die Etände,. al 
die Santone einander find, denn wie viele haben: nichts von 
Div gehört, al& der Stutzer Krallen, lanter Freude Aus 
hruch, veicher Gaben Verzoichniß. Wo: man aber einander 
nicht Bennt, da Bmmt auch. die Einſeitigkeit und der Hoch⸗ 
muth, in welchem man nur Sieh ſchätzt und jein Trei— 
ben, Andere aber und ide Thun Yerächtlich über die Achſel 
anficht: 
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Sa ift, wiedenun hier eine jehtfame Zerflüftung, welde 
kaine Perfaflung. ausgleicht, und Dichter Nebel fülln dis Hünft 
und kein Ayga dainget hinduxch und ſieht riugs um fich den 
Andern ſchweizeriſche Züge. 

Wäre ed nun nicht herrlich, wenn es emblich tagete einem 
herrlichen jungen Morgen gleich, wenn, Gottes Sonte üher 
bie Berge koͤrmmg, wenn du, Schützenhund! als Goune auf 
ſteigen mürdeſt aus der eidsganöſſſſchen Nacht, deine Strah⸗ 
ken ſenden yrärbeik übar’a ganze Gelännde, die Tehek zu 
zerſtreuen, und in deinem Lichte um dich ſammeln wirmdeik 
bie, Brüden, ade von gleirhem Stamme und gleichen Ginne? 

Wie wäre: 09, wenn bu, ber mächtigſte unter allen, bau 
Bereine natürlicher Vorort, den Hochmuth ber Zeit anf die 
Seite würfeft und last es verkündigteſt: Sm Vaterkande 
dürfe fürdar Feine Kraft vereinzelt fein, Deine ihm. 
verlaren gehn, jede folle geehrt werben. und alle. 
aubammengeftellt® 

Wie wäre es, mern bu: der Berffäfkung Der Geiſten aim 
Ente machan würbefh, Damit jeder Schmeigennane, wer et ah: 
je, in welcher: Richtung er: fich: auch bewege, im. dir den Mit 
telpundt der Nation finde, ſich ibm auſchließe, wit ſeinen Kraft 
keiten Sraft, mit feiner Ehne deffen Ehre vermehze Aheinfk 
du nicht, dann würde unfee‘ Natien wieder eine Ging und Un⸗ 
theikbäre, und ihre Macht würde als. eine gewaltige weithin. 
lenchtande üher die Bölter, ohne Warte und fenſtiges Gellimr. 
gel? Meinſt du wit, wenn in beiten, Schogfe eins Einheit 
Wältinde, in melden. Die Borurtheile der Stände und Gantene: 
untergingen wie bie. Geſchiebe der in Elgren Seen, geläutentem, 
Walbwafier, wenn dis: Hachgeitellien ſich nit, den Maflen ver⸗ 
brüberten, die Maffen, yan dem höher Walken ihren Exleuch- 
Willen, fach darchduungen fühlten, wie Yon. einem Sanerteige, 
hie Weisheit zux Kraft träte, hie Jugend unter dad Alter, der 
geiftig Begabte zu dem in den Waffen Mächtigen, wie letter. 
rex zum exſten r 5: wühten Kläfte ſich ebnan, Baden ver- 
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ſchwinden, ein -fchweizerifches Bertrauen entftehen, ein jchwei- 
zeriſches Bewußtfein -fich erheben, welches nicht mehr von jeg- 
lichem Winde, der über die Berge weht, hin und her gewie- 
get würde? . | 

Meinft du nicht, wenn einmal diejer Geift des Vertrauens 
und des fchweizerifchen Bewußtjeind unter und wäre, es würde 
diefer Geift eine jchweizerifhe Einheit,. die Bundesverfaf- 
fung finden, über die man fich ſchon jo viele Jahre lang 
umfonft die Köpfe zerbrochen, eben weil der Geift dazu nicht. 
da war? 

Wo der Geift ded Betens fehlt, ift alles Beten eitel, 
und wo der einige Geiſt fehlt, ift alles Streben nah Ein- 
heit eitel. 

Darum folte im Schützenbunde berathen und erforjcht 
werden, auf welche Weije- alle Vereine, in welchen vater- 
ländiſche Kräfte thätig And, in Verbindung gebradt, — 
beratben und  erforfcht werden, ob nidt das Schüßenfeft 
erweitert werden. könnte zu einem Nationalfefte, an welchem 
jede Schweizerfraft und Kunft ihre Stelle einzunehnten hätte, 

Solche Fefte hatten die Griechen, und dieje Seite waren 
ed, welche die vwerfchiedenen griechiichen Völkerſchaften zu einer 
Nation verbanden und die Nationalkräfte alfo fteigerten, daß 
ihre Erzeugnifje die Bewunderung der Welt geblieben und bis 
auf den heutigen Tag nicht erreicht worden find. Ohne dieſe 
Hefte wäre Griechenland Tängft - auseinander gefallen gewefen, 
al8 Xerxes feine Horden über den Hellefpont trieb, ohne fie 
wären die Kräfte der Einzelnen nie fo ausgebildet worden, wie 
ed in feinen andern Volke geihah. Und in Diefer Ausbildung 
der Einzelnen liegt wiederum der Grund, warum die ganze 
Nation fo heil leuchtet in der Geſchichte. 

Im Schweizerland ift harter Boden, und dad Meifte, was 
Leben gewinnt, geht nur langſam auf, noch langſamer reift es 
zur Ernie. 

Der Gedanke im Sahre 1761, einen Verein zu ftiften, 
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‚war viel Fühner und größer. ald im Jahre 1842 der Gedanke 
die Entftandenen Bereine zu verbinden. Was feit jenem Sahre, 
langſam, aber jtätig aus jenem Gedanken hervarwuchs, ift 
überrafchender, wunderbarer, ald die Berbindung der vereinzel- 
ten Xefte wäre. Die edlen Eidögenoffen bebten, wie vor 
jenem auf dem Grütli befhwornen Bunde, als fie den &e- 
danken auszuführen begannen; aber den Ahnen gleich über- 
wanden fie das Beben, dad and in dem. Helden. weht, ehe 
er die Heldenthat vollbringt; fie wurden gewarnt; in ihren 
fühnften Träumen abnten fie nicht, was er geworden. 

Darum verladhe man and den geäußerten Gedanken einer 
Berbindung nicht, erſchrecke nicht ob der Schwierigkeit: feiner 
Ausführung, man nehme ihn auf in's treue, bejonnene Ge- 
müthe und berathe ihn; er ift der Berathung werth; über wie 
viel Unbedentenderes iſt berathichlagt worden. 

Der Borjhlag enthält freilich ein Neues, welches wider 
dad Gewohnte ftreitt. Eben daß nicht alles, Neue Einem 
wibderlich jei, ift etwas, welches wir lernen müfjen. Denn ver- 
altet nicht alle8 auf der Erde? und das Alte hindert neues 
Leben; und ift ed nicht eben der Weisheit Aufgabe, zu ver- 
mitteln, wie aus dem Alten das Neue fih entwideln und wie 
das lettere jonder Störung an des erftern Stelle treten ſoll? 
“war ed nicht eben das Gewohnte, welches den Stiftern bes 
erften Vereins jo gefährlih war, und was die Damaligen Her- 
ren jo erbitterte gegen das Neue? fie bebachten nicht, daß, 
weil niemand.vermittelte mit dem Alten dad Neue, und weil 
fie den durch die göttliche. Weltregierung eingeleiteten, neuen 
Nothwendigkeiten hartnädig Trotz boten, das Alte ihnen zum 
eigenen Sarge werden müßte. 

Ein ſolches Gewohntes überjchatte aber den Schüßenbund 
niht, werde ihm nicht zum finftern Dache, welches nichts 
Neues mehr durchläßt. Noch ift jo reges Leben in ihm; aber 
jedes Leben erjtarret, wenn dem Alten nicht Neues, Boll- 
Iommmered zugeführt. wird. Der Schützenbund ſchwinge fich 
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zu höherm Leben auf; er Schlinge die verſchiedenen vereinhelt 
in's Weite Ttartenden Aefte zuſteinmen zu einst mächtigen Krone, 
zu einer Krone, wie Tein anderes Land fie bat. 

Gs Bericht der Glaube, Künfte und Wiffenſchefren ge 
deihen nur im Schatteh einer Krone, nur eine Königliche Hand 
vermöge im dunkeln Schachte ber Seele die Kräfte der Ein- 
zelnen zu wecken, nur fie fei der Zauberer, der mit goldenem 
Stabe an ber Berge Geiten ſchlägt, Bis fie fih öffnen zu 
weitem Thor und un den Tag tritt bie vetborgen geweſene 
- Herrlichkeit. 

Mehrentheils ift es einzelner Menfchen und gunzer Völker 
Art und Weite, dag in tiefem Sthlunmer die beiten Kräfte 
in ihrem Schooje verborgen und unbethätigt Tiegen bleiben, 
und daß fie geweckt werben mäflen von außen her, daß fie . 
rege gehalten werden müflen von andern ihres Gleichen, wenn 
Großes ihnen gelingen fol! Nur wenig Hochbegabten fprubelt 
ein Tebendiger Duell in der Bruſt, welcher zu jeder Zeit und 
in jeder Umgebung zu Tage bricht. Die Meiften barven ihres 
Moſes, der den Feld zerichlägt, unter welchen eingeichinfien 
der Quell verborgen liegt — bie Meiften Barren undfonft. 
Darum zaubern große Zeiten große Männer aus Ihrem 
Schooſe, darum zanbern geoße Könige um fih ber große, 
Kräfte uud ihres Volkes Schoofe. Und eben in biefer Zauben 
kraft liegt ihre Größe, fie find Mofes, der ſprudelnde Quellen 
ans Felſen fchlägt, der Helden ans SHaven fhlägt und eine 
Sahrtaufenden trotzende Volksſeele aus dem toben Keru eines 
verwahrlosten verwilderten Volkes. 

Wir wollen feinen König. Im Schatten einer Tänig- 
lichen Krone würden fchweizerijche Kräfte verweilen und fterben, 
aber eines Moſes bedürfen wir allerdings, ber die Seele aus 
denn Volle Schlägt, die Duelle aus des Schweizer Bruft. 
&iner Ktone bedürfen wir, aber vom Volke jelbft muß fie ge- 
flochten fein, in deren Schatten die Tprudelnden Quellen 
lebendig bleiben, nicht verfiegen, nicht gerliehen, ſich ſammeln 
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ginn gewaltigen Sttome, der Leben hat und wiehermm Leben 
Spondet, ber des Landes Mark ift. 

Der Borort der Bereine, der Schübenbund, ſoll mit dem 
aubern Bereinen zuſammengeflochten, zum ſchweizeriſchen Mofes 
werden, ſoll die Krone der Aufmunterung body halten über 
Das Sthweizervolk, mit dieſer Majeftät fol er ſich ſchmücken, 
ſoll ſtrahlen in ihr über die Nation und dieſe Majeſtät würde 
fein gegen jede andere irdiſche Majeſtät, was Altülber gegen 
Neuſilber iſt, was ächtes Gold ift gegen Lauſegold. 

Wenn alſo geſtaltet der ſchweizeriſche Scharfſchützenverein, 
wa Königs Statt und Stelle, Aufgaben würfe in's ganze 
Volk hinein, für den Landwirth, den Mechaniker, den Mi 
thematiker, den Künftler, den Dichter, den Staatsökonomen, 
wenn die Gingaben aufgeitellt, beurtheilt würden am Schügen- 
fejle; wenn das Schügenfelt Ort und Stelle würde, we der 
Schweizer jeiner Nation zeigen Tünnte feines Fleißes, feines 
Geiſtes ruht; wenn er Hoffnung hätte, daß die Nation 
Kenntniß uehmen würde von ihm irgendwie, daß er nicht ver 
kümmern müßte unbeachtet nicht nur, jondern auch ohne Brod: 
dann würde das Schübenfeft zum. eigentlichen königlichen Ra- 
tioualfeſt, dann würde es der Magnet der Nation, der Moſes, 
ber über die ſchlummernden Quellen gebietet und Ströme her» 
varbrechen läht in der Wüſte. 

Bei dem Souderlingsgeifte (Partikularismus) welder dem 
Schweizer eigen ift, — noch mehr als dem Juden, denn ber 
jelbe durdgieht nicht nur Cantone, Stände, fondern feibit 
die Familien und um jo jonbernder, je Heiner Dörfer ober 
Städte find, in denen er baufet, — mag diefe Zumuthung 
an den Schügenverein allerdings auffallend und jeltjam jchei- 
nen. Das Schüßenfeit ift des Schügen Feſt. Warum ſoll 
er ed mit Andern theilen? warum ordnen andere Vereine nicht 
anch ſolche Feſte und laſſen den Schůtzen mit dergleichen Zu⸗ 
muthungen ruhig? - 

Daß größe Moos zwihlhen Waadt, Zreiburg und Bern 
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lag zwifchen diefen Ständen lang im Streite, jeder ſprach 
feinen Segen an, und feiner fonnte mit feinem Fetzen was 
machen ohne Theilnahme von Seite der andern und vor allen 
bedurfte Bern der Vebereinftimmung, wenn ed daran denken 
wollte, aus feinem Theile das zu machen, was er- feiner Größe 
und Bedeutung nad werden konnte. Das Schügenfeft bat 
den. weiteften Boden gewonnen; aber der andern allen -bebarf 
ed, wenn ed werden joll, was ed werden Tann. 

Dabei verliert auch der einzelne Schüße nichts, fein Bor- 
theil wird nicht gefährdet, fein Genuß nicht getrübt. Bis 
dahin war er allerdings der ſcheinbar allein Thätige, aber der 
allein Gewinnende war er lange jchon nicht mehr, denn ſchon 
lange waren nod andere Kräfte auf den Feften Iebendig, und 
diefe gewannen theilweife jo viel, ald der Schüße; ja fie ge 
wannen mehr, wenn man ed auch nicht in Zahlen ausjegen 
konnte, — fie gewannen eidgenöffiiche Begeifterung. Schon 
lange beftund aljo eine Macht neben des Schügen Macht, und 
große Erquidung hatte an derjelben der Schüße und neibete 
fie nicht; fie war ihm gleichjam, was der Leuchter im Hoch⸗ 
zeitfaal ift dem Hochzeitgaft. Und wo bat wohl ein fröhlicher 
Hochzeitgaſt zu viele Leuchter? je heller es ift, während er 
tanzet, um fo beffer tanzet er. Je heller ed um den Schüßen 
ift, un jo befier fchießet er; ja er empfindet nicht Neid, fon- 
bern Ehrfurcht gegen den, welcher befier jchießt ald er, warum 
jollte er Neid empfinden gegen den, der wie eine Hochzeitfackel 
leuchtet in jein Feſt hinein? 

Die Redner zahlte der Schütze jelbft nah Gefallen und 
Berdienen und meift reich mit dem Ausbruch feines Dankes, 


und jelbft wo die Rede jo leicht war, daß der Wind fie nahm, 


ertrug er fie mit Geduld. Sollten aber für Schüffe in andere 
Scheiben als die find, in welche der Schüße ſchießt, Ehren⸗ 
gaben ausgeſetzt werden, das würde der Schüße ebenfalls nit 
beneiden; es würde fein Herz ermeitern. 

Zudem würden auch ber Schützen Ehrengaben fih nit 
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mindern, ſondern ſteigern. Denn je weiter der Kreis des 
Feftes gezogen wird, deſto größer wird auch der Boden, auf 
welchem als Feſtblumen die Gaben wachſen; je mehr Kräfte in ' 
Thätigkeit gerufen werden, deſto mehr Hände öffnen fih, je 
föniglicher das Feft wird, um fo Föniglicher werden and die 
Opfer, welche die Nation auf des Feftes Altar Iegt; denn e8 
beginnen der Ration die Augen aufzugeben für die Nation, 
und bas tft das Gleiche, ald wenn einem Menfchen die Augen 
aufgeheit über fich felbften und zwar während er noch bet Kraft 
ift, ehe er im Sterben: liegt. | 

Sa, wenn auch Feine Preife geftellt würden, als allfällig 
ein ſchön Röslein in eined lieben Mädchens Hand, oder ein 
Dentzeihen aus würbdiger Frauen Hand, wenn nur einmal ber 
Mittelpunkt geftellt würde der Anerkennung fehweizerifchen 
Fleißes und Geiftes, wenn nur einmal die Ehre wirken würde, 
vor die Nation treten zu dürfen mit dem, was im Geifte be» 
dentend fih regt, aber des Lockens von außen bedarf, — 
(und dieſes bedarf der Schweizer -vor Allen, denn ebenfo wie 
Kugel und Säbel Fraftig jein müfjen, wenn fie dringen wollen 
in der Schweizer Bruft oder Kopf, eben jo hart hält's, wenn 
dad was drinnen iſt, hinaus fol an's Licht) es würde mand 
Herrliches zu Tage brechen, das ſchlummert und ſchlummernd 
bleibt, wenn nit Mofes mit feinem verflärten Stabe, oder 
Ihöner Frauen Hand, von denen namentlich die Turner viel 
zu rühmen wiffen, an den harten Felſen fchlägt. 

Rechne, Schüße, — denn der Schweizer rechnet nicht 
ungerne, — wie viel Freude du ſchon an den Rebnern gehabt, 
wie viel Freude an jedem tüchtigen eidsgenöſſiſchen Mann, 
den bu da jehen fonnteft, auch wenn er nicht redete, und wie 
viele Frenden dir noch würden zu biefen werden, wenn du 
ziehen konnteſt in beine Mitte den Vater Peftalozzi, wenn er 
noch lebte, oder Gott und wieder einen ſchenken würbe, ben 
Künftler, welcher den Winkelried in Stein gehauen, auf Lein⸗ 
wand gehaucht, ben Dichter, der mit einem Schlachtgeſang 
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Dich begeiftert, mit einem hellen Schweizerlied dich gehoben 
bat, dag du wmeinteft, dein Kopf jet im Himmel, ben luſtigen 
Turner, den mächtigen Schwinger? 

Siehe, Schüge, ſolche Männer wären dir in dieſen Ta- 
gen, was den Tauchern Perlen find auf des Meeres Grunk 
und bein Lebtag hätteft du deine Freude baran, wenn deine 
Augen die eidsgenöſſiſchen Männer alle gefehen, deren Namen 
guten Klang im 2ande haben. Die Würde, weile du an 
ihnen gefehen, würde mehr oder weniger auf dich überflichen, 
ihre Ehre würde deine Ehre fein, würde dich heben über 
wanchen Stein, an den fonft dein Fuß ſich geflogen, ein Fall 
bir gebroht. Dies eben iſt das Nationalgefühl, wie es würdig 
fich geitaltet, nicht unter einem windbeutligen, jonbern unter 
einem würdigen Volle. Das Andenken an die Wägften und 
die Beften unterm Volke, die dein Auge gejehen, würde dein 
Stern die jein in der Nacht: der Zeit. Bu: 

Menn’aber auch an ſolchen Tagen die Wägften und die 
"Beften, wenn biefe, wenn gleichſam die gange Nation ſich 
durch's treue Auge bis auf den Herzeusgrund voll wahrhaften 
eibgenöffijchen Schweigerfinned ſchauen würbe, es müßten Groll 
und BVorurtheile wüften Nebelbildern gleich jchwinden; ganz 
anders, als man aus der Ferne ſich erfchienen, würbe man 
it der Nähe fi finden, Schranfen würben fallen zwilchen 
Herzen zuerft, dann zwiſchen Ständen und Cantonen; und 
wenn auch jeder fich jelbft bliebe, jo würde er doch der Bru⸗ 
her des andern fein und wifien, daß er ohne den anderu nichts 
wäre, und bie Einheit wäre ba, wie eine Republik fie hebarf, 
und dieſe hätte fich gebildet 'im Frieden, währenb fonft die 
Republiken im Srieden die Kriege verloren, im Frieden bes 
Krieges Kräfte verzehrten, weil im Stieben fie bie Einheit 
einbüßten. 

Wenn die Kriegesionne blutroth über unferm vandchen 
aufgehen ſollte, dann, ihr Schützen, werdet ihr auch kriege⸗ 
riſcher Vorort fein, werdet ſchützen das Land, werdet Feuer 
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fpeien Iaffen, von den Bergen nicht nur, jondern aus Thal 

ründen auch und Wäldern, werdet den Tod jenden mit ſichter 
Hand in's weite Feld, werbet die Bruft dem Tode bieten 
unverzagt, werdet kaltblütig bieten bas eigene But, als Loſe⸗ 
geld für dns Vaterland. 

Aber Schüben, allein vermögt ihr doch nichts. Wem 
eure Buben den Stutzer euch nit Inden, die Weiber die Hük— 
ten nidyt wahren, nicht Speife bringen in’s heiße Feld, die 
Greife. nicht die Wehren hüten, ber Reiche nicht feine Schätze 
offnet, der Bornehme. nicht zum Niedern fteht, die geiftige 
Kraft der Törperlichen fich nicht beigejellt, der Schwinger nicht 
für ben Schüßen ringt, fo vermögt ihr Schüßen nichts, bes 
Sieges Palme erreiht ihr richt, das Vaterland rettet ihr 
nit. Verloren geht es trotz jeiner Berge, Klüfte und Gründe, 
eben: weiß Berge, Spalten nnd Schründe zwiſchen dem Herzen 
waren; dir würde es gehen, Schüße, wie dem Ulrich Rotad 
aus dem Dorfe Appenzell; mit feiner Hellbarde, im Rücken 
an eine Viehhürde geftüßt, ftritt er allein wider zwölf Manm, 
deren erfehlug er fünfe; andere aber drangen in die Hütte und 
fteetten fie in Brand: wider Flammen hilft fein Muth, und 
wo einer ftreitet allein, kann er wider Flammen und Waffen 
zugleich fich wicht wehren; fo ſtarb er dann, weil er ben Top 
dem Uebergeben vorzog! 

Wann blutroth auffteigen wir des Krieges Sonne, weiß 
Der, der Alles weiß; auf ſie wartet nicht, Schützen, um zu 
zeigen, wie man fterben könne; zeiget, wie man fiegen: Tänse, 
zur rechten Zeit. Gehet Im Frieden voran, ebnet die Klüfte, 
bindet die Kräfte, weder Kräfte, dann bereitet ihr im Frieden 
den Krieg. Wenn dann der Herr Feinde fenden jollte, To 
werden der kommenden Zeit ihre erfchlagenen Leiber Zeugniß 
reden, daß bet den Schweizern die alte Eintracht wieder war, 
und bei der Eintracht die alte Kraft, daß ber Here bes 
Schweizers Land nicht umjonft gegürtet, daß jeine Hand noch 
ſchützend und feguend- über ihm iſt, die Schweiz noch ſeine 


260 


Feſte ijt, jo lange deren Söhne Treue halten im Großen. und 
Kleinen, Gott fürdten und eins find unter einander. 

Ueber zwei Jahre fol auf St. Jakobs Feldern der 

Schügenbund fein Seit feiern, wo fechözehnhundert Gidsgenof- 
fen im Frieden ruhen. Gie fielen dort, als fie vierzig Tau- 
jende beſtehen wollten, allein, ohne ihre Brüder. _Sie zagten 
nicht. nach der Zahl der Feinde fragten fie nicht, des Löwen 
Stolz, der höchſte Schlarptenmuth Loderte in ihnen, :-jeber 
glaubte fih Hunderten gewachſen; die Pfeile aus ihren Wun- 
den fandten fie todbringend den Yeinden wieder zu, ja aus 
dem Tode weckte fie die Schlachtenwuth, wenn fie des Feiudes 
Stimme hörten, und eher. al8 fie dem Feinde den Tod wieder 
gejandt, jtarben fie nicht. Aber fie fiegten nicht, fie jtarben, 
weil fie trogig nur ihrer Kraft getraut, der Brüder Kraft 
nicht nöthig geglaubt; fie gewannen nicht den Sieg, wohl 
aber den Tod! 
Waäͤre ed nun nicht herrlich, ein Feſt, des Alterthums 
würdig, wenn nach vierhundert Jahren auf den Feldern von 
St. Jakob vereint die ſchweizeriſchen Kräfte, vereint die Herzen 
ſtünden, den Geiſtern der Väter, den Geiſtern der hier ruhen 
den Eidsgenoſſen Zeuguiß zu bringen: daß der Väter Tod 
den Enkeln Weisheit gebracht; den Beinden an den Marchen 
Zeugniß zu bringen, daß bei der ererbten Kraft gewonnene 
Weisheit wohne, dag Keiner ſtark fih glaube ohne den An- 
dern, Keiner in feine Kraft alles jeße, daß fürber, jo lange 
der Herr jein Land erhalten, feine Feſte ſchirmen wolle, Einer 
zu dem Andern, Ciner für den Andern, Alle für Einen jtehen 
wollen und jeder für Alle im Frieden, im Kriege, im Leben, 
im Tode. 

Warum kamen die Feinde, warum bluteten an. den Waj- 
fern der Birs die Eidsgenoſſen? in Zankapfel war unter 
die Brüder gefallen, die unglüdjelige Erbſchaft Friedrichs von 
Toggenburg. Zwei Stände mollten Miterben jein, jeder 
. glaubte das. befiere Recht auf jeiner Seite.” Zürich und Schwyz 
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waren die Erben ; fie haderten mit einander, Die übrigen Stände 
waren auf Seite von Schwyz. Zürid war die Minorität; 
ein blutiger, em ruchloſer Streit eutbrannte, War.die Exb- 
Schaft des Streites werth? Nein! Aber an der Spibe beider 
Parteien ftanden Männer, welche Perjönlidyes rächen wollten, 
‚deren Hochmath jeder Scheel recht war zur eigenen Erhebung, 
deren Eigenſinn jegliches Nachgeben ein Frevel jchien an der 
eigenen Perſon. Diefe Männer bejagen unjeliger Weiſe die 
Gabe, das Eigne darzuftellen ats das Allgemeine, des Volkes 
einfach Gemüth zu blenden, dag es jeine Ehre verletzt glaubte 
in der Ehre jeiner Sührer und ergrimmt im Blute der Brüder 
fie rein zu waſchen jtrebte. 

Zürich war die Minorität; hart ward es bebrängt von 
der Majorität; es vermochte fich nicht zu rächen, kaum ber 
Brüder Rache fich zu erwehren, glühend fühlte es jeine Ohn— 
macht, glühender war der Rache Durſt — da juchte es fremde 
Hülfe. Frewdig ward fie ihm gewährt, Hülfögejuche an mächtige 
Nahbaren, fremde Einmiſchung, war von je die Kalle, in 
welcher man freie Völker fing. Die Hülfe kam, mächtig, und 
vor dem Siege ſiegsgeſchwollen; ſechszehnhundert Eidägenofien 
warfen ſich vierzig Zaujenden entgegen, fielen als biutiges 
Dpfer gegenjeitigen Mißkennens, ald Sühne des Volkes, daß 
es dem Parteifinu der Häupter unterthban ward, jtatt Dem 
-beüderlichen Geifte im eigenen Herzen zu. gehorchen. St. Jakob 
aar der Altar,. auf welchen das Sühnopfer biutete. Gt. 
Jakob ift das ‚blutige Denfmal deſſen, was gejchehen muß, 
wenn der Bruderfinn weicht unter den Eidsgenofjen und rüd- 
ſichtslos die Majorität herfährt über die Mingrität, fie zer 
drücken will, wie der wilde Knabe die Biene zwijchen jeinen 
frechen Fingern. 

Eidsgenoſſen! auch wir haben eine Erbſchaft empfangen, 
aber nicht erit vor vierhundert Jahren und nicht eine von 
einem tüdiihen Toggenburger Grafen. Die, die.ich meine, 
ward der Menjchheit vor 1844 Jahren, und der, von dem 
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wir fie haben, iſt zwar fein Graf, aber er ift des Allerhöcd« 
jten Sohn, Die Erbſchaft läßt ſich nicht vermeffen mit Schuhen 
und Schritten, nicht berechnen an Zehnten und Gülten, Pie 
Erbſchaft ift jo groß als der Himmel ift, fie ift jo reih al 
Gott jelber if. | 

Um diefe Erbſchaft, die volles Genügen fie jeben hätte 
und Platz genug für jeden, der frommen Herzens ift, um dieſe 
Erbſchaft erhebt fi unfer Streit, um dieſe Erbſchaft drängen 
fih die Maforitäten und: Minoritäten, um fie begtunt ber 
Streit. Es ift ein feltfamer Streit; was einer hat, ſcheint 
er dein andern in.bie Hände ftoßen zu wollen, um ihm un⸗ 
sermerft zu entreißen, was er bereits beſitzt; ex gleicht faſt 
dem Treiben des Heuchlers, der einem Bethörten -jein Bet- 
buch aufdringt, Ihn zu emfigem Beten zwingt, um unbemerkt 
ihm aus der Küche die Würſte zu jtehlen zu eigenem Gebrauch. 
Es ift ein heuchlerifcher Streit; Freiheit und Religion heißen 
Die Loſungsworte, aber die Selbſtſucht ift des Streites Wurzel, 
Knechtung aller Andersdenkenden das Ziel. ber wie ehebent, 
fo auch jetzt, nicht aus dem Volksherz heraus lodern des 
Streites Flammen, es find die. Führer die Fackeln, welche ihn 
gu entbrennen fuchen im Volke, in Rauch und Flamme zw 
erfticken inchen des Volkes beffern Sinn; Rauch und Flamme 
zu verbreiten fuchen durch lügnerifihe Schriften und lügneriſche 
Menichen ven allen Farben und Sorten. Auf dem Punkte 
fteht der Streit, daß die Minorität nad fremder Hülfe ſich 
umfieht, um gegen die Brutalität der Maforität ſich zu ſtchern. 

Eidögenoffen! wo Friede werben ſoll zwiſchen Brübern, 
ba läßt er fi nie auf dem Gebiete bes Rechts vermitteln, 
Recht und Unrecht wiegt feine menſchliche Hand filher ab, daß 
der Stachel aus allen Herzen genommen wird; im Bruder 
finne alleine tft der Friede zu finden, in dem Sinne, der den 
Balken fieht im eigenen Auge und fiebenzig mal fieben mal 
des Tages dem Bruder vergiebt. Wägen das Recht, wollen. 
wir alfo nicht, jondern mahnen an St. Jakob, den Altar, 
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auf welchem eidsgenöjfiih Blut rauchte als Sühnopfer eids- 
genöſſiſchen Bruderzwiſtes, das Blut eidsgenöſſiſcher Majorität, 
als Denkmal, daß unter Brüdern das Ende des Haders nicht 
in der Uebermacht liegt. 

Nach einer Hülfe fieht die Minorität ſich um, welche un⸗ 
endlich fürchterlicher iſt als der Dauphin es war mit ſeinen 
vierzigtauſend Armagnalen, denn dieſe Hülfe ließe ſich nicht 
fallen iu eines Feldes enge Schranken, in jedem dunkeln Win⸗ 
kel tauchte fie auf, ließe fich nicht beſtehen iu offener Schlacht 
mit ehrlichen Waffen, ihre Zeit iſt die Nacht, hinter jegliches 
Verfteck birgt fie ſich, aus denſelben ſtreitet fie mit jeglichen 
Waffen in ſeltſamſten Gewändern; nicht mit dem Blute von 
ſechszehnhundert Eidgenofien wäre die Frevelthat am Bater- 
ande, der Bruderzwift gejühnt, aber Seelen in die Tauſende 
würden als unglüdliche Opfer gen Himmel jchreien, weil per. 
giftet von den Pfeilen, welche nicht aus dem Köcher der In- 
dianer Tamen, jondern von dem Bogen der Sefuiten, 

Eidagenoſſen! lernt aus der Geſchichte der Bäter, wie 
es Sünde fei, zum Zorn den Bruder zu reizen, welde Buße 
der Herr verhänge, wie das beite Blut vergoffen werben mäfle 
zu. folder Sühne. Meidet der Väter Sünde, ihr Söhne des 
Landes, laßt zum Zorne euch nicht reizen, und ihr, Vätex 
des Landes, reizet zum Zorne ‚nicht deſſen Söhne Mie ir 
des Sees Tiefen Ruhe ift, jo ift. Friede auf dem Grunde der 
Herzen bed Volkes, und Katholiken und Reformirte find Brü- 
bex noch heute in der Tiefe. ihres Sinnes. Nur auf der Ober 
Höche toben Wellen, aber fait fcheint nur ein muthwillig 
Ruberxfpiel zu fein, Die Schiffer Waſſer fich in's Geſicht jprigen, 
einer den andern in's Wafjer tauchen zu wollen. _ 
Eidagenoſſen! trachtet nach dem Frieden, zum thorxechten 

Spiele baßt euch. nicht verleiten, deu Sinn ber Väter laßt 
aufblüben iz euzen Seelen, laßt das Tagesgeſchwätz bei Seite, 
glaube ein Schwetzer au bie Treue des andern Schweizers 
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und wer zum Gtreite mahnt, wer aufweifet, ftelle man als 
böſen Feind vor die Thüre; dann ift fremde Hülfe nicht nöthig, 
dann mißbraucht der Starke feine Kraft nicht; dann fällt der 
Starke nicht unter den Streichen fremder Hülfe, denn ftatt 
Hülfe gegen ihn zu ſuchen, hat der Schwächere dem Starken 
in Liebe fih angefchloffen; dann werden unfere Enkel nicht 
auf einem Schlachtfeld, nicht auf den Trümmern des Vater⸗ 
landes weinen, weil ihre Bäter das Vaterland geſchlachtet 
ihren Götzen, der Selbſtſucht und der Parteiwuth. 

Wenn wir ſolche Gelübde brächten, wie die Söhne der 
bier verbluteten Väter, wäre dann ein ſolches Feſt nicht herr⸗ 
lich, würde es nicht leuchten im Feſtglanze, wie der blutige 
Tod der Sechszehnhundert leuchtet durch Jahrhunderte? 

Würde nicht jeder heimkehren mit vollem Herzen und 
voller Seele, freudig begeiſtert jchaffen jeder jeit Werk? Hat 
er doch der Eidsgenoffen einigen Sinn gefehen, weiß er doch, 
daß er eines Landes Sohn ift, das Gott mit den reichften 
Kräften gejegnet; darf er doch glauben, daß er fein Werk . 
nicht für Fremdlinge ſchafft, daß Kinder und Kindeskinder 
noch lange leben werden im Lande, das Gott ihnen gegeben, 
weil Feinde weichen von einem ſolchen Lande, an deſſen Mar- 
&en fie einen folden Sinn gejehen, in dem fie nur den Tod 
finden und nichts gewinnen könnten! Edle Eidsgenofjen! fchaf- 
fet ein folches Seit, eine ſolche Weihe fehmeizerifcher Herzen! 
Großes thut ihr! Der gleihe Dank wird euch lohnen, der 
gleiche Segen, wie anf den GStiftern des eriten Vereins, wird 
auf euren Namen ruhen, fo lange der Baum ftehet, den Sene 
gepflanzet, deſſen Kräfte ihr zur ſchweizeriſchen Krone zuſam⸗ 
men gebunden. 

Wenn dann aber eines folchen Feſtes Sonne finket, bed 
Landes Söhne heimfehren, des Feſtes Segen tragend in voller 
Bruft, dann follen fie no Eines thun. Dem Orte, welder 
ihnen diefen Segen bereitet hat, follen fie ein Andenken weihen, 





265 


das nicht vergeht, nicht tobt ift, ſondern wachſen ſoll umb 
groß werden, dem Gegen gleich, den fie nad) ‚Haufe tragen. 

Ein Andenken fol es fein, daß in Wiebe und Eintracht 
Eidsgenoffen hier geweilet; ein Örtliches und doch ein eidge- 
nöffiiches foll es fein, ein Wahrzeichen des Sinnes, der an 
einem Orte wohnet wie in Allen, ein Sinnbild der Theil- 
nahme Aller am Wohle der Einzelnen, ein Pfand, daß die 
Liebe zum Orte die gleiche bleiben folle, fowie in Liebe und 
eidgendffiihem Sinn gepflegt wird, was eidgenöjfiiche Liebe 
geftiftet. Eine Stiftung follte e8 jein, wie der Ort fie wünſcht 
und bedarf, und eine foldhe aus jchweizerifcher Hand zu neh. 
men, ſoll niemand fih ſchämen, der Reiche nicht, der Arme 
nieht, ſoll niemand fi) weigern, auch der nicht, dem Eibs- 
genofjen wehe gethan. Es fol ihm und ihnen ein Denkmal 
fein, bdauernder ald Erz, daß das Vergangene vergeflen, die 
alte Liebe neu geworden. 

Wenn ded Feſtes Raufch verflogen, der Feſtplatz leer ge- 
worden ift, jo werden fo gerne öde und leer die Herzen der 
Zurücbleibenden; fo joll es nicht fein. Der geſchiedenen Brü- 


der Stelle foll der Pflegling füllen, den fie an des Bruders 


Herz gelegt: in die Sorge für ihn fol des Feftes. Freude über- 
gehen. Und wie das Feft wundert von Ort zu Ort, Joll ein 
joldjes Andenken bleiben an jedem Ort. Ein jeder fol eine 
eidgenöſſiſche Fefte fein, gewahret und gehütet von eidgendifi- 
Ihem Sinne. 

Sp würden in jehsundvierzig Sahren dreiundzwanzig 
eidgenöſſiſche Bundesfeftungen entftehen, ftärfer ald aus Stein 
gebaute; die Liebe, die fie gebaut, die Liebe, die fie erbaut, 
bie Liebe, die fie bewahret, fie würde ber Hort fein bes 
Schweizerlandes. Wenn dann die Reihe, bie Fefte zu halten, 
an unfre Kinder kömmt, und diefe wandern von Ort zu Drt, 
tragen die alte Liebe an jeden Ort, und finden an jedem 
Orte, als heilig gehaltenes Pfand, das Tebendige Denkmal, 
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welches ihre Väter aufgerichtet, den alten durch fie neu ge- 
wordenen Sinn: dann wird ed ihnen warm werden um’d 
Herz, und heiß wird ed ihnen in die Augen fommen, und 
mit bebenden Lippen werden fie jagen: Unfere Väter haben 
Großes gethan; unfrer Väter lat und würdig fein! 


Brüder bedenkt's! 


Jeremias Gotthelfs 


(Albert Bitzius) 
geſammelte Schriften. 
Neue woblfeile Ausgabe. 


Bierundzwanzigiter Band. . 


Berlin. 
Berlag von Julius Springer. 


1861. 


Albert Bitzius. 


von 


Dr. €. Manuel. 


His life was gentle; and the elements 
So mix’d in him that Nature might stand up 
And say to all the world, This was a man! 


Shakspeare, 


Sanft war fein Leben unb fo miſchten fidh 
Die Element’ in ihm, daß bie Natur 
Auffichen durfte unb ber Welt verkünden: 
Das war ein Mann! 

Shakſpeare. 


Siographie. 1 
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| I: 
Das Leben von Bitzius. 


— — 


Civis erat qui libera posset 
Verba animo proferre et vitam impendere vero. 
Juvenalis. 


Das Leben des trefflihen Mannes, welches wir darzuftellen 
verſuchen wollen, ijt kein Durch äußere Schickſale ausgezeichnetes, 
durch wechfelvolle Sreigniffe merfwürdiges Leben. Es hat viel- 
mehr daſſelbe eimen fo geebneten, ruhigen Berlauf, es tft, 
möchten wir jagen, von fo einfacher Gompofition, fo and 
Einem Stüde, daß wir, um den Reichthum deſſelben zu ent- 
decken, und nad innen wenden müflen, und daß diefer große 
innere Reichthum und oft durch feinen Gontraft mit den be- 
fcheidenen und ſtetig einförmigen Außern Berhältnifien in Ver—⸗ 
wanderung ſetzt. Wir haben da von keinen pilanten, roman⸗ 
then Wendungen in dem Lebensſchickſal des Dichters, von 
Teiner der Welt durch feltfame Vorbedeutungen Fund gewordenen 
Vorherbeſtimmung zu fünftigern Ruhm zu erzählen. Alles tft nor 
mal, sonrealer Färbung, vonnüchterner Phyſiognomie, möchten wir 
fügen. Es ift ein heiteres glückliches Leben, das und entgegen tritt, 
ein Leben, das lange in fich felbft-den großen Schatz verjchloß, Der 
plögtid, der Welt offenbar wurbe, ohne Daß fie begriff, wie ed ge 
kommen fei, daß der Schacht ſich fo unerwartet geöffnet, daß die 
zeide Metallader ſich nicht ſchon früher gezeigt habe. Denn 
1° . 
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in der That, der ſchriftſtelleriſche Beruf von Bitzius, der ſo 
ſpät und zugleich fo entſchieden hervortrat, der gleich bei den 
erften Werken nicht den geringiten Zweifel übrig Tieß an ber 
großen geiftigen Kraft, die ſich da entfaltete, könnte mit einer 
Quelle verglichen werden, die auf einfamer Bergeshöhe plötzlich 
hervorjprudelt, die aus eigener geheinmißvoller Gewalt die 
Dede der Erde jprengt, die fie bisher verbarg, oder mit einer 
Pflanze von jeltner Geftalt und lieblihem Duft, die in ftillem 
Waldeögrunde emporwudhe, von welcher man nichts ahnte, bis 
man fie in ihrer Schönheit erblickte. Es war eine geiftige 
Pflanze, die ohne fremde und Außerliche Antriebe, 
aus der Seele mütterlichem Boden 

Freiwillig fproßt’ und ohne Gärtners Hülfe 

Berfchwenderifche Blüthen trieb. 

Wir jehen in feinen mannigfachen Schöpfungen den reich⸗ 
ften Naturtrieb walten, wir jehen jene inftinftive und intuitive 
Produktion, welche dem Genie eigen ift, und diefe Produftiond- 
fraft war jo groß, breitete fi fo weit aus, dab wir bei 
Bitzius nit, wie bei Schriftftelern, die nur wenige fpärliche 
Dentmale ihres Geiftes hinterliegen, mühſam in jeinem Leben 
forjchen müfjen, um jeine Schriften zu enträthfeln. Wir. finden 
vielmehr jein Zeben, feine ganze Form und Anfchauungsweife, 
fein ganzes Sein und Streben bereitö in feinen Merken, bie 
ſich gegenjeitig auf’ reichlidhfte ergänzen, auf’3 Elarfte erläutern, 
und das volle Bild des Mannes geben, den ganzen Mann uns 
barftellen. Der Biograph kann daher bier wenig leiften. 
Bitzius iſt felbit fein befter und ausführlichiter Biograph ge- 
weien. Seine Werke enthalten zugleich fein Leben, wenigftens 
den. Kern, das Eigenthümliche defjelben. Wir Lönnen nur 
einige Umrifje beifügen, das Zerftreute janımeln und in Zu- 
jammenbang bringen, bier und da Mißyerſtändniſſe aufbellen, 
Einzelne erläutern und das Ganze. in einen möglichft einheit- 
lichen Rahmen faflen. Und wenn wir auch nichts vernadhläffigen 
oder übergehen dürfen, was zur -helleren Beleuchtung biejes 
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Geſammtbildes beitragen kann, fo müflen wir auf der anderen. 
Seite auch ſtets Die Vorausſetzung feſthalten, daß wir über den 
Mann und feine Schriften als über einen alten guten Be- 
Tannten des: Lejers Tprechen, der nicht mit der gleichen Förm⸗ 
lichkeit, wie etwa ein ganz Fremder, bei ihm einzuführen tft. 
Ohne Ceremonie, wie Bitzius jelbft der Leſerwelt fich voritellt, 
verlangt auch dieſe letztere ergänzende Nachricht über jein Leben, 
das fie zwar in jeinem wichtigften Inhalt, aber der äußern 
Form nad nur fragmentariich kennt, fie verlangt über einiges 
Anfichlüffe, über anderes Ergänzungen. Sie möchte dem 
Lebenslauf bes ihr Tieb gewordenen Mannes folgen. Sie will‘ 
ihn zu Hauje, in der Heimath auffuchen, und dann fein mög⸗ 
lichſt treues, vollftändiges Bild in eines Jeden eigener Heimath, 
im eigenen Haufe, als das Bild eined heimgegangenen Freun- 
des aufftellen, welcher zum eigenen geijtigen Leben des Ein» 
zelnen in fo reichen Beziehungen ftand. In diefem Sinne 
möge unsre Darftelung aufgenommen, nad diefem Beltreben, 
defien Erfolg oft genug der Nachficht bedürfen wird, möge fie 
gemefjen werden. 

Die Familie Bitzius tft ein älteres Geſchlecht Bern’s, 
welches fchon zur Zeit der Reformation in der Stadt Burg- 
recht hatte. Der Name ſelbſt ift urfpränglic der Taufname 
Sulpieins, der in der Abkürzung „Bitzius“ im fünfzehnten 
und fechözehnten Jahrhundert häufig vorkömmt und im ge 
wöhnlichen Leben auch nit „Bibi“ ausgefprochen wird (mie 
Zandi ftatt Alerander, und andere mehr). So lieft man in 
Anshelm's Bernerchronit von einem Bitius Haller, Bitzius 
Streler, Bitzius Archer, Bisius Wyßhan u. |. w. Mehrere 
der Familie Bigins beileideten vor Jahrhunderten wichtige 
Aemter in der alten Republil. So war im jechdzehnten Jahre: 
Bundert ein Bitius Großweibel des fouveränen Raths, Tpäter 
Vogt zu Aarwangen, Hofmeilter zu Königsfelden, was jebt 
Dberamtmann heißen würde (das aufgehobene Klofter wurde 
eine Berniſche Amıtei), dann Zeugherr und Mitgkien des 
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einen Rails. Don ben Söhnen befielben, durch welche das 
Gefchlecht fi in zwei Stänme fpaltete, die nach heute das⸗ 
felbe reprüfentiren, war der eine, Hand, ebenfalls Mitglied nes 
großen Rath, Caftlan zu Wimmis, der andere, Alrich, wie 
fein Bater Großweibel, dann Vogt zu Brandis (dem eluft 
jtolzen, num jelbft in feiner Ruine verſchwundenen Schlofſe bet. 
dem Dorfe Lüpelflüh in der Höhe, weldes wir im „Ritter von 
Brandis“ kennen lernen und im der „Waffernoth") und endlich 
ebenfalls Mitglied des Kleinen Raths. Bon diefem UAlrich 
ftammt unfer Bitzius im jehsten Grade ab. Sein Bater 
war Sigmund Friedrih Bitzius, geboren 1757, welcder ſich, 
dem Beifniele des Großvaters folgend, dem geiftlichen Bernf 
widmete, und im Sahre 1786 dte Pfarrei Murten erhielt. 
Er Hatte drei Frauen. ‚Die britte derjelben war Eliſabeth 
Kohler, aus einem anfehnlichen Geſchlecht der Stadt Büren, 
unferd Bitzius Mutter, welcher am 4. October 1797 als erfter 
Sohn geboren wurde und in der Taufe den Namen Albert 
befam. Seine Geburt fiel in einen für die Gejchichte Berws 
verhängnißoollen Zeitpunkt, denn gerade fünf. Monnte ſpäter 
zogen die Franzoſen unter Schauenburg in feine Vaterftadt 
ein, welche jeit ihrer Gründung; feit fechs Sahrhumderten, den 
erften Feind in ibren Mauern ſah. In Murten Batten die vor⸗ 
beimarfchirenden feindlichen Schaaren das alte ſogenannte Bein- 
hand zerftört,. in welchem zum Andenken an die. für die 
Schweizer glorreihe, für die Stadt. Bern veitende Schlacht 
gegen Sarl vor Burgund die Gebeine der gebliebenen Bur⸗ 
gunder moderten; eine jpäte Revanche an der. fonderbaren 
charakteriſtiſchen Trophäe! Einen claffiihern Boden giebt es 
kaum in ber Schweiz als dieſes Murten mit feinem überans 
lieblihen und fruchtbaren Gelände und dem herrliden See, 
beffen' Einfaffung zwar weniger pitorest ald diejenige manches 
andern Schweizerfeed, aber von milden, ſüdlichen Colorit. Boy 
der Mitte des öſtlichen Ufers beffelben erhebt fich die frennd- 
Ike Stadt, weiche mit ihren Kingmauern und Thürmen noch 
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ganz ihre alberthianliche Phyfiognomie beibehalten Hat ab vom 
See aus gefshen'mit der fie umſchließenden Hüglichten Laudſchaft 
von ber reichſten Vegetation einen reizenden Anblick gewährt. 

Auf vieſem ſchönen Fleck Erde voll ‚großer Srinnerungen 
verlebte ber Knabe Bitzius jene erften Sabre und empfing bie 
ersten : Neatuzeindrütde, Wir Tennen Alle die Macht folder 
Kinpheitseinbrürfe. Veſonders haften große früh empfangene 
Raturbilber, wie Seen, Ströme und dergleichen tief in unſrer 
Elubildungskraft, und Bitzius war ein überaus 'erregbarer 
phantafleveicher Kuabe. Wenn in den Schriften bed Mannes 
fpäter fo oft Sleichniffe vorkommen, die aus Dem Leben des 
bald lächelnden und zum Babe Indenden*, bald brauſenden 
und in Sturm gehüllten Sees eutlehnt find, ſo mag wohl 
der See ſeiner Kindheit feine Bilder ihm geliehen haben und 
wohl mochte fein Geift gerne Jene erften dämmerhaften und 
traͤumeriſchen Tage in der Grinnerung aufſuchen und mit dem 
zauberifhen Schimmer der Poefie vergolden und verffären. 
Der Knabe war bald fieben Fahre alt und befuchte bereits die 
Säule, in welcher der: Lehrer ihm das Zeugniß gab, der Hopf 
fet gut, aber die Füße wollten fich nicht ſtille Halten, als ing 
Sabre 3804 fein Bater zum Pfarrer in Ubenftorf ‚gewählt 
wurbe und aus dem -ftäbtlichen Leben Murten’s in bied große 
Dorf überfledekte. Utzenftorf, nicht gerade pitoresk in eiwer 
großen &bene Klegend, iſt ausgezeichnet durch bie Fruchtbarkeit 
des ganzen Selindeß und den -Wohlftand feiner Bewohner. 
Nicht weit von der in breitem Bett aber oft mit geringem 
Waller der Aare zuffrömenden Emme, zwifchen hen beiden 
Haupeſtraßen nad Aarau und nach Solothurn, von Bern etwa 
fünf Standen entfernt, ift dieſes Dorf mit jeinen herrlichen 
Wiefen, die von zahlreichen Bächen des klarſten Waffers ges 
wätlert werdet, mit feinen fruchtbaren weiten Aeckern, mit 
feiwen prächtigen OÖbftgärten, Die im Sommer den ftattlichen 
Ort beichatten, und mit feinen fchönen Umgebungen, dem von 
Waſſer rings umtzebenem Schlofſe Landshut, dem reichen und 
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fruchtbaren Nachbardorf Bätterinden; — der wahre Typus 
eines ftelgen und gejegueten Bernerhorfes, wie Re in dieſem 
Canton der „freiberrfihen Bauerjame*, und. des agricolen 
Reichthums zu finden find. . Bitzius jagt irgendwo, anf bie 
sielen Kreuz- und Queerwege der großen Ortſchaft anjpielend, 
der Fremdling finde bier Alles was er juche, ‚doch ſelten hen 
rechten Weg. Bitzius hat mehrmals in feinen Erzählungen 
die Scenerie nad dem ihm ſo wohl bekannten Utzenftorf ver 
legt. Das ganze große Gebiet landabwärts gegen Solothurn 
und den Yargau zu gleicht einem -fruchtbanen Garten. Der 
Werth ded Bodens fteigt hier aufs Höchſte, und die .agrienle 
Phyfiognomie ded Bernerlandes entfaltet grahe in biefen Ge⸗ 
genden ihren größten Reihthum. Hier, im ländlich behaglichen 
Ugenftorf, brachte nun Bitzius feine Kuabenjahre zu, und es 
kann ald ein für feine Entwidlung nicht ganz unwichtiger 
Umſtand angejehen werden, daß zur Pfarre Upenftorf ein be 
deutendes Stück Land gehörte, weldes eine eigentliche Be- 
‚wirtbihaftung zuließ. Der Pfarrer übernahm dieje zuweilen 
felbft ald wichtige Quelle feines Einkommens, da der Pacht⸗ 
zins an den Fiskus nur gering war. Der Knabe Nibert, ber 
für ‚die Außenwelt früh ein ganz offenes Auge hatte und einen 
ſcharfen Beobachtungsgeiſt für alle Eleinen und neuen Erſchei⸗ 
nungen ded täglichen Lebens zeigte, fing bald. an, ich in Diefe 
landwirthichaftlichen Verhältnifſe des Hauſes einzuleben. Er 
geiff, nach der Art lebensvoller Knaben, ſelbſt zu, legte, Hand 
an, wo er konnte, warb vertraut mit den Werkzeugen und ber 
Ausführung der ländlichen Arbeiten. Er hielt früh Thiexe, 
die er mit großer Sorgfalt und Liebe behankelte; er machte 
fich mit Pferden und Kühen zu fchaffen. Reiten wurde ſpäter 
fein Vergnügen, und er unterrichtete ſogar einmal in dieſer 
edlen Kunſt einen ältern Freund und Better, der ihn in dem 
Schulferien bejuchte. Das Pfarrhaus in Utzenſtorf vereinigte 
für den Knaben die Borzüge eined Hauſes van jtädtilcher 
Dildung mit denjenigen eines freyen, ungezwungenen, heiter 
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Landlebens. Da jein Bater mehr bie oͤkbnomiſche Oberleitung 
ſich vorbehielt, um. das Detail dagegen fi) weniger kümmerte, 
ſo beichäftigte fih der Sohn mit ſolchen Ginzelnbeiten und 
zeigte bald Anlage, ein Fundiger Landwirth zu werden. — 
Der junge rührige Albert war übrigens, wie fich denken läßt, 
ein ſchlauer Knabe, dem allerlei Schlihe zu Sinne ftiegen. 
So verledte er einmal eine der Hennen, die feiner Mutter ge- 
hörten, zu einem geheimen Neft, und als nun Ditern heran⸗ 
nahte, fragte er, im Bewußtſein des Befites eines den übrigen 
unbekannten Gierfhates, mit ſchalkhafter Miene feine Mutter, 
wie viele Eier er und feine Geſchwiſter befommen würden, in« 
dem er bedentjan und geheimnißreich hinzufeßte, er könne dann 
auch einen mäßigen Beitrag dazu liefern. Dieſe praftiiche 
und wirtbichaftlihe Richtung that indeflen andern mehr ben 
Geiſt feftelnden Beichäftigungen keinen Eintrag. Albert Bikius 
lad ſehr gern und Bielerlei. Seine Lieblingsfeftüre war 
Schweigergeihichte, Chroniken nnd dergleichen. Auch Romane 
lad er ziemlich früh in nicht geringem Maaß. Auguſt Lafon- 
taine und Andere waren gute Belannte und eifrig aufgefuchte 
Freunde. Diefe Romanleftüre jchadete indeß dem Ternge- 
funden Geiſt wenig und bereicherte feine Phantafie, die von 
außen wenig Nahrung erhielt. Diefelbe muß indeflen jchon 
früh ziemlich aufgeregt geweien fein. Er hatte namentlich viel 
mit Räubergefchichten zu thun, und wenn fein Bater abweſend 
war und bei Tage nicht heimfchrte, wollte er ihm Lente mit 
Laternen entgegenichicen, aus Furcht er fei in die Hände von 
Räubern gefallen, ja er ftellte ſich vor, jein Vater ſei jelbit 
Räuberhauptmann und dergleichen. Dieſe Vorftellungen geſtand 
er zwar erſt in viel fpäteren Sabren feiner Familie ein, went 
ee anf jeine Jugendzeit zu fprechen kam, allein des Knaben 
Betragen bei jolchen Gelegenheiten verwunderte ſchon früh feine 
Familiengenofſſen. 

Der Knabe wurde übrigens zwar ſtreng und einfach, jedoch 
ſtets Tiebreih ergogen. Sein Vater unterrichtete ihn jelbit, 
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beſonders im Lateiniſchen, um ihn auf die Kiterarfchule in Bern 
vorzubereiten, ba er Theologie ftudiren ſollte. Er tummelte 
ſich auch wacer mit den Dorfinaben herum und machte biefe 
erfte Lebensſchule des Verkehres mit Gleichaltrigen in vollem 
Maaße durch. So lernte er namentlich frühe die Ländlichen 
Spiele wie „Hurnußen®* u.j.w. und zeichnete fich Dabei aus. 
Er war kameradſchaftlich und verträglih. In jenem Sharafter 
traten bald zwei Hanpteigenfhaften mehr unb mehr hervor 
und gaben ihm die beftimmenben Umrifie: eine große Gut⸗ 
müthigfeit, ein fehr gutes Herz, wie man fagt, deflen Grund⸗ 
ton neiblojed Wohlwollen war und feine lang banernden ober 
tief haftenden Mißgefühle gegen Andere zuließ, zugleich aber 
ein ftarked Rechtsgefühl, welches überall und für Alle Parthei 
nah, die nad jeiner Anfiht Unrecht Titten. Dieſes Rechts⸗ 
gefühl äußerte fih mit Rüdfichtölofigfeit und wurde zu einem 
gewifſen Oppofitiondgeift, der leicht wideripradh und der Neu- 
tralität- nicht leiden fonnte. Er war berb und freimüthig, 
wenn er für irgend Jemand ben Fürfprecher machte, und ge 
wöhnte fi ſchon als Knabe, jein Urtheil über Reit und Un 
recht in einem gegebenen Fall nicht zurückzuhalten. „Du nimmſt 
für jeden Lump Parthei!“ fagte ihm einmal bei Tifche fein 
Bater, als er fih für ein Individuum, das gerade, und wie 
es jcheint nicht in günftiger Weiſe, befprodhen wurde, warn 
verwendete. Ohngeachtet diefes Oppofitionsgetftes war Bitzius 
ein disciplinirter und folgjamer Knabe, der zwar oft über bus 
Befohlene nnd Aufgetragene murrte und rationnirte, es aber 
doch ausführte und nad dem Befehl that, während fein etwas 
füngerer Bruder Fritz, von ungleihem Charakter, zwar beflere 
Worte gab und dem Befehlenden nicht widerftrebte, aber aus 
Arägheit das Aufgetragene nit that. Die Mutter Bitzius 
Hflegte daher zu jagen, fie wolle Heber das Raifonniren von 
Albert, weil fie ficher jet, daß die Sache doch gemacht werbe, 
ald die Scheinfolgjamfeit und Bereitwilligkeit von Fritz, bei 
weldyer dann nichts herauskomme. Albert war überhaupt ber 
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rauhere und berbere ber Beiden, und wie das zu gehen pflegt, 
waren diefe Eigenſchaften nicht geeignet, ihm den Vorrang ver 
feinem Bruder zu verichaffen. Bon Berzogenbeit und Ber 
zäxtelung Tonnte alfo bei ihm keine Rede fein. Die etwa gehn 
Sahre Ältere Stieffehweiter Marie war, wie der Alteröunter- 
ſchied es wit fich brachte, weniger Geipielin bes Knaben, als 
fehwefterliche Schuppatronin. Die Mutter Bitind war eine 
beitere, freundliche, lebhafte Frau, weiche Ichlicht und recht, ohne 
Prätenfim, nad einfachen Grundſätzen die Erziehung ihrer 
Kinder Teitete. Sie war weder barſch, noch allzu zärtlich gegen 
fie, und wurde von ihnen ſtets als eine liebevolle, treffliche 
Mutter verehrt. 

In dieſem ſeinem elterlichen Familienkreiſe hatte Albert 
Bitzius etwa acht Jahre verlebt und ſtand im fünfzehnten 
Altersjahr, als er die Literarſchule in Bern (von dem grünen 
mit ſchwarzem Sammet ausgeſchlagenen Schulrock die grüne 
genannt) bezog, um ſpäter in die theologiſche Fakultät einzu⸗ 
treten. Dec Zeitpunkt feines Eintritts im die oͤffentliche Schule 
war in jofern ein bejonders günftiger, als gerade damals ein 
neuer vorzüglicher Lehrer an das obere Gymnaſium berufen wurde, 
welches fi in etwas anarchiſchem Zuftand befunden hatte und 
energifcher Zeitung bedurfte. Dieſer Lehrer war Prof. Samuel 
Lug, ſpäter als theologiſcher Lehrer an der Hochſchule audger 
zeichnet, eine imponirende Perjönlichkeit von würdevollem Srnit, 
gründlicher Bildung und edlem Charakter, ein Mann, der mit 
großer Autorität auf jeine Schüler wirkte und ihnen in feinem 
ganzen Weien wie eine römiiche Geftalt erichien. Seine Pen- 
fen am Gymnafium waren die alten Sprachen. “Die Urt feines 
Vortrags und feine Methode, jelbft die Auswahl der zu inter 
pretirenden Schriftiteller und Stüde waren faft eben jo fehr 
als auf fireng philologiihes Wiſſen, auf Sharakterbildung und 
&efinnung gerichtet. Er übte auf die in feinen Penjen mit 
Borliebe arbeitenden Schüler einen gewifien Zauber and, der. 
feinen Namen unter den Lehrern jener Periode zum gefeierkitem. 
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machte, und der allen feinen befferu Schülern unvergeßlich ger. 
biteben ift. — Unter diefem Lehrer, der zugleich “Direktor des 
Gymnafiums war, machte Bitius die reglementarijchen zwei 
Gymnafialjahre durch. Indeſſen waren die alten Sprachen und 
die Sprachen überhaupt nicht fein Lieblingsfach, und fcheinen 
ihn auch ſpäter nie fonderlich angezogen zu haben, woran zum 
Theil Lehrmethode und Manier fpäterer Lehrer Schuld haben 
mögen. 

Sm Jahr 1814 trat er in die fogeheißene Akademie (Hoch- 
fhule) ein amd wurde Student. Nach der damaligen Einrich⸗ 
tung erforderte der theologiiche Lebrkurs ſechs Fahre, von 
welchen die legten drei den fpeciellen theologiſchen Disciplinen, 
die brei erſtern mehr den propädeutiichen Bädern, wie Spra- 
hen, Phyfit, Mathematik, Philofophie, gewidmet waren. Diefe 
ältere Cinrichtung hatte das Eigenthümliche, daß die Univer- 
fitätözeit und bie damit verbundene Freiheit zwei Sahre früher 
eintraten, etwa nach der Zertia der heutigen Gyınnaflen. Dieje 
frühe Freiheit ınochte zwar bier und da bei vorgeichritteneren 
Köpfen Entwidlung und Selbititändigleit fördern, wurde aber 
manchem Studirenden gefährlich, der ſchon im fünfzehnten oder 
ſechszehnten Jahre ſich jelbft überlaffen blieb. Wohl dem- 
jenigen daher, beiten Studien in ſolchem Zeitpunkt durch den 
Rath älterer Freunde, befreundeter Lehrer oder des eigenen 
Baters jener Klippe entgingen und der nothwendigen Leitung 
und Disciplinirung nicht entbehrten. 

Bitzius wurde auch bierin von den VBerhältniffen begün« 
ftigt uud genoß das Glück, feine innere Entwidelung durch 
feinen despotiſchen Zwang gehindert, auf Abwege gebrängt zu 
ſehen, und doch feiner Unerfahrenheit nicht gänzlich überlafien 
zu bleiben. Es wurde ihm wohlwollender Rath, reifere 
Einfiht und Leitung gebildeter Geifter zu Theil, die, ohne 
über ihn herrſchen zu wollen, feine Studien beftimmten und 
auf feine Fragen Antwort und Weilung geben konnten. Er 
wohnte nämlich während der eriten Sahre feines Aufenthalts 
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in Bern im Haufe jeined Oheims Studer, Profeflor der Theo⸗ 
logie, defien Söhne, Bitzius' Bettern, zugleich feine vertrauten 
Freunde waren. Ein bejonderes Vertrauensverhältniß beſtand 
zwiſchen Bitzius uud feinen Better. Beruhbard Studer, 
dem fpäterhin ausgezeichneten Mathematiter und berühmten 
Geologen. Diefer, einige Sahre älter ale Bikius, wurde bald 
fein vertrauter Rathgeber, gleichſam jein Studiendireftor, und 
als der ältere Treund Bern verließ und |päter nach Göttingen 
abreifte, gab ihm Bitius in Briefen, in welchen er ihm jeine 
‚ganze Seele offenbarte und ihm alle Zweifel und Gedanken 
- über jeine Studien, jeinen Beruf oder allgemeine Gegenftände, 
die ihn gerade intereffirten, mittheilte, Rath und Aufſchluß 
wünfchend, über jein inneres Leben getreulichen Beriht. Das 
Verhältniß zwijchen beiden Freunden ift ein jehr fchönes, wir 
möchten jagen, ideales. Bitzius beichtet dem Freunde Alles, 
was er in wiflenjchaftlicher Beziehung treibt, bald in erniten, 
batd in humoriſtiſchem Zon. So berichtet er einmal (1814) 
als Student über die Fächer, mit denen er fich bejchäftige. 
Welche Wiffenihaft er als die erite ſetzen jolle oder wolle, 
wifle er nicht, aber er wiſſe jehr wohl, welde zuletzt komme 
in jeinen Augen. „Es ijt wieder dad arme Griechiſche, klagt 
er; was ed verjchuldet hat, weit ich nicht. Sch kann ihm gar 
Beinen Gejhmad abgewinnen. Vielleicht ift Hr. R. (Bitius’ 
Lehrer) jelbft etwas daran Schuld, der, ohne fi darum zu 
befümmern, ob man es verjteht, ohne auf die Eigenheiten und 
Schönheiten der Sprache aufmerkſam zu machen, drauf [os 
überjeßt, um das vorgenommene Penjum zu vollenden. Auf 
dieſe Weile machen ſeine Stunden dem Schüler Langeweile; 
diefer glaubt und muß glauben, es jei die Sprade, 
die fie hervorbringe, und bemüht fi denn auch bei Haufe 
nicht, jeine Kenntniſſe zu erweitern, daß er der Collegien ent- 
behren könnte. Mir wenigftend geht es jo." — Bitzius fühlt 
bier ziemlich richtig den Hauptfehler einer Methode heraud, 
welche nur zu oft anfitrebenden Anaben und Zünglingen die 
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Freude an den Schriftftellern der Alten verfämumert, die willäge 
‚Begeifterung ertöbtet und ihnen Luſt und Möglichkeit abſchnei⸗ 
bet, die alten Claſſiker, was jie doch jein follten, zu Begleiter 
busc’8 Leben zu wählen, Do fcheint er ſich nachher mit Dem 
Griechiſchen etwas befler befreundet zu haben, ba. er (1847) 
an Studer ſchreibt, jein Flei in dieſem Fach habe ihm, nebit 
‚per Phufit,, bei. der Promotion in die eigentliche Theologie 
zum Remg des Tertius verhoffen. (Der Erſte war der 
jpätere trefflihe Philologe Raucdenftein, nun in Aarau.) 
Schon vorher hatte er einmal gemeldet, er babe den leiten 
Winter viel Griechiſch ftudirt und Döderlein (der befamnte 

Philologe, der auch in Bern als Lehrer trefflich wirfte), babe 
ihm jelbft jeine große Zufriedenheit bezeugt. 

Die liebſten Fächer waren ihm Mathematit und Phyfik, 
die er bei Prof. Trechſel hörte. Gleich nach jenem erften 
Stoßjeufzer über dad Griechiſche jagt er, er habe heute den 
Pythagoräiſchen Lehrjag bewiefen und ein gutes Lob befommen. 
Doch graue ihm vor der Repetition der bereitö erflärten beei 
und breifig Lehrſätze. Später forderte ihn einmal Hr. Trech⸗ 
jel auf, ſich an die mathematiſche Preisaufgabe- zu machen, 
welcher Mahnung er jedoch nicht nachkam. 

Auch mit der Philoſophie wolle es nicht recht vorwärts, 
ſchreibt er im gleichen Brief. Hingegen fange er..an, ſich um 
Gedichte zu befünmern und fefe unter Andern Macchiavell's 
Slorentiniſche Geſchichte (in der dentichen Ueberſetzung). Was 
die Philoſophie ambetrifft, jo war die Art und Meife, in wel⸗ 
ber zu Bitzius' Studienzeit dieſe Didciplin in Bern gelehrt 
wurde, mehr geeignet, die Studirenden zur Lektüre von Popm- 
larphiloſophen, als zum jtxengen Studium eines Syſtems hie- 
guleiten. Man las Schriftiteller, die Durch ſchöne Form den 
Geſchmack zu bilden und die Jugend für philoſophiſche Bil⸗ 
dung zu begeittern juchten, und wagte fih nicht im die Tiefe. 
Fries, Engel und Andere waren der Jugend damals be 
Daınter ale Kant, Fichte, Reinhold, Schelling. So 
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ſchreibt Bitzis an. Studer (4817): „Jelius uud Eragoras “ 
(son Fries) wirken lebhaft uf mid. Es ift unter allen Bü⸗ 
dern, welche ich kenne, dasjenige, welches, obwohl nicht makel⸗ 
los, am fähigiten ift, den Nebel der Vorurtheile zu zerſtreuen, 
‚den Eigennutz gu hekämpfen uud für Sdeen zu begeritem. 
Glauben, Willen und Ahndung“, auch von Fries, bad ih 
daran wollte folgen. laflen, verftand, ich uicht und mußte es 
wieder bei Seite legen, Gegenwärtig Ieje ih Schleier⸗ 
mader über die Religion, zwar mit. Anftrengung, die aber 
ber Genuß reichlich vergütet. Auch mit der Literatur. fange 
ih an, mich als Bibliothekar der: Studentenbibliothek bekannt 
zu machen, da fe mir bisher ziemlich gleichgültig geblieben. 
Die Literatur-Zeitungen machen mir die Gelehr— 
Jjamfest vieler .Zeute begreiflih, die über Alles 
Beſcheid wiffen, ohne Etwas recht zu verftchen. * 

. Bigius wer nun in jene ‚wichtige und folgenreiche Kebens- 
periade getreten, im weicher ber vorwärts ſtrebende Jüngliug 
über ſich jelbit und die Welt nachzudenken anfängt, fein Wiſſens⸗ 
trieb ‚rege wird, der Zweifel über jo Vieles in jeine Seele ein- 
zieht und. in welder Die Vernunft, von bedeutender Lektüre, 
iphkematifcheren Studien, Geſpraͤchen mit Freunden und älteren 
Männern angeregt, die Schwingen zum erften Fluge verinct. 
Ein Scheiftiteller, der damald vor Andern auf. den jungen 
Sheologen wirkte, war Herder, deflen „Ideen zur Geſchichte 
ber Menfchheit” ein Lieblingsbuch von Bikius war, wie über: 
haupt jeine geſchichts⸗philoſophiſchen Schriften, welche er gleich- 
zeitig mit Müller's Schweizergejhichte beſonders fleißig ſtudirte. 
Auf feine theologiſchen Aufichien, feine Anſchauungsweiſe über 
Geſchichte und ihren Zujammenhang, worüber er das Intereſſe 
am Einzelnen, namentlich an den handelnden Individualitäten, 
nie verlor, haben ohue Zweifel die Herder'ſchen Schriften gie- 
Ben Einfluß gehabt. Wie gewaltig ed in dem jugendlichen 
Kopfe gährte und ſprudelte, fieht mar aus der Korreſpondenz 
mit G. Studer, in welcher er die wichtigſten Materien auf 
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feine Weiſe behandelt. Da ſpricht er fiber die Religionen und 
ihre Gefchichte, über den Einfluß der verfihledenen Bolfscharat- 
tere, Climate, Sitten auf diefelben, über die Entftehung bes 
Shriftenthumd und deifen fchnelle Verbreitung, fodann über die 
Reformation und die fie vorbereitenden Urſachen, fo wie fiber 
die Gründe, welche ihren weitern Kortfihritt entgegenftanden. 
Neues und Ueberraſchendes findet fih natürlich in dieſen &r- 
curſen nicht, wie denn in folchem Alter die Reminiscenzen aus 
Schriftftellern, die man gerade ftudirt, unwillkürlich die Haupt- 
rolle jpielen und tiefer Begründetes bier noch nicht. erwartet 
werden darf. Allein das iſt von Intereſſe dabei, daß Bitzius 
von allen diejen bedeutungsvollen Fragen, dje aus .dem Stu- 
dium der Gefchichte und der Philofophte der Geſchichte ber- 
vorgehen, mächtig bewegt wurde, daß jeine erwacdhte Vernunft 
fih über Alles das Rechenjchaft geben wollte, und nad dem 
Zuſammenhang der Dinge in den wichtigften Phafen der Welt- 
geichichte, nach der Einheit und Stetigkeit forfchte, Die denken⸗ 
ben Köpfen ein Bedürfnig ift in das Geſchehende zu bringen. 
Er geht dabei von einem höhern Rationalisnus aus, den er 
auch fpäter nie verläugnete, von einem Geſetz der Entwidlung 
welche der ſelbftdenkenden Bernunft-des Menſchen den größten 
Spielraum geftattet. Allein er hatte zugleich fchon damals 
den Snitinkt, daß die Religion das ftärkite aller Bande fet, 
um bie menſchlichen Verhältnifſe zufammenzuhalten und zu einer 
höhern Sultur zu führen, und daß es Leichter fei, die religiöſen 
Begriffe eines Volkes zu erſchüttern und zu untergraben, als 
fie durch richtigere und fruchtbringendere zu erſetzen. Er 
fühlt es, wie fhmal die Grenze zwiſchen dem Gebiet freier 
Forſchung und demjenigen der Achtung vor feflftehenden ehr⸗ 
würdigen Glaubensformen ift, und er mödhte diefe Grenze nicht 
verwifchen, er möchte jedem von beiben fein Recht widerfahren 
laſſen. Befonders aber graut ihm vor despotiſchem, zwingen- 
dem Profelytismus in ber einen oder andern Richtung. Die 
Veberzeugung foll von innen aus Durch gewiffenhafte Prüfung 
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reifen. Zwang kann nur verbderblih wirken. Bißius dankt 
daher förmlich feinem Altern Freund, daß diefer.mit ihm anders 
verfahren, daß er ihn nicht in blindem Eifer zum Profelyten 
habe machen wollen, jondern ihn dem eigenen Nachdenken über: 
laffen und ihn dadurch vor den bei lebhaften Köpfen fat un- 
ausbleiblihen Rückſchlägen aufgebrungener Anfichten bewahrt 
habe. Zumeilen iſt Bitzius, wie denn bei ftrebfamen Zünglingen 
Ebbe und Sluth abwerhleln, in etwas hypochondriſcher Stimmung 
und Eagt, daß es Doc nicht recht vorwärts wolle. So ſchreibt 
er unter anderem dem Sreund: „Sp wie ih war, bin ich nod 
immer, um nichts vollfommner, nur jehr wenig ıneiner unab- 
jehbaren Bahn entlang dem fernen Ziel entgegengerüdt. Mit 
jedem Tage fühle ich mehr, daß mir die Gaben und die Kraft 
fehlen, mich über die Mittelmäpigfeit zu erheben und ben 
Beten gleih zu werden. Nur mit der größten Anftrengung 
kann ih mich zur Grünblichkeit gewöhnen, ohne welche alle 
Studien vergeblich find, man mag noch ſo viel lefen, interpre- 
tieren und ausziehen. Es ift ein Fehler, durch die Art meiner 
Erziehung erzeugt, der ſich nicht mehr wieder gut machen läßt. 
Es war jchon zu ſpät, ald du mich zu erziehen anfingeft 
und in mir Kräfte aufwecteft und Grundfäße pflanzteit, bie 
ich ohne dich nie hätte Fennen lernen.” 

Wir jehen hier den Süngling jene, begabteren Naturen 
felten erjparte, Kriſe dDurchmachen, die vom Inſtinkt zum Den- 
fen, vom bloß Angewöhnten und Ueberlieferten zum vernünftig 
Begründeten hinüberführt und die, gewaltfam bejchleunigt oder 
gewaltjam zurüdgedrängt, die ſchlimmſten Folgen hat, und Die 
[hlimmern noch im letztern Falle. Oder läßt fi nicht mit 
Recht behaupten, daß namentlich die kurzfichtige und ängfiliche 
Unterdrüdung jenes geiftigen Gährungsprogefies, das Nieder- 
ſchlagen deffelben dur Autorität und äußeren Zwang jo oft 
die verftümmelte Bildung erzeugen , von welcher die faljch be— 
handelte in der wichtigften Entwicklungszeit niedergehaltene und 
in fich zurüdgejcheuchte Seele nicht mehr gefunden Kann, und 
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daß Dadurch eine Verkrüppelung des Charakters entftehe, die in fo 
manchen traurigen Beifpielen vor unfern Augen Tiegt, und zwar 
in einer Zeit, wo dad Gegentheil jo Noth thäte md wo Bil- 
dung des Charakters und Wahrheit deſſelben das wid 
tigfte Augenmerk uneigennüßiger Erzieher fein jollten? 

Der Freund, den fih Bitzius in glüdlicher Wahl damals 
zum Mentor erforen hatte, behandelte ihn in diefem Zeitpunkt 
geiftiger Entwicklung auf jehr einfichtige Weife. Cr gab bloß 
Anhaltpunkte, leitete etwa feine Lektüre und überließ ihn im 
weitern feiner eigenen Kraft, überzeugt daß eine gefunde Natur 
fich felhft am beiten helfe und daß bei foldhen Naturen der- 
gleichen Krijen nicht nur unfchädlich feien, fondern den noth- 
wendigen Durchgangspunft zu der rechten geiftigen Geſund⸗ 
beit bilden. Wo er fehl gehen möge, fonnte er denten, ba 
werbe bie zweite, die längere und ftrengere Schule des Lebens 
das Ihrige thun. Es war in der That ern Glüd für eine jo 
empfängliche und zugleich fo anfchmiegende und vertrauensvolle 
Natur, wie Bitzius war, daß ihm von Seite jeined Freundes 
dieſe Einfiht und Milde, diefe Schonung feiner Freiheit zu 
Theil wurde. Cine entgegengejeßte Behandlung, wie fie in 
anfern Tagen nur zu häufig ift, hätte den fehüchternen, fi 
noch mißtrauenden Jüngling zwar für den Augenblid in eine 
beliebige Form von Glauben und Weltanfchauung überhaupt 
prefjen Fönnen, aber die heftigften Rüdfchläge wären faum aus⸗ 
geblieben, der innere Friede, der nur aus einer völlig zwang 
loſen auf ftetige und natürliche Weife gewachjenen und gereiften 
Weberzeugung quillt, wäre fpäter geftört und am Tünftigen 
Bildungsgang des jungen Mannes eine große, vielleicht nicht 
wieber gut zu machende Sünde begangen worben. 

Das akademiſche Leben in Bern war in den Studienjahren 
von Bigius ein fehr mannigfach angeregted. Biele talentvolle 
Köpfe, unter ihnen mande von Bitzius nächften Freunden, 
fanden fi da zufammen. Eine literarifche Geſellſchaft war 
ind Leben gerufen worben, die in Seltionen, in eine mathe⸗ 
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matiſche, dentſche, hiſtoriſche, philofophiſche, deklamatoriſche 
Klafſe u. ſ. w. eingetheilt war, und an welcher ſich auch, wie 
natürlich, unſer Freund betheiligte. In der deklamatoriſchen 
Sektion wurden auch Schauſpiele aufgeführt, unter andern 
Wallenſtein's Lager und Wilhelm Tell, welche Stücke mit 
großen Applaus vor einem vollen Hauſe im Stadttheater ge- 
geben wurden. Bitzius fpielte im Wilhelm Tell den Meld- 
tbal. Auch Körnerd Zriny (Körner war wie Schiller em 
Hauptliebling der ftudierenden Jugend Bernd) wurde aufge 
führt. Bitzius hatte auch in dieſem Stüd eine Rolle, und es 
mag ihn ziemlih in Anfprud genommen haben. Denn er 
fhreibt an Studer: „Das leidige Schaufpiel, dad mir oben- 
drein nichts als Verdruß und Aerger gemacht, hat mich am 
Arbeiten fehr viel gehindert. Cine philoſophiſche Preisfrage, 
die ich auf Anſuchen des Herrn Profeffor Wyß zu löſen um 
ternommen, mußte wegen deffelben unvollendet gelaffen werben, 
wenn ich nicht in allem Andern zurücdbleiben wollte, jo gern 
ich fie auch gemacht und fo ſehr es den Herrn Profeflor ärgerte.“ 

Es war zudem die Zeit der, wenigftens in Bern ehr 
harmloſen, Bünde unter den Studierenden. Auch Biking ſpricht 
von einem foldhen, in den er eingeweiht fei, und der feine 
meiften nähern Freunde einſchloß. Vaterländiſche Dinge und 
Die engere Santonalpolitit wurden da beſprochen und Bitzius 
erwähnt einmal einer politiſchen Petition, die Dort vorgelejen 
und dann einem Rathsmitglied überreicht worden fet. 

Diefe Bereine und Gefellichaften hatten für deu jungen 
Bißind den Bortheil, jeinem Beobachtungsgeift Stoff und 
Rahrung zu geben und {hm bereits ein Bild genofienfchaft- 
lihen und gemeinheitlichen Lebens vorzuführen, welches im 
Großen und im Kleinen dafelbe tft. Bitzius berichtet feinem 
Freund Studer getrenlich nach Göttingen über dad Treiben, 
die Zuſtaͤnde und einen Wechjelfälle befonders der literariſchen 
Geſfellſchaft. Es gab da, wie überall, Reibungen, Zwiftigkeiten, 
Behöbnungen, Audtritte, Zeiten der Blüthe und des Verfalls 
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durch den Wechſel der Vorſteher und dergleichen. Bitziud 
wurde einmal zum Vorſteher der vereinigten literariſchen Ge— 
ſellſchaft gewählt. Seine Neigung zum Praktiſchen und ſeine 
kameradſchaftliche Geſelligkeit machten ihn zum nützlichen und 
gern geſehenen Glied dieſer akademiſchen Vereinigungen. 

Auch an Damengeſellſchaft fehlte es dem jungen Theo— 
logen nicht. Schon feine verwandtſchaftlichen Verhältniſſe im 
Bern führten ihn in manches Haus ein, und daneben beſuchte 
er auch andere Damenkreiſe, in welchen er ſich ganz behaglich 
fühlte, obwohl er nicht tanzte, da ihn hierzu Anlage und Nei« 
gung, wie zu Mufit und Gefang, fehlten. 

Bitzius betrachtete das gefellige Leben auch ald werthuolles 
Bildungsmittel, dad mit den Studien Hand in Hand zu 


"gehen habe. Er jhreibt an Studer, daß er zwar mande 


Stunde, in welcher fi vortrefflich arbeiten ließe, aufs ge- 
fellige Xeben verwende, dafür aber die freie Zeit deſto beſſer 
benuge. „Allein auch die in Gefellihaft verlebten Stunden, * 
— fährt er dann, den Freund feinen künftigen Lebensplan 
entwicelnd, fort — „achte ich keineswegs für verloren, feit ich 
mich gewöhnt, den Menfchen in zwei Theile zu theilen, im 
einen gelehbrten und einen gebildeten (die Eintheilung ift 
allerdings nichts weniger als erfchöpfend, der Sinn jedoch deut- 
fi) und jenem nicht jo dad Uebergewicht einzu— 
räumen, wie ſonſt gefhehben, fondern fie einander 
zu coordiniren. Denn, fügt er in richtigem Borgefühl 
feines fpätern wahren Lebensberufes hinzu, ich fühle daß ich 
nun einmal zu einem Gelehrten durchaus untüchtig bin, theile 
durch meine Erziehung, theild durch meine Gaben. Zugleid 
aber befite ich zu viel Ehrgeiz, um als ein gemeiner Mann. 
zu leben und zulegt in einem Winkel ungelannt zu jterben. 
Es bleibt mir daher nichts übrig, als fo viel Kenntnifſe wie 
möglich zu erwerben, mich nah Vermögen gefellichaftlich zu 
bilden, damit ich dereinft, nicht in der gelehrten Welt, wohl 
aber in der menfhlihen Gefellfhaft als ein tüd- 
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tiges Glied eingreifen, ſchaffen und wirken könne. 
Dies ift dieſem nach mein Stwdien- und Lebensplan, über den 
du vielleicht lachen oder mich bemitleiden wirft. Welches von 
beiden nun gejchehen mag, jo bitte ich dich, mir mit deiner ge- 
wohnten Sreimüthigkeit es kund zu thun, und wenn ed nad) 
deinen Anfichten meinen Fähigkeiten nicht angemeſſen wäre, mid 
eines Befjern zu ‚belehren. 

IH will. da8 Prebigerfach wählen, wozu ich freilich nicht 
die beiten Organe befie, welche fih aber, wie Demofthenes 
kehrt, ausbilden laffen. Den nächſten Somner, den id in 
Ugenftorf zubringe, und vielleicht auch noch den Winter dazu, 
will ich den philologtfchen Wiffenfchaften, befonders dem Griechi⸗ 
Ihen widmen, nebenbei einige Mal predigen. Erſt in ber 
Philologie vorgerückt, will ich mich auf Theologie, Philofophie 
und Geſchichte werfen, und jene hierbei als Hülfswiſſenſchaft 
anwenden, nebenbei- aber die Geſellſchaft Teineswegs vernach⸗ 
lälfigen, nit um Ton und Styl zu lernen (dieſes wirft Du 
als Nebenfache erkennen), jondern um die Menſchen zu 
ſtudieren, welde man durch und durd begreifen und 
durchſchaunen muß, um mit Glüd ihr Beſtes zu be- 
fördern. 

„Kann ich, fo jchließt diefer Lebensproſpectus, nach vollen⸗ 
deter Laufbahn auf unſerer Akademie eine Univerſität beziehen, 
jo werde ich es mit Freuden thun. Iſt es aber nicht möglich, 
ſo gräme ich mich nicht deöwegen, da ich in Grunde hier auf 
einem Bilariat mich zu meinen Zweden eben jo gut bilden 
Tann. Bildung der Menſchen in der mir anvertrauten Ge- 
meinde wird nreine erjte und einzige Pflicht fein. Sollte ih 
10 body mich heben können, daß ich in mir Macht genug fühlte, 
ein veränderlihes Publikum auf immer an mich feileln zu 
Zönnen, fo werbe ich eine Stelle in der Stadt nicht ausſchlagen, 
bejonderd wenn die Frönmtelei zunehmen follte, welcher man 
mit Macht entgegenzuarbeiten hat, wenn fie nicht alles ergreifen 
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fol, beionders jet da beinahe alle Geiftlihen der Stadt auf 
ihre Geite ſich hängen.“ (Dieß ward im März 1817 geichrieben.) 

In diejer legten Stelle erkennen mir ſchon den immer 
ftärfer beroortretenden Zug in Bitins’ Charakter, nicht blos 
feine Meinungen und Grundſätze unverblümt und unumwunden 
augzuſprechen, fondern auch für diefelben in den Riß zu ftehen 
und nöthigenfalld dem Kampf entgegenzugehen. Er entwidelte 
ſpaͤter als Schrijtiteller diefe Energie in vollem Maaße und 
fie trug nicht wenig zu feinen Erfolgen bei. 

Bon den drei Jahren des theologiichen Lehrcurſes haben 
wir nichts zu melden, da uns die Gorrefpondenz mit Studer 
verläßt. Nur fcheinen ihm die damaligen theologifchen Vor⸗ 
lefungen in Bern im Ganzen wenig gemundet zu haben. 

Am Ende des Sommerſemeſters 1820 wurde Bitzius als 
Gandidat des Predigtamted promoviert und erhielt die Gon« 
jerration. Er hatte die Prüfung gut beftanden, und wurbe 
jofort als Vikar bei feinem Vater in Usenftorf angeftellt. 
Im Frühjahr 1821 bezog er nach erhaltenem Urlaub die 
Uniwerfität Göttingen, damals unter den deutſchen Hochſchulen 
die von Schweizern bejuchtefte, und, befonderd in Bern in 
trabitionellem Anſehn jtehend, welches fih von Bater auf Sohn 
vererbte. Uebrigens zählten die Fakultäten bort in jenem Zeit- 
punkt treffliche Lehrer. Suriften und Mediziner ftrömten be- 
jonderd dahin. Auch die Theologen wurden durch Männer 
wie Plant angezogen. Es lehrten damals dort Bouterwed, 
Dißen, Dttfried Müller. Auch der alte Heeren hatte 
als Docent großen Ruf, und Fein Berner kam in jener Zeit. 
aus Göttingen zurüd, ohne Die eine oder andere feiner Geſchichts⸗ 
sorlejungen angehört zu haben. Der Naturforiher Blumen» 
bad und ein paar große mebicinijche Namen lockten die 
Studierenden diefer Fakultät herbei. Kurz, Göttingen war 
bamals in Bern die falhionable Univerfität, und die Göttinger 
in allen Fakultäten die weitaus zahlxeichften. Diejelben bildeten 
gewifſermaßen eine Genofjenfhaft, die dur ihren oft ftart 
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ausgeprägten Gegenfag deutſcher Bildung gegen franzöſtſches 
Weſen und franzöfiihe Lebensanfhauung im jpäteren Leben 
vielfach wirkſam wurde. Schon Biktor von Bonjtetten hatte 
in der Zeit feiner Tugend, lange vor der franzöſiſchen Re- 
solution, diefen jtark markierten Contraſt deutſchen und fran- 
göfiihen Sinned in jeiner Baterftadt wahrgenommen und als 
bedeutſam bezeichnet. 

Wir bemerken hier zu unjrer Rechtfertigung, daß wir der 
Bernerjtudienzeit von Bigius diefen etwas größern Raum in 
unjerer Darftellung theild deswegen geitattet haben, weil für . 
diejen Zeitabjchnitt der erwähnte Briefwechfel mit Stuber eime 
Duelle war, die auf die innere Entwicklung des Jünglings 
ein helleres Licht wirft, theild weil diefe Studienjahre Momente 
enthalten, die ganz entjcheidend auf fein Leben und jeine Tpätere 
Denkweiſe wirkten. 

Zu dieſen Momenten rechnen wir ſchon die allgemeine 
Phyfioguomie jener Zeit. Es war eine Zeit äußerer Rube, 
welche den jungen Gemüthern vollen Spielraun zur Richtung 
der Aufmerkjamfeit auf fich felbit und auf geiftige Dinge ge- 
ftattete. Gewaltige Bölferbewegungen, Kriege, Revolutionen 
fchienen auf lange Zeit aufgehört zu haben und eine, wie 
man fi) jetzt ausdrücken würde, ganz confervative Epoche zu 
beginnen. Die jugendlichen Geiſter waren damals bei uns, 
wie anderswo, noch voll der großartigen Einbrüde der Be⸗ 
freiungsfriege und des Sturzes der colofjalen Napoleonijchen 
Weltherrichaft. Zugleich aber blickten fie vertrauenb in bie 
Zukunft, von welder fie eine vernünftige Verſöhnung bes 
Alten mit dem Neuen, des hiſtoriſch Begründeten mit ben 
berechtigten Ideen der Neuzeit hofften. Man freute fich des 
Sriedend. Die Gegenwart erfchien nicht zerriffen und gerffüftet. 
Die ftudierende Jugend wurde durch feinen Bewegungdftrudel 
nm fich ber gewaltfam nad außen gerifien und dem Sammeln 
von Kenniniffen, den Studien von allgemeiner oder bejonderer 
Richtung entzogen. Wer im Mannesalter Revolutionen und 
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große öffentliche Krifen erlebt, kann denfelben als bereits voll⸗ 
endeter und beſtimmter Charakter entgegentreten, fie vermögen 
feinen innern Kern, wenn diefer anders gejund ift, nicht zu 
zerſetzen. Die Jugend hingegen, welche frühe durch die Zeit, 
in die fie fällt, in die Bewegung hineingeitoßen wird, und 
eine Periode ruhigen Sammelns und geiftigen Erwerbend nie 
fennen lernt, wird zwar früh Flug und geſchult, früh des Lebens 
fundig, aber auch früh. ungläubig und zu fräh auf das Pofitive 
der Dinge, auf die emücdhternde und erfältende Betrachtung 
- der wirklichen Welt und ihrer unabweislihen Gollifionen ge 
richtet. Der heitere, innere Grund, auf welchen das fpätere Le— 
ben ruhen follte, das Ideale, die Begeifterung, die es ſtärken und 
Balten müffen, werden verbunfelt oder ganz zerftört. Wenn 
daher Plato ed für ein vorzügliches Glück der Jugend, für 
die Bedingung eines Fünftigen tüchtigen Mannesalters hält, 
ſpät zur Erkenntniß des Schlinnnen, zur Einfiht des Unge— 
rechten in der Melt zu kommen, jo genoffen Bitius und feine 
Mitftudierenden vor andern Generationen dieſes Vorzugs, daß 
fie fih in aller Ruhe und Freiheit entwickeln konnten und daß 
für fie wenigftens jene Zeit eine hoffnungsreiche und 
gläubige war. 

Zu dieſem allgemeinen Faktor kamen noch bejondere. 
Bitzius war ald Bürger einer alten Republik aufgewachien 
und verbrachte feine Etudienjahre in einer durch und durch 
proteftantifchen Stadt, unter einem ganz proteftantijchen: Un- 
terrichtsſyſten. Wenn auch die damalige Berfaffung Bernd 
eine ariftofratifche war, fo trat man doch von oben herab den 
-geiftigen, namentlich ben literarifchen Ginflüffen der Zeit nir- 
gende hemmend entgegen. Dentjche Bildung war in Bern vor- 
berrfchend und drang gleichfam zu allen Poren ein. Die gro- 
Ben deutſchen Claſſiker waren in den Händen aller Studenten, 
die fih für Literatur intereffirten. Schiller, ſchon feines Wil- 
helm Tells wegen in der Schweiz hochgefeiert, war bei uns, 
wie in Deutfchland, der Liebling aller Jugend. Goͤthe, Wie- 
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and, Herder, Leifing, Bob wurden ftark gelejen und ſtudiert. 
Man ließ die akademiſche Tugend gewähren. Weber Staat 
noch Kirche tyrannifirten fi. Wo Beſchränkung eintrat, gaft 
fie mehr dem Aeußerlichen, Disciplinarifhen. Das innere Le- 
ben genoh ‚größtmöglicher Freiheit. Die Jugend war daher 
weder revolutionar noch jersil und Triechend. Cie war liberal 
in guten Sinne des Worts. Es lag in der Zeitrichtung, 
wenigftend bei uns, etwas Bertrauendes, dem Zwiefpalt Ab- 
geneigted. Wir jehen daher bei Bitzius und jeinen Alteröge- 
nofjen und Mitftrebenden aus jener Epoche den doppelten Cha- 
rafter einerjeitd des Pofitiven, Affirmierenden, des Glaubens 
in weiteren Einne gegenüber der Negation und der miß- 
trauifchen oft aus Blafiertheit entipringenden Skepſis fpäterer 
Perioden, und andererfeitö den Charakter einer im Ganzen ra- 
tionellen, freien Entwidelung der Perjönlichleit ohne majchinen- 
mäßige Drefiur und jektenartigen Zwang. Dieſer Doppel» 
Charakter tritt uns jpäter in Bigius’ Echriften jo zu fagen 
auf jeder Seite entgegen. 

Als Bitzius im Frühling 1821 nach Göttingen reiite, 
zahlte Die Univerſität bei zwölfhundert Studierenden und entfal- 
tete nach allen Richtungen ein reges Leben. Es jtudierten da⸗ 
mald etwa vierzig Schweizer dort, welde, ohne eine lande- 
mannjchaftliche Verbindung im deutſchen Sinn zu bilden, fich 
wöchentlich vereinigten und auch fonft in vielfachen Verkehr 
zujammen fanden. Bitius nahm an allen kameradſchaftlichen 
Bergnügungen Theil, doch waren ihm die Heinen intimen Kreife 
lieber ald die großen geräufhsollen. Die großen Commerſe 
fagten ihm nicht zu. Er hielt aud nicht wie einige feiner 
Kameraden zur Burfchenfchaft, fondern lebte jo ziemlich ein- 
gezogen feinen Studien. Er befuchte weder die Reitſchule noch 
den Fechtboden, Fam auch nie zu, Paukereien, machte aber 
zuweilen einen fameradichaftlichen Ritt mit Freunden. Er war, 
nad dem Zeugnig feiner Studiengenoffen, ziemlich. fleigig und 
eifrig in feinen Studien. In der Theologie hörte er bei Planf, 
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dem berühmten Kirchenhiſtoriker, Kirchengeſchichte und vieles 
Bad war fen liebſtes, welchem er die meifte Zeit widmete, 
Bei Heeren hörte er Geſchichte und Aefthetit bei Bouterweck, 
und auch dieſes Colleg ſchien ihn jehr zu intereffiren. Ex Ins 
baneben ziemlich viel, und zu feinen Erholungen gehörte auch 
ein Xejeverein mit einigen Freunden, in welchem namentlid 
Walter Scott beliebt war. Wir Haben von Univerfitäts- 
freunden von Bitzius die Behauptung gehört, daß die Borzüge 
dieſes Schriftfteller8, die Feinheit der Charakteriftif, die pfy- 
chologiſche Wahrheit, nicht ohne Einflug auf Bitins’ Geift 
geweſen und auch in feinen Schriften noch nachgewirkt hätten, 
was leicht möglich ift. 

Bitius war bei feinen Kameraden und vertrauteren Freun- 
den jehr beliebt. Er galt bei Allen für einen zuverläffigen, 
ebrenfeften Charakter und fein Betragen gegen Alle war jtets 
das, was der Engländer mit dem Wort „gentlemanlike“ be 
zeichnet. Er war offen, von heiterer Laune, und wenn aud 
zuweilen feine Sarfadmen und feine Satyre verlegten, jo machte 
er das Uebel gleich felbft wieder gut, und die Gutmüthigkeit, 
welche den Grundton feines Weſens bildete, hatte den Ber 
letzten fchnell wieder verfähnt. „Er war,” fagte uns einer ſei⸗ 
ner vertrauten Univerfitätöfreunde, „eine noble Natur. Er 
bielt ftets auf Anftand und Sitte. Rohheit und Gemeinheit 
im Betragen wie inı gefellichaftlichen Berkehr waren ihm auf's 
Aeußerſte zuwider." 

Im Frühjahr 1822 verlieh Bitzius Göttingen, machte mit 
zwei Sreunden, dem fpäteren eidgendifiichen Kanzler Amrhyn 
und Rytz, jebt Pfarrer in Ugenftorf und bis zu Bitzius 
Tod einer feiner Bertrauteften, eine größere Reife durch Deutid- 
land, welche durch Preußen und Sachſen ging und über deren 
Epijoden und Kleine Abenteuer er ſich auch in jpäteren Jahren, 
wenn er mit feinem Neijegefährten Rytz zuſammenkam, mit 
vielem Behagen unterhielt. 

Nach feiner Heimkehr trat Bigius wieder in das Vikariat 
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bei feinem Bader in likenftorf ein und blieb hier Dis zum Tode 
des Letzteren, weicher im Jahr 1824 erfolgte. Diejes Vikariat 
war feine erfte praktiſche Schule und gab ihm vielfache Gele 
genheit, feinen ganz auf's Thun und Wirken gerichteten Stun 
zu bethätigen. Wo er helfen konnte, jtund er ein, banbelte 
mehr ald er raijonnirte, trat dem Unrecht eutgegen, wo er es 
zu finden glaubte, und griff ohne Abfichtlichkeit und eigennützige 
Berechnung da ein, wo er nüßen und beflern konnte. So ge 
lang es unter Anberem einmal jeinen Bemühungen, einen Par⸗ 
theieid in einem giftigen Streithandel zwifchen Bater und Sohn 
zu verhindern und einen Vergleich zu Stande zu bringen. Der 
alte Bauer jagte nachher feinem Bater, dem Pfarrer, er hätte 
nicht geglaubt, daß der Herr Vikar ſchon fo viele Lebensen 
fahrung hätte und fi der Dinge ſchon fo warm annähme. 
Ganz bejonders lag ihm das Schulweien am Herzen. Er be 
ſuchte nicht nur jehr fleißig. die Schulen, jondern er half oft 
jelbit dem Schulmeifter, wenn diefer der großen Laſt nicht ge- 
wachfen ſchien oder eine Xheilung der Arbeit die Sache fördern 
founte, ganze Tage jchulmeiftern und Schule halten. 

Sn dieſer frühen, felbitthätig pädagogiichen Wirkſamkeit 
haben wir wohl den Schlüffel zu jener intimen Detailtenntnig 
bes Primarſchulweſens zu juchen, die wir in den „Leiben 
und Freuden eined Schulmeifters" jo vielfach entwidelt fin- 
ben. Wir begreifen nun, wie dort der wackere Pfarrer feinem 
Käfer jo treffliche ind kleinſte praftiiche Detail eingehende 
Käthe über Zeiteintheilung, Methode, Stoff, Folge und Plan 
in Betreff feines Unterrichts ertheilen Tonnte, als ob das 
Schulehalten fein, des Rathenden, eigener langjähriger Beruf 
gewejen wäre. Wir erklären uns vollftändig bie in jenem Buch 
zu Tage tretende Sicherheit des Blickes und des Urtheils, bie 
nur aus eigenfter Anſchauung und Erfahrung entjpringen kann. 
Seine überaus jharfen Sinne, verbunden mit dem natürlichen 
ſtets lebendigen Beobachtungögeift, mochten dem jungen Vikar 
in der Schulftube bald einen großen Reihthum von Erfahren- 
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gen zuführen, und ald num fpäter Die. Zeit durdhgreifender Re⸗ 
formen im Bolksfchulwejen geloinmen war, mochte er im DBe- 
wußtjein diefer Erfahrungen und Bei feiner großen Liebe zur 
Sade hinreichende Berechtigung fühlen, feine Stinnme ald Sad» 
verftändiger laut und unumwunden zu erheben. Die Gemeinde‘ 
Utzenſtorf, mit welcher er als Vikar überhaupt im allerbeften 
Vernehmen ftand, war aud jo jehr dankbar für feine Bemü- 
bungen im Schulwejen, daß fie ihn, ald er beim Tod feines 
Vaters von Utzenſtorf ſchied, mit einer goldenen Repetieruhr 
befchenkte, eine. gewiß feltene Auszeichnung, welche die Geber 
und den Beichenkten gleich ehrt. 

Das Kirchdorf Herzogenbuchfee, wohin Bitius im Iabe 
1824 als Vikar verfet wurde, ift ein großes, fuft ftädtifches, 
indujtrielled und reiched Dorf an der großen Nargaueritraße, 
in dem Landestheile Bernd, welcher von feiner Angrenzung and 
Yargau, mit deſſen Landesphufiognomie er vielfache Aehnlic- 
feit hat, den Namen Oberaargau führt. Hier, in einer jchönen 
Gegend, ähnlich derjenigen von Ußenftorf an Fruchtbarkeit und 
natürlichen Reichthum, brachte Bitzius, der nun fieben und 
zwanzig Sahre zählte, fünf Jahre zu, eine Zeit, die vollfon- 
men genügte, um ihn dort ganz heimifch zu machen. Wir 
finden fpäter in feinen Schriften die mannigfachften Erinnerungen 
an dieje Sabre, au die Landſchaft und die Sitten ihrer De- 
wohner wieder. Bitzins war „in den Dörfern”, wie der Em: 
mentbaler jo oft bei ihm das oberaargautjche Land nennt, jo 
gut zu Haufe, wie er ed nachher in feinem Emmenthal war. 
In der Heinen Erzählung „der Beſuch“ bat er und einzelne 
Züge des Contraftes zwijchen beiden Landjchaften und ihren 
Sitten aufbewahrt; „die Käferei in der Vehfreude“ fpielt 
offenbar im Oberaargau, und im „Sylveſtertraume“ wer- 
ben wir an jenem Spivefterabend, der dort fo jhön und fo 
feierlich beichrieben wird, ganz in dad weit ausgedehnte und 
herrliche Aaarthal verjeßt, welches links begrenzt wird „von 
jenem beimeligen blauen Berg, halb Berner, halb Solothurner, 
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hinter dem die dünnblütigen Franzoſen wohnen, den und Gottes 
eigne Hand aufgemanert hat ald Scheidewand zwijchen ihrem 
Sinn und unferm Sinn, zwijchen ihrem Lande und unferm 
Lande.“ 

Diele Zeit in Herzogenbuchfee, an welche fih Bitzius ftets 
fo gerne erinnerte, wurde ein wichtiger und bedeutjamer Ab» 
fehnitt in feinem Leben befonderd dadurch, Daß er hier nod 
mehr ald in jeiner frühern Station fih in das Lehen des 
Volkes, in deflen Sitten, Gebräuche, Anſchauungsweiſe einlebte 
und fih feine Zeit und Mühe verdrießen ließ, es von allen 
Seiten Tennen zu lernen und die Menjchen, in deren Mitte er 
lebte, zu ftudieren. Er hatte von der Natur jenen Sinn er- 
halten, der fih gerne um die Angelegenheiten der Menfchen 
befümmert und die kleinen Intereffen, Sorgen, Hoffnungen des 
Sinzelnen, auch des Hermiten und Geringften kennen zu lernen 
nicht unter feiner Würde halt, und dabei weder aus eitler Neu» 
gierde, noch aus der gefährlicheren Abficht handelt, aus dem 
Befit fremder Geheimniffe Bortheil zu ziehen und die Leute 
durch ihr Bemwußtjein von diejer Kenntnig ihrer Myſterien von 
fih abhängig zu machen. Bitius kam ihnen vielmehr, wo er 
fie traf, mit der offenen und unbefangenen Seele des Dichters 
entgegen, der das menſchlichr Herz, das unter jeden Kleide, 
unter jedem Dache mit gleichen Schlägen pulfirt, in jeinen 
Falten und verborgenen feinern Regungen. zu belaufchen fucht, 
auch wo er nicht unmittelbar als Rather nder ald hülfreicher- 
und bereitwilliget Freund erichien. Er beſaß die Eigenfchaften, 
welche ihm die Herzen des Volkes auffchlofien und den Docht 
vertraulichen Gefpräces nie ausglimmen ließen, das freie un- 
eigennügige Wohlwollen für jeden Einzelnen und die aus dieſem 
Wohlwollen hervorgehende Geduld, Seven anzuhören und eines 
Seden Angelegenheit, wie geringfügig fie auch für einen Frem- 
den war, momentan zu der feinigen zu machen. Gr hatte Zeit 
für Alle, und feine behagliche Umgangsweife mahnte weder zur 
Eile und Kürze, neh zum vorſchnellen Abbrechen einer ange. 
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fponnenen linterhaltung. Als ihm jpäterhin einſt ein Amts⸗ 
bruder über langweilige und ermüdende Audienzen und fo viele 
unabweisbare, unnüße Geſpräche Tlagte, antwortete er ihm, 
gerade das feien feine glüdlichiten Stunden, man müfle nur 
fo ein Mütterchen nicht ftören und es recht fich ausreden Laffen, 
dann ſchließe es ſein ganzes Herz auf und laffe in jein Inner⸗ 
fies blicken. 

Diefen Trieb jeined Herzens, der, ihm unbewußt, zugleich 
feine dichterifche Anlage und das Streben feines Geiftes nad 
Wahrheit und Erkenntniß beurfundete, ließ Bitzius in Herzo- 
genbuchfee, ſchon felbiiftändiger und zuverfichtlicher geworden, 
frei walten. — Seine dortige Lebensweiſe fchildert und ein 
Landmann, der jchon damals mit ihm genau befreundet wurbe 
und ftet3 mit ihn im vertraulichiten Verkehr geblieben tft, 
mit folgenden fehlichten und treffenden Worten: „Er machte,“ 
jagt er, „überhaupt viel Hausbeſuche, und wußte ſich dabei fo 
zu benehmen, daß er gleich das Vertrauen der Leute erwarb. 
Er Hatte immer viel zu fragen und befam oft die naivften 
Antworten, die ihn tief in das Innerfte der Menfchen blicken 
ließen. Wenn er zwei oder drei Male in einem Haufe war, 
fo hatte er Die ganze Hausordnung los bis in’d Auchigenterlt 
und die ſämmtlichen Samilienverhältnifje bis in den binterften 
Winkel. Auf dieſe Art erwarb er fich die gründliche Kenutniß des 
Volkslebens, wie fie vor ihm fein Volköichriftfteller batte Er 
war überhaupt unermüdlich thätig, bei den Schulen, bei den 
Gemeindsverhältniffen und dem Armenweſen, ſogar bei ben 
Gefangvereinen, obſchon er jelbit Tein Sänger war. Kurz, er 
mifchte fih in alle Angelegenheiten, er konnte mit einem Müb- 
chen jcherzen oder mit einer Hausfrau über ihren Kabisplätz 
jprechen und handkehrum mit einem Altern Mann ein jahr ern- 
ftes Geſpräch führen. Er ſuchte Jedem das zu fein, was er 
glaubte das ihm am beiten entſpreche. Er jagte mir felbft, 
bag er eft am Samstag Abend nit gewußt Habe, was ex 
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am Sonntag predigen wolle. Am Sonntag Morgens ftund 
er bei Zagedanbruh auf, nämlih tm Sommer, uud machte 
einen Kehr nach Niederönz, Oherönz und Bethenhaufen u. ſ. w. 
(Leine Ortichaften in der Nähe von Herzogenbuchſee). Auf 
Diefem Kehr faßte er fih dann die Grundidee zu feiner Pre- 
digt. Im Winter machte er folche Reifen am Samstag Abends. 
Sch erinnere mich (jo erzählt der nämliche Freund), dag er mich 
anf einem folden Kehr befuchte, und am Sonntag erfihienen _ 
Bruchſtücke aus unſerer Unterredung in feiner Predigt. Damit 
er nicht etwa zu viel fien müſſe, ging er zur Herbitzeit mit 
einigen Freunden auf die Jagd. Sein Sylseftertraum rührt 
aus der Grinnerung an jene Jagdabenteuer her.“ 

Diefer Freund, durch Bitzius felbit an Die größte Frei⸗ 
müthigkeit gewöhnt, fagte ihın feine Meinung, aud wo er zu 
widerjprechen und zu tadeln hatte, immer gerade heraus und 
bemerkte ihm einmal, um jeine Meinung über eine Predigt des 
Vikars gefragt, in welcher diejer, wie es dein Freunde ſchien, 
auf allzu fatyriſche Weile den Leichtjinn und die Eitelfeit der 
jungen Leute gegeißelt hatte, — „daß er auf diefe Weile die 
Leute kaum befjern, jondern nur gegen fich aufbringen werde. 
Wenn er ihnen auch nachher eine Hutte (Hängekorb) soll Gu⸗ 
ed bringe, fo werben fie ihm nichts mehr abnehmen.” 

So lebte Bitzius ala Vikar in Herzogenbuchſee mehr und 
mehr dem praftifchen Leben und feinen Anforderungen zugewandt, 
den hellen Blick ftet? aufs Nächſte, auf die ihn umgebende. 
Welt, auf die Wirklichkeit der Dinge gerichtet. Seine Bezie- 
hungen waren vielfach, aber das größte Sntereffe nahm er, 
dem Landmann nahe ſtehend und deſſen Xeben felbit mitlebend, 
an Land und Leuten ſelbſt. Dort ſchon lernte er jene großen 
Bauerubäufer, jene „freiherrlichen Bauern” Fenuen, jene Zami- 
kien von „alt-abelicher Ehrbarkeit“ und wahrhaft patriardha- 
licher Gaftfreibeit, die er mit jo vieler Liebe und Wärme in 
feinen Schriften jchildert, deren Sinn und Sitten er in fe 
manchem farbenoollen Bild verewigt hat. 
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Sn dortiger Gegend war der Stammfiß jener Familie 
Friedli, von Brechershäuſern genannt, welcher bis über den 
Rhein nach Deutichland hinüber den wandernden Handwerls- 
gefellen befannt war, weil keiner von ihnen aus dem gaftfreien 
Haufe nach dem Nachtlager ohne einen Zehrpfennig entlaffen 
wurde. Dort lernte Bitzius jenen andern Bauer fennen, von 
dem er erzählte, er jet jo gewiſſenhaft gewefen, daß er, wenn 
er Päckchen von Scheidemüngze zu Zahlungen zurechtlegte, ſtets 
ein Halbbaßenftüd mehr, als der Betrag des Päckleins aud- 
machen jollte, in vafjelbe that, aus Bejorgniß, er möchte durch 
Mipzählen der Stüde den Gläubiger in Schaden verjeßen. 
Solche Züge entgingen Bitzius nie. Sie waren ihın etwas 
Typiſches, eine ganze Zeit und Denkweiſe Kennzeichnended. Er 
verwebte fie dann fpäter in feine Dichterifchen Erzählungen und 
brüdte ihnen jo ein unvergängliched Gepräge auf. 

Wenn dad Privatleben mit feinen vielfachen Seiten und 
Richtungen gleichfam das Hauptitudiun von Bitius ausmachte, 
fo hatte er doch nicht weniger für die öffentlichen VBerhältniffe, 
die politifchen Zuftände und Symptome einen richtigen Klaren 
Blick und einen offenen Sinn, der fi nicht durch ben 
Schein täufchen ließ und auf eigener Beobachtung und Wahr- 
nehmung ruhte. Die Epoche, die man die Reftaurationdzeit 
nennt, neigte fich ihrem Ende zu. In Bitzius' Heimatbcanton 
Bern herrichte zwar, wie faft überall, die tiefite Ruhe. Der 
Himmel fchien ganz heiter und gleihwohl glaubte Bitzius nicht 
an die Dauer der damaligen ariftokratiichen Berfaflung; er 
hielt da8 Beftehende für prefär, den Boden, auf welchem es 
ftand, für hohl, die Zukunft für ungewiß. Er fprad Diele 
Anficht einmal im Jahr 1829 gegen einen vertrauten Jugend⸗ 
freund in Bern, welder Stastsbeamter war, offen aus und 
theilte ihm feine Gedanken über die Lage der Dinge mit, bie 
aͤußerlich eine vollkommen ruhige war. Er hatte aus feinem 
vielfachen und unbefangenen Verkehr mit einflußreihen Land⸗ 
leuten und Bürgern der Heinen Städte entnehmen Fönnen, daß 
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man auf dem Sande zwar nicht mit der Regierung, den regie- 
zenden Perſonen und ihrer Berwaltungsweije, aber mit der 
patriciſchen Verfaſſung unzufrieden fei, und er glaubte, wie er 
feinem Sreunde fagte, nicht, dag dieſe Verfaflung einer oppo- 
fitionellen Bewegung, die durch äußere Sonftellationen möchte 
herbeigeführt werden, zu widerftehen im Stande jein würde. 
Der Erfolg bat diefe Anfiht beftätigt, Die er übrigens 
-dem Freund ohne alle eigene Leidenſchaft, Iediglich als wahr- 
genommene Thatjache, mittheilte Er jelbit ftand der Politik 
‚ferne und war perfönlich weder über Perjonen noch über Sachen 
erbittert. Er hatte zwar mit dem damaligen etwas felbftherr- 
lichen Oberamtnann des Bezirks Wangen, zu welchem Herzo- 
genbuchſee gehörte, allerlei amtlihe Späne Sein Redts- 
- gefühl war leicht verlegt, und dann wurde er rückſichtslos und 
ſchonte auch feine Oberen nicht. Auch Tag etwas Oppofitionelles 
überhaupt in-feinem Charakter. Diefe amtlichen Reibungen 
ließen indeß Feine Bitterfeit in dem jungen Bilar zurüd. 
Jene ſpätere Erzählung: „der Oberamtmann und der Amts- 
richter“, in welcher jener Beamte vorkömmt, und die ung treue 
Reminiscenzen aus der Zeit feines Aufenthalts in Herzogen- 
buchſee zu enthalten fcheint, ift durchaus heiter und humoriſtiſch 
gehalten, und bezeugt wahr und treffend in thren Hauptzügen 
die Gerechtigkeitsliebe und unpartheiiiche ftrenge Haltung ber 
Regierung ihren Beamten gegenüber, wenn biejelben zu Be- 
jchwerden und Klagen Anlaß gaben. 

Im Jahr 1829 wurde Bitins als Vikar nad Bern be- 
rufen und predigte an der Auffahrt diefes Sahres zum erjten 
Mal in der Heiligen Geift-Kicche daſelbſt. Sein Borgejeßter 
- war Herr Pfarrer Wyttenbach, bereits in jehr hohem Alter, auch 
als Gelehrter und Liebhaber der Naturwifjenjchaften in jeiner 
Vaterſtadt rühmlichit befannt. Bitzius blieb in diefem Vika— 
riat nur etwa anderthalb Jahre. Seine Hauptbeihäftigung 
neben den Funktionen feines Anıtes bezog fih auf das Armen- 
weſen ſeines Sprengeld, dem er mit großem Fifer oblag. 
Biographie. 
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Das Sthulweſen nahm ihn ebenfalls in Aufpruch. Er war 
in feinem Kirchfpiel Schulinfpektor. Ald Prediger hatte er, 
‚obgleih der Inhalt feiner Predigten ſehr gut war, nicht be- 
fonderd großen Zulauf. Sein Redeorgan und feine Ausſprache 
waren ihn in diefer Beziehung hinderlich. Bei aller Gedan⸗ 
tenfülle und richtiger Betonung der Worte und Sätze fehlte 
ihm jenes Feuer und der leichte und märhtige Fluß der Rebe, 
welche den geiftlichen wie den weltlichen Redner ausmachen 
und den Zuhörer zu ihren Borträgen Ioden. Seine Stärfe 
lag, wenigitend gegen feine großen andern Erfolge gehalten, 
nicht in diefer Richtung. 

Beſonderes Intereſſe bietet übrigens fein Aufenthalt in 
Bern nit dar. Zeit zu Studien fand er nicht. Cr hatte 
einen großen Sprengel zu bejorgen, und die Zeit, die er von 
feiner amtlichen Thätigfeit erübrigen Tonnte, war der Erholung 
gewidmet. Er beſuchte damals bejonderd oft Damengefell- 
ſchaften, und gefelliger Verkehr jagte feiner Neigung am meiften 
zu Witz und fröhliche Laune, Offenheit und Zuverläfjig- 
keit machten ihn zum beliebten Gefellichafter und ſtets will- 
fommenen Freund. 

Zum lebten Male ſollte er nun auf eine Station als 
Vikar berufen werden, und am Neufahrötag 1831 reiſte er 
als folcher, nachdem er mit Mutter und Schweiter den feftlichen 
Tag nah alter Sitte gefeiert, in das von Bern etwa fünf 
Stunden entfernte Lützelflüh ab... 

sedes ubi fata quietas ostendunt ... 
welches ihm zum bleibenden Sit für das Leben beichieden war 
und deſſen Kirchhof einft, nach einer Reihe glüdlicher und 
thätiger Sabre, nad raftfojen Tagewerke auch feine irdiſche 
Hülle umſchließen follte. 

Das Berniſche Emmenthal ift durch Bitzius' Schriften 
der leſenden Welt faſt fo befaunt geworden, als das Berner- 
oberland der reifenden Welt Iängft war. Seine Phyfiogno- 
mie tft freundlid und heimathlich, wie die des Oberlands 
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erhaben und pitsresl. Was dem Emmenthal, won welden 
das eigentliche Flußgebiet der Emme nur den Elgineren Theil 
bildet, feinen Charakter giebt, find die zahmen nur felten 
von Felsparthieen unterbrochenen Fonifchen Hügel der Haupt« 
thäler mit einer Menge Eleinerer Seitenthäler, der Reichthum 
der Begetation und ded Waſſers, die fich immer weiter nad) 
den Höhen ziebende Gultur des Landes, daher die vielen Berg⸗ 
"Heimathgüter mit immer neuen Ausfichten, der ganz germa- 
nifche oder alemannijche Charakter der zerftreuten Bauernhöfe, 
von denen die größern mit dem Complex ihrer Gehöfte wie 
Heine Ortichaften ausjehen, endlich der thätige aber mehr ernite 
und innerliche Charakter der Bewohner dieſer Landfchaft, deren 
ftattliche Dörfer von regem Fleiß und glücklichem Wohlitand 
zeugen, jowie die ſchmucken Häufer mit den geordneten zierlichen 
Gärten jenen Acht germaniſchen Sinn für Nettigfeit, Reinlich- 
Zeit, häusliche Ordnung beurfunden. Einen eigenen arijtofra- 
tiſchen Auftrich geben den größeren und bedeutenderen Emmen- 
thalerdörfern ihre Schäden, d. h. eine Art Vorſtädte, vom 
Armern Bolfe bewohnt, oft nad) verjchiedenen Seiten hin das 
Dorf verlängernd, deſſen Kern mit den reichern Wohnungen 
wie eine Heine City in der Mitte liegt. (Schächen bedeuten 
eigentlih die Thalſohlen, die Ufer eines Fluffes im weiteren 
Sinn, bei der Emme gewöhnlihd mit Wald und Geftrüpp 
bededt, auf denen die Eleinen Häudchen der Armen liegen, die 
fih gleichſam den Augen der Menjchen mit ihrem Elend ent- 
ziehen). Daher die Benennungen: Schächler und Dörfler, 
die in den Gemeindeangelegenheiten oft eine Rolle jpielen, da 
fie verfchiedenartige Interefjen bezeichnen. Reiſende, die auch 
England gut Tannten, haben in diefer eigenthünnlichen Phyfiogno- 
mie mancher Emmenthaliſchen Dörfer Aehnlichfeit mit der: 
jenigen in einigen engliihen Grafſchaften finden wollen. 

Das Dorf Lützelflüh nun liegt im eigentlichen Emmen- 
thal, auf den Höhen des rechten Slußuferd, etwa anderthalb 
Stunden oberhalb Burgdorfs und ijt eined der größern des 
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Emmenthals. Gegen Nord und Oft ift e8 von grüneh Hügeln 
umgeben, bie ſchöne Buchenwälder befränzen. Auf eiriem ber 
jelben ftand das herrſchaftliche Schloß Brandis, welches im 
"Sabre 1798 bei der franzöfifchen Snvafion von den Bauern 
zerftört wurde. Tief unten fließt die Emme, über welde die 
große Luzern-Bernftraße auf alterögrauer Brüde führt. Das 
"Dorf breitet ih oben parallel mit dem Fluffe aus. - Strom- 
aufwärts erblicdt man, über die weitern oberemmenthaltfchen 
Höhen wegfehend, ein paar ©letjcherfirnen des Oberlandes, 
während dem ſtromabwärts gerichteten Blick zwifchen den an 
muthigen Haßdlebergen und den Hügeln des rechten Hfers ein 
Stück von „Iura’8 blauer Wand * begegnet. Die Pfarrge- 
weinde Lügelflüh ift weit ausgedehnt, jo daß fie an nicht we= 
niger als dreizehn andere Kirchgemeinden grenzt. Sie zählt 
etwa 3,600 Einwohner und fo viele auswärts wolmende 
Bürger, daß einmal in einem Jahr 136 Taufen von Kindern 
ſolcher Abſentees eingeſchrieben wurden. Dieſe vielen aus— 
wärts wohnenden machen auch bier, wie überall im Emmen—⸗ 
thal, eine ſtarke Correſpondenz nöthig, und die Pfarrgeſchäfte 
ſind bedeutend. Auch kann ſich der Pfarrer von Lützelflüh hei 
der ſonderbaren geographiſchen Tage des Sprengels, deſſen ein- 
| zelne Ortſchaften fehr weit aus einander liegen und durch die 
mannigfachften Einjchnitte anderer Gemeinden getrennt find, 
hinreichende Bewegung maden, um an die verfhiedenen Peri« 
pheriepunfte zu gelangen. 

Der neue Vikar Bigius hatte daher im Sahre 1831 voll« 
auf zu thun mit Beforgung feiner Amtsgeſchäfte; er hatte 
fi) in ganz neue Verhältnifſe einzuftudieren, die Gemeinde 
Tennen zu lernen. Diele gewann den thätigen, immer rajch 
angreifenden, dabei runden und franfen jungen Mann bald 
lieb, und es war ihr daher jehr erfreulih und erwünſcht, ale 
nad) dem ein Sahr darauf erfolgten Tod des alten Pfarrers, 
Bigius im März 1832 an deſſen Stelle zum Pfarrer er⸗ 
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naunt wurde und im April bereits das neue wichtige Amt 
antrat. 

Das Jahr 1832 wurde auch noch in anderer Beziehung. 
ein Schickſalsjahr für Bibius, indem er in dieſ em die 
Bekanntſchaft feiner liebenäwürbigen Gattin machte, der Große 
tochter feines Vorgängers im Amt, des Pfarrers Faßnacht, 
und Tochter des Profefford Zeenber, eined bekannten afabe- 
mijchen Lehrers in Bern, Fräulein Zeender kam zuweilen in 
die Pfarre Lützelflüh auf Beſuch, wofelbft fie Bitius Tennen 
lernte. Die Herzen kamen fich entgegen und am 8. Sanuar 
1833 feierte ber glücliche Pfarrer jeine Hochzeit, von feinem 
vertrauten Freund Farſchon, dem Pfarrer in Wynigen bet 
Burgdorf, eingejeguet. 

Eine neue Lebensepoche voll Thätigkeit und Glück gebt 
nun für Bitzius auf. Er bat einen ſelbſtſtändigen Wirkungs⸗ 
freid gewonnen. Das 2008 eines Vikars gleicht fo ziemlih 
demjenigen eined Wallenfteinifhen Soldaten. Auch er muß 
ohne Heimath 

Auf dem Erdboden flüchtig ſchwärnen, 

Kann ſich am eigenen Herd nicht wärmen. 
Dies iſt nun für Bitzius überwunden. Er hat einen ſichern 
Stand und eine bleibende Stätte. Das Ads uolwod os (gieb 
wir einen Ort, wo ich ftehen kann) ift für ihn in Erfüllung 
gegangen, und neben einer ‚Zukunft reicher Berufsthätigteit 
und bürgerliher Wirkſamkeit fteht die Hütte häuslichen 
Glückes anfgerichtet, welche jene Trönt,. ergänzt und friſch und 
lebendig erhält. Beide Sphären griffen von nun an für ihn 
in einander, und Haus und Familie find der feſte Ausgangs« . 
punkt, wie der ſtets erfriichende Ruhepunkt für das öffentliche 
und amtliche Wirken geworden. 

Die Borjehung meinte e8 gut mit Bigius, daß er auf 
Hierin jeinem innerfteu Triebe nachgehen Eonnte. Ein jo un« 
getrübtes Familienglüd, wie es ihm zu Theil ward, gab dem 
»on jeher heitern und hellen Grund feiner Seele jene Klarheit 
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und Tiefe, bie uns in jenen Schriften fo wohl thun, die feinen 
perfönligen Umgang fo anziehend machten und die neidwerthe 
Sicherheit feines Weſens in alfen Beriehungen zu Tage tre⸗ 
ten ließen. 

Bitzius lebte nun in der erſten Zeit ganz feinem Amte 
und ſeiner Gemeinde. Außer der eigentlichen Seelſorge waren 
es wieder das Schulweſen und die Armenpflege, welche ihn be— 
ſchäftigten, und welche immer mehr Hauptziele feiner Beftre- 
bungen wurden. Es war allerdings für diefe Beftrebungen 
eine fruchtbare Zeit, in welcher die Gedanken der Einzelnen 
ben öffentlichen Wünfchen entgegenfamen und dns Bepdürfniß 
von Reformen gerade, hier am tiefften gefühlt wurbe. 

Der Canton Bern hatte im Sahre 1831 eine neue demo- 
Tratifche Berfaffung erhalten, auf die Iange Ruhe des öffent⸗ 
lichen Lebens war plöglidh eine gewaltige: oft fieberhafte Be 
wegung gefolgt. Es follte in alley Richtungen reformirt 
werden. Wichtige Geſetzesprojekte der verjchiedenften Art wurden 
audgearbeitet und votirt oder wenigftend vorbereitet. Es war 
eine Zeit des Werdens und Schaffens, die darıım auch unver⸗ 
meidlih den chaotiſchen Charakter folder Perioden an ſich 
trug und in der braujenden Gährung der Elemente nod 
wenig fefte Geftaltungen erblicten lie. In Teinem- öffentlichen 
Verwaltungszweig aber regte ſich's ftärfer und allfettiger, als 
im Schulweſen, namentlih im Primarfchulweien. Man fah 
die Sorge für daſſelbe nit mit Unrecht als bie eigentliche 
Grundfteinlegung einer beffem Zukunft an. Die erften Fach- 
männer ded Cantons, voraus Fellenberg, der Tängft in Hofwyl 
feinen Landsleuten durch praftifhes Beiſpiel über Primarſchule, 
Armenerziehung und Landwirthfchaft prebigte und nım voll 
großartiger Pläne war für die Schulreform des Canton, 
wendeten fih nit Energie biefer Seite des öffentlichen Wohles 
zu. Die früher fehr vernachläſſigte Bildung von Primarſchul⸗ 
lehrern ſchien das nothwendigfte Sundament des neuen &e- 
bäudes, beffen Werkmeiſter freifich bet Zeiten über Grundeiffe 
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und Masfübrung unelns wurden, jo baß Fellenberg und feine 
Gollegen in der Stantöbehörde, dem Erziehungs⸗Departement, 
ba ganz verfchiedene Wege einfchlugen. Es entftanden Rei⸗ 
bungen, Rtvalitäten, heftige Meinungskämpfe, unb ber. Aus⸗ 
fübrung der reformatoriſchen Seen traten bald überall Hinder- 
niffe aller Art entgegen, wobei viel Menſchliches zum Vorſchein 
fam, große Namen Fleinliche Seiten zeigten und bas Hiacos 
intra muros peccalur ei exira vielfach feine Anwendung fand. 
Bitzius bat dieſe Entwicklungsgeſchichte ded Berner, Primars. 
ſchulweſens in jenen Fahren in den „Leiden und Freuden eines 
Schulmeiſters“ vortrefflih geſchildert. Er konnte das als 
Kundiger und Mitleidender thun. Denn er wurde früh in 
jene Kämpfe verflochten. Es wurden nämlich in Folge ber 
Spaltung zwiſchen Hofwyl und dem Bernijchen Erziehungs. 
departement rivale Normalkurſe für Schullehrer, einerfeits in 
Hofwyl, andrerjeitd auf verfchiedenen Punkten bed Cantons 
gehatten (das cantonale Schullehrerfeminar war eine fpätere 
Schöpfung), und an den Letztern betheiligten ſich vorzüglich 
fähige Geiſtliche der betreffenden Landesgegend. Auch Bitiuk 
Bet ſeine Dienſte an für den Normalkurs, der in Burgborf 
abgehalten wurde, und trug bier Schweizergeſchichte vor, wor 
bei er von den Sculblättern, die in Hofwyl evfchienen und 
die Staats⸗Normalkurſe einer fcharfen Kritik unterwarfen, 
gleich andern viel zu leiden hatte, wie wir aus Aeußerungen 
in feinen Briefen ſehen. Er ſaß auch zn jener Zeit in einen 
groͤßern Schulcommiſſion, we indeß feine Stimme von ben 
Zonangebern wenig beachtet wurde, ba, wie Sedermann weiß, 
das Mitreden füngerer wenn auch ganz campetenter Sachvex⸗ 
ftändiger bei Scholarchen nicht weniger als bei ankem an bin 
„gloria obsequii" gewöhnten Majeftätäperfonen leicht ald Ham 
beiheidmheit und Budringlichleit ausgelegt wird. 

Reben den Volksſchulweſen waren ed die Yrmeuverhäfr 
nifje, welche die Blicke gemeinnäbiger Männer auf ſich zoges 
und ihre vieljeitige Thätigkeit in Anfpruch nahmen. . Dat 
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Esfte und Dringendfte, mas auf diefem Gebiet zu unternehmen 
war, beftanb. in einer befiern Erziehung armer Kinder, die bie’ 
dahin gänzlich dem Zufall preisgegeben war und unter Der 
größten Berwahrlofung zu leiden hatte. Dieſe Verwahrloſung 
hatte beſonders in Landeögegenden, die, wie das Emmenthal, 
aus hier nicht zu erörternden Urfachen mit Armen ſchwer be⸗ 
laftet waren, die traurigften Folgen. 

Auch auf dieſem Gebiet nun war Sellenberg vorangegangen, 
und Bitzius zollt ihm in feiner „Arıneunotb * Die vollite An⸗ 
erfennung dafür, daß er „den Gedanken, arme Kinder aus der 
Schwüle der Armenftuben, aus den Händen roher Berbinger 
zu nehmen und fie Durch eine. tüchtige Erziehung für ein felbft- 
ftandiged Leben zu. befähigen, Dadurch der Arınuth zu begegnen, 
ihr Das Krebsartige,. Ausſätzige zu nehmen, zuerſt auf: feinem 
Hofwyl verwirklicht und den Kindern in Hm. Wehrli einer 
eigentlichen Vater gegeben hat.“ 

Es entitand, da man Fellenberg’3 Mufteranitalt vor Augen 
hatte, ein „Verein für chrijtliche Volksbildung,“ deſſen eifriges 
Mitglied auch unfer Bibius wurde. Diefen Verein drängte 
bald, wie fih Bitius ansbrüdt, „die Noth der Sache, wie eine 
unfichtbare Macht, vom allgemeinen Zwede weg auf ben be- 
ſondern der chriftlichen Armenerziehung,* jo dag diefe Aufgabe 
feine ausſchließliche wurde. Als ‚Früchte der Anftrengungen: 
dieſes Vereins entftanden mehrere Anjtalten im Canton Bern, 
welche die Erziehung armer Kinder zum Zwed hatten, und: 
Bitzins, deffen Pfarrgemeinde im volfreihen und som Paupe- 
rismus ſtark heimgeſuchten emmenthaliſchen Amtsbezirk Trach⸗ 
felwald lag, war ſofort, in Verbindung mit den gemeinnützig⸗ 
ften Männern des Amtsbezirks, darauf bedacht, auch hier eine 
ſolche Erziehungsauftalt für arme Knaben zu: gründen. Der 
richtige Grundgedanke dieſer Anſtalten, der nie genug beher⸗ 
zigt werben Tann, ift ber, daß man ber Bevölkerung in der 
Nähe, vor Aller Augen zeigen müfje, wie arıne Kinder zu er⸗ 
Heben ſeien, daß man Durch dieſen Iofalen, auf einen nur mäßig 
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geaßen Bezirk. "berechneten Charakter ſolcher Anftalten alles. 
Migtrauen heben und die Einfiht, die ſelbſt fehen und prü- 
fe kann, ſpornen müfle. Mit welchen Schwierigkeiten die An- 
ftalt von Trachſelwald, dieſe jo beſcheidene als nüglihe Schöpfung, - 
von Privaten gegründet und auch von ihnen erhalten, bis zu 
ihren ‚gefiherten Beſtand zu kämpfen hatte, welde Ausdauer - 
nöthig war, um nidt zu verzagen, und wie enblidh der 
beite Erfolg das Werk krönte, welches ſich feither einer ſtets 
steigenden Blüthe erfreute, das Alles bat Bitzius . in feiner: 
„Armennoth * vortrefflich geſchildert. Die Beichreibung . des 
ſchlichten und herzlichen Cinweihungsfeftes am erften Juni 1835, 
welchen Tag Bitzius einen eigentlichen Hochzeitätag nennt, ift 
eine feiner wärınjten und iunigften Scenen, an denen jeine. 
Schriften jo reih find. Die Anjtalt wurde für ihn ein zweites 
Familienleben. Bid an fernen Tod wirkte er in derjelben und 
für dieſelbe. Diejes Jahr 1835 war für ihn auch in anderer 
Beziehung ein jehr glückliches. Jm November wurde ihm 
ein Sohn geboren, nachdem er gerade ein Jahr vorher mit 
einem erjtgeborenen Mädchen erfreut worden war. 

So erweiterte fi) der Kreis von Bigius’ Thätigkeit immer 
mehr. Gr fchien mit jeder neuen Aufgabe, die er fich ftellte, 
neue Kraft zu gewinnen, zur Ausführung derjelben, und doch 
füllten dieſe verjchiedenartigen Thätigkeiten feinen raftlojen und 
gährenden Geiſt bet weiten nicht aus. Denn wir find nun 
an dem merkwürdigen Zeitpunkt feines Lebens angelangt, da 
er eine ganz neue Bahn zu burdlaufen beginnt, eine Bahn, 
auf welcher ihm fo viel Preife winfen und die er mit ber, 
Rüſtigkeit eines Achten olympiſchen Wettfänpfers durchmißt, 
nur des Zieles eingedenk und unbejorgt darüber, ob die An- 
firengung, dahin zu gelangen, jein Leben ſchneller aufzehren 
und fein Tagewerk früher ſchließen werde, als wenn er ji von: 
den Mühen und Gefahren. diefer neuen öffentlichen Bahn, som. 
fern gehalten. hätte. 

Im Jahr 1836 trat nämlih Bitzius zum eriten Male 





47 


und zur Heberrafchung feiner Freunde und Bekannten, welthe 
das in ihm glimmende Feuer nicht von ferne adnten, ala Schrift⸗ 
ſteller auf. Die Erſcheinung des „Banuernſpiegels“ oder 
ber „Lebensgeſchichte des Jeremias Gotthelf“ faͤllt in dem 
Spätſommer dieſes Jahres. Ehe wir aber von dieſem 
Buche uud deſſen Entſtehung ſelbſt fprechen, begegnen wir un- 
abweislih der Trage: Wie ift Bitzius Schriftfteller: geworden ? 
welhe Motive Iagen diefem feinem ganz neuem Beruf zum 
Grunde? was bdeterminirte jein Schriftftellertalent zur: Pro- 
duftion und weckte dieſe jchlummernde Kraft in ihm? und wie 
ift e8 ferner gekommen, daß eine fo enmtichiedene Anlage zu 
Tchriftftellerifcher Darftellung, zu dichteriſchen Schöpfungen erft 
fo ſpät und gerade jeßt hervorbrach, ohne ein beitimmendes 
Ereigniß oder beſondere äußere Impulſe? 

Der Schriftſteller von Beruf, d. h. der Männer, welche 
aus der Schriftſtellerei ihren Lebenszweck machen, giebt es in 
ber Schweiz wenige, am wenigften im Bad der fogenannten 
Thönen Literatur, deren Zwed Unterhaltung und Ergötzung ift. 
Sn unfern feinen Freiftaaten, wo Alles aufs Leben gerichtet 
ift und vom Leben in Anfpruch genommen wird, wo das Nüch- 
terne, Praktiſche, Reelle überall vorwaltet, kann es fajt nur 
gelegentlihe Schriftfteller geben, oder dann Bachgelehrte, Män- 
ner der Wiſſenſchaft, die über ihr Fach fchreiken ımd Bauleute 
find am großen univerfellen Gebäude des Wiffens. igentliche 
Literaten, ſogeheißene Belletriften als Zunft, als befonderer 
Stand im Stante, wie fie fih in den großen Nachbarſtaaten 
der Schweiz jo zahlreich finden, giebt es in der Schweiz über- 
haupt nicht, am allerwenigften im Canton Bern. 

Zürich hatte einft, im vorigen Jahrhundert, eine Zeit Tite- 
rartiher Blüthe und bejaß ein wahres Literatenthum. Es 
lieferte ein ſtarkes Sontingent Mitftreiter in jenen unblutigen 
aber hitzigen literariſchen Fehden Gottſchediſchen Angedenkens. 
Dieſe Zeit wird aber nie wiederkehren. Die Induſtrie hat 
ſeitdem dort und anderswo weit realere und lockendere Felder 
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eröffnet: Die Schriftftellerei wird in unfern kleinen Gemein“ 
weien Liebhiberei bleiben oder ganz praktiſchen Nützlichkeits- 
und Staatszweden dienen. Selbft Zſchokke, bei weiten der 
fruchtbarſte und befanntefte ſchweizeriſche Cchriftfteller dieſes 
Jahrhunderts, Tann nit dagegen angeführt werden. Aud er 
war ein Mann des praktifchen Lebens, war ftetd in Etaats- 
gefhäften verjchiedener Art, und feine Ihätigkeit jo wenig eime 
blos jchriftftelerifche, daß feine Schriftftelleret weit mehr wie 
eine großartige Liebhaberei, denn als ausfchlieglicher Lebens“ 
beruf erjcheint. So ſchrieb Peſtalozzi, um feinen praftifchen 
Zielen und Beftrebungen Eingang zu verſchaffen. Literarifche 
Motise können bei und nicht leicht Schriftfteller erwedten. Das 
Lefebebirrfni wird, wo ed vorhanden ift und über die Tageb- 
publiciitit hinaus geht, dur das Ausland mehr ald befriedigt. 
Wir beziehen unfre Lefewnare von den großen nahen Welt“ 
märften gerinanifcher und romaniſcher Zunge, und es ift noch 
nicht vorgekommen, daß unfer Leſebedürfniß fo ungeheuerlich 
geftiegen wäre, daß man nad einheimiſcher Fabrikation ge» 
fchrieen nnd nad einem eigenen Literutenthun gejeufzt "hätte 
Es wird alje bei und Niemand Echriftfteller, um zw leben, 
wie man Arzt, Zurift, Induſtrieller wird. Die Schweiz, be« 
fonders aber Bern, wäre für ein Literatenthum, welches außer⸗ 
halb ter Wiſſenſchaft und Fachgelehrſamkeit, wie außerhalb der 
nationalen Rüglichleitöbeftrebungen in Technologie, Landwirth⸗ 
ſchaft, Induftrie u. f. w. ftünde, ein unwirthlider, ja fibiriicher 
Boden. Durd außerordentliche Creiguiffe, wie Revolutionen. 
und dergleichen, Tönnen wohl einzelne Literaten wie jeltene 
Zugvögel zu und verfchneit, an unjere Küjte verihlagen werden, 
Dies beitätigt aber nur unfre Behauptung, daß für Schön⸗ 
geifterei unſer Clima viel zu rauh ift, und dergleichen Pflanzen 
hier nur ein ärmliches Dafein friften können. 

Bitzius konnte alſo nicht, wie dieß in den großen Staaten 
der Fall iſt, auf ein untethaltungsbedürftiges und. emotions- 
fuͤchtiges Publikum fpeknliren. Gr konnte überhaupt nicht ſpe⸗ 
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kuliren wollen. Denn eben jener Verhältniffe wegen will «8. 
in der Schweit etwas beißen, für neue, in's belletriftiſche Fach 
ſchlagende Werfe, wie Romane, Dramen u. dgl, Verleger und 
Abjay zu finden. Aus Spekulation bätte Bihins nie - Die 

Feder ergreifen können und, wenn er eg gekonnt, nicht ergreifen 
wollen. Er war dazu ein viel zu ernfthaft angelegter Charakter, 
ein viel zu jehr, man könnte jagen, ausſchließlich auf’s Leben, -, 
aufs Wirken, auf die Geftaltung der. wirklichen Welt um ſich 
ber gerichteter Mann. - Zur Unterhaltung, des Publitums mit 

neuen Hherrafchenden Dingen, mit neuen Caleidofcopen voll, 
Ihimmernder Künftlichleiten, zum Vorſetzen neuer künftlichex auf 

Wiederbelebung eines erichlafften Appetits bereshneter Gerichte. 

wäre Bißius der untauglichite Mann geweien und die ländliche 

Einſamkeit feines Pfarrdorfes die ungeeignetite-Stelle und Um⸗ 

gebung zur Errichtung einer ſolchen Garküche. 

Die gewöhnlichen Titerarifchen Motive konnten es alfo 
nicht fein, welche Bigius zum Schriftjteller machten. Eben fo 
wenig waren es ökonomiſche. Bißins ‚hatte feinen Beruf, fein, 
ganz genügendes Austommen. Seine äußeren Verhältniſſe ent» 
bielten weder eine Aufforderung nody einen Sporn dazu, fi 
in die fchriftftellerifche Taufbahn zu werfen. Auch ijt bei ihm 
wie bei andern ganz praktiſchen Naturen diefe Laufbahn, ber 
ſonders in ihren Anfängen, nicht Zwed, fondern nur Mittel 
gewefen. Seine Ziele waren ganz praktiſcher gemeinnüßiger 
Art, wie fie einem ernfthaften auf Die öffentlichen Zuftände. 
aufınerfjamen Bürger natürlich, find. Er empfand. das Bes 
dürfniß zu reformiren, gewille Zweige des öffentlichen Lebens, , 
deren Gebrechen ihm genau bekannt waren, wie das Armen- 
weien, das Schulweſen, verbefjern zu balfen,, hineinzuzünden 
mit der Leuchte vernünftiger Einſicht in die Krankheitszuſtände 
der Zeit und durch rückhaltloſe Darlegung der Thatſachen auf 
Abhülfe hinzuwirken. Diejer Zweck ericheint als das beter- 
minirende Motiv von Bitzius' Schriftſtellerthum und fein an⸗ 
derer. Gr wollte Belehrung und Aufklärung über bes Volkes 
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Zuſtände, beſonders über die innerlichen, dem Auge mehr ver- 


borgenen Seiten derſelben verbreiten. Er fühlte in fih*bas, 


Geſchick und die Wahtheitsliebe dazu. Gr wollte als Experter 


"feine Stimme erheben auf die einzige Weife, die ihm nicht 
‘von offiziellee Seite "verfünmert werden konnte. Nur als 


- Shriftfteller konnte er frei, von der Leber weg ſprechen. Die 


_ 


- parlamentarifche Freiheit in irgend einem Sollegium oder einer 
Behörde, die übrigens nur durch die Zufalligkeit einer voraus- 
.- gehenden Wahl verliehen wird, ift ein arınjeliges und befchränf. 


tes Ding, gegen bie Freiheit des Schriftjtellers gehalten. Wer 
daher aus voller Bruft über wichtige Gegenitände reden will, 


“muß fchreiben. Wer über folde Gegenftände fi) Gehör ver- 
ſchaffen will, muß darauf verzichten, fie in diefer oder jener 
- Stube, wo diefe oder jene Geſellſchaft son Leuten fit, zu er- 
örtern, er muß vor den ganzen Volke und zu den gan- 
zen Volke ſprechen. Bitzius hatte diefes Gefühl der Beichrän- 
"fung, des Gehemmtſeins, das Gefühl mit feiner auf innerfte 
“ Erfahrung gegründeten Anfiht in diefen oder jenen Dingen 


nirgends wohl anzukommen und auf dad Anhören Anderer ver- 
wiejen zu werden, in vollen Maaße. Ohnehin lafien ſich große 


' ragen, die nad) allen Seiten zu beleuchten find, in Gollegien, 
- wo Zeit und Gefchäfte drängen, nicht erichöpfen. Bitzius mug 


"por der Erfcheinung des Bauernfpiegeld eine Zeit großer in-. 


nerer Gährung durchgemacht haben. Er fühlte fi} von einer 


dunkeln Kraft beherrfcht, die nirgends zum Durchbruch Tonnen 


fonnte und welder die gewöhnliche Thätigkeit feined Lebens 
nicht genügte. Er fühlte, einer noch fhlummernden Produftions- 


kraft fi) bewußt, jenen unmwiderjtehlichen Trieb, 


Herauszutreten in das Leben, 
Sn Wort und That, in Bild und Schall. 


Er hat ſelbſt diefen Zuftand geiftiger Geburtöwehen in einem 
“ fpätern Brief an einen intimen Freund auf höchſt naive und 
- Traftoolle Weife geſchildert. „Es koͤmmt mir je länger je mehr 
- vor," ſchreibt er (nach dem Erfcheinen der „Leiden und Freu 
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den eines Schulmeiſters“, 1838), daß man eigentlich nicht weiß, 
wer ich eigentligh bin, und daß die meilten Leute mich anders 
denken, als ich bin; dag man daher auch mein Schreiben und 
weine Schriften, bie ich beide nur pſychologiſch rechtfertigen 
kann, von einem durchaus faljchen Standpunft ans beurtheife. 

„Die Bernerwelt ift eine eigene. Gie macht ein feitge- 
gliedertes Ganzes aus. JIn's vorderite Glied zu kommen, ift 
der Hauptſpaß, und fobald ein Berner zum Bewußtjein fünmt, 
jo drängt er fih in die Glieder und fucht fih durch die, 
Glieder zu drängen. Sch hatte feinen Begriff von diefem 
Allen und keinem Menfchen tjt es je weniger in Stun gefom- 
‚men, ſich einen Weg machen zu wollen. Hingegen fprudelte in 
mir eine bedeutende Thatkraft. Wo ich zugriff, mußte 
etwas gehen; was ich in die Hände Triegte, organifirte ich. 
MWas mich ergriff zum Reden oder zum Handeln, dad regierte 
mid. Das bedeutende Leben, das fi) unwillfürlih in mir 
regte, laut ward, ſchien Vielen ein unberufened Zudrängen, ein 
unbeſcheiden vorlaut Wefen, und nun ftellten fih mir Alle Die 
feindlih entgegen, die glaubten, ih wollte mich zudrängen 
dahin, wohin fie allein gehören.... So wurde ich von allen 
Seiten gelähmt, niedergehalten, Tonnte nirgends ein freied Thun 
ſprudeln laſſen, konnte mich nicht einmal ordentlich außreiten. 
Hätte ich alle zwei Tage einen Ritt thun können, ich hätte 
nie gejchrieben. -Begreife nun, daß ein wildes Leben in 
mir wogte, von dem Niemand Ahnung hatte; und 
wenn einige Aeußerungen [os fi rangen, jo nahm man fie 
halt als freche Worte. Diejes Leben mußte fi) entweder auf 
gehren oder losbrechen auf irgend eine Weife. &8 
that es in Schrift. Und daß es nun ein förmlich Los— 
brechen einer lange verhaltenen Kraft, ich möchte jagen, der 
Ausbruch eines Bergjee’s tft, dad bedenkt man natürlich nicht. 
Ein folder See bricht in wilden Fluthen los, bis er fi Bahn 
gebroden, und führet Dred und Steine mit in wilden Graus. 
Dann läutert er fih und kann ein ſchönes Wäflerchen werden. 


AT 


Sp ift mein Schreiben auch geweſen ein Bahnbrechen, ein 
‚wildes Umfichfchlagen nach allen Seiten bin, woher der Drud 
gekommen, um freien Plag zu erhalten. Es war, wie ich zum 
Schreiben gekommen, auf der einen Seite eine Naturnothwen- 
digkeit, auf der andern Seite mußte ich wirklich fo, jchteiben, 
wenn ih einfchlagen wollte in's Boll, Nur bin ih mir bis 
dahin nicht zum Bewußtjein gekommen. Wie mein früheres 
Thun Fein anderes Ziel hatte, ald das Schaffen jelbft, fo hatte 
ih auch Beim Schreiben feine Ahnung, wir Ruhm, eine be» 
deutende Stellung zu erwerben.... Du wirft vielleicht Iachen 
über meine Klagen über Unterdrüdung, aber fieh, erft jegt fällt 
mir fo recht auf, Jeremias und Käfer find unterdrüdte Nat. 
ten. Der Eine jhlägt fich frei, der Andere Fan nit. Und 
dieſer Zug, die Helden auf dieje Weile zu zeichnen, bezeidh«- 
net mehr oder weniger die innere Lage des Schrift— 
fteller3.“ 

Auf ähnliche offene Weiſe drüdt er fi in einem Brief 
an feinen Freund Maurer- v. Konftant (in Münden) aus: 
„Meine glüdlichite Gabe war eine negative, nämlich Mangel 
an Ehrgeiz. Ich wollte nichts werden, ftrebte feine jogenannte 
Stellung in der Welt an; aber was Gott mir zu jchaffen 
vorlegte, arbeitete ih friich vor weg und fragte nicht: Was 
trägt e8 ein? oder: Was fagt die Welt? ine faft kindiſche, 
aber jedenfalld gutmüthige Rüdfichtslofigkeit war mir ange— 
boren, machte mir bittere Feinde,-auh Freunde, veranlaßte 
aber oft meine beften Freunde, Zeter über mich zu fchreien, 
mir alles Weh und Unglücd zu prophezeien. So kam ich zum 
Schreiben, ohne alld Borbereitung, und ohne daran 
zu denken, eigentlich Schriftiteller zu werden, Volksſchriftſteller. 
Aber dad Armenweſen, die Schule ftunden in Fragel... 
So jprang erft der „Bauernſpiegel“, dann der „Schulmeifter” 

hervor, mit der gewohnten Rückſichtsloſigkeit, die nach nichts 
frägt, als ob e8 fo gut und recht ſei.“ 

Wenn wir und aus dem Angeführten, aud Bitiud’ eigenen 
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Bekenntniffen das Räthfel feines unerwarteten plögfichen Auf- 
treiens als Sthriftfteller Idjen Lönnen, wenn er nur als ber 
"Mann der praftifchen Ziele und Beltrebungen erſcheint, ber 
ed unternehmen wollte, das Volksleben zu jchildern, weil er es 
fannte und fi der Macht bewußt war, durch naturgetrene 
"Darftellung anf dafjelbe in befondern Sinne wirfen zu fönnen, 
ſo wird e8 uns aud ganz klar werden, warum Bitzius erft 
jetzt, Bald ein Vierziger, zu fehreiben anfing und nit in frü- 
heren Zebensperioden fi in fchriftitellerifchen Arbeiten verfuchte. 
Nur der gereifte Mann, nicht der erjt werdende, nicht ber 
Jüngling, der noch Weniged beobachtet und verglichen hat, 
Tonnte e& unternehmen, das Volk, oder wenn man fich genauer 
ausdrücken will, das ländliche Volk, das Bolt auf dem Land 
‚und in den Dörfern in feinen mannigfadhen Beziehungen, in 
feinen reichen und feinen Schattirungen zu jchildern. Erft der 
Mann, der jhon eine große Summe von Erfahrungen ge— 
fammelt, ber aus reichhaltiger Anſchauung heraus fich bereits 
‘ein feftes Urtheil, einen ficheren Maaßſtab gebildet hatte, an 
welchen er das Treiben der Menjchen halten konnte, erſt ein 
fo gefchulter und feititehender Mann konnte zum Entſchlufſe 
kommen, aud feine Stimme vernehmen zu laflen vor allem 
Volke, Zuſtände aus einander zu breiten, in deren dunkle Fal- 
“ten man bisher nicht gefchaut, und zerftreute und deshalb un- 
beachtete Züge in Iebensvolle große Gemälde zu jammeln. 
Erft jebt mußte ed ihn drängen, mit feinem Schat hervorzu- 
treten; erft jeßt, da die rechte, fruchtbare Stunde gekommen 
war, wurde der innere Schaffendtrieb ein unmwiderftehlicher und 
-fprengte, um uns fo auszudrücken, fein Gefäf. 

Aus diefen Motiven und Stimmungen ging der „Bauern- 
ſpiegel“ hervor. Das Bud entitand in Turzer Zeit und aus 
Einem Guß. Plan und Grundidee mögen den Berfafler fchon 
lange beihäftigt haben, da er in der Vorrede fagt, er habe 
„jeine Arbeit Iange in ftiller Bruft getragen, forgfältiglich.“ 
Das Manuſeript hatte er bloß einem oder zwei Freunden mit- 
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getheilt. Selbſt feine Frau wußte nichts darum, biß er ihr 
einmal bie erften Bogen vorlas und fie um ihre Meinung 
darüber befragte. Er hatte zuerft feinen Helden Jeremias 
Gotterbarm taufen wollen. Einer jener Freunde rieth zum 
Namen Gotthelf, welcher dann auch Bikius beffer gefiel 
und Späterhin ihm feltit als gefeierter Autorngme bleiben 
ſollte. — Das ganze Buh nun, das müſſen wir bekennen, 
fein Grundgedanke und jeine Ausführung, die gewählte Form 
einer Selbftbiograpbie, alled bis auf den prägnanten und 
originellen Titel „Bauernfpiegel”, war ein höchſt glüdlicher 
Wurf ded Verfaſſers. Diefer Titel ihon weiſt die Vorftellung 
eined gewöhnlichen Roman’d von fi ab und deutet zugleich 
die Derbheit und Rüdfichtslofigkeit an, die in dem Buche 
vorwalten würde. Das Buch ſelbſt erjcheint und als der 
wahre Prototyp des Geiftes und Talentes ſeines Verfafſers. 
Es iſt das Urbild und Borbild, wir möchten faft jagen das 
Programm aller feiner fpätern Schriften. Seine wichtigften 
ſpätern Bücher find gleichſam ſchon in nuce in diefem erften 
enthalten. Aus einzelnen wichtigen Kapiteln ded Bauernjpie- 
geld wuchſen fpäter größere einzelne Werfe hervor. Wir fin- 
den in dieſen jpäteren Büchern, die wmeift folchen einzelnen 
wichtigen Berhältniffen gewidmet find, Feine Lebensſeite, feine Be- 
ziehung, die nicht ſchon im Bauernfpiegel wenn auch nur mit ein 
paar Strichen jfizzirt oder angedeutet worden wären. So führen 
3. B. die „Leiden und Freuden eines Schulmeiſters“ das, was 
und Seremiad Gotthelf im Bauernfpiegel über das Schulweſen 
erzählt, in einem eigenen großen Gemälde aus; die „Armen- 
noth“ illuftrirt das Kapitel von der VBerdingung armer Kinder, 
von den „Gäterbuben“ und den Migbräuden im Armenerzie- 
hungöwejen überhaupt. Die beiden „Uli“ jind ein herrlicher 
Sosimentar zum Berhältnig zwifhen Meifter und Dienftboten 
wie es fchon im Bauernfpiegel in meifterhaften Zügen jfizzirt 
ift. „Anne Bäbi Sowäger* erläutert. die wichtigen Kapitel 
über Pfufcherei in der Medicin und, in der Seelſorge. Der 
Biographie, 4 


Geltstag“ fuͤhrt den nnfng des Wirthöhnuslebens und deſſen 
Einwirkung auf weitere davon berührte Verhältniſſe aus. 
„Geld und Geiſt! zeigen die erhebende, patriarchaliſche Seite 
Des reichen Bauernhauſes, während’der „Schuldenbauer“' gleich— 
ſam die abſchüfſige Seite des Grundbeſitzes ſchildert, das müh— 
volle und vergebliche Ringen des Arıneren ehrlichen Landbeſitzers. 
Die „Käferei in der Vehfreude“ läßt nus einen- tiefen Blick 
in die genoffenfhaftlihen und gemeinheitlichen Verhäftnifie des 
Dorflebens werfen. Im „Zeitgeiſt und Bernergeiſt“ ſehen wir 
den‘ Confllikt der politiſchen Bewwegung und Agitation mit 
den Stillleben der’ Familie. In „Köthie endlich erſcheint das 
tührende Bild ehrlicher und gottvertrauendet Armuth Un: täg- 
chen Kampf mit Noth und Bedrängniß, und viele kleinere 
Erzählungen ergänzen Diefe großen Cinzelbilder und Lebens— 
feiten bald in dieſem, bald in jenem Stück. Zın Bauernſpie⸗ 
gel nun iſt das ganze Zeug zu dieſen ſpätern Schöpfungen 
ſchon vorhanden, Einzelnes ſchon ziemlich ausgeführt, andetes 
angedeutet. Das Buch iſt daher, um uns eines Bildes aus 
der Induftrie zu bedienen, das ausgelegte Probeſtück eines 
neuen und ſeltenen Fabrikats, an welchen der Kenner: auf den 
erften Blick das Auszeichnende in Stoff und. Gewebe erkennt, 
welches demſelben, jemehr Stücke davon ausgegeben und aus—⸗ 
gelegt werben, defto reißendere Nachfrage fichert. 
Das Buch bleibt: feinem doppelten Titel‘ Jeteen. und hat 
auch in dieſem Titel nicht mehr und nicht'Anderes verſprochen, 
als e8 ‘zu haften willens iſt. Als Banernfptegel verzich— 
tet es von vorn’ hetein auf eine frenge künſtleriſche Einheit 
und verjpricht nur eine Reihe von Scenen aus dem Bauern⸗ 
leben. Als Leßensgefihichte des Jeremias Gotthelf Intpft 
"eg zwar biefe fonit sereinzelten Bilder in ein Ganzed zuſammen 
und giebt benfelben durch dieſe Anfnüpfung an bus Schecſal 
eines Haupthelben, einer Hauptfigur, ein fortlaufendes Intereffs; 
zugteich aber erhaͤlt das Biich durch feine autobiographiſche Forin, 
badurch, daß der Geld’ derſelben ſeine Geſchichte ſelbſt erzählt, 
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betall ſeine innerſten Einpfindungen and indkviduellen We⸗ 
trachtungen;, die ihm feine vielfachen Collifionen mit den vei⸗ 
fchledenften Lebeusverhältniſſen abnöthigen, als eigenſtes Er⸗ 
lebtes ausſpricht und mittheilt, eine Wärme, eine Farbenfriſche 
und Wahrheit, die eine bloße objective Erzählung Kati erreicht 
haben würde. Allein gleihwohl geht er über die Forderung, 
die man an eine ganz befcheidene Lebenögefchichte ſtellen Fann, 
nicht hinaus. Diefe Gefhichte drängt- nicht, wie von einein 
eigentlichen Roman, noch mehr freilich von einem Drama net- 
Jangt werden fann, in Anlage und Fortgang auf einen’ glüd. 
lichen oder: unglüdlichen Ausgang, auf eine Beglückung oder 
eine Sataftrophe hin, ald auf ein vorgeftecte Ziel. Der Weg 
iſt dem Berfaffer wichtiger als das Ziel. Died ift ein: Erite- 
rium für alle feine Schriften. Bitzius der Schriftfleller Fit 
wie ein aufmerkſamer, für Alles empfänglicher aber forgtofer 
KReifender. Der Weg tit ſo ſchön, fo merfwürdig, fo taufen- 
derlei Dinge find zu fehen, wahrzunehmen, aufzuzeichnen, To 
viele Blumen zu pflüden, daß er gar nicht daran denkt, wo 
er am Abend einkehren, nicht einmal-wo er Mitfag machen 
werde. Gr wandert fort, er weiß nicht wie weit. Es wird 
Abend, der Tag ift plöglich zu Ende. Er muß gerade da 'biel- 
ben, wo: die Nacht -einbricht. Gleichviel! der Tag war fo fchön, 
fo rei. Jeremias Gotthelf hätte jein Leben noch weiter et- 
zählen können. Wir hätten ihm wit Suterefie zugehört. Wir 
aäflen es ihm Dank willen, daß er uns fo viel erzählt, daß 
er ſo weit mit uns gewandert iſt. 

Groß iſt die Kunſt und dichteriſche Erfindungecale, nit 
welcher ganz zwanglos bie verſchiedenſten Verhältniſſe des laͤnd⸗ 
lichen Lebens mit dem Lebenslauf von Seremias-in Beziehung 
“gebracht: werben, um fie nad einander beleuchten zu Tönen, 
Die an ſich einfötmige Geſchichte eines armen Iverwutl'ten 
Bauernknaben, die. ohne romantifche Epiſoden und wunderbare 
Schitfale dem Leben. fo nahe bleibt, daß es: ums vorkomtit, 
wir mußten⸗ſchon manchen ſolchen Ietenttag in der Witklichkeit 
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angetroffen haben, erweitert fich unter der phantafiereichen Hand 
des Berfafjerd zu einem Panorama des Lebens auf dein Lande, 
zu einem wahren, großen Spiegel, in welchem der ganze Menich, 
wie er in diejen Lebenskreiſen ift, denkt, empfindet nud handelt, 
fich abfpiegelt, das ganze Leben dieſer Sphäre in helles Licht 
gejegt wird. 

Das poetiſche Intereſſe des Buches knüpft fih an den 
Charakter Gotthelf's, deffen gute, Terngefunde Natur gegen die 
ſchliumen Seiten der Welt, die hintereinander ihn bedrängen 
und beftürmen, kraftvoll und erfolgreich reagiert und aus dem. 
Kampf ald Sieger hervorgeht. Der Name Jeremias bezeich« 
net vortrefflic das Charakterbild des Helden. Er ift ein Kla- 
gender, Gedrücter, mühjelig Ringender, ein über das Böſe diefer- 
Welt, das ihn fo vielfach in Mitleidenſchaft zieht, Trauernder- 
und Zürnender, aber er geht unverjehrt mitten hindurch und 
ber Geſchlechtsname Sotthelf deutet finnbildlidh an, daß er 
fi mit Gottes Hülfe und auf Gott vertrauend, freilich die 
‚eigene Kraft anftrengend, durchſchlagen und nicht unterliegen 
werde. Diefer Charakter Gotthelf's bildet die Lichtfeite des. 
Buches, welches nach des Verfafſers ausprüdlicher Abficht im. 
Ganzen mehr die Schattenfeite des Bauernlebens zeigen ſollte, 
and berfelbe jühnt uns in feiner Kräftigkeit und Naturwüchfig-. 
feit mit vielem Schlimmen aus, welcdes das Buch und offen 
barlegt, und läßt und zum Volksgeiſt Vertrauen fafen, wel- 
her noch jo viel Geſundheit und Urfprünglichkeit erzeugt und 
dem Schlimmen entgegenjeßen Tann. 

Der „Bauernfpiegel," deffen Verfaffer nicht lange fein In« 
eognito bewahren Eonnte, jo bald auch nur einige Freunde in 
das Geheimniß der Autorfchaft eingeweiht waren, machte wie 
billig bebeutendes Auffehen und wurde als -ein Jiterarifches 
- &reigniß betrachtet. Doc war anfangs des Tadels faft mehr 
als des Lobes. Zwar konnte fih das öffentliche Urtheil Leinen 
Augenblick darüber täufchen, daß das Bud ein wahres Drigi« 
nalwerk jei, eine ganz neue Schöpfung, daß ein ganz unge. 
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meines Talent der Darftellung fi in demſelben offenbare, daß 
ein jeltener Reichtum von Beobahtung und Kenntniß der 
Binzelnheiten des Lebens mit einem großen fihern Blidck in die 
Ziefen des Menfchenberzens Hand in Hand gebe. Die jhein- 
bar am weiteften aus einander gehenden Eigenſchaften, Weichheit 
and Derbheit, Tagen in diefem merkwürdigen Buche überall 
neben einander. Es war da eine Tiefe und Wahrheit der 
Empfindung, ohne welche es Feinen großen Schriftfteller giebt, 
ein hoher Sinn für die großen Naturerfcheinungen, wie für 
das Freudige und Traurige, für das Liebliche und Ergreifende 
im Menfchenleben, und dann wieder eine Schärfe der Zeichnung, 
eine Derbheit und Rüdfihtölofigfeit da wo es galt, große Ge⸗ 
brechen und ſchlimme Zuftände duch recht grelfe Züge anſchau⸗ 
lich und fühlbar zu machen, daß man eine Meifterhand nicht 
erkennen Tonnte und Die neue Erſcheinung als eine hoͤchſt be- 
deutende begrüßen mußte. Aber in Vieles, was man im Bude 
fand, woran der Verfaffer gerade feft hielt und worauf er gro- 
Gen Werth legte, Tonnte fih ein Theil der Lefenden, bejonbers 
Des ftüdtifchen, die ländlichen Verhältnifie nur aus der Ferne 
kennenden Publitumd nicht ſchicken. Man fand, dad ganze 
Bud ſei ein eigentliches Nachtftüc, eine zu grell in's Schwarze 
wmalende Farbe herrſche darin vor... Man warf ihn vor, daß 
es nur Wunden und Schäden bloß lege, ohne die Heilmittel 
zu zeigen, daß ed wegen: diejes einfeitigen Hanges zum Peifl- 
mismus der bezwedten Belehrung -verluftig gehen würbe und 
aur erbittern müfle; daß namentlich auch das chriſtliche Gle⸗ 
ment als ein Tröftendes und Heilendes zu wenig 'berwortrete, 
ihm zu wenig Einfluß auf die Entwidlung der Geſchichte 
Gotthelfd vergoͤnnt fei; endlich wurde rügend bemerkt, es fei 
viel Böſes zu nat und unverhüllt bargeftellt, und die zu 
treue Schilderung gewiffer Dinge, wie 3. B. des Kiltgangs, 
könne eher reizend als abſchreckend und warnend wirken. In 
einzelnen Partbieen, befonderd der zweiten Hälfte des Buches, 
wie z. B. in der Erzählung vom fremden Militairdienſt und 
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in, der Schüderung bed. Treibens ländlicher Seltirer; wollte 
man Nebertreibung und bloße Satyre finden. Das Bud wurde, 
beſonders vom Standpunkt kirchlicher Kritik us, als eine 
Speiſe angeſehen, die nur für die allerkräftigſten Mägen ver⸗ 
daulich fei, ſchwächern Naturen aber ſchädlich werden Tönne. 

e: Bitzijus hatte zwar ſchon in der ganz. kurzen Vorrede die 
meiſten dieſer Vorwürfe anticipirt und ſich darüber erklärt. 
Gr hatte geſagt, fein Spiegel zeige nur die Schattjeite, nicht 
die Gounfeite des Bauernlebens, ind zwar nicht zum Spott, 
fondern. zur Weisheit, da man dieſe Schatten --feunen müſſe, 
um fie tilgen und verwiſchen zu Fönnen, „uud. der Zeiten Ruf; 
weiſer und befier zu werden, in alle Hütten bringe. Er hatte 
ferner bemerkt, daß, da er ein Schattenhild habe geben wollen, 
auch der Wieberfchein, den andere Stände auf das Leben des. 
Landmanns werfen, als eim daſſelbe trübender und verwirren- 
der erfcheinen ‚müfle, da eime Mitfchuld auch diefe Stände treffe, 
Endlich hatte er ausdrücklich für ſchwächere Naturen. beigefügt: 
„Sollte einer zarten Seele died Buch zur. Hand kommen, ‚fo 
wird fie. Sänfchaut bekommen ob feiner Derbheit; warte nur, 
liebe Seele, nielleiht komme ih aud einmal erprek 
für dich in zarter Zärtlichkeit; dieſes ift aber and 
wicht für dich geſchrieben, darum lege ed weg. * 

Bitzius fand es jedoch für nötbig, auch nach der Erſchei⸗ 
nung des Buches der. Kritik direkt zu antworten, da dieſelbe 
im Uebrigen eine ganz wohlwollende ‚und überzeugte war. 
Diefe Antwort beftand in einem Gleichniß aus der Lanbwirkh-. 
Idaft. „„Seremias Gotthelf, fagt er, ſah wilde Aecker pflügen, 
baden, bejäen; fie fahen eimen Augenblick recht ſchön und glatt: 
gu... Das Erforderliche Ihien in Einer Operation abgethan, 
aber die alte Wilde war nur bebedit, war bald wieder. da und 
für edlere Pflanzen warb der Adler nie tauglich. Da ſah en 
einmal-im Yuguft ſchon ;über einen wilden Ader einen Shäl- 
pflug geben. Der ging. wie zum Spiel über. hen Ader, hieb 
war. üben. ben Boden den Waſen ab, Tehrte ihn um and, alle 
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wäften Wurzeln ‚aufwärts gen Himmel, Dann ‚ging ‚der. Pffe 
ges ‚heim und ließ den Acker liegen; Miele, die. vorüher gingeny. 
ärgerten ‚fc über den wüften:Anblic der aufgedeckten, ayfr 
wärts ‚ftarzenden Wurzeln, die durch Herbft und Winter unbe— 
deckt Tiegen ‚blieben, während rings die andern Aeder jo ſchön 
grün ‚und glatt ‚wieder waren. Aber im Srühjahr fam der 
Pflüger wieder mit: einem andern Pfluge, riß das Erdreich von 
Neuem auf und begann dann zu pflanzen. Die aufgededt .ge- 
bliebenen Wurzeln vexmochten Hitze und. Kälte nicht zu ertragen, 
erftarben allnälig, wad. nachdem ‚ber Pflüger diefe Operation 
mehrere Male auf. ähnliche Weife wiederholt hatee, da warb 
fein Ader gezähmt und. fähig, die edelſten Aflauzen zu tragen 
in feinem ‚geläuterten Erdreich.“ , 

„Der Verfaſſer wunderte fich oft, warum io viele Volks⸗ 
und andere Bücher jo wenig nützen. Er. verglich fie ‚mit je⸗ 
ner Erfahrung. und. glaubte darin wenigſtens einen Schlüffel 
zu dem Rathſel gefunden. zu haben. * - 

„Er kannte ein Buch, betitelt „die Welt in einer Nuß!“. 
Solcher Art find fo viele Volksbücher; fie wollen Alles ent⸗ 
halten, Alles auf. einmal. machen, und am Ende vom, Liebe 
wird das taujendjährige Reich nicht wur verheißen, fondern 
wirklich ‚sorgeftellt oder an defjen Stelle durch einige Taſchen⸗ 
ſpielexkünſte „ein ‚jehönes, befriedigendes Ende herbeigehert. Der 
Leſer lieſt, wird. jehr erbaut; legt .da8 Buch befriebigt aus dem 
Händen; denn ba iſt je Alles abgemaßt. and weiter nichts, 
mehr zu thbum.*. 1; 

. „Darum ‚bat Teremias Goithelf nur den Schaͤlpfluß 
gehen lafſen duxch einen Theil bes Volkslebens, bat bie- wilden 
Wurzeln aufwärts. gekehrt und nicht wieder zugedeckt. ‚Sk 
liegen: da zur Beſchauung, und, Diefe Beſchauung befriedigt 
allerdings nicht; aber. eben. Degwegen weckt fie zum Nachdenken, 
giebt die Heberzrugung, daß ;biefe: verborren müflen,. ehe;.eh 
beiter lommen kann, daß da eine längere Arbeit nöthig. Ri 
ala man gewöhnligh.. währt. ; Dies der Öxund, warum Rep 
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Verfaſſer fein Bud alſo ſchrieb. Et weiß wohl, dag feine 
Arbeit nicht einzig bleiben darf, daß fie nur eine 
Borarbeit if. — Ob er jelbit einft mit einem andern 
Pfluge noch kommen Tann, weiß Gott; aber das weiß er, daß 
Tüchtigere die Hand an den Pflug legen werden zu Diefem 
Werke. Er wußte, daß es Muth braude, fo zu fehreiben, 
aber er vertraute auf die gutmüthige Ehrlichkeit des Berner- 
volfes, dad gutmüthig aufnimmt, was gutmüthig gegeben 
wird. In diefen Glauben hat er fih auch nicht getäufcht. “ 

„Db nun aber diefer Gang ein chriftlicher fei? das will 
der Verfaffek nicht erörtern. Er hätte zwar Luſt, gerade aus 
der Bibel, auf die er hingewieſen wird, und ganz bejonders 
aus den Evangelien und den Epifteln e8 zu beweiſen.“ 

„Daß er leichtfertig über Sündigende und namentlich über 
den Kiltgang gefchrieben, muß denn doch ein Irrthum deö ver- 
ehrten Recenſenten fein, der nicht beachtet hat, auf welche Weiſe 
ſelbſt die unſchuldigſte Art des Kiltgangs in Aenneli's Tod ſich 
gerãcht hat.“ 

„Der Berfaffer glaubte es feinem wohlmeinenden Recenfenten, 
der ihn in anderen Dingen überſchätzt hat, ſchuldig zu ſein, zu 
etklaͤren, warum er abſichtlich gegen allgemeine aeſthetiſche Regeln 
gefündigt hat. Möglih, daß er fich geirrt. Die Zeit wird 
es lehren. Bis dahin noch glaubt derjelbe in ber’ Aufnahme, 
die ſein Buch im Kanton Bern gefanben hat, eine Beftätigung 
feiner Anficht zu finden. — 

So rechtfertigte Bitzius feinen Bauernfpiegel gegen bie 
Kritik umd verftand fi nicht Dazu, der Letztern Gonceffionen 
zu machen, auf ber Anſicht beharrend, daß größere Glätte und 
Politur der Wahrheit feines Buches Eintrag thun würde. 
Später nod, in det Vorrede zur zweiten Ausgabe, jpottete 
et ber Xengftlichkeit feiner Freunde, die für ihn wegen der 
Mefihtslofen und erben Sprache des Buches in Furcht gewefen 
fein, und fügte rund heraus, wenn er fchon- feine politifäje 
Perſon ſei, fo Babe er das Recht gleihwohl fein Ländchen zu 
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lieben. Diefe Liebe ſei es, welche ihn ftark gemacht; ein 
Schwacher hätte den Bauernfpiegel nit geſchrie— 
ben. Diejes fit ganz wahr. Die ungewohnte Freimüthig- 
Beit und das Charaftervolle, das aus dem Buche ſprach, ficherten 
demfelben neben dem poetifchen Werth feinen Erfolg, und 
ed wird immer ein in jeiner Art clajfifhes Buch bleiben. 
Wir möchten den Bauernfpiegel, wenn ſolche Bergleihun: 
gen ganz beterogener Werke überhaupt angiengen und nicht: 
immer ald ſehr gewagt erfihienen, in gewilfen Beziehungen mit 
dem Bil Blas von Le Sage vergleiden. Beide Bücher 
find wahre Spiegel der Welt, nur verjhiedenes Stüde ber- 
jelben. In Gil Blas wird die fogenannte große Welt, zwar 
mit der Phyfiognomie und Farbe der Zeit, aber jo wie fie ſtets 
tft und fein wird, mit allen ihren Sergängen, Leidenſchaften, 
Miſeren und Nihtswürdigkeiten, gerade ſo jcharf oder vielmehr 
noch ſchärfer und fehonungslojer gefchildert, ald im Bauern- 
ſpiegel die Welt des Landoolfes. Der Franzoje geißelt alle 
Stände und Lebenöberufe, vom Minifter bis zum Gjeltreiber, 
vorzüglich aber die ftäbtifche Geſellſchaft. Die vornehme und 
die bürgerliche Welt, die großen Herren und Damen, die 
Geiftlihen, die Aerzte, die Gerichts- und Polizeileute, Die 
Scaufpieler, Bedienten, Gewerbsleute u. |. w. werden mit 
unerbittlicher Yauge übergoflen. Die Schattenfeite der Dinge 
berrjcht Überall vor. Man glaubt fich in einer wahren Spitz⸗ 
bubenwelt herum zu treiben. Bon edlen Charakteren, die 
und mit diefem jtarfen Schattengemälde ausjöhnten, ift Feine 
Rede. Und doch iſt dies Buch ein claffifches geblieben, un⸗ 
übertroffen in feiner Weiſe, geſchätzt von Allen, welche Welt- 
kenntniß juchen, . weil es eben ein Spiegel ift, in welchen wir 
die Welt, wenn auch zuweilen etwas grell gemalt, wiederfinden, 
Es ift freitih die Welt, wie fie dem wüchternen Blick des 
Weltmannes erjcheint, SHufionen eher zeritörend als weckend, 
ohne verichänernden Schleier, eigennüßig, ſchlimmgeartet, für 
deu Unerfahrenen gefährlih, eine Welt, mit welcher man im 
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unabläſfigem Kampf ſteht, vorwelcher man ſich ſtets vorſehen 
muß. und wo’ man ſeinen Play nur durch Anftelligkei 
und Zuverficht gu. ſich felbft zu befaupten in Standeiift, und 
auch jo noch des guten Glückes bedarf. Gil Bias (wie Do 
Quixote) tft ein wahrer Herrenfpiegel für'feine Zeit und mu- 
tatis mutandis für alle Zeiten‘, wie Jeremias Gotthelf ein 
Baueinfpiegel unjrer Zeit. mit..ftark lokaler Färbung. : Aber 
bed deutjchen Schweizerd. Buch ift ganz. anders ernft und warm, 
wie ed der Volksgeift, die Zeit und fein eigener Sinn mit ſichi 
bringen. Der Berfefier des Gil Blas, vom: Standpunkt des 
fühlen, franzöſiſchen Weltmann's aus, nimmt.die Dinge nicht 
allzuſchwer, findet es natürlich,. daß die Welt. fo ſchlimm fer 
wie. er. fie jchildert, während der. Bauernipiegel überall einen: 
tiefen "Schmerz, : trauernden Ernſt und :Zorn über: das: viele 
Böfe an den Tag legt und ausdrücklich nur Deßwegen „bie 
wilden Wurzeln aufwärts ehren möchte", damit. der Adler: 
nachher um fo befler für guten Samen tauge. Beide Bücher 
jcheinen peffimiftiih und ſatyriſch, und dvch wird weder has 
eine noch das andere einen geijtig "gefunden Leſer gegen:.die 
Welt verbittern oder zum Hypochondriſten machen Vielmehr 
find es gerade ſolche Schriften, welche, ‚inben ſie die Dinge 
biefer Welt von. manchen erborgten Schimuter und: allerlei 
unwahren tlluforifchen . Borftellungen entkleiden, den. reifen, 
bereits urtheilsfähigen Lefer. (nicht allzuſchwache Seelen) an« 
fpornen, auch aus diefer realen für Berührung rauhen und 
ftachlichten :Welt das möglichft. Gute zw ziehen: und alle. feine 
Kräfte zu gebrauchen, um auf dem gefährlichen Deere. bad 
Steuer nicht zu. verlieren. 

Noch ehe der Bauernſpiegel herausgekommen war, wurde 
Bitzius von einem Familienunglück betroffen, das ihn tief er⸗ 
ſchütterte. Seine Mutter, bereits in hohem Alter, ſtarb im 
Soumer 1836. Sie hatte mit ihrer Stieftochter Marie Bitzius, 
ber bereits erwähnten ältern Echweiter: von. Bitzind, jeden 
Sommer im Pfarrhaus zu Lützelflüh zugebracht, und tm „Haufe 





58, 


ihre Sohnes ereilte fie der Tod, welchen das ftetd heitere und: 
freundlihe Weſen der lichevollen Frau die Shrigen ald unerſetz- 
liche Lüde empfinden ließ. Sie hatte den Bauernjpiegel wicht: 
erlebt, und fie hätte Das Buch, wenn fie es gelefen haben 
würde, wohl nicht ohne. Bejorgnig wegen der allzugroßen Ked. 
heit des Sohnes im Tadeln und im Darftellen aus der Hand. 
gelegt. Ihr Grab ift auf dem Kirchhof. zu Lützelflüh, da wo. 
nach achtzehn Fahren eines unermüdeten treuen Tagewerkes 
auch ihr lieber Sohn in die Gruft gefenft werden follte, 
Bitzius war yon nun an durch eine geheiligte Erinnerung mehr— 
an Lügelflüh gefeffelt. Die ftillen Höhen, welche, auf die Grab- 
ftätte feiner Mutter: niederjehen, hätte. er mur mit wundem, 
Herzen verlaflen, und es gehört auch dieß zu Dein einfach ru- 
higen, wir möchten fagen tbylliichen Verlauf jeines äußern 
Lebens, dag er bis an feinen Tod da bleiben konnte, wo die, 
Hülle feiner Mutter zuhte, und daß beide im gleichen länd— 
lihen Kirchhof ſchlummern. 

Auf dieſes Leid folgte im Haufe bald eine Freude. Im 
Mai 1837 wurde Bitzius :ein- zweites Mädchen geboren, wel, 
ched den Namen Ceeilia erhielt (die ältere Schwefter heißt 
Henriette). und. das jüngfte Tamilienglied im -Pfarrhaufe zw 
Lützelflüh geblieben it, da feine jüngeren Geſchwiſter nach⸗ 
folgten. 

Bald Darauf; - am 1äten Auguſt 1837, wurde das Em— 
menthal, beionderd das obere, von jenem furdtbaren Gewitter: 
heimgejucht, welches uns Bitzius in feiner „Waffernoth im 
Emmenthal“ mit der ergreifenden Naturwahrheit und zugleich. 
mit einer Macht und einem Reichthum der Phantafie gem 
ſchildert bat, die einem deutſchen Gelehrten, der als großer Phys, 
fifer einer der eomipetenteften Urtheiler war, Den Ausruf ent« 
lockt haben: jollen, jo wahr und zugleich ſo gewaltig jet noch. 
fein Gewitter befchriebeu ‚worhen! ‚Won diejer Seite, als 
Beichreibung und- Darftellung , eine großen, Naturereignifies,, 
iſt das kleine Büchlein, „bie. Waſſernoth“, welches im; Zah 
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1898 berausfam, eines der merfwürbigften und meifterhafteften 
Produkte des Verfafſers geblieben. Man kann ed nicht obne 
Schauern lefen, und alle diejenigen, welche felbft gleich nach dem 
Treigniß die Hauptfchaupläße der VBerwüftung befucht (und deren 
waren Tauſende), müflen über .die Präcifion in der Schilde» 
zung, über die Iofale Wahrheit erftaunen, die in Bitzius' Er— 
zählung bis in's Meinfte Detatl vorwaltet. Das Büdlein hat 
aber noch andere bemerfenswerthe Seiten. Bitius machte bet 
biefer Gelegenheit, da er auch zu den Rathenden und Helfen- 
den gehörte, da auch die Uferbewohner feiner Gemeinde Schaden 
litten und er überhaupt Vieles perfönlich ſah oder ſonſt in 
Erfahrung brachte, was dabei vorging, Erſahrungen von man» 
cherlei Art, aber auch jehr betrübente. Er ſah die Selbſtſucht, 
den unerhörten Eigennuß und die Herzlofigkeit der Menſchen, 
die das Unglück Anderer ausbeuteten, eine Art Strandrecht 
geltend machten oder habgierig bei Meinem Schaden fih an 
die Steuern drängten, welche vor allem dem großen Schaden, 
der tiefen Noth der Aermeren galten. Diefe Erfahrungen 
wollte er nach feiner Weije, damit aus der Wahrheit Befferung 
fomme, der Welt nicht vorenthalten. Er legte fie in feinem. 
Büchlein nieder, und „die Waflernoth” enthält in dieſer Bezie- 
bung einen Schaß von Menfchentenntnig zur Belehrung und 
Rüge. Zugleich aber weht in der Kleinen Schrift jener reli- 
giöſe Sinn, melder die großen Natnrereignifie ald providen- 
tielle Schictungen deutet, die den Menfchen ernft und bejcheiden 
machen follen, ohne deßhalb feine Kraft zu lähmen und ihn 
zum müfigen Sataliften zu machen. Es wird, wie dad DBor« 
wort fo ſchoͤn erinnert, jene Gottesfurcht gepredigt und an dem 
Ereigniß glethfam entzündet, ‚für welde „die ganze Natur 
eine Gleichnißrede ift, die der Chrift zu deuten habe”, eine 
ungefehriebene Offenbarung, die täglich zu und ſpreche „in 
Sonnenſchein und Sturm", und wenn wir anf fie merken, 
nicht minder zu Gott führe, als das geichriebene Wort, die 
im Sichtbaren das Unfichtbare enthalte und auch im Gewohn⸗ 
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ten und Alltäglichen ein Höheres und Bedeutendes erfcheinen 
laffe. „Das Ereigniß, ſetzt Bigius.befcheiden hinzu, war fo 
groß, daß der Menſch umfonft feine Kraft anftuengt, ed wür« 
dig darzuftellen, daß er ein Thor jein müßte, wenn er in 
‚feiner Beichränktheit ausſchmücken wollte, was ber Herr mit 
flammenden Bligen ind Gedächtniß gejchrieben den Bewohnern 
des Emmenthals.* 

„Die Waſſernoth“ ift ein Büchlein voll einfacher Größe, 
in welchem Bitius, wie jene altteftamentlihen Männer, feinem 
Volke „die Predigt des Herrn deutet, auf feine Weife, in der 
Liebe, auf daß es Weisheit in's Herz bringe.” 

Aber Bitius’ Feder, die von nun an nicht mehr raften 
ſollte, hatte gleichzeitig mit der „Waſſernoth“ ein weit größe- 
red Werk unternonmen, das in verhältnißmäßig furzer Zeit 
vollendet wurde. Im Jahr 1838 kam von dem Buch, betitelt 
„Leiden und Freuden eined Schulmeifterd*, von Jeremias Gott⸗ 
helf, ber erfte Band heraus. Der zweite erſchien im Jahre 1839, 
Dies Werl war dad erſte von jenen größeren, reichhaltigen, 
breit und tief angelegten Gingelgedichten, möchten wir jagen, 
welche, jeded für fi, ein großes wichtiges Verhältniß im 
Staat oder in der Gefelihaft auf erichöpfende Weile darftel- 
Ien und gleihfam die Laterne des Diogenes in deflen dunkle, 
verborgene Seiten leuchten laſſen follten. Hier war ed, wie 
der Titel jagt, das Primarichulwejen, weldes mit ber 
eindringenden Sonde des Beobachters, des Piychologen, des 
genauen Kenners der beftehend.n thatfächlichen Zuftände zu 
unterfuchen war. Wir müfjen hier zum Verſtändniß der ferner 
Stehenden Etwas in's Hiftoriiche eingehen. 

Der Zuftand der Volksſchule, namentlich der Volksſchule 
vor der politifchen Reform des Kantons Bern im Jahr 1830, 
wor ſchon im Banernfpiegel ganz plaftifh und dramatiſch, 
aber Fur; und Inapp, wie der Zweck des Buches es mit ſich 
brachte, beregt und angebeutet und bush ein paar grelle 
Schlaglichter belewihtet worden. Dieß war nun weiter auAgu« 
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"Führen, und zugfeich waren die Schickſale und wechſelvollen &r- 
Hebniffe des Schulwefens ſeit der-Neuzeit und dem Neubau 
deſſelben, den dieſe Neuzeit anbahnte, it den Kreis der Dar- 
ftellung zu ziehen: Dieje letztere Seite des Buches iſt eine 
"Sehr wichtige, und wir haben feine beijere, lebendigere und 
plaftifchere Gefchichte und Berichterſtattung über das Bernifche 
Primarſchulweſen jener Fahre, als in den „Leiden und Freuden 
eines Schufmeljters" enthalten iſt. Die Einkleidung iſt die 
nämliche wie tn Bauernfpiegel. Ein arıner Schulmeijter er- 
zählt feine Lebensgefdichte und berichtet vorerft von feiner 
völlig verwahrlojten Erziehung, wie er aus einem armen Weber: 
jungen zum Schulmeifter geworden. Er erzählt die Zufällig- 
feiten und Schwankungen feines früheren Lebens, dann feinen 
Kampf mit bitterer Roth, feine Hoffnungen, Enttäufhungen 
und Leiden. Die auferordentlichen Schwierigkeiten, die ber 
durchgreifenden Reform eines ſo ſehr dur pofitise und be- 
ftehende Berhäftniffe bedingten: Verwaltungszweiges, wie es 
das Volksſchulweſen iſt, entgegentehen, werden uns bier an 
dem Lebenslauf eines einzelnen Mannes anjchaulich geinacht, 
welcher, mitten-in dieſe Grijen und GAhrungen einer reform- 
bebürftigen Zeit mit feiner - ärmlichen ſfich kaum über dem 
Waſſer haltenden Exiſtenz hineingeworfen, nahe daran iſt, in 
dieſen Stößen und: Rückſtößen unterzugehen. Das höhere 
Schulweſen des Kantons war ſchon länge vor 1830 auf Libe- 
vale Weite gepflegt und mit Sorgfalt entwickelt worden. Im 
Primiarſchulweſen hatte zwar die Außere Neform hier und da 
mit' dem Bau neuer Schulhäuſer begonnen, ſonſt aber. war da 
faſt noch Alles zu thun übrig. Die Reformbeſttebungen aber 
bewegten fich zwiſchen zwei Klippen, indem fie auf der einen 
‚Seite die Gefahr Tiefen, durch zu energifches Dutchgreifen, ‚wie 
z. B. durch amerbittliche Gntferhang aller ben neuen Forde⸗ 
rungen nicht gewachſener Primarlehrer, ‚gegen‘ Biele ungerecht 
and hart zu werden, auf der andern Seite. die andere Gefahr, 
dur zu große Nachfiht md Schonung beſtehender Berhält⸗ 
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nifjeiden: Zweck der Reforur entweder: gar nicht 'ober . nicht. em 
dem gehofften Umfang zu erreitheh und das Reſultat derfelben 
zu. verfünsmern. Alle:diefe Verſuche, Bewegungen und Phaſen 
der Schulreform ſchildert Bitzius vortrefflih. Gein Bud, 
weldhes wie ber. Bamernfpiegel urfprünglich.:.einzig auf, ben 
Kanton: Bern benechnet war und ih mithin, wie jener, ein 
engeres patriotifched Ziel geitedt batte, follte dur die Ein⸗ 
dringlichkeit und die in’3 kleinſte Detail gehende Sorgfalt. diejer 
Schilderung durch die Beleuchtung der Nothzuftände des Schul« 
tehrerftandes. überhaupt, die Refornier ermahnen, ja nicht ſtille 
zu: jtehen und. mit dein bereit Srreichten fich zu beguügen, ſondern 
fich nit unawsgefegtem Ernſt der weitern Durchführung des Beſ⸗ 
"fern hinzugeben. . Diefer Zweck ded Buches jpringt überall hervor, 
und nur arger Mißverſtand konnte Anderes. darin finden wollen, 
Das öffentliche Urtheil täufchte ich auch ger nicht darüber. Ein 
jpäterer deutjcher Recenfent in:den „Berlinifchen- Nathrichten® 
jagt daher mit Recht: „Leſet den Schulweifter, und wenn ihr 
dabei. nicht mit Erbarmen erfüllt werdet ob dem unſäglichen 
Leid bes Lehrerd, der früh bis ſpät mit über hundert unge« 
zogenen Randbuken und Mädels fi .plagt, daun ‚Nächte 
durch am ‚Webftuhl arbeitet,. und doch nicht der ſäugenden 
Mutter und: den halbunackten Kindern genug. Schwarzbrod, 
den Hunger zu ftillen, zu erarbeiten vermag, und. der den ei⸗ 
‚genen. Hunger vergigt.ob. deu peinigenden Harm des Anblickes 
ſeiner hinwelfenden Lieben, ja, dann feid ihr freilich viel bes 
klagenswerther noch als jener unter. den geſellſchaftlichen Miß⸗ 
verhältnifſen faft erliegende,, da euer Herz. dann härter. als 
‚Stein. jein müßte.*. . ont 

.” Bißius ſtellt die Yemjeligkeit des Schullchueritandes, ie 
ner: Zeit; die Noth deſſelben in ihrer gangen wealen: Größe 
idar, er verſchweigt und verkleinert nichts, er bringt nichts hinzu, 
um Das :Bild,, gegen: das Zengniß ‚der Wirklichkeit, weniger 
düſter zu machen. Er zeigt. inter ‚anderen Dingen, wie ber 
Gigennutz des Staates: und. bein Gemeinden, welcher den. Darf« 
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ichulmeifter faft nur zu einem verachteten Steuern- und Al⸗ 
mofenempfänger machte, fi durch den daraus ent|pringenden 
Eigennutz der Schulmeifter rächte, welche ein Interefle dabei 
fanden, die Bauernfinder und Bauern felbit möglichft unwiffend 
zu erhalten, damit fie ihnen, den Schulmeiftern, ald den ein- 
zigen Clericis, den einzigen Verwaltern ded Wifſens (und 
welches Willens!) einer Dorfgemeinde, zinsbar und ganz von 
ihnen abhängig blieben. Aber indem der Berfafler hier wie 
im Bauernfpiegel die ganze Wunde aufdeckt, hütet er fih 
gleichzeitig wohl, bei dem durch die nene Zeit und deren Ber- 
heißungen gewaltig aufgeregten Lehrerftande ungemefjene Er- 
wartungen und Hoffnungen zu. erweden. Er warnt überall 
nachdrücklich vor der Illuſion, daß das Gute und Beflere in 
der Welt einzig vom Staate aus, durch Geſetze und Zu⸗ 
fiherungen von oben herab, ohne unfer eigened Zuthun, ohne 
eigene Anftrengung und muthigen Kampf gefchaffen werden 
koͤnne. Er lehrt die Gedrüdten Maaß balten im Erwarten 


und Hoffen, damit ſie auch Maaß halten Fönnten im Berzagen 


und Derzweifeln. Nach feiner Weiſe will er nicht verwöhnen, 
bie Leute nicht bequem und faul machen, ihnen nicht jchmei- 
ein, nicht nad) dem Mund reden, nicht Wünſchen Raum ge- 


‚ben und fanguinifhe Erwartungen weden, bie nie verwirklicht 


werden koͤnnten. Hätte Bitzius fich durch fein Buch nur bei 
ben Lehrern und Schulfreunden populär machen wollen, hätte 
er es darauf angelegt, die Erwartungen von ber Reforn bes 
Schulweſens jo hoch als möglich zu jpannen, er hätte mit der 
ihm eigenen Gewalt der Darftellung eine ungeheure Aufregung 
in diefer Richtung bewirken können, aber dann hätte jein Bud) 
nur den Augenblid gedient und wäre bald wie andere Agi- 


‚tottond« und Partheierzeugnifie ohne Nachhall verfchollen. Bitzius 


Hatte einen höhern Ehrgeiz. Er bleibt nüchtern, lakoniſch und 


ſparſam im Rühmen und im Berbeißen, er geht auf’s Innere 
los, er will jeden Nero des Menſchen zur Verbefjerung jeines 


Buftandes jelbft angefpannt willen. Daher ift das Ende „ber 
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Leiden nnd Freuden eines Schulmeifterd" nichts weniger als 
romantiſch, oder nach Art gewöhnlicher Romane „bejeltgend und 
enthülfend,“ indem das Buch mit der zwar erfreulichen aber 
proſaiſchen, gar nicht hochfliegenden Wendung fchließt, daß der 
arme Käfer die Staatözulage von 150 Schweizerfranten (100 
Gulden) ohne Bedingung erhält, und fo von der brüdendften 
Noth und dem bitteriten Mangel befreit wird und wieder auf 
athmen Fann. 

Diefe Nüchternheit und Maäpigkeit ded Buches mochte 
ein Grund fein, warum dafielbe Viele, namentlih aus dem 
Schullehrerſtande, nicht befriedigt... Manche mögen ihre Er- 
wartungen getäufcht geſehen haben, inden fie feine Befürwor« 
tung höher gefteigerter Anfprüche darin fanden; einige, noch 
oberflächlicher urtheilend, fanden Spott und Satyre gegen ben 
Schullehrerberuf da, wo die ernfte Thellnahme an deſſen 
Wohl und befjerer Zukunft vorhanden war und aus jeder Zeile 
fprad. Das Bud hatte von vorn herein Mühe gehabt, unter 
Dad zu kommen und einen Verleger zu finden. Mehrere 
Ichweigerifche Berlagshandlungen Tehnten den Drud des Wer⸗ 
kes aus Ängftlichen, Heinfichen Rüdfichten ab, bejonders wegen 
einzelner freimüthiger Urtheile über große Autoritäten in Er— 
ziehungsfach, deren Gunft man nicht verfcherzen wollte, Bis 
endlich eine (radikale) Buchhandlung in Bern, die ſich dadurch 
ein wirkliches Verdienſt um das Land erwarb, die Herausgabe 
übernahm. Bitzius fagt in einem Brief an einen Freund in 
Bern: „daß überhaupt der „Schulmeifter” Falter aufgenommen 
wird als der Bauernſpiegel, obgleih er höher fteht, 
glaube ih. Das eben, das in beiden gejchilvert wird, iſt ein 
ähnliches und im Schulmeifter ein faft ereignißlofes, und eine 
Menge darin enthaltener Borfälle haben nur für den Schul- 
mann Reiz. Zudem war übrigens das ganze Leben nicht mehr 
neu, der Bauernfpiegel hingegen eine ganz neue Erſcheinung.“ 

Doch wurde das Buch von der großen Mehrzahl der Le— 
fer, von allen einſichtsvollen Schulmännern und Sreunden bes 
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Schulreform mit-großer Theilnahme und. Wärme begrüßt. Ii 
Dautſchland, wo es jpäter bekannt wurde und wo ed vielfach, 
yelbft in Ländern wie Preußen, auf ähnliche Nothzuſtände der 
Primarſchullehrer ftieß, wurde es wit wahren Enthuſiasmus 
aufgenommen und Peſtatozzi's „Lienbard und Gertrud“ an 
allgemeiner Wichtigkeit und Wirkung an die Seite geftellt: 
„Selbft in den des Schulweſens wegen gepriefenen Preußen, * 
bemerfen die „Berliner Nachrichten" (November 1843), die 
allgemeine Beziehung des Buches hervorhebend, „habe es, wäh- 
rend Peter Käfer Doch noch gegen 40 Thaler jährfichen Ge- 
halts gehabt, womit er Frau und Kinder vor dem Verhungern 
ſchützen follte, — vor wenigen Jahren noch 1180 Volksſchul⸗ 
Tehreritellen mit weniger als 20 Thaler, und 5104 Stellen 
mit 20 bis 60 Thaler jährlichen: Gehalt gegeben, wenn jolches 
Alnojen Gehalt zu nennen je." — 

Durch den Schulmeifter wurde Bitzius erſt recht in Dentich- 
laud bekunnt, namentlich im proteftantiichen Norden. Im 
Süden bahnte ſchon die größere Wahlverwandtichaft der beiden 
Volksſprachen das leichtere Berftändnig am. 

Man hat dem Bud in Betreff des Charakter's des Peter 
Käfer den nit unbegründeten Borwurf gemacht, derjelbe ent- 
halte Ungleichheiten und Widerſprüche, indem ex einerjeits ein 
Weiler fei, wie Wenige auf Lehritühlen und Kapzeln. jtehen, 
während er andererfeitd an Vorurtheilen und Schwäden kleben 
bleibe, deren Borhandenfein durch den Grad feiner in der Lei- 
dens⸗ und Freudenſchule deö Lebens euworbenen Erkenntniß faft 
unwahrfcheinlich werde. „Wer, fo fährt derfelbe Bernifche Re— 
zenfent fort, ein fo tiefed und richtiges Gefühl hat, wie Peter 
Käfer, wen der Geiſt jo mächtig zum eigenen Denfen antreibt, 
wer fo über Liebe jchreiben Tann, wer jo richtig, wie dieſer 
Sthulmeifter, feine Umgebungen auffaßt und fie mit den Fühl- 
börnern eines angebornen piychologifehen- (jeelenkennerifchen) 
Talents bis in bie geheimften Schlupfminkel des Herzens ver- 
Telgt, — dem werben „die Haare nicht mehr zu Berge ftehen, * 
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wenn er vom Pfatrer vernimmt, daß es beiier fei, die Rinder 
lernen daheint auswendig, ald in der Schule." 

Es ift wahr, Käſer ſpricht oft über feinen Verſtand, über 
Die beichränfte Geiſtesſphäre eines. jo erzogenen, fo gedrückten 
Schulmeiſters hinaus, er. iſt nicht. immer der Gleiche, er iſt 
oft voll Weisheit. und überlegener Einficht und dann wieber 
sol Kurzfichtigkeit und Beihräuftheit. Bitins hat daus ſelbſt 
gefühlt und er. hat den Deshalb zu erwartenden Tadel durch 
die beiläufige Anmerkung des: Umftandes einigermaßen abzu- 
wenden gejucht, daß Käfer fein Manuſcript dem Freund Wehrdi, 
Dem gebildeteren Jägersmann, zum Ueberarbeiten nach Haufe 
giebt und diefer die Blätter au dem Pfarrer zeigt, fo daß 
es ſcheinen fum, das, was über Käfer’ Einfiht in dem Bud 
geſprochen jet, könne durch die Umarbeitung und Kelle diefer 
Derfonen hineingekommen fein. Doc wir brauchen in biefem 
Punkt nit jo Ängftlich zu fein, wir können ganz gut zuge 
ben, daß Käfer’! Charakter, künſtleriſch oder afthetilch betrach«- 
tet, Fein ftetig gehaltener jei, was übrigens and von Seremiag 
Gotthelf im .Bauernfpiegel gilt, indem auch Diejer über feinen 
Gefichtskreis hinaus und aus der höhern Einficht des Schrift⸗ 
ſtellers heraus ſpricht. Diefer Fünftlerifhe (und nur Tünftles 
riſche) Mangel läßt fih bei einer ſolchen autobiographiſchen 
Form, wie die für dieſe beiden Bücher gewählte ift, nicht, leicht 
vermeiden. Der Schriftiteller, der diefe Form bloß ale Ein« 
kleidung benußt, den es drängt, wichtige Dinge zu jagen, wird 
öfter durch die Maske ſeines Helden hindurch brechen und üben 
dem ihm weitaus wichtigeren Zwed dad Zünftlerifche Mittel 
vergeflen. Er zieht feine Verkleidung aus und Steht dann in 
eigener Berjon vor und. Dennoch ift Käfer, dieſe äſthetiſche 
Ausftellung auch zugegeben, da wo er niht Philoſoph ift 
und feine natürliche Sphäre nicht überjchreitet, eine Figur von 
ſolcher Naturtreue, von jo rührender Wirklichkeit, daß wir an 
feinem ganzen Dafein, an feinem fo naiv erzählten Lebenslauf 
den inuigften Antheil nehmen und fernen wechſelnden Schick- 
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Talen mit Spannung folgen. Diefen tiefen Antheil des Leſers 
beftätigt auf eine rührende Weife jene freundliche Thatſache, 
deren Richtigkeit uns verbürgt worden ift, daß nämlich ein 
Zatholifcher Geiftlicher aus einem der ſchweizeriſchen Urkantone, 
der die Erzählung Käfer’d für eine wahre Lebensgeſchichte eines 
wirklichen Individuum's bielt, einen Kleinen: Geldbetrag zur 
Unterftüßung bdeffelben wit der Adreffe „Peter Käfer zu Gy 
timyl im Kanton Bern“ auf die Poft gab. Der Brief blieb- 
eine Zeitlang in Bern liegen, bis Bitius davon benachrich⸗ 
tigt, denjelben als zu feinen Handen gehörend reflamirte und 
den Betrag fofort zu einem gemeinnüßigen Zweck beponirte 
und verwenden ließ. Dieſer Zug ift ein bexedtes Zeugniß 
zum Ruhn des Schriftitellerd, der das Leben jo zu jhildern 
und Dichtung und Wahrheit fo zu vereinigen weiß. 

Aber neben Käfer fteht eine andere Geftalt, welche über 
das ganze Werk einen milden Glanz verbreitet und ſogleich 
die Herzen aller Xejer erobert. Es iſt Mäpdeli, die Tram 
Schulmeifterin, eines jener herrlichen Frauenbilder voll Weib 
lichfeit und Zartheit und innerer Schönheit, von gleichgewoge- 
nen Gemüthd- und Berftandesträften, wie Bitius uns noch 
mehrere in fpäteren Werken gefchaffen, und wie fie ald wahr- 
haft höhere und doc der Wirklichkeit fo. nahe verwandte Weien 
und, wo fie erjcheinen, entzüden und erheben. Sehr ſchön 
bemerft das bereitd angeführte Berliner Blatt, wie „Mäpelt 
uns zu lebendiger Anfchauung bringe, daß der Beiftand gott⸗ 
beſeligter Frauen auh für die Schule durchaus unentbehrlich 
fei. Deshalb ftehe Mädeli dem Schulmeifter zur Seite, durch 
ihren Beiftand reife Käfer erit zum echten Schulimeifter empor, 
fie halte ihn aufreht und leite ihn über die ihm auferlegten 
Prüfungen fiegend hinüber. Denn fie, heißt es ferner treffend, 
Me bei Anwefenheit der Kinder die Schulftube nicht betritt, viel wen 
niger unterrichtet, wirft dennoch als die Seele ded Ganzen, 
fo in ihrem Hausweſen wie in der Schule, gleichſam unab- 
fichtlich und Lediglich in Folge ihres in Liebe geinuchten Ge⸗ 
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möütbs. Ununterbrochen nur für Mann. und Kinder thätig und 
forgend, ift nur fie wie ohne Ahnung defien, was fie Herrliches 
Ihafft. Die herbiten Opfer werben ihr durchaus nicht ſchwer; 
‚denn, was fie auch leifte, muß fie in Folge ihrer rein göttli« 
hen Nätur leiften; fte kann und weiß es nicht anders und fo 
würde fie ihrer Natur zuwider handeln, wenn Spuren nur 
son GSelbftfucht fie beitimmten; ähnlich wie Desdemona eines 
Weibes Untreue fich nicht als nur möglich denken kann. So 
auch thut Mädeli ohngeachtet eines durchdringend Haren Ver—⸗ 
ſtandes nur ſich niemals genug; daher ſie auch ſtets Gott 
preijet und danket für die ihr und den Ihrigen erwieſene un« 
serdiente Gnade, jelbjt in Zeiten drüdendfter Noth. Denn, 
von Herzen demüthig und jchuldfrei, beneidet fie Niemand, 
findet ihre Lage vielmehr um fo glücklicher, ald fie dem Willen 
Sottes ſich unbedingt fügend weiß, daß die von ihm aufer- 
legten Prüfungen nur beilfam. fein Fönnen. Und died wun« 
derſam einfach weibliche Gebilde ift nit Dichtung, nein! 
Mädeli lebt wirklich, fo ‚gewiß der Geift lebt und ewig leben 
wird, der fie unmittelbar lebend erfchaut und in untilgbarer 
Schöne darzuftellen verſtand. Dem Genius ift ed verliehen, 
„in der Natur die höhere Natur fchaffend zu geftalten.* 

Bon Mädeli läßt ſich das ſchöne und tiefe Wort von 
Salis ſagen: 

, Bei Eypreflen fproßten ihre Morten; 
Weil ſie viel geduldet, Liebt fie viel. 

Ein Dentfcher, der felbft Romane gejchrieben hatte, war 
son „Mädeli“ jo entzüdt, dag er anmutbig jagte, er gebe 
Drei Raijerinnen und fieben Königinnen, die Prinzeſſinnen uns 
gezählt, aus feinen Romanen. für dieſe fürſtliche Schulmeiſte⸗ 
zin und für den Schulmeiſter ein halb Dußend fehr ſchön ge⸗ 
putzter Helden nad) dazu. 

Als Curioſum mag bier noch beigefügt werben, dag, wie 
wir gehört oder geleſen, eine Gräfin Schwerin niit dem Plane 
umgeht, aus „Mädefi“ mit Weglafſung von Allem, was in 
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den „Leiden und Irenden* ſich auf das Techniſche des Schul⸗ 
weſens, auf den praßtiichen Zweck des Buches bezieht, . einen 
eigenen Roman zu machen, tn. welhen die Frau Schulnei- 
fterin als einzige Haupiheldin noch größer erſcheinen ſollte. 
Wir andern möchten fie in ihrer biöherigen Umgebung wohl 
vorziehen. 

Auch die um die Schulmeifterfamilie herum gtuppirten 
Nebenfiguren ſind treffliche Zeichnungen und Charakterbilder. 
Dahin reinen wir beſonders den alten Weber und feine mehr 
als wunderliche Ehehälfte, deren letzte Pflege eine jo himmliſch 
ſchöne Seite im. Mädeli's Leben ift, ferner den alien Schui- 
meiſter, Käſer's Mentor, auch ein paar jüngere Collegen, bie 
tn leichten Umriffen vorkommen. Cine erfreuliche Grſcheinung 
voll Kraft und überlegener Einficht ift der fpätere Pfarrer von 
Gytiwyl, der fo trefflihe Anleitung giebt, wie in einer Doxf- 
Thule mit Zeit und Stoff, dem lebenden und dent todten, 
Haus zu halten fei, der jo frei und bewußt daſteht und jeine 
Kenntniß der Welt und der Menſchen dem Guten nutzbar zu 
machen weiß. Wehrdi, der Jägersmam, tft ein Charakter 
ganz bejonderer Art, wie ihn Bitzius nur in ein paar feltenen 
Exemplaren und offenbar ftetd mit großer Borliebe gezeichnet 
hat. Er ift eine Durch fremde und eigene Schuld miſanthropiſch 
gewordene, aber in ihrem moralifhen und intelleftuellen Kern 
wie in der phufifhen Gonftitutton ungeſchwächte und unver- 
wüftlihe Natur. Er hat mit der Welt abgeredinet und fein 
Wrtheil bleibt eben deswegen feft und ſicher, wirb aber doch 
von einen natürlichen Wohlwollen für diejenigen geleitet, denen 
‘ee noch vertrauen zu können glaubt. Er ift eine Art von 
genialen Kraftmenſch, von rauher Außenfette und harter, fach“ 
lichter Schule, aber trefflihem Kern. Die ganze Figur bat 
etwas fremdartig Abgefchloffened und Veberlegenes, das nit 
des Schulmeifterd gedtücktem Dafein und unfreiem Weſen i in 
einen fehr poetifchen Contraſt gefetzt if. 

- Die „Leiden und Freuden eines Schulmeifter" werben 
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unter den Ehrentitel, den ihnen ein Veutſcher gab, als wahres 
Erbauungsbuch für arme Schulmeifter* unvergänglich blecben. 
Das Buch Hat übrigens fir des Verfafſers Heimatly alls Ge⸗ 
ſchichte des Berniſchen Primarſchulweſens einer beftimmten Bert, 
wie wir bereits bemerkt, bleibenden hiſtoriſchen Werth. Gs ft 
ein Zeugniß und eine Urkunde über den Primurunterricht, wir 
er war, und ein -pädkgogikher Leitfaden für dieſen Unterricht, 
wie er werben ſollte. Dabei ift der Reichthum allgemein 
menſchlicher Beziehungen in dem Buche groß. Es enthältein 
Bild des Lebens, in welchem Jedermann ſich befpregeln. banu. 
Eine große Tiefe der Eupfindung, eine ſtete Berufung am Die 
fittlichen und religidfen Kräfte im Menſchen treten . weben 
den dichteriſchen Gigenfchaften des Werkes ınit Macht hervor, 
und die breitere Anlage deffelben geftättet ein freieres Grgehen 
und tieferes Eindringen in dieſer Richtung. - Das Öffentliche 
Urtheil hat auch längft dem Buche eine vorzugliche Stelle uns 
ter den Schriften des Verfaſſers angewieſen. 

In den beiden nächſtfolgenden Heineren Schriften, näne 
Gh in der Erzählung: „Wie fünf Mädchen im Branntwein 
jämmerlich umkommen,“ die 1838, und in der anderen: „Duxblt| 
der Branntweinfäufer oder der heilige Weihnachtsabeud,“ bie 
183% erſchien, betritt Bikins einen neuen Hoden. Er geht 
Gier dem Pater der Trunfjucht, Defonders dem Branntweins 
trinfen, welches in einigen Perggegenden feines Heimathban⸗ 
tond zu einem verheerenden Fluche geworden war, zu Leibe. 
Behörden und Privoten hatten gerade damals dieſem nm ſich 
greifenden Laſter die größte Aufmerkſamkeit zugewendet. Seht 
gute Gelegenheitsſchriften waren erſchienen, unter denen wit 
die „Btammtweinpeft“ son Dr. Lehmann nennen, vom mediel⸗ 
nifchen Standpunkt and gefchrteben, und jo wollte auth Bitzins 
fein Scherflein einlegen zur Bekaͤmpfung diefes Erbfeindes na⸗ 
tionaler Wohlfahrt. Er that dieß in feiner Weiſe. Er ppre⸗ 
digte durch warnende Belipiele, die er wahrfcheinlich nicht eim⸗ 
mal ſehr weit zu holen "hatte, und ftellte in ben: beiben ger 
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nannien Schriften: biete Branntweinpeſt in ihrer. ganzen Furcht⸗ 
barkeit dar. 

Mas das erftere Büchlein: „Wie fünf Mädchen im Brannt- 
wein jämmerlich umkommen,“ betrifft, fo ift der Titel faft noch 
ſchauriger ald der Inhalt, und man könnte glauben, es jei von 
einem wirklichen, nicht blos figürlichen Ertrinten oder Ver— 
brennen im Branntwein die Rede. So furdtbar ift freilich 
Die Sade nicht. Die Mädchen kommen blos durch den 
Branntwein um. Aber des Schredlichen bleibt freilich noch 
genug. Man hat dem Büchlein den Vorwurf einer allzu- 
grellen und nackten bis in's Eklige gehenden Darftelung ge- 
macht. Auch fand man die Wiederholung der fünf ähnlichen 
Lebensläufe einförmig und von blos lokalem Nußen, weil das 
Branntweintrinten in diefem Maaße bei jungen Mädchen 
allzu jelten ſei. Bitzius motivirt dad Schriftchen in zwei 
Zeilen auf folgende Weile. Er babe, jagt er, über das Branut⸗ 
weintrinten ein Luſtſpiel gelefen, welches mit einer Heirath 
und einem frohen Mahle ſchließe; er habe nun verfucht, über 
denfelben Gegenftand ein Zrauerfpiel zu fchreiben, und zwar 
habe er dafjelbe nicht erfunden, jondern nur zum Drud bie 
Erzählung wirklicher Begebenheiten geordnet, die er einem 
Sreunde verdanke. Mithin wären die fünf Lebensläufe wahre 
Geſchichten, die leider, nach Demjenigen zu urtheilen, was na« 
mentlih in gewiflen Seitenthälern ded Emmenthals und an- 
derer Berggegenden ded Kanton’s Bern (und wohl auch an⸗ 
derswo) geichieht, nicht ijolirt jtehen mögen. Das Büchlein 
iſt in der That, wohl abfihtlih, jehr grell und Dunkel ge- - 
halten. Schon der Anfang defjelben, die Beichreibung der 
Bistheftube in jenem „Thälhen* und der Gäfte derjelben 
möcht und ordentlich bange, wir fchnappen in Diefem Qualm 
ach Frischer Luft und. fehnen und in's Freie. Doch giebt es 
auch einzelne Sonnenblide in dieſen Schatten hinein, 5. 3. 
das Bild des alten Häftlimachers, ‚wie er in der Eonntags- 
frübe fo forgfältig wäflert und „jedem Gräsſschen das Maaß 
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Waſſer zukommen läßt, welches ihm beiljam iſt.“ Die fünf 
Lebensgeſchichten aber find, wie Bitzius verjpricht, eigentliche 
Zrauerjpiele, in denen erjchütternde Scenen vorkommen, und 
von ganz tragijchem Abſchluß. Dahin rechnen wir die Scil- 
derung von Stüdeli's Wahnſinn, die Gefhichte von Bäbeli’s 
Eid und deffen Folgen, das gräßliche Ende der wüften Maret 
und die erjchütternde Kataftrophe Lifi's, womit das Büchlein 
Ihließt. Daß fi dieſe Schidjale und die abjhüffigen Wege 
dahin in Vielen gleichen müſſen, war natürlih. Doc bat 
Bitzius mit Kunft und planvoll dem Beginn der Trunkſucht 
bei Jedem der unglüdlichen Geſchöpſe eine andere Veranlaffung 
und eine andere Art von Verführung zu Grund gelegt. „Alle 
waren im verjchiedener Lage und verfdieden packte fie die Sünde 
an.” Gerade diefe ganz verfchiedenen Jugend- und Verfüh— 
rungögejchichten der fünf Mädchen machen das Büchlein wichtig 
und lehrreih. Denn unfer tiefes Mitleid mit den zwar nicht 
ohne eigne Schuld, aber doch durch die vorangegangene erite 
Schuld Anderer dem jchauerlihen Abgrund zufhwanfenden 
Mädchen verwandelt fidh fofort in Zorn über die heillofe Ber- 
wahrlofung von Seite der elterlichen Erzieher und Pfleger. 
Bitzius mußte diefe Gewifjenlofigkeit und Gottlofigfeit der 
Eltern, die bald direkt durch eigene Sorglofigfeit um ihre Kin« 
der, bald mittelbar durch Leichtfinn in der Wahl derjenigen 
Perſonen, welchen fie diefelben anvertrauen, an ihrem Unglüd 
Ihuldig werden, au verſchiedenen Lebenslagen und Berufen 
diejer Eltern zeigen, damit recht Zar werde, daß der Grund 
des Uebels nicht im dieſer oder jener ‚zufälligen Begangenjhaft 
oder Lebensweife der Eltern zu fuchen jei, jondern weit tiefer 
in deren ruchloſem und ſtumpfem Sim, der feinen Begriff 
von den Pflichten hat, die fie an den Kindern erfüllen jollen, 
von der Heiligkeit des ihnen anvertrauten Pfandes, von der 
Berantwortung, welcher dieſe Pflichtvergefienbeit fie ausſetzt. 
- Die Derwahrlofung der Erwachfenen, der Eltern felbft, der 
Pauperismus, der, theilweije wenigſtens, dieſe Frucht erzeugt, 
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erjiheinen dann hinwiederum als entferntere, den Kıda der 
Mitſchuldigen erweiternde Faktoren. Auf ganz verſchiedenen We- 
gen läßt daher Bigius die fünf Opfer dem 'verberbenden Laſter 
entgegengeführt, dem Moloch gleichſam in die Arme gebracht 
werden. So kommt die Bauerntechter Liſi auf ganz andere 
Weiſe zum Branntweintrinten, als dad Bettelfind Marei umd 
das Fabrikfind Liſabeth oder das Lehrmeitſchi Bäbelt und 
deffen Meifterin Stüdi. Nur das bleibt bei Allen außer 
Zweifel, daß ohne die Gewilfenlofigkett und den Leichtſinn 
ihrer efterlihen Vormünder feine von Allen vom Lafter er- 
griffen worden wäre. Hier liegt nach wunjerer Anſicht ber 
Schwerpunft des Büchleins. Bitzius wollte‘ die ſchlimme 
Wurzel ded Uebeld zeigen. In der „Armennoth” jehen wir 
ihn ſpäter pofitio heilend auftreten’ und durch beffere Erziehung 
armer Kinder diefe einen befferen Reben und ſittlich religiöfer 
Zucht zuführen. Die „fünf Mädchen“ find übrigens, das geben 
wir zu, nicht eine Lectüre für Jedermann, -jondern das Büch⸗ 
lein Scheint vorzugsweife an Pädagogen, Eltern, Bormünder, 
ferner an Perfonen, die im Staatöleben zu wirken haben, ge— 
richtet. Da übrigens daffelbe befonders für die Heimath des 
Derfaflers und die krankhaften VBerhältniffe einzelner Gegenden 
derjelben beftimmt war, fo hat der Borwurf, den ein dentjcher 
Kritiker denn Schriftchen macht, daß es für Deutfchland Ueber— 
flüfſiges enthalte, weil dort der Fall fo junger Branntwein- 
trinferinnen etwas höchſt Seltenes fei, "wenig zu bedeuten. 
Das Buüchlein ift jedenfalls auch in Deutihland eifrig gelefen 
worden. Es beſpricht und berührt ein weit verbreitetes Uebel 
und hat daher feine Bedeutung für alle, beſonders noͤrdliche 
Gegenden, wo das Feuerwaſſer zu einer verheerenden Macht 
geworden ift. 

„Dursli der Brauntweinfäufer“ iſt eine Erzählung von 
Aahnlichem Stoff, aber ungleichem, nämlich glücklichem, nicht 
tragiſchem Ausgang. E& iſt ein Säufer, ber ſich bekehrt, nach⸗ 
dem er feine Familie in bie bitterſte Noth verſetzt hat und 
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felbft auf dem Punkt moralifchen und phyſiſchen Unterganges 
ſteht. Die Lage Dursli’s tft von Anfang an eine andere, al 
diejenige in den „fünf Mädchen“, und giebt der Hoffnung 
neh Raum. Dursli ijt nicht von Jugend auf und von Haus 
and verborben. Er ift als ein tüchtiger, braver Burſche auf- 
gewachſen. Er hat ein gutes Handwerk gut gelernt, it am 
Arbeit gewöhnt und in derjelben geſchickt. Er wird erft ſpät 
als nerheiratheter Mann und Samilienyater yon einem jener 
ſchlechten Subjekte und eigennügigen Aufhetzer verführt, die 
Bitzius beſonders gern aufs Korn nimmt und fpäter noch oft 
in feinen Werken jchildert. Endlich hat er in jeiner Frau 
einen Engel zur Seite, der fein guter Genind bleibt und in 
deſſen liebevoller Nähe, wenn einmal das Eis jeines Herzens 
gebroden und die befjere Einficht gekommen ift, die mora— 
liche Genejung raſch fortjchreitet und vor Rückfällen ſicher 
bfeibt. 

Die furchtbare Krifis, die Peripetie des Drama’s, möchten 
wir fagen, and welcher Dursli als ein anderer Menſch ber- 
vorgeht, wird jcheinbar »plößlich herbeigeführt durch die zu 
Bifionen, zu einer Art von Delirtum führende Aufregung 
eines fürchterlichen Rauſches, deiten Wirkung durch den Zorn 
der Enttäuſchung verdoppelt wird, die der arg gepreiite und 
ruinirte Durdli von feiner lumpigen commmniftifchen Kamen 
radſchaft erfährt. Dieſe überfhnelle Entwicklung ift getadekt 
worden. Ein Mebiciner aus Bern jchreibt hierüber an Bitzius: 
„Nur Eines babe ich als Mebdiciner, oder swielleicht mehr ala 
Diycholog audzujegen. Es ift Fein Uebergang zu dem furdt= 
baren ZTeufelötrauu vorhanden. In dieſem Grade kommen fie 
bei Eäufern wohl nie auf einmal vor. Oft Fahre lang gehen 
allerlei Sinnestäufchungen voraus: Der Traum felbit aber 
ift wahre. Sch Fönnte Ihnen Aehnliches aus den ten 
ben von Säufern wittheilen.* In diefer Bifion fehen 
wir die in's Ungeheuerliche gehende Bhantafie des Werfaflers 
wirken, ber fpäter die ſchwarze Spinne” ſchuf und andem 
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Sagen. Die „Bürglenberren” und die an fie gefnüpfte Teu- 
felöfage kommen in Bitzius' Schriften noch mehrmals vor, fo 
in „Doktor Dorbach“. Die Farbe tft auferordentlih ſtark 
uufgetragen; vielleicht ift aber dieſes Phantaftiihe und alles 
Maaßes Entbehrende gerade in der Volksvorſtellung begründet 
und auf diefelbe am mächtigften wirkend. Was Bikius über 
bie verfchiedene Auffaflung der Sagen jagt, ift bezeichnend. Er 
deutet damit an, Daß diefe Sagen, geiftig und rein aufgefaßt, 
einem eblern Kern zur Schale dienen können und unter den 
Erziehungsmitteln der Menjchheit ihre wichtige Bedeutung 
haben. 

„Dursli“ machte ſowohl in des Verfafſers Heimath ials 
tin Auslande Senfation und erlebte mehrere Auflagen. Die 
Macht der Darftelung war in diefer Kleinen Dichtung eine ge- 
waltige. Riehl bat in feiner „Naturgefhichte des Volks“ 
folgendes treffende Urtheil darüber gefällt: „Die Fabel, jagt 
er, ijt fo einfach, dag man fie in drei Zeilen ausfchreiben 
Zönnte, die ganz gewöhnliche Gejchichte eined Bamilienvaters, 
der fein Haus duch fein wültes Kueipenleben in’d Elend 
dringf, aber ganz zulegt in der zwölften Stunde wieder um- 
tehrt. Die Sade ift eben nicht neu und die Moral auch nicht. 
Aber durchaus neu ift die Gewalt der Schilderung, mit welcher 
und diefer moderne Jeremias in den innern fteigenden Verfall 
bed Haufes bliden läßt, da wächſt die fimple Geſchichte vor 
unfern Augen zu einer Tragödie auf, und wo die Katajtrophe 
kommt, — jo Hein und gewöhnlih, daß fie ein regelveshter 
Poet gar Feine Kataftrophe mehr nennen würde — da malt 
fih das einfache Bild des dem Abgrund zuftürzenden Haufes 
fo naturwahr in feinen tauſend Cinzelzügen vor unferen Augen 
aus, daß ed und die Bruft zuſammenſchnürt und wir dem 
Berfafier zurufen möchten, er möge aufhören, wir hielten’s 
nicht länger aus! und wo dann der Sünder ſich befebrt und 
Buße thut, und eine ganze Familie, die fchon wie abgeftorben 
ar, wieber auflebt und Friede und Segen wieder :einzieht, da 
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möchten wir ben DBerfaffer ebenfalls zurufen, er möge inne 
halten, denn der ftille Jubel wolle und dad Herz zerjpren« 
gen.” Das ift der Quell der Poefie, der in dem deutſchen Haufe 
verborgen ift und nur des Poeten harrt, der den Mofisitab 
befitt, um ihn heraus zu jchlagen.“ 

Daß Bitzius im Befite eines ſolchen Stabes ſei, warb 
immer allgemeiner anerfannt, und in „Dursli” bewährte fi 
fetne große Kunft, die in „Käthi der Großmutter“ ihren Höher 
punkt erreichte, die Kunft, aus Wenigem Biel zu machen, dem 
einfachiten Stoff ein dichteriſches Leben einzuhauchen und dur 
die Art der Darftellung Bedeutung zu geben. Die Liebe und 
Treue im Kleinen, die wir an den Alten, befonderd ben Grie« 
hen, bewundern, zeichnen Bigius in hohen Grade vor Bielen 
aus. ine folhe Scene ift Dursli's Heimkunft am Weih- 
nachts⸗Frühmorgen und das Aufgehen eined neuen Tages in 
der Familie, dann Bäbeli's Kirhgang, das Mittageffen und 
Dursli's Nachmittagsbekenntniß gegen feine Frau. Der ganze 
Tag enthält eine Reihe von Bildern von unnachahmlicher Zart- 
beit und Innigkeit. Die zuleßt vom Großvater Samt erzählte 
Sage von den Bürglenherren jchwebt dann nur nod wie eine 
fhwindende, dunkle Wolfe an dem helle gewordenen Himmel, 
und wir legen dad Büchlein mit einer jo freudigen Empfins 
dung aus der Hand, als fühlten wir und felbft zu einem 
neuen Sein und einer freudigen Zukunft geftärkt, und dürften 
feinen Augenblic verlieren, das gute Princip in uns zum leiten- 
den und herrfchenden zu machen. 

Dielen beiden Erzählungen, den „fünf Mädchen,“ und 
dem „Dursli” folgte auf dem Fuße (1840) eine. Heine Schrift 
verjhiedener Art nad, von allgemeinerem Charakter und ande- 
rer Form, die „Armennot)*. Der Berfaffer nimmt bier, 
ftatt durch eine konerete Erzählung, durch ein Beiſpiel ein 
fociales Gebrechen zum Bewußtſein zu bringen und aus dem 
Ahatjächlichen die Kehre zu entwickeln, die daran geknüpft wird, 
einen andern allgemeinern, überfihtlichen Standpunkt ein. Er 
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verfährt, um uns jo auszutrüden, analytiſch, nicht ſynthetiſch. 
Er ftellt den Grundſatz oben an und ſpricht die leitenden Ge⸗ 
danken aus, Die er erft zuleßt am einen realen Beiſpiel er⸗ 
probt und deren Fruchtbarkeit er. an demſelben nachweiſt. 
Er bezeichnet von vorn herein die Armenfrage ala Die große, 
brennende Frage unferer Zeit und der nächſten Zukunft, Er 
priht von der Roth und ihren Duelten, den fernen, in der 
Bergangenheit der Geſchichte Liegenden. ud ben nahen, Er 
tritt gegen unrichtige Heilmethoden anf, er befämpft z. B. Die 
Gentralijation des Armenweſens, wie überhaupt die bloß äußer⸗ 
liche Abhülfe. Er geht in die Tiefe und fpricht das ſchöne 
Wort aus: „Was fein Königswort vermag, vermag 
dte Liebe." Er predigt Heilung von innen, er will „das 
Uebel in dem Zuftande erfaffen, iu welchem es am leirhteften 
zu heben ift, d. b. jo früh als möglich." Dies führt ihn 
auf die Armen- Erziehung. Die Liebe, jagt er, joll dem 
Kind des Armen Gotte und Götti fein, die elterfihe Pflege 
erjegen. Gr Spricht von „der Hülfe in ihrer ideellen Geitalt, * 
von der Idee, die diefer Armen» Erziehung zum feiten Grund 
dienen müffe, und fieht einzig im Chriftenthum, in der chrift« 
lichen Idee und Gefinnung, das belebende Princip, welches die 
Frage von der rechten, geiftigen Seite aufzufaflen vermöge und 
lehre. Er ftellt fih auf die Höhe unjerer Zeit, welche nicht 
minder als vergangene Sahrhunderte zu Großen berufen jet, 
nur zu einem andern, ihr eigenen Großen. Daher ermahnt 
er die Zeitgenofjen, „vorwärtd und in die Zukunft hinaus 
ein lebendig Denkmal, das himmelan ftrebe, ein lebendiges 
Münfter zu bauen”, und er nennt Peftalozzi ven „Hochbe- 
gabten, der das Wehen dieſes Geifted vernahm, der ihn 
bei Namen nannte, der in feinem Namen der Kinderwelt 
Rh hingab, um aus ihnen Münfter, Klöfter, Denkmäler zu 
erbauen, lebendige, heilige, bis in den Himmel reichende.” 
Bitzius ſpricht in Peſtalozzi's Geifte trefflihe Worte; fein 
Bachlein ericheint, wie ein beredter Nachruf an den Greifen, 
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„ren die Welt von feinen Kindern weggedrängt, mit welchem 
aber: feine Idee nicht begraben wurde.” — Er zeigt ſodann 
Der Häülfe Ausführbarkeit, wenn man nur die Hoffnung und 
Begeifterung nicht verliere, das ſcheinbar Eleine Refultat nicht 
gering fhäge und Neid und Egoismus überwinden lerne, 
Freilich giebt er zu, dab Heine Ländchen, wo das Bamilien- 
Leben noch am beiten gedeiht und fich am Lebendigften erhalten, 
Bier ungemein im Vortheil jeien, während in großen Staaten 
Die Rieſengröße des Uebels fait den Muth lähme, ihm ent« 
gegen zu treten. Aber. eben weil feine Heimath hierin vers 
gleichsweiſe jo günftig geftellt tft, wendet er ſich mit Doppels 
tem Nachdruck und edler Wärme an diejelbe und fordert alle 
politifchen Partheien auf, ihren Hader über dieſem gemein« 
Tameu Werke zu vergeffen und ſich alljeitig daran zu betheiligen. 
„Wenn Streit fein müffe,* xuft er aud, „jo jolle ja nur Der 
fein, weflen Liebe die größere, die aufriehtigere fei.“ Die Ars 
mennoth zu überwältigen, fie zu entjumpfen, fo daß „dad Peit- 
artige derjelben ausgetrocknet, entfernt, der Schlange der Gift« 
zahn ausgebrochen werde," fei nicht. nur ein nationales Werk, 
fondern ein bedeutender Theil der Aufgabe des Chriften :gegen« 
über feinen Brüdern. 

Dieles ift Schon zu Stande gekommen auf diefem Wege, 
und Bitins weiſt und auf das bereit Erreichte hin, welches 
bei redliher Ausdauer in demjelben Geifte noch reichlichere 
Früchte und größere Refultate hoffen laſſe. Fellenberg iſt durch 
feine treffliche Wehrlifhule in die Fußſtapfen Peſtalozzi's ge= 
treten. Vereine und Anftalten entjtanden und wirkten in ver 
fehiedenen Kantonen der Schweiz, jo in Glarus, in Züri, 
in Appenzell. Su Bern gab, wie wir bereits angeführt haben, 
der Verein für chriftliche Bolksbildung den Impuls. Erfreu⸗ 
liche und blühende Anftalten entftanden auch bier, und Digitus 
kommt nun auf diejenige unter ihnen zu ſprechen, zu deren 
Entſtehung, Cinrihtung, Werden und Wachen er fo treulid 
mitgewirft, auf die Armen- Anftalt von Trachſelwald, in 
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der Nähe von Lügelflüh. Er verweilt mit Liebe und Stolz 
bei diefer Schöpfung gemeinnügiger Männer aus feiner Nähe 
und weift an ihr die Ausführbarfeit der Peſtalozzi'ſchen Idee 
nad, fo bald ernfter Wille und kluges Haushalten mit ben 
vorhandenen Mitteln ſich vereinigen. Diefer letzte Abfchnift 
der Schrift, gleihjam ihr Paradigma, enthält wahre Gold- 
förner in Betreff der Erziehung der Armen und dedt eine 
Menge irrthümlicher Anfihten auf. Man fieht es Bitius bier 
fo recht an, wie ſehr die Armenſache überhaupt feine theuerfte 
Herzendangelegenheit war, wie die Armen-Anftalt zu Trachfel- 
wald eine feiner wichtigiten Sorgen. Er ruht mit der Xiebe 
eined Tamilienvaterd auf dieſem Haufe, deſſen Wohl und Wehe 
er jeit dem Tage feiner Gründung theiltee Es ift in Wahr- 
beit jeine zweite Familie. Shre Angelegenheiten find die fei- 
nigen. Hier geht er aus und ein, hier hat er gewirkt und ge- 
handelt, als ob feine Ehre und fein Glück mit dem Gedeihen 
der befcheidenen Stiftung unauflöslich verbunden wäre. Er be- 
ſuchte die Anftalt ſehr fleißig und Tannte, wie und ein Freund 
des Berewigten ſchrieb, die Knaben faft alle mit Namen. 
Sein ſcharfes Auge bemerkte gar Manches, wad Andern ent- 
ging, wobei er bald mit Xiebe, bald mit Ernſt Uebelftände zu 
heben wußte. Er war lange Sahre Präfident des DVereind und 
ber Verwaltungs -Commiffion und die Seele von Allem, was 
für die Anftalt geſchah. Er that für fie Alles, was in 
feinen Kräften ftand, und die Xiebe und Anerkennung derfelben 
wurde ihm auch in vollen Maaße zu Theil. Hier lag ein 
bedeutjamer Theil feines praftiichen Wirkens, und in der „Ar- 
mennoth" tritt der Schriftfteller gleichſam zurüd hinter dem 
handelnden Mann, der hier jeine liebfte Idee und freudigfte 
That vertheidigt. Die Anftalt in Trachſelwald, die ſich einer 
fteigenden Blüthe erfreut und bei vierzig Knaben zählt, ift der 
lebendige berebte Commentar zur „Armennoth," fo wie dies 
Bhhlerm der Anftalt Ausleger und Gedenktafel ift. Dies giebt 
der Schrift eine befonbere Bebentung. Sie iſt entftanden ans 
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dem Drang des Berfaflerd, die Idee der Armen⸗Exziehung jo 
populär als möglich zu machen, indem ex fie einerjeit3 an die 
höchſten Gefihtspunfte knüpfte und andererfeitd die praftifche 
Ausführbarfeit der Sache nadwied. Julian Schmidt bat 
die „ Armennoth * mit vollem Recht „ein goldenes Büchlein “ 
genannt. 

Wir können von nun an (und Fonnten ſchon früher) die 
Jahre von Bitzius nach ſeinen ſchriftſtelleriſchen Werfen zählen, 
da ſeine Produktionskraft ſich ſtets zu ſteigern ſcheint und Jahr 
um Jahr bedeutende Erzeugnifſſe fie beurkunden. Auch floß 
fein Leben jo ruhig und unbewegt, ſo von äußern Schickſalen 
ungeſtört und glücklich dahin, daß wir ſeine Schriftwerke die 
einzigen Ereigniſſe derſelben nennen möchten und ſeine Bahn 
nach dieſen geiſtigen Meilenzeigern zu bemeſſen und nach den⸗ 
ſelben ihr zu folgen berechtigt ſind. 

Das Buch, welches zunächſt aus Bitzius' Feder floß und 
welchem einige Jahre ſpäter eine Fortſetzung als zweiter, je— 
doch unabhängiger Theil folgte, war unter ſeinen zahlreichen 
Schriften diejenige, weldhe ihn auf den Gipfel des Ruhmes 
in der ihm eigenthümlichen Gattung erhob, und zu einem 
Liebling des Publikum's machte, welches erft jeßt zum sollen 
Bewußtjein über feine großen Anlagen zu fommen jchien. 
Wir ſprechen von „Uli dem Knecht”, der unter dem Titel: 
„Wie Uli der Knecht glüdlih wird, eine Gabe für Dienft- 
boten und Meifterleute”, im Jahr 1841 herausfam, und fo- 
fort ald die Krone jeiner bisherigen Schriften proflamirt wurde. 
Kein ſpäteres Buch von Bitzius hat den Ruf von „Uli dem 
Knecht“, dem fpäter „Uli der Pächter" ald würdige Fort- 
feßung zur Seite ftand, übertroffen, wenn auch neben dem—⸗ 
felben als gleichberechtigt „ Geld und Geift " und „Kathi die 
Großmutter" erfhienen, und im öffentlichen Urtheil, das ge- 
wöhnlih bei jo vielen Werken fi) eine Rangordnung nit 
nehmen läßt, den gleich hohen Raug behauptet haben. 

Biographie. 
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Diefes Urtheil über „Uli war natürlich und gerechfertigt. 
"Die Eigenthümlichkett von Bitzius' Talent und Richtung ent- 
faltete fih bier in größter Breite und Tiefe. Alle Eigen- 
ſchaften, die Bitzius ald Schriftfteller einer eigenthünlichen Gat⸗ 
tung auszeichnen, die gemanefte Kenntniß ländlichen und bäuer- 
lichen Lebens, der Sitte und Anjchauungsweife, der Spiele und 
Arbeiten des Landmann's, der innern und äußern Oekonomie 
der großen Bauernhäufer, die Naturtreue der Schilderungen, 
bie Zarbenfrifhe und Wärme der Erzählung, ſcheinen erft bier 
den rechten Spielraum gewonnen zu haben. Der Verlauf im 
„Bauernfpiegel“ war zu rafch gewejen, zu Vieles mußte dort 
in fchneller Folge dargeftellt werden, um behaglich beim Ein- 
zelnen verweilen zu Tönnen und namentlid das Leben des 
Bauernhaujes in feinen mannigfachen Beziehungen zu zeichnen. 
Die „Leiden und Freuden eines Schulmeifterd” hatten einen 
ganz jpeziellen Zwed, und viele Beziehungen diefer Schrift 
konnten nur die Schulmänner intereffieren. Auch die Eleineren 
folgenden Schriften hatten ihre eng umfchriebenen Zwede, und 
fönnen ald Gelegenheitsjchriften angefehen werden. Cinige, 
wie „die fünf Mädchen“ und „Dursli“ hatten überdieß düjtere 
Sittengemälde zu entrollen. „Uli der Knecht“ ruht auf einer 
allgemeineren, wir möchten jagen, behaglidheren Grundlage. 
Bitius konnte hier freier als in den frübern Schriften, feinem 
Zuge folgen, Die menfchlichen Dinge in ihrer Ganzheit, in der 
Verbindung son Guten und Schlimmenm, mit ihrem Licht und 
Schatten darzuftellen und die Breite des Lebens walten zu 
laſſen. Cr fonnte, unbefchadet dem von ihm nie außer Acht 
gelafjenen ethifchen Zwed, der Dichtung ihr Necht geben, zu 
erfreuen und aufzumuntern und nach Gewittern die Sonne 
wieder leuchten zu lafjen. „Uli” zeigt und in einem großen, 
wahren, lebenswarmen Bilde das Leben ded Landmann's, be- 
fonders aber die Verhältniffe zwijchen dem herrſchenden und 
dienenden Landmann, zwiſchen Grundbefißer und Arbeiter, 
Meifter und Knecht, und führt und in die vielfach bewegte 
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Welt ein, die innerhalb des Kreifes, den wir mit dem allge 
meinen Namen Dorfieben bezeichnen, ein complicirtes, abge- 
ftuftes, organisch gegliedertes Ganzes ausmacht. Es war in 
diejer Beziehung ein für Bigius und feine Dichtungen höchſt 
gänftiges Moment, daß er in einer Gegend lebte, wo, wie im 
Emnienthal und Oberaargau, das ariftofratifch-bäuerlihe Ele- 
ment, der große Grundbefib das Herrichende und Maaßgebende 
war, welchem die andern Theile der Gefellihaft, die Nichtbe- 
fitenden oder nur in geringerem Maaß Belitenden gleichfam 
bierardhifch eingefügt waren. Diefer große Grundbefiß, die 
großen ungetheilten Höfe mit ihren Rechtſamen und ihrer aus- 
gebildeten Oekonomie, waren das Bild einer Welt im Kleinen, 
in welcher ed Stände, Stufen und Rangordnungen giebt, wie 
in der großen Geſellſchaft, patriarchatifche, bürgerliche, profe- 
tarifche Elemente, die fih bald freundlich unterftügen, bald 
feindlih gegenüber ftehen. Bitzius' Dichtung, aus Gegenden 
gejchöpft, in welchen dad Eigenthum mehr nivelliert, Grund 
und Boden ftarf getheilt find, wäre weit weniger reih und 
mannigfaltig geworden. Das große Bauernhaus hingegen ift 
wie ein Staat in Kleinen und hat feine Dimenſionen als ein 
vielfach zufanmengefegter Organismus. 

Diejes kleine Reich nun, das Reich des großen Bauern- 
hofes, ift der ©egenftand von „Uli dem Knecht“ (und ſpäter 
„Uli dem Pächter"). Bitius hätte jein Buch auch überfchrei- 
ben können: „der Berniihe Bauernhof* oder fo etwas, wenn 
er nicht ſchon in dem Titel hätte andeuten wollen, wohin jeine 
Erzählung und dichteriſche Darftellung ziel. Er wollte dem— 
nach bad Berhältnig zwifchen Meijter und Dienjtboten, Grund- 
befißer und Xohnarbeiter beleuchten und Licht und Schatten 
diefes Verhältniffes zeigen. Das Buch hat daher diefe Dop- 
peljeite und Doppelrichtung ftet3 im Auge. Meifter und Knecht 
ſollen in demſelben die vernünftigen Grundfäße finden, durch 
welche fie einzig als Theile eines Ganzen wirken, und bie 
gegenjeitige Wohlfahrt erftreben und fördern können. Bitzius 
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Ireibt einem Freund darüber: „Wi ift eigentlich nur das 
erfte Bild einer ganzen Reihe. Es iſt ein eigewes Feld, 
Dienftboten durch vieler Meiſter Häyjer zu führen. Ju den 
Memoiren einer Köchin läßt Sich das ganze Leben einer Bür- 
gerichaft aufrollen.“ — „Uli" war ein fruchtbares Thema zu 
einer Zeit der Bewegung, die ganz bejonders dieſe Verhält- 
niffe aufrüttelte, bier Neid und Trotz, dort Hochmuth und 
Härte erzeugte und begünftigte, und der Gegenſtand war höchſt 
zeitgemäß in einem vorzugsweiſe agricolen Land, wo zwilchen 
herrſchenden und dienenden Elementen, zwiichen Grundbefiß 
und Tagelöhnerthum, Grundcapital und Arbeit, die Kluft fi 
erweiterte und Reibung überall zu Tage trat. 

Das Buch hatte jo einen trefflihen ethiſchen Stoff zu 
behandeln. Bitzius benugte und entwidelte denjelben auf die 
ſchönſte und fruchtbarſte Weiſe. Uli wird aus einem faulen 
liederlichen Knecht, ein fleifiger und arbeitfamer, er lernt aus 
einem gedanfenlojen und rohen Zuftande, dem nur die Spanne 
der nächſten Gegenwart etwas gilt, ſich herausarbeiten zur 
Hoffnung auf die Zukunft, zum Glauben an fi ſelbſt und 
an die Möglichkeit bejjerer Zujtände und glücklicherer Tage. 
Ein Tangjamer Entwidelungsgang und Widerwärtigkeiten aller 
Art führen ihn bis zu diefem Punkt. in vortrefflicher Meiiter, 
der Bodenbauer Sohanned, wird das erite Werkzeug feiner 
Umfehr, und bleibt von da an der uneigennüßige Leiter und 
Rather jeines ſchwankenden und unfichern Geiftes. Die Opera- 
tion geht langſam aber fiher vor fih. Bitzius erjpart feinem 
Helden, wie er ed auch im Schufmeifter getban, nichts. Er 
läßt ihn Scharf arbeiten und der Lejer empfindet ed oft mit 
Uli, als ob deifen Kämpfe und Anftrengungen am Ende ver- 
geblich jein dürften. Doc „Treue fiegt”, möchte man jagen. 
Uli arbeitet fich zu höhern Stufen empor, die zu erreichen ihm 
früher eine Unmöglichkeit gejchienen. Er ringt fi aus dem 
geringeren Dienjtverhältniß eines Knechtes zum freieren und 
jelbitftändigeren eines Pächterd empor, bis jeine Ausdauer, fein 
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unverbroffener Muth und treue Streben durch die lebe eines 
vortrefflihen Mädchens befohnt werben, an deſſen Hand feinem 
Leben eine fchönere und freiere Jukunft aufgeht. Ds Bu 
Bat darum einen ungemefnen fittlichen Werth, weil: Bitius im 
demfelben wie ein Schulneifter, feinem oberften Grundſatz ge 
treu, dag die Vorſehung unſre Kräfte erſt dann fteigere und 
verınehre, wenn wir fie zu benußen verſtehen und in eige- 
ser Beftrebung nicht läſſig find, fehr mäßig im Lohnen det 
Anftrengungen and Mühen des Ti verführt. Ein vertrauter 
Freund von Bigins, jelbjt ein Landmann und trefflicher Met- 
fter in der Art des Bodenbauer's, madte ibm die Bemerkung, 
er Iaffe jeinen Uli Hart fchaffen ımd eine firenge Schule 
durchmachen, ehe er ihn auf einen grünen Zweig bringe. 
Bitzius erwieberte, dies fet allerdings richtig und er gebe ab: 
fichtlih einen andern Weg als viele Schriftiteller. Er Tönne 
die „Wunfchhätkein‘ nicht leiden, durch welche diefelben ihre 
Helden glüdlich zu machen pflegen. Er halte diefe Art von 
Schriftſtellerei für verderblich, weil fie die Leute faul und 
träge made. Sein Zweck ſei überall, die eigene Kraft zu 
weden, und den Leuten ihre Pflicht und ihr Tagewerk nicht 
allzu leicht zu machen. Ali's Charadter war auch zu biejem 
Zweck vorzüglid gut gewählt. Hätte Bitzius aus Uli einen 
genialen Knecht gemacht, der mit ficherem Urtheil und Energie 
begabt, eben jo jchnell and dein Sumpfe geftiegen wäre, als 
er in denfelben hineingeratben, jo wäre aus einem folchen 
Lebendgange einer begünftigten Natur die große Lehre nicht 
zu fchöpfen gewejen, daß Arbeit mit Treue im Beruf und 
ſchlichtem Gottvertrauen verbunden im Stande feiern, ſich ein 
zufriedenes und glückliches 2008 zu ſchaffen, auch bei fehr mit«- 
telmäßigen Anlagen und einem befcheidenen Maaß von Geiftes- 
eigenfchafter, an welche jo oft irriger Weife, als durch fie be- 
Dingt, des Lebend höchſtes Gut gefnüpft wird. Ali ift ein 
Alltagscharatter von ſehr unficherem Urtheil, und von einer 
Bomirtheit und Wankelmüthigkeit, die und oft ungeduldig 
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macht, und gleichwohl erzwingt feine fchlichte und ausharrende 
Treue unfere Achtung, und wir muüflen geftehen, daß Uli’s 
Weg, wenn auch ziemlich ſauer, noch Manchem offen fteht, der 
ihn bloß aus Trägheit verfiumt, und daß dieſes Buch ein 
Volksbuch im beften Sinne des Wortes ift, indem ed Vielen, 
ſehr Vielen durch Thatſachen, die wir täglich ſelbſt wahrnehmen 
fönnen, den natürlichen Weg zeigt, fi) aus mühvollen, dienen- 
den Zuftänden zu etwas Befjerem und Erfreulicherem im Leben 
aufzufchwingen. Was die Figuren im „Uli dem Knecht” be= 
trifft, und das was wir den Roman ded Buches nennen möc- 
ten, fo werden wir dies noch ſpäter befprechen können, bei 
„Uli dem Pächter“, welcher erit 1849 erfchien. Wir verweilen 
daher jeßt nicht länger bei dem Zöftlichen Buche, dem gelefen- 
jten vielleicht von allen Schriften von Bikius und demjenigen, 
welches namentlich dem Landınanı am meiften zuiagte und 
lieb wurde. in rührendes Faktum bezeugt den Zauber, womit 
dafjelbe den Lejer feſſelte. Ein kranker alter blinder Bürger 
im Canton Glarus ließ fih den „Uli* durch jeine Tochter 
sorlejen, und das Buch entzücdte ihn jo, daß er fih äußerte, 
fie jolle eilen, er wünſche nur noch jo lange zu leben, bis er 
dafjelbe zu Ende gebracht habe. Diefer Wunſch ging in. Er- 
füllung. Uli wurde auögelejen und zwei Tage nachher ftarb 
der Alte. 

Ein Produkt ganz eigener Art, völlig verfchieden von allen 
bisherigen Erzeugniffen von Bitius, war das kleine Büchlein: 
„Ein Sylveſtertraum“, erjchienen ein Jahr nah „Uli dem 
Kucht*. Wir möchten dies ſeltſame Büchlein, wie auch fein 
Titel e8 zugiebt, eine Viſion, eine Phantafie in Sean Paul’s 
Manier nennen, etwa in der Art von des Lehtern „Neujahre- 
nacht eines Unglüdtichen*. Bitzius verjurhte fich hier in einem 
höhern, elegifchen Styl, und jeine Phantafie wagte den Flug 
in ein geheimnißvolles Gebiet. Er ſchrieb aus einer bejondern 
Stimmung und für befondere, verwandte Stimmungen. Der 
Ton iſt, wie gejagt, ganz Iyrifch elegiſch. Das Scheiden eines 
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Sahres, jo wie der Abjchied. jedes eingelnen Tages, das Unter- 
gehen der Sonne, weden dieſe Stimmungen in uns durd die 
nahe liegende Erinnerung an den vergangenen Zeitraum, an das 
was er nahm und brachte. Wenn uns dann, wie ber deutiche 
Dichter jchön jagt, „was verihwand, zu Wirklichfeiten wird, 
und ein längft entwöhntes Sehnen nad) jenem ftillen ernften 
Geijterreih uns ergreift,“ jo fühlen wir uns namentlich jenen 
Abgejhiedenen näher, die und einft angehört haben und unter 
und wandelten, und wir glauben an einen geiftigen Verkehr 
mit ihnen. Solden Gefühlen entjprang der Syloeſtertraum. 
Seine Färbung ift daher eine wehmüthige und trauernde. 
Bitzius fchreibt Darüber ‚feinem Univerfitätsfreund Maurer v. 
Gonftant, „die Wehmuth, das tiefe Leiden üher das Leiden 
biefer Welt, möge ed feine Duelle in Gottes Willen, in Miß«. 
verjtändniflen oder in getrübten Geelenzujtänden haben, liege 
den Spylveftertraum zu Grunde.” Dann jagt er:., Das Bild. 
der Landfchaft, den Abend, babe ich wirklich eingefogen am 
Sylveſterabend 1827, und zwar auf der Jagd. Zur ganzen 
Darftelung bewogen mich Begebenheiten aus dem Leben mei- 
ner Freunde, die meiften Bilder find dem Leben entnonmen, 
der Meiften Schmerz litt ich mit, und eine eigene Weh- 
muth, Die oft ‚gerade im Frühling über mich fomınt, giebt das 
Ganze." Ein anderer vertrauter Freund von Bitzius, der ge- 
rade ein- geliebtes Kind beirauerte, jchreibt ihm ſehr fchön: 
„Deine Sylveſternacht hat feither ſchon öfter Ahnungen in 
mir gewedt, die ich für nichts nehme, als was fie find. Sch 
weis wohl, dag in dieſen Phantafie- und Gemüthsjpielen 
nicht der Grund. unjrer Hoffnungen ruht; aber wo der Anter 
den Grund gefunden, da mag mohl auch das tbränende Auge 
an dem Wellenfpiegel der auf und nieder leuchtenden Bilder 
fih erfreuen.“ 

Der Sylveſtertraum zeichnet ſich durch Schwung der Sprache, 
mächtige Phantafie und eine edle Gefinnung aus. Er bat eine. 
fittlih religiöfe Bedeutung durd den Caujalzufammenhang, in 
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welchen das Leben des Menſchen mit den Schickſalen der ihn 
Ueberlebenden geſetzk wird, die aus diefem Leben die gute wie Die 
ſchtimme Frucht zu ernten Haben. Es ift Die Ausführung jenes 
Gedankens, der im, Schulmeifter* ausgefprochen wird, wo es heißt: 
„So war der alte Weber tm Boden, und buch wob der alte 
Weber anf Erden am Tuche fort, das er aufgefpannt hatte. 
Es meiner die Menfchen, wem des Menfchen Stimme verhalft 
jei, went fein Fuß im Grabe tube, fo ſei fein Leben zu Ende, 
fein Wirken abgefänitten. Die Kunzfihtigen! Seine Worte, 
vielleicht Worte vor vierzig Jahren gefprochen, “ Hallen fort in 
der Welt der Geifter, fern Wirken fpinnt feinen Faden fort 
und fort durch das große Gewühl diefer Erbe, es mebt der 
Weber fort und fort auf feinem unfichtbaren Webſtuhle.“ — 
Am Ende des Bächleins, welches aus weichen Ton zu gefaßter 
und beruhigter Stimmung übergeht, wird der würdige Gedanke 
ausgeiprochen, daß die befte Trauer um die Gefchiedenen Die 
Erhebung des eigenen Lebens zum Höheren und Befferen, zur 
Fhatkraft, zum Wirken für Andere jei. „Das Grübeln fie 
ich, heißt ed dann, ich faßte mich im Glauben und betete und 
arbeitete wieder. Bei den Todten fuchte ich die Lebendigen 
nicht mehr; im Leben fand ich die Meinen wieder, uicht im 
Grabe . . . So erfhienen mir die Todten im Wachen, im 
Traume, fo find fie mir nicht mehr todt, fondern leben mir.“ 
Diefe Stelle erinnert und an 1 bie ähnlichen tiefen Worte des 
deutſchen Dichters: 

Nicht in das Grab, nicht über's Grab verfchwendet 

‘° Ein edler Mann der Schnfucht Hohen Werth; 

Er kehrt in ſich zurück umd findet ftaunend 

In feinem Buſen das Verlorne wieder. 

Der Sylveftertraun mit feinem Zug von Wehmuth und 
feinen vielfachen Anflängen aus verfchwundenen Tagen und 
ernften Lebensſchickſalen hat begeifterte Leſer und bejonders Le— 
ſerinnen gefunden, und es bewahren Viele im Herzen dieſe Ele- 
gie, die einzeln daſteht als ein ernftes Gedenkblatt eines 
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Träumers, der fonft fo wenig Träumer war und jo- wachen 
und Bewußt durch's Leben fihritt. 

Noch müffen wir erwähnen, daß der, Cifseiterfenmum" ein 
foırderbares Schilfal hatte. Das erfte Manufeript ging näm— 
lich; nachdem es bereits‘ verſendet und in den Händen desfenigen 
war, bem es amvertraut worden, durch Zufall verloren, und 
Bitzius erklärte fpäter, ed fei ihm unmöglich gewefen, den ur- 
fprünglihen Zert zu reftituiten, und die jpätere Bearbeithig 
ftehe ber erften weit nad. 

Bitzius betrat um diefe Zeit, aufgemuntert in feinem 
Schriftftellerberuf durch die Anerkennung, die ihm von allen 
Seiten zu Theil wurde, ein anderes ganz neues Gebiet in 
ſeinen „Bildern und Sagen“, weiche in ſechs Tleinen, ziemlich 
raſch auf einander folgenden Bändchen: in den Jahren 1842, 
1843 und 1844 erfchienen. Wir laffen nämlich die große Er— 
zählung „Geld und Geift“, die einen Theil diefer Sammlung 
ausmacht, als felbftſtändiges Merk vorerft bei Seite, mid ſpre— 
hen ein Wort von den Sagen und andern Erzählungen, wo» 
hin vorzügfih „die ſchwarze Spinne”, „der Druide“, „der leßte 
Thorberger”, „Sintram und Bertram" und „Kurt von Koppi- 
gen" gehören, welch letztere Erzählung freilich erft jpäter in 
den „Erzählungen und Bildern aus dem Volksleben der Schweiz“ 
erfhien, aber gleichwohl den Sagen beigezählt werben kann. 
Bon diefen machen die „Ihwarze Spinne“, und wiederum der 
„tete Thorberger*, eigene Kategorieen aus. Der letztere tft 
eine anf hiſtoriſchem Boden fid bewegende Erzählung, die 
erftere ijt aus Nachklängen einer eigentlichen Volksſage ent- 
jtanden, da Hingegen Erzählungen, wie der Druide, Sintram 
und Bertram oder die Gründung Burgdorf und auch Kurt 
von Koppigen ald Gebilde der Phantafie gelten fönnen, welche 
der Wirklichkeit Feinen Raum übrig gelaffen. Es war ein 
Wagſtück von Bitius, das Gebiet der Sage zu betreten, da 
er in eimer im Gegenfat zum Berner-Oberland ziemlich jagen- 
Iofen Gegend ſchrieb. Der Emmenthaler tft nicht phantafie 
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reich, und aus ferner Vergangenheit dämmert nur noch Weniges 
bi8 in unfre Zeit hinüber. Auch mag im Ganzen die Refor- 
mation zur Ernüchterung des Volkes das Thrige- beigetragen 
haben, da der Faden mit der früheren und noch mehr mit der 
uralten Periode in vielem abreißen mußte. Bitzius fand da- 
her in feiner Nähe, im Volke jelbft, zu diejer Art Dichtung 
wenig Stoff. Seine Phantafie Fonnte unumfchränft walten 
und lief Gefahr, fih oft ind Blaue zu verlieren. 

Der „legte Thorberger“, die bedeutendjte dieſer Erzählun- 
gen, ijt ein hiftorifches Eharafterbild aus dem Ende des vier- 
zehnten Jahrhunderts, aus der Zeit, da Couch mit feinen 
Guglern in’d Land fiel. Die Novelle kam urjprünglid als 
Beigabe einer Anfiht des Schloſſes Thorberg im „Wandrer 
in der Schweiz” heraus. Sie wird angefnüpft an die hiftorifche 
Thatjache, daß der legte der Thorberger im Jahre 1389 das 
Schloß, zwei Stunden son Bern äußerſt romantijch gelegen, 
als Karthauje Bern übergab und Einderlos ſtarb. Bitzius, der 
feinen Stoff, von dem er einen Freund den Plan der Behand- 
lung mittheilte, jelbjt einen tragijchen und überreichen nennt, 
hat fich bier ein wenig in der Geſchichte umgeſehen. Doch 
fehlen die rechte hijtorifche Unterlage und gründliche hiftorijche 
Studien. Das Ganze hat einen novelliftiichen Charakter. Phan- 
taſtiſches und Gejchichtliches ijt durch einander gemengt. Un- 
geheuerliche Geitalten, Figuren, die fih in der Wirklichkeit nicht 
finden und nie finden fonnten, umgeben ung, und wichtige hi- 
ftoriiche Ereignifje treten in die Erzählung hinein, ohne daß 
wir fie näher kennen lernen. Den Mittelpunkt bildet die wie 
aus Eiſen gegoffene Figur Peters von Thorberg, des leßten 
dieſes mächtigen, in Bern's Gejchichte oft eingreifenden Ge- 
ſchlechts. Sein Charakter ijt, abgejeben von der hiſtoriſchen 
Wahrheit deffelben, über die wir nicht urtheilen, vortrefflich 
gehalten und ragt über Alle colofjal hervor. Es ift eine mei— 
jterhafte Studie. Neben mander abenteuerlihen und über- 
romantiihen Epifode, in welcher das Colorit der Zeit wohl 
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nicht immer getroffen ift, enthält der lebte „Thorberger“ viel 
politiſche Weisheit, und Peters Lage an der Spitze mäch—⸗ 
tiger Dynaſten und eines unlenkſamen und unter ſich hadernden 
Adels gegenüber der wachſenden Macht der Städte, denen im— 
mer mehr die Zufunft zuzufallen jcheint, macht in ächt hifto- 
riiher Weife den Satz anſchaulich, dat die große Einſicht, 
Schlauheit und Gewandtheit Einzelner nichtö vermag und fid 
völlig unmächtig zeigt zur Aufrechthaltung von Inftitutionen 
und Zuftänden, deren Stunde gefommen ijt, und daß in jolcher 
Zeit, wo ein altes Gebäude den Einfturz droht, Alles, womit 
man dafjelbe wider die Gewalt der Verhältniſſe zu ftüßen jucht, 
dieſen Einſturz nur bejchleunigt. Treffend jagt daher Bitzius 
von jeinen Helden: „Er gedachte in bitterem Schmerze des 
alten Glanzes und rechnete nicht den Sünden des Hauſes deſſen 
Verdunkelung zu, jondern dem frechen bürgerlichen Uebermuth 
und dejjen niedrigem Krämerfinn;“ und an einer andern Stelle 
bemerkt er, von Peter ſprechend: „Er vergaß, daß nirgends ein 
gemeinjames Streben andauert, wo der Einzelne feiner höhern 
Gewalt ſich beugt, jeder jeine Natur ungezähmt will walten 
lafien, und dag man den Weg zu jeinem Ziele gar oft fi 
jelbit abgräbt, während man rüdficht3los zu feinem Zwecke das 
nöthig geglaubte Mittel ſucht.“ — Nicht minder beziehungsvoll 
find jene Worte: „Einzelne Menjchen Eönnen wohl zeitlebens 
ihren Groll verbergen, können jterben, ebe er auf irgend eine 
Weiſe fich fund gegeben, jo aber nicht der Groll zwiſchen Stän- 
ben und Völkern. Wie die Wetterwolte jchwillt er auf, bis 
er ſich entladet, wächit, bis er zur That wird. So ging ed 
auch zwiſchen den Fürjten und Herren und den Städten und 
Ländern.” 

Der „lebte Thorberger“ bleibt ein Berfuh von Bitzius 
auf einem Gebiete, in welchen er vielleicht, wenn er Zeit und 
Geduld zu erniten hiftorifchen Studien gehabt hätte, Züchtiges 
hätte leiiten können. Sein patriotiiher Sinn, feine Liebe zur 
Geichichte feines Landes und ſeiner Vaterjtadt Bern, die im 
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“ 
„Thorberger* überall ftarf herwortreten, Hätten ihm anf diefem 
Wege zu ermunternden Leitſternen dienen können. Doch feine 
Stärke lag nicht auf dieſem Gebiete. 

Andere diefer Erzählungen, wie „ber Druide” und „Sin-⸗ 
tram und Bertram, ober die Gründung Burgdorf's“, fünnte 
man in gewiffer Beziehung Allegorieen nennen, durch melde 
uns irgend eine wichtige Tehre an's Herz gelegt werden jo. 
Sp wird im „Druiden“ der Werth der Heimath anſchaulich 
gemacht und die Liebe zu diefer Heimath gepredigt, und es 
Hat die Erzählung die Bedeutung, vor muthwilligem Auswan⸗ 
dern zu warnen. Bitzius felbft fehreibt darüber einem Freund, 
der Eindruck des verlaffenen Landes ſolle anſchaulich gemacht 
werden, weswegen die Handlung in den Hintergrund gejtellt 
worden jei. Ebenſo will und die „Gründung Burgdorf's“ 
oder „Sintram und Bertram” die Bewahrung chriftlicher 
Sultur, die Bekämpfung der Barbarei jeder Art an's Herz 
legen und vor zwiefpältigem, die gemeinfane Wohlfahrt zer- 
freffendem Sinn zwijchen Brüdern und Volksſtämmen warıten. 
Die alte Sage des Drachenkampfes, die, einer alten Chronik 
entnommen, auch fchon poetiſch benutzt und in einem Gedicht 
in den fchmweizeriichen Alpenrofen dargeitellt worden, wird hier 
zum Mittelpunft der Erzählung gemadt und derſelben eine 
funbildliche Bedeutung gegeben. „Shre Gräber," ſo ſchließt 
in ernjtem und feierlichen Ton diefe Novelle, die ebenfalls 
ganz auf wild romantischen, ungebeuerlien Boden wurzelt, 
— „werden nicht mehr gefunden, es möchte aber Gott es wen— 
den, daß ihre Kraft, ihre Treue, ihr Glaube gefunden werden 
mögen über ihren Gräbern, ald die Blumen, welde aus dem 
Reich der Zodten hinüberwachfen, um das Leben zu ſchmücken 
und die Lebendigen zu Trönen wit den Kronen, welde grün 
bleiben und nicht abfallen in alle Ewigkeit. Es möge Gott 
ed wenden, daß das hegrabene Heidenthum nicht neu wieder 
geboren werde und ftröme in die Welt durch taufend und aber 
taufend Ihore, durch die Herzen der Menfchen, daß der alte 
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Drache erjshlagen bleibe, der giftige Wurm, der zwiſchen Brü- 
der ſich legt und zur Wüſte das Land legt, nicht wieder Ie- 
bendig werde, dag aus den Gräbern nichts wachſe ald Treue 
und Glaube und Liebe, Blumen, die um dad Kreuz fi 
ranken.“ 

Dieſe Erzählungen von Bitzius ſind in einem gehobenen, 
pathetiſchen Ton geſchrieben, und auf den Geſtalten derſelben 
ruht ein gewiſſer urweltlicher Glanz und eine heroiſche Kraft 
ſpricht aus ihnen, während der Schluß, wie derjenige des 
„legten Thorbergers“ und „Kurt's von Koppigen“ von einer 
verflärenden Glorie umgeben ift, die über dad Ganze der Er— 
zählung einen milden Schimmer zurücwirft, und von dem 
hohen Sinn ded Verfaſſers Zeugniß giebt. 

Die befanntefte von Bitzius Sagen tft „die jehwarze 
Spinne“. Dieje ift, wie wir bemerkt, aus den Nachklängen 
einer eigentlichen Volksſage entitanden, allein Die Phantafie 
des Dichters hat Alles umgejtaltet und erweitert. Die Er- 
zählung iſt je jchauerlih und graufig, Bigiud hat jeine Ein- 
bildungsfraft hier jo maaßlos walten lajfen, dag uns das 
Ganze einen der Wirkung ächter Dichtung ganz entgegenge- 
feßten Eindrud machen würde, wenn nicht das dunkle Bild 
von einem fo lieblichen Rahmen eingefaßt wäre, wie ihn Die 
Beichreibung der fonntäglichen Feier, der Kindtaufſchmaus 
und deſſen bebagliche Scenen bilden. Schon der Umjtand, daß 
die furdtbare Sage als ein längſt Vergangened, von dem 
Großvater am Kindtaufmahl bloß erzählt wird, mildert Das 
font Allzufchaurige, und giebt der Erzählung durch diefe Ein- 
faffung, wie fie Hebel in feinen größeren Dichtungen, z. B. 
im „Karfunfel” und im „Statthalter von Schopfheim“ liebt, 
den Charakter eines beim Spinnen oder bein Abendtifch er- 
zählten Mährchens. Bitzius Enüpft übrigens auch am dieje mit 
glübender Phantafie und oft mit ergreifender Naturtreue ge- 
fohriebene Erzählung die höchſten Ideen an, die ſchwarze Spinne 
fol und zeigen, wie großes gemeinſames Unglüd und der Fluch 
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früherer Schuld gewendet werden mögen durth wahre Opfer- 
fähigkeit, und wie groß die Kraft, wie gefegnet die Wirkung 
eines neuen gotterfüllten und begeifterten Willens ſei. Diefer 
Wille, diefer Sinn jollen gewedt werden. Rechte Demuth, 
aber auch rechtes Vertrauen joll die jchauerlihe Sage in den 
Gemüthern erzeugen. Sie fol beffernd, jtärfend wirken. — 
Sleihwohl mag ein gleichzeitiger Necenfent diefer neuen Pro- 
dukte von Bitzius nicht Unrecht gehabt haben, wenn er den 
Berfaffer davor warnte, fich durch die „jchwarze Spinne* in daß 
Netz der DBelletrifterei verloden zu lafſen. Bon Allem, was 
Bitius jchrieb, nähert fich nichts fo ſehr jener vielwerbreiteten 
Gattung von Literatur, die bejonders in Frankreich zu Haufe 
ift, und die ein blafirte8 und emotiondbedürftiges Publikum mit 
vorzugsweifer Bejchreibung von Gräßlichen in Athem erhalten 
zu müflen glaubt. 

In der großen Erzählung „Geld und Geiſt“ oder „die 
Verſöhnung“, in drei Abtheilungen, zuerft in den Bildern und 
Sagen erjchienen, fpäter in Einen Band gejanmelt, Tehrte 
Bitius wieder zu jeinen Penaten, um uns fo audzudrüden zur 
Dorfgefhichte und Gegenwart zurüd, und war in der Wahl 
und Bearbeitung jeines Stoffes jo glüdlich, dag eines feiner 
föftlichiten Gebilde entjtand, ein Buch, weldhem Viele den 
Vorzug vor allen andern von Bitzius geben, „Käthi die Groß- 
mutter” vielleicht ausgenonmen, wel’ legtere aber in an— 
derer Weiſe ald „Geld und Geift” ausgezeichnet ift. — Diefe 
legtere Geſchichte nämlich ftellt, wie „Uli der Knecht* und „Ult 
der Pächter”, das große Bauernhaus und fein eben dar, aber 
in andern Beziehungen und Berhältnifien. Denn während 
diefes Bauernhaus in den beiden Uli ald ein arbeitender, er- 
werbender Organismus erjcheint, während dort dad Verhältnig 
zwiſchen Meijter und Dienftboten, dad empor fi ringen des 
Knechtes zum Pächter, des Pächters zum Bauer, in den Bor- 
dergrund tritt, und den Mittelpunkt der Gefchichte bildet, jehen 
wir in „Geld und Geift“ das Bauernhaus gleihfam als ein 
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Ruhendes, in fih Abgefchloffenes und Vollendetes, und es ift 
die Familie unter fi, ihr inneres Leben, das Walten in ru— 
hendem Zuftande, fpäter auch die Beziehungen nach außen zu 
einem andern ganz verfchiedenen Haufe, welche uns hier fogleich 
entgegentreten. In den „Uli“ ift Arbeit, Mühfal, Kampf mit 
widrigen DVerhältniffen das Vorherrfhende Sn „Geld und 
Geift* fehen wir die Sommfeite, das patriarchaltiche, edle Ele- 
ment ded Bauernhaufes. Cs fteht gleichfam hier in feinem 
Sonntagsihmud, während es dort ganz werktäglich außficht. 
Und doch ift Diele ſchöne Entfaltung des Lebens im Achten 
Bauernhauſe, welches von alt-adelicher Ehrbarfeit, wie Bitius 
fih ausdrückt, von einer feiten Ordnung und Regel, von alter 
Sitte und Tradition im guten Sinne gehoben und getragen 
wird, in „Gelb und Geiſt“ bloß der Grund, auf welchem eine 
höhere Dichtung aufgezogen wird. Das bloß rührige und 
wohl gelenfte Bauernhaus mit feinem Hofftaat verfchwindet, 
und das menjchliche Herz tritt zu Tage. Ihm gehört das Buch 
an. Bitzius fteigt ald Dichter in feine Tiefen, und bringt und 
den wunderbaren Reichthum defjelben, fein Fluthen und Ebben, 
feine innere Geſchichte und Entwicklung, die oft an fo unfchein- 
baren Fäden hinläuft, und fo fchwer zu verfolgen ift, aus dem 
Schachte herauf. Ein Familiengemälde von tieffter Anlage 
entrollt fih vor unſern Bliden. Ein glücdlicher, auf gegen- 
jeitigem Bertrauen jcheinbar feft ruhender Zuſtand, ein, wie 
man glauben jollte, auf die Dauer gefichertes Verhältnig zwi- 
fhen wackern Cheleuten gerät plößlih auf eine abfchüflige 
Bahn, und wird, ohne daß bedeutende Fehler oder große Lei- 
denſchaften zu Tage träten, unbemerkt nach einer gefährlichen 
Tiefe gezogen. Das Glück des Hauſes drobt zu feheitern, 
wenn nicht eine innerliche Kraftanftrengung Rettung bringt, 
die in Zwieſpalt verſtrickten Gemüther noch rechtzeitig zum 
Frieden zurücführt, und die den Tag verhüllenden Wolfen zer- 
ftreut. Die tieffte piychofogifhe Wahrheit ſpricht aus jeder 
Seite. Keine große Irrung hat, wie gejagt, die Dinge einer 
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Kataftrophe nahe gebradht. Das unbewachte Herz bat fidh 
jelbit getäujht. Die Bernunft ijt lälfig geworden im Auf- 
merken, im Entdeden des gefährlich glimmmenden Brandes. So 
wird das Uebel durch den Mangel eines freien erſten Ent- 
jchlufjes, durch die Zaghaftigfeit vor dem erjten Schritt ebler 
Selbjtüberwindung weiter und größer. Die Seele wird nad) 
und nah von einer einzigen erit unſcheinbaren Leidenjchaft 
unterjoht. Da rafft fih endlich die gute fittlihe Natur auf, 
die Binde fällt plöglih von den Augen der entzweiten Che- 
leute, die alte Liebe erſtarkt zu jchuellem Sieg. Bitzius liebt 
die wunderbaren Entwidlungen nicht, und jo läßt er aud bier 
nichts Webernatürliches einwirken. Die Herzen mußten reif 
werden für die Berföhnung, und dieſe Reife mußte zuerit im 
weiblichen Herz, wo die größere Liebe wohnt, fich zeigen. Eine 
„unendliche Demuth” mußte nah Bitzius Ausdruc über Aen— 
neli kommen, und in das empfängliche und weichgeworbene 
Herz die Predigt des Pfarrers wie ein befruchtender Regen 
fallen, um Alles wieder zum Befjern zu kehren. So weit die 
erfte Erzählung, die mit dem erften Theile ſchließt, und welcher 
in Betreff der Hauptfaften eine wirkliche Begebenheit zum 
Grunde liegt. Die Geſchichte mit den fünftaufend Pfunden 
hat fi wirklih in der Nähe von Bitzius ereignet, und es 
möchte der wacere Bauer von Liebiwyl noch zu finden jein, 
deſſen jtattliches und gejegnetes Haus die Scene und den Mit- 
telpunft der Erzählung bildet. 

Diejer erften Erzählung, an deren Fortjeßung Bitzius 
zuerft gar nicht dachte, ließ er eine zweite folgen, veranlaßt, 
wie er jelbft im Borwort zur zweiten Abtheilung (im vierten 
Bändchen der Bilder und Sagen) geiteht, durch den Xerger 
vieler Lejer über den zu rajchen Schluß, der in der That 
etwas fonderbar war und den Eindrud des jchönen Bildes 
der wieder verjühnten Familie durch das plötzliche Erſchallen 
der Feuerglode ſtörte. Dieſe zweite Erzählung, die Liebe 
Resli's und Anne Mareili’s, wiederholt in gewifler Beziehung 
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das Thema der erften in einer jüngern Generation. An dem 
beginmenden Zerwürfniß, welches zwiſchen die Liebenden fd 
begt, find dieſe unſchuldiger als Resli's Eltern an dem zwiſchen 
ihnen entftandenen. Der Drud und die Ungunft äußerer Ber- 
Hältniffe thun das Meifte und. der. Eigennuß des Dorngrüt- 
bauers wird Hier gleichjam zum Werthmefſer und Prüfitein 
darüber, ob die Liebe der jungen. Leute im Feuer 'gehärtet jet. 
Auch der Schluß diefer zweiten Handlung oder Erzählung. be- 
friedigt niht. Das Ende wird ganz rafch herbeigeführt, Ein- 
zelnes bleibt unmotivirt und die Erklärung der Phantafie Des 
Leſers überlaffen. Dies gilt jedoch bloß von der äußern: Ge- 
Thihte. Denn was die innere Entwickluug angeht; fo wird 
bie Srzählung dur den Xod der Mutter und die durch fie 
(freilich weiß man nicht wie) berbeigeführte Auflöfung bes 
Mißverſtändniſſes eben jo ſchön abgefchloffen, als der erfte 
Zwiefpalt durch den wieberhergeftellten Frieden zwijchen den 
beiden Ehegatten. 

Mas „Geld und Beift* nad unferer Anficht fo jehr aus- 
zeichnet, tft die Reinheit und Innerlichkeit, welche dieſe ganze 
Erzählung beherrichen und durchdringen. Bei allem finnlichen, 
ächt poetifchen Reiz der Darftellung, bei aller Friſche der Far- 
ben, in welcher und die Außenwelt erfcheint, und welcde ben 
Bauernhof von Liebiwyl und fein Leben wie im hellen Sonnen- 
ſchein erglänzen läßt, find Doch die Herzen der Meufchen, das 
innere Leben und feine Bewegungen der Mittelpunkt, um wel- 
den die Erzählung fi) bewegt; die von Anfang an in die 
Tiefe jtrebt, nach „des Herzens heilig ftillen Räumen“ und 
wiederum nad feinen Stürmen und Fluthungen hin. Biius 
bat hier wahre Meifterfchaft entwidelt und fteht in Betreff 
pſychologiſcher Wahrheit auch den Borzüglichften unter den 
Dichtern nicht nach. Auch ift in dieſem Schönen Buch der poetifche 
@indrud vielleicht reiner als in irgend einem andern von 
Bitzius, weil es freier ald andere von dem vom äſthetiſchen 
Standpunkt aus ftörenden Beiwerk, wie politier Dolenit, 
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isrtwialen Stellen. oder allzu burleabem Witz kit, und ſodann meil 
Diejenige Dichtung uns den reinſten Eindruck giebt, melche,. wie 
‚te. ſugt, eine fröhliche VBotſchaft bringt und im Laſer dw 
Streben nad; haruonifthem Daſein befriedigt, ‚Dies ift. bei 
Cold und Geiſt“ in, vollen Maaße der Gall, mährend z. 8 
het Ulie des Kampfes: and der Mühſal faſt zu viel wird un 
ans’ fo das Grfreuliche gleichſam gu heuer erfaufen läßt. — 
Auch ift in dieſem Buche, wenn wir die erſte und zweite Er⸗ 
zaͤhlung getrennt auffaſſen, die Einheit der Handlung beobach⸗ 
‚tet und eine zerſtrenende Vielheit von Epiſoden vermieden. 
Me dieſe Votzüge, ſo vereinigt, möchten ſich kanm in einem 
iandern größern Werk von Bitzius wiederfinden, und machen 
aus „Geld.und Geift“ eine Dichtung, auf welche Bitzius ftolz 
sein konnte. Dennoch befriedigte ähn das Merl niet, und-er 
‚nannte ‘es unvohlendet. . ' 

; Ein weniger.zu Tage liegendes Moxis des Buches, zech 
im Titel angedeutet, war der Zweck Geiz und Habinct, die 
Reidenfchaften ungebülbeter Geijter, in ihren erſten Anfängen und 
‚umnerllihen Fortſchritt zu zeichnen. Die, tieffte Quelle des 
Berwürfniſſes in dem erften Theil Liegt allerdings darin, derß 
die fehr haushälteriſche Aenweli ihrem Manne hen durch feine 
Nachläſfigkeit erlittenen Berluft der füuftaufend. Pfund wicht 
verzeihen, . die Sache ‚nicht verfchmerzen kann und Diele Ge— 
danken über ihre fonft. jo edle Seele Meiſter werden läßt. 

Bon ganz veiſchiedener Phyſiognomie und Anlage ift das 
in ben Jahren 1843 und 1844. erjchienene Werk in zwei Bän- 
den: „Wie. Anne Bäbi Sowäger haushaltet und wie es ihm 
:arit bem. Doktern goht.“ Dieſes Buch, Deflen Titel jo pro⸗ 
"ati als möglich und "wenig einladend iſt, Hat im Ganzen 
(obwohl es .thebliweihe alich begetfterte Anhkinger fand) meniger 
als: andere" Glück gemacht und die Gunſt dasjenigen Pubfi- 
bdums, wolches Bigins’ Bücher am eiftigitew laß, nur in ge- 
zöngerem : Maaße erlangt. Man hat demſelben nicht mit Un⸗ 
Habt und anghe als andern Sihriften des Venfafſers den Vor⸗ 
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mwurf lingroker Bueite und :bendofigdeit gemacht. Daffelbe 
enthält eine Menge Dieonfftenen. und weit. ausſgeſpormene Ge⸗ 
jpraͤche über. :Dinge, die nicht Alle gleich: intereffiren. 138 ent- 
halt, wie den. „Schuläwilter“, viele befondere Beziehungen auf 
‚beftimunte.: Lebensberüfe. Diefer "Ausjtellungen ohngeachtet ge⸗ 
‚hört „Anne Bäbi Jowäger“ zu den ernfteften und. durchdach⸗ 
teften, jo wie zu den reishhaltigften Produktionen von Bitins, 
und man findet, went man nicht blos auf .der Oberfläche haf- 
ten bleibt, ſondern Das Buch gründlich durchſtudiert, und von 
den: -firengen. Forderungen, die man an. ein Kunſtwerk: zu 
masheu bat, abſieht, groie und wichtige Seiten in demſelben, 
De namentlich? den Stantsinaun mad Pſychvlogen, auch. ben 
Themogen, at nieltten anziehen und interejfiren müſſen, und 
die Bitzius in feinem nandern Werke darftellte. Sie burfteh 
gleichwohl im jener weichen Bildergallerie aus dem Leben des 
Beides nicht fehlen, und enthalten ganz neue Charaktere und 
Situgtionen, Wenn der Verfaſſer in der Borrebe zum Bauern- 
ipiegel „von dem Wiederſchein anderer Stände in dad Leben 
der Landleute“ und. non der Mitichuldb folder Stände an den 
Gebrechen ländlicher Zuſtände fpridt, jo hat er in „Anne 
Bibi Jowäger“ diefe Mitſchuld an ‚wichtigen Verhältnifſſen 
und Berüfen gezeigt, und die Wechſelwirkung zwiſchen jolchen 
Zuftänden, und dem Betragen ber zur Belehrung des Volkes 
Berufenen: in ihrem Bertebr mis dem Volke, ſehr plaftiſch 
nachgewieſen. 

Das Buch war zwar eine Gelegenheitoſchrift, und die 
uhere Verenlafſung dazu ein Wunſch der damaligen Berniſchen 
Regierung, namemlich ‚der oberen Sanitäts- oder Medicinal⸗ 
Behörde, Bitzius möchte mit der Gewalt ſeiner Darſtellungs⸗ 
gabe einem. Krebsfchaden des Landes, der ſtets üppiger auf 
jchießenden uud wuchernden Pfuſcherei in der Medicin, dem 
Charlatanigmus uud. dem tauſendfachen Aberglauben auf die 
ſem Gebiet recht ernſtlich zu: Leibe gehen und ven Volke eine 
Bebehramgs amd Warnungszeßrl gegen dieſe Peſt hiuſtellen. 
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Bitzius ging auf den Gedanken ein, blieb uber nicht Dabei 
-fiehen, ſondern erweiterte fich ſogleich Ziel und: Aufgabe und 
beſchloß das Uebel in jeiner Wurzel anzugreifen. Er unter 
nahm es, durch fein Buch zu zeigen, wie der Hang des Land⸗ 
volfes zur Pfuſcherei und ihre Häufige Vorliebe für Wintel- 
ärzte nicht als eine iſolirte, für ſich beftehende Erſcheinung zu 
betrachten jei, ſondern mit dem rohen, unwiflenden und aber- 
gläubigen Sinn, mit fraß materiellen Vorftellungen, mit dem 
gaben Hang zur Sefthaltung ererhter nad traditioneller -Bor- 
:urtheile uud dem daraus entitehenden Widerwillen gegen Alles, 
‚auch das vernünftigite Neue, zujammenhänge und zufanımen- 
gewachſen jei. Nur dadurch, daß man dieſe Wurzel ausſchnei⸗ 
het, daß diejer unfreie Sinn aufgehellt, dieſe träge Gedanken⸗ 
loſigkeit überwunden wird, Tann gründlich geholfen werben. 
Mit bio Außerlicher Polizei, mit den ftrengften Gejeten gegen 
Pfuſcherei it wenig gethan, wenn nicht durch beflere Belehrung 
der Sinn vieler Landleute vom Aberglauben, abgewendet und 
in die verbüjterten Gemüther wahres Licht gebracht wird. 
„Da Haushalten und Doftern, jagt Bitzius, genan verbunden 
find, eins im andern ſich fpiegelt, fo iſt man erft dann im 
Stande, ein Anne Bäbi in feinem Doktern zu faffen, wenn 
man ed in jeinem Haushalt zu ergründen vermag.” 

Dies iſt die eine Seite des Buches; ſehen wir die andere. 
Mit der Sorge um den Leib und deffen Geſundheit, gebt die 
Sorge um die Seele, das Geiftige Hand in Hand, fie faufen 
parallel. Das Amt des Geiftlihen hat fi mit diefem Ge— 
biet zu befafſen. Heißt er ja doch GSeelforger! Es giebt nun 
Dfufcherei, Charlatanisnng in der Geelforge, wie im Medici- 
niren. Es war daher Bigins nahe gelegt, die Pfufcherei in 
Beidem neben einander zu jtelen und mit einander zu ver⸗ 
gleichen. Bir jehen deßhalb in „Anne Bäbi Jowäger“ neben 
ber irsationellen auf Dummheit und Unwifſenheit ſpekuliren⸗ 
ben Heilungdart ber mebicinifchen Pfuſcher und Winfelärzte 
Ne leicht auf ſektiereriſche Abwege ſich verirrende Heilsmethode 
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einer gewifſen theologiſchen Richtung: geſchildert.: Bitzius neun 
Pfuſcher und Geltierm als .galtz verwundte Richtungen neben 
einander, md zeigt die Beſtrebungen Beiber, die er bejohbersi 
in ihren Folgen daritellt.:.: Sie wachfen auf dem gemeinſamen 
Boden: geiftiger. Unkultur, begegnen fi : auf den Schleich— 
wegen, die fe wandeln umd in: den Mitteln, die fie gebrauchen,’ 
in Betreff welcher fie meilk vach deu: einfachen: Gate: verfahren: 
man. müfle ben Leuten den Mund‘ möglichſt ſüß machen. .Dod: 
jehen wir bei der geiſtlichen Curuiethede oft bas entgegenge⸗ 
jeßte: Princip einer- von der Imdividualität ganz. abfteheuden 
doktrinären Strenge. Dieſen Parallelismus in.der Pfufrberer. 
alſo erläutert Bitzius durch Beiſpiele. Der wiffenichaftliche,i 
rationelle Arzt ſteht gegenüber den gewilfenlojen Winkelärzten,“ 
und die chrijtliche Seelforge des vernünftigen Geiftlichen, wel⸗ 
cher: nach dem Wahlſpruch: In omnibus ' charitas! handelt, 
wird der Art und Weije des: verichrobenen Methodiften, ſeiner 
fteifen Dogmatil mit grogen Worten ohne Wärme, jeinent. 
Buhftabenglauben ohue That entgegengejeßt. Der alte Pfarrer,. 
der milde und jovial ift,zund ohne Affektativır,. aber mit Treue: 
und thätiger Liebe fein Anrt: ansicht, und, „wenn er auch nicht 
um ÖSlaubensformen zanfte, doch in Slaubenswerfen mit: 
jedem wetteifert,* ſteht neben dem Vikar; beileh unerfahrener 
und im Feuer ſich nicht bemährender Siongeifer eben ſo unge⸗ 
ſchickt als verderblich wirkt. 

Der Pfarrer ſtellt aber in einer andern Beyiebung bie' 
wahre richtige Mitte. dar zwiſchen zwei entgegengejeßten Aeußer⸗— 
ften, nämlich zwiſchen dem Vikar, und. feinem. cigeneri Reffen,' 
dem. Doktor Rudi. Dieſer Rebtere, ein von Biking mit aus⸗ 
geiprochener Liebe gezeichneter. Charakter, fteht nit bios aldi 
tatinneller ,-.gebildeteri und  gewiflenhafter Arzt.dem ſchmutzigen 
Eigennuß und Hocuspocus der Afterärzte entgegen, fonbern. 
bildet auch als edler, ſtets hülfreicher, Alles, feibft das Beben, 
jenem Beruf .anfopfernder Mann den feharfen Gegenjat zu 
dem mit. hriftlihen Redensarten übertündten Egoismus des: 
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Wilarſs, der bis: Beate. durch bist heftigfte Zerknirſchung zu 
Chriſtus führen: wi und. das Roich Gottes duch feine method 
daſtiſche Bekehrungeweift zu mehren meint, aber nucht leicht: in 
ein Haus geht, we die Rotheln regieren; weil ihm ſeine Mutter: 
gefügt;, 8 ſri in ihrer Familie gar blebhaftes Whnt,. umir er 
falle ſich ja vor. Anfteckung hüten;,, und ber die Gabe Gottes 
dann am ſichtbarlichften walten. ſreht, wenn ſeine Bewerbung um 
eiw reiches Frauenzimmer Kortfchritte macht, Auf dieſen Gegen- 
ja bed. edlen Menſchen, der kein Orthodoxer ift,- gegen den 
rechtgläusbigen: und jelbftgerechten Ggotjten. hat Bitzius offenbar 
großes. Gewicht gelegt, wie. er demm.üiberalt die „Irene“ im 
dem. einem eben gewordenen Beruf über: Alles ſetzt ab von 
dem Sattze nicht abläßt, daß nur am x bau Srüchten der Baum 
zu erkennen fei. 

Doch auch dieſer tüchtige. und fh aufspferbe Dotter, 
ber den Biker: fo fehr in Schatten ftellt,: iſt noch nicht ber 
Arzt, wie ihn der Pfarrer, fein Onkel, wünſcht, dom Bitzius 
bier die höchſten Beziehungen in der Mund: legt und’ deflen 
hohe Denkungsart durch die Tochter Sophte untewflützen lüßt. 
Den ſonſt trefflichen Arzt und Menſchen fehlt noch die. Weihe 
der. höher Liebe und der höhern Reſignation. Ihm fehlt 
„ber freudige Troſt, der das Leben bald erklärt, buld 'serflänt.” 
Er: ijt in: jeinem Thum noch gu einzig: ſich ‚selbft und feiner 
Kunft vertrauend, er handelt nicht. aus einem. höheren Geiſt. 
Er ift daher oft wumutbig und Peſſimiſt geworden. Er hat 
den .-Eigeunug, die Gleshgültigkeit' uud: dem Unbanf'ıner Men- 
fbem in feinem Beruf nur zu jehr’erfabren, und Diele: jchlimme 
Seite der Weit hat fi tief: ta ſein Juneres: gegraben, umd 
ift nicht gegen jene höhern Rotive.'zurüdigetreten und durth 
fie überwunden worben; welche’ einzäg "in. den. uienfchlichen . Bis 
rüfen volle Klavbeit und :Feftigkeit:. geben: Diefe: Bittereit 
ragt wie ein ſchwarzer Schatten in jein Leben md. läßt ihn 
nicht zu ‚einer über ſich felbit und. die Welt. beruhigten. Heiter- 
keit kommen. Gr ft: daher et: Gytrein wie ber Vikar; .er 
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wit von Michts: als feiner Wiſſenſchaft hören, wie: der Bilse 
Alles perhorwesciert, was von jeinem dogmatiſchen Standpunkt 
abweiht. So ſergänzt ber Pfarrer. bie Standpunkte Beiber 
anf eine jchöne: Weije, er vermittelt fie, er predigt Boiden 
durch Sein Betipiel:: wie. durch feine Mebe. das Höhere, das 
ihnen mangelt, Pie Duldung abweichender Meinungen, Das 
wahre Shriftenthun, :den, humanen Sinn, dad Bergelien jeiner 
felbft beim Wirken fie Andere, die Beſcheidung in Betreff des 
eigenen Verdienſtes. Freilich fteht ihm der Doktor näher als 
der Vikar, denn er bethätigt als edler Menichenfreund die 
chriftliche Geſinnung. Nur .ift diefe noch nicht ven den 
Schlacken ftolzen Selbſtbewußtſeins und rauher Menfchenver« 
adhtuug gereinigt. Doc and. diefen Irrthum, „der fein 
Leben träb und ſtürmiſch machte”, nimmt die letzte Krankheit 
hinweg. Sein Bild. fteht verflärt vor und, und der legte 
Schatten -verfihwindet mit dem berubigten Scheiben des edlen 
Mannes. Grihüttert ‚geben wir dem. Heimgegangenen das 
letzte Geleite mit der trauernden Menge, und hören mit Rüh— 
rung dem tief bewegten Wort des bejcheidenen alten Pfarrers 
zu, der dad Wirken des Neffen über das jeinige jeßt, und 
defien Begräbnigtag als Chrentag für: deifen Andenken dem 
baldigen. eigenen Begräbnißtag ‚voranftellt, „weit: ibm, dem 
Geiftlichen; weniger Opfer und Entbehrungen auferlegt, went: 
ger Selegenheit zu augenſcheinlichem Wirken gegeben worden.“ 
Kreffend bringt auch diefer Schluß des Buches durch des 
Pfarrer's Rebe den Hauptzwed : in. Erinnerung, dem Volke 
an’d Herz zu legen, feiner pflichttreuen Aerzte Thun - und Irene 
auch im Leben und nicht erft tut Tode gır lohnen. und anzuer⸗ 
Tennen, ihnen das beichwerliche Loos nicht durch Bpaheit und 
Unverftand noch befchwerkicher zu machen und wahlberedte Ber 
trüger von treuen Wohlthätern unterjcheiden zu lemen.. . 

So erjheint uns. „Aune Bäbi .Sowäger" ald ein. tiefgß, 
vieljettiges Bud), das in dieſer Bieljeitigfeit vielleicht noch nicht 
gehörig gewürdigt ift, umd einen: reisen Schaß yon Kenutnig 
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des Volkes, ſowie ttefffiche Lehren und Winke fir die im: 
Bolt tebenden und ‚wirkenden wiſſenſchafftlichen Berufe enthäft: 
Zwei Fakultäten, To möchten wir und ausdrücken, können 
Bitzius für dieſes Buch Dank wijien. Er Bat eine jchwierige 
Doppelaufgabe mit großem Geſchick in demſelben gelöft. Be- 
jonders wichtig 'tjt dafjelbe, um den reltgiöjen Standpunkt des 
Verfaſſers ald Pfarrer zu bezeichuen. In dieſer Beziehung ift es 
eine Hauptquelle Bitzius nimmt bier als Geiftlicher eigentlich) 
Poſition. Er ftellt die wirkſame, ſelbſtvergeſſende «hriftliche Liebe, 
die charitas, die „nicht um Glanbensformen zankt, aber in 
Glaubenswerken wetteifert,“ ale das Höchſte dar. Wo er Diele 
findet, da ift ihm wahres Chriftenthum vorhanden, mögen die 
jenigen, die jo thun, fi neımen oder son den Leuten genannt 
werden, wie fie wollen... Und wo dieſe Liebe nicht ft, da ift 
es ihm mit. den religiöjen Grundjägen ſchlimm beftelt, ob man 
nun mit. oder ohne Methode die wahre Frömmigkeit zu befigen 
glaube. Die religiöſen Parteibezeihnungen‘ gelten ihm. daher 
als ganz werthlos an fi, ‚weil er einen ganz anderen Maad« 
ftab anlegt. Der jogenaunte Methodift wird ihm ganz recht 
fein, wenn er im Geijt des helfenden Samariters handelt, aber 
diefer feßtere wird ihm über demjenigen ſtehen, der „um Des 
Glaubens willen einem Hülflofen nicht hilft" und die hrift« 
liche Kirhe zu einer kleinen, engen, geichloffenen Gefellichaft 
macht, in weicher man nach Art ſolcher gejchlofjenen Sefelkichaf- 
ten die Welt in zwei Hälften theilt, im.die drinnen und die 
draußen, und natürlich über das Hinunelreih nur zu Gunften 
feiner Leute verfügt. Bitzius trifft hier mit dem Worte Lel- 
fing’3 zufammen, -,daß der Menſch zum Thun und nicht zum 
Bernünfteln erichaffen jei,. aber eben weil er nicht dazu erſchaffen, 
dem legtern mehr ald dem erjtern nachgehe. 

An: Charakteren tft auch dieſes Buch reich, und wir fehen 
ganz neue Sharaktertypen auftreten... Anne Bäbi felbft ift ein 
trefflicher Originaldharafter, der zu den fchwierigften gehört, die 
Bitzius zu -zeichnen unternommen. Sie fteht mit ihrem gan⸗ 
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zen tiefliegenden Weſen, Mmik ihrem Eigenfinn, :mit der merke: 
würdigen Meinung von Härte und Gutmätbigleit, Verſtand 
und Unveritand, ‚unter feinen: Bäuerinnen: ala einzige Figur da. 
Das weiche Meyeli ertmert :und in Dielen an Mäbeli tm. 
„Schnulueiſter“ und tjt eines der zarteften, feinfterr Tranenbilder. 
von Bitzius. Den Bilar haben wir ſchon berührt: Auch die⸗ 
fer ift, von ‚einigen Aeußerlichkeiten abgejehen, eine ganz typi- 
ſche Figur. Eine neue Erjcheinung ift die Pfarrerätachter So⸗ 
phie, ein ſchalkhaftes, aber. varkreffliches Mädchen, welches den 
Doktor theilweiſe ergänzt, und deſſen ungezwungenes, ſchlag 
fertiges. und lebhaftes Weſen den Contraſt zur Steifheit des 
Vikar's um: jo. ſchneidender macht, und oft zu recht pilanten- 
Situationen Anlaß: giebt. . Das Pfarrhaus und fein Leben- 
nehmen in: „Urne. Bäbi Jowäger“ eine bedeutende Stelle ein, 
und. die Schilderung dieſes Lebens in ſeiner Naivetät und Uns 
Ipruchlofigfeit tit eine freundliche Seite des, Buches und, bildet: 
einen heitern Gegenjaß- zu dem wunderlichen und verworrenen 
Haushalten. Anne. Bäbi's. 

Das eidgenöfſiſche Freiſchießen zu Chur (1842) gab Bit⸗ 
zius die Veranlaſſung zu einer ganz kleinen, erſt }päter im 
Buchhandel erſchienenen Schrift: „Eines Schweizers Wort an, 
den Schwmeizeriihen: Schüenyerein“, welches. auch ben Titel 
führte: „Manifeft der Ichweizeriichen Scharfſchützen⸗Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft.“ Fellenberg hatte nämlich bei Weberjendung feiner Gabe 
nach Chur, welde in. ein paar Freipläßen in feiner Armen⸗ 
erziehungsanftalt. beitand, gewünjcht, daß das Feſtcomité auf 
einer son ihn ‚gegebenen Baſis -ein feitlihes Wort verfaflen 
laſſe und dazu Bitzius vorgefchlagen, der. den. Auftrag. annahm 
und ‘eine Heine Schrift verfahte, im: welcher: er mit patriotiſchem 
Selbftbewurktfein nor. diefen ſchweizeriſchen Schübenfeiten, den. 
großartigiten im Lande; fpricht, zugleich aber Denjelben noch 
höhere Zwecke jegen will! Der „Schüßenverein”, der Vereine. 
natürlicher Vorort, jollte, fo. wünfcht Bisius, die anderen Ver⸗ 
eine als ihr Haupt und: ihre Spike faumeln, und an Dieek 
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ſo :enncentristen Verrinigung follen Fragen geſtellt, Aufgaben⸗ 
gegeben, Preiſe vertheilt werben. Es ſollen hiefe Schützenfrfte, 
bie ohnehin ſchon wegen ber Bedeutſamkert ihres Gegenſtandes 
und Iweckes als nationaler Mittelpualt gelten. können, Bad 
werden, wäes die olympiſchen Spiele in Griechenland gewejen, 
wo die Beittebungen und bie Preiſe gleich vielſeitig waren. 
Die Bersine find ihm ein Acht ſchweizeriſches Produkt, das 
nur. in einem freien Lande geweihen. fann, ſo Wie. auch bie 
Schützenkunſt als freie Kunft nur im eimem Rande. der Freiheit 
fi zur höchſten Blüthe entfalten kann: Dieſe nattonalen Feſte, 
in melden das „Selfgovernnient” der. Schweizer ſo Thon her⸗ 
vortritt, jollen jo zugänglich als. möglich gemacht werden auch 
für arme Schützen, zu deren Ausſteuer Bitzins die: reicheten 
Schützen auffordert. Nur fol Seiner fie. auf Koſten feiner 
Familie befuchen, weil ohne häusliche Tugend feine ſchweizeri⸗ 
fche, und weil die Wiedergeburt der Schweiz vom Haufe, von 
der Familie ausgehen mul. Die: Schägenfefte follen Ein⸗ 
tracht wecken, und das Gefühl der Zujanuinengehörigleit aller 
Glieder beleben. Ste foflen als Pfand dieſes Sinnes (hier 
ſpielt Bitzius auf Fellenbergs Feftgabe an, "die, wie gejagt, 
in ein paar Freipläßen in feiner Arnımerziehungsanftult auf 
Der Rütte beftand) „an jeden Feſtort eine Stiftung niederlegen 
beim Scheiden, und für diefen Ort der geſthiedenen Brüder 
Strelle der Pflenling füllen, den fie an des Bruders. Herz ger 
legt." in glühend patriotifchee Geiſt weht durch dieſes Büch⸗ 
fein, und wenn auch die. darauf folgende Zukunft nit ihren 
Stärmen und Zwiften die Wünfde des Verfafſers mehr als 
zum jeder andern Zeit als Tränne, als fremme Wämſche erjchei- 
nenlieh, und Bitzius jelbit fe als joldhe bezeichnete, ſo kanun 
man doch mit ihm ansrufen: „Sromme Wuͤuſche, Hat jte nicht 
oft Gott erhört? fihöne Träume, traten fie nie in die Wirk⸗ 
Het?" — 

In gleichem patriotiſchem Grumde; :wie das „Wort an bie 
Schuctzen“ wurzelt eine andere Seine: Scheift, die zwar .erft im 
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Jahre 1846. erihien, Die wär aber des Gegenftändes wegen 
gleich an die vorige aureihen, namlicht „der: Knabe des Tel, 
eine Geſchichte Für. die Jngend“, das erfte Bud von Bitzius, 
wolches im Verlag vor Julius Springer in Berlin erſchien, 
dev ſelther Bikins’ einziger Verleger wurde, der ſo großes Ver⸗ 
dienft um die Verbreitung ſeiner Schriften hat, und den wir’ 
ach die gegenwärtige Gefanuntansgabe verdanken. Die Büd- 
lein wurde, wie der Titel jagt, für die Jugend’ gefchrieben und 
athmet einen durchaus reinen und. ibenlen Geift, wie er ber. 
Jngend nahe treten fol. es tft eirie Ausführung der ſchonen 
Wotte Uhltand's: 

Edler Geiſt des Ernſtes ſoll 

Sich in Jünglingsſeelen ſenken, 

Jede ſtill und andachtsvoll 

Ihrer heil'gen Kraft gedenken. 

Wie. das „Wort an die Schützen“ Die volle Gegenwart 
ergreift und in Die Zukunft blickt, fo geht der „Knabe des Tell“ 
in die nationale Vergangenheit zuräd, um von dorther Lehren. 
und Vorbilder heraufzubringen. Die Telleugeichidhte tft eine: 
io allbekannte und. wir möchten fait’ jagen, trivial gewordene, - 
daß es kühn erfcheint, wenn Bigius, nah Schillers einzig 
ſchönem Dichterwerke, es wagt, ‚aus derielben eine Novelle zu‘ 
machen und fie in dichterifcher Profa noch einmal zw erzählen. 
Er erreichte gleichwohl fein. Ziel, weit er hier, wie Überall, mit: 
großer Freiheit zu Werke ging und fih einen ganz eigenem 
Meg wählte. Er knüpft nämlich wie im „Wort an die Schützen“. 
das Nationnfe und Allgemeine an das Häusliche, an's Yamilien- 
leben an, weis ihm’ „das Haus" die Säule des Staates ill. 
ir jehen daher Tel als muſterhaften Hausvater, feinen Sinar: 
ben als mufterhaften Sohn, ehe’ wir Beide als patriotiſche 
Umer erbliden.: Ste find das Letters, weit ſie das Erftere. 
find. Die Fa..ifie macht fie zu den ibenlen Figuren, wie fie 
im Gedächtniß des Volkes geblieben. Der Kuabe bes Ach 
lebt,. wie am Schluffe ˖geſagt wird, „für alle wackern Kunaben, 
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zeigt. ihnen die Were zu Treu und: Glauben, zeigt, was ein 
wackter Knabe deu Vater ift, wie er die Mutter liebt und wie 
er. jterben Tann für's Baterland.” — Es war aus diefen Grün 
ben für den Dichter nothwendig, die, Gefchichte bis zum Tode 
bes edlen: Knaben fortzuführen und ber Erzählung einen tragi⸗ 
ſchen Abſchluß zu geben, weil nur jo. die. genze Treue des 
Helden derjelben ‚offenbar werden und fein rühmlicher Tod den 
Zugenden des Tünglings zur legten und höchſten Defräftigung 
dienen konnte. Auch wird durch das Hereinziehen des Treffens 
am Morgarten Das Intereſſe des Leſers erweitert. welches ſchon 
durch die Geſchichte der Befreiung der drei Länder vielfach 
rege geworden ift. 

Bedeutfam ift auch Die politiſche Seite des Büchleins. 
Es iſt ein Thema über den Text: 

„Die ſchnellen Herrſcher find’s, die kurz regieren.“ 

Die feigende Unzufriedenheit des Volkes, die Erbitterung 
gegen Gewalt. und Willkürherrſchaft der Vögte wird treffend 
und pſychologiſch ganz wahr geſchildert. Dieje Vögte werben 
zwar wicht als Ungeheuer, wohl aber alg übermüthige, gewiſſen⸗ 
loſe Beamte dargeftellt, ‚die ihrem Herrn, wie es ‚immer ge-- 
jchieht, durch bilden Eifer und ſelbſtangemaaßte Willkür jcha- 
den. In der Erzählung ift Bitzius dem Shilerihen Stüd 
amı nächſten geblieben und zeigt, wie diefes, große Lokalkennt⸗ 
niß. Mir finden herrliche Naturjcenen in dem Büchlein, dar 
unter Die nächtliche Fahrt auf dem Vierwefditädterfee von ganz 
Offiauiſcher Farbung.. Auch das Leben im Gebirg iſt ſchön 
gefhildert und mit Sagen und Mährden geſchmückt. 

Der „Knabe des Tell“ ift wie, der „Sylpeſtertraum“ und 
die „Sagen“ im gehobenen, pathetiihen Styl geichrieben und 
mag als Beleg für die Begeijterung dienen, mit welcher Bitzius 
an der alten Schweizergefchichte und dem Heldengeitalter feines 
Landes hing, wie es ihm bejouders in Johannes v. Müller er⸗ 
Ihienen war. 

Zwiſchen den beiden letigenannten Produkten von Bitzius 
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liegt der Zeit der Entftehung nad eine Heine anmuthige und 
bumoriftiiche Erzählung, eine Idylle, die zuerft in den Elſäſſi— 
ſchen Blättern erfchien, nämlih: „Wie Chriften eine Frau ge 
winnt“. Der Charakter derfelben ift ganz ibullifch; es ift ein 
Heiner ländlicher Roman, deſſen heitern Eindruck feine Kämpfe 
und Drangjale ftören, die in denſelben hinetnfpielen; es ift 
eine der launigften und jovialiten Gefchichten von Bitzius, in 
behaglichfter Stimmung geſchrieben und mit‘ den luſtigſten 
Epijoden gewürzt. 

In diefe Jahre fällt auch eine andere e Art ſchriftſtelleri⸗ 
ſcher Thätigkeit von Bitzius, die ihm zwar mehr Feinde als 
Freunde gemacht, die aber doc nicht ohne Bedeutung war, 
weil fie eine neue Bahn brechen jollte, und von dem Beitreben 
der damaligen Zeit Zeugniß giebt, immer vielfeitiger und un- 
mittelbarer auf das Volk durch Echrift und Wort zu wirken. 
Wir fprehen von Bitius’ Theilnahme an den neuen Berner , 
Kalender, der auf Beranlafjung und Anordnung der gemein 
nüßigen Gefellihaft in Bern herausfam, jpäter Privatunter- 
nehmen wurde und ſechs Sahrgänge (1840 bis 1845) erlebte. 
Bitzius war Hauptarbeiter an diefem Kalender. Er hatte fi 
fhon lange mit der Aufgabe eines ſolchen beſſern Volkskalen⸗ 
ders beihäftigt, . und ſich über diejelbe an Freunde geäußert. 
So ſchreibt er 3. B. (Dezember 1838) an einen Freund in 
Bern, wie er die Sache meine. „Der neue Kalender, fagt er, 
fol ein eigener Kalender fein, nicht „zufanimengetragen aus 
Naturgefchichten und andern gemmeinnügigen Rangweilebehältern". 
Aus Recepten, wie Wanzen zu vertreiben: feien, und wie viel 
Sunge die Steinböcin habe, macht man noch feinen vernünf- 
tigen Kalender. Das Tönmt aus jener fogenannten. gemein- 
nüßigen Zeit, wo man im Ernte das Feben nicht tiefer nahm 
als zu Recepten, und in der jet noch unfere Staatdinänner 
taumeln. Ich möchte in den Kalender Predigten bringen, d. h. 
hohe Wahrheiten, aber entkleivet von allem Kirchlichen, -ge- 
faßt in Lebensfprache, wie man fie auf der Kanzel nicht dul- 
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det.“ Ein ander Mal ſchreibt er’ an ben ‚gleichen. Freund: 
„Sn Kalender Eommt ed nicht ſomohl auf den "Stoff an, «48 
daß die Volksſeele in denelben wehe.“ 

: Sn dem neyen Kalender ſchrieb nun Bitzius die verichie- 
Denartigiten Dinge. Vorerſt finden ſich darin Tue, exuft 
zreligiöſe und moraliſche Aufläße, z. B. über Glaube, Liebe, 
Sanftmuth, Demuth u. ſ. w. in der Urt der „Stunden ber 
Andacht”, doch von mehr Schwung und Tiefe Sodanı find 
Sahreschroniken in demfelben, in welden Bitzius feinem. Witz 
und ‚feiner Lamme freien Spielraum gönnt, aber oft in ber 
Sprache fih allzufehr gehen läßt und gemein und geſchmacklos 
wird. Mit den hoben Herrichaften geht er jo ungenixt und 
Familiär um, dag, wie und berightet worden, der Kalender im 
Baiern verboten wurde. Endlich enthält der Kalender eine 
Menge Erzählungen von. Bitzius, von welchen manche jpäter 
‚In den „Erzählungen und Bildern” abgebrudt worden find, 
wie z. B, die „Rabeneltern”, der „Mordiofuhrmann“, ber 
„Mägde⸗Congreß in Bern“, die „Ueberrafhung”, die „Sefuiten- 
milfion im Canton Luzern“ u. |. w. 

In wie fern nun Der Kalender dem von Bikius telbft 
aufgejtellten Programım entjprochen, Eönnen wir nicht beurthet- 
Ien, da. wir in diefen Dingen zu ‚wenig bewandert find, und 
‚eine abſchließende Meinung bier nicht fo leicht ift. Die ge- 
hoffte Wirkung jcheint jedenfall das Unternehmen wicht ge- 
habt zu haben. Wirklich find einige Gefhichten wie z. B. 
das „arme Kätheli* und andere gar zu Frag, und fonuten Die 
Volk unmöglich erbauen. Auch ift die politifche Satyre nicht 
derjenige Tou, den das Volk, welches den Kalender in Die 
Hand nimmt, darin treffen will, da die Tagblätter dergleichen 
genug zu Tage fördern. Der Kalender erwedte daher Bitzius, 
der natürlich nicht unbekannt bleiben fonnte, viele Feinde, ohne 
ihm in. beſonderin Moaße dafür Sreunde zu gewinnen. Das 
Landvolk jah.es übrigens ungern, daß Bitzius als Geiſtlicher 
ainen Kalender ;jchrieb, Da auf dem Lande bei uns ein „Ka 
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Iendermarhet" fait wie ein.) Eipapmächer" gtlt und den Ncheu⸗ 
wvegriff des Poſſenhaften für die. Menge in ſich ſchließt. — As 
Verſuch auf. einem neuen Gebiet Eonnten wir dieſe Unterneh⸗ 
eg: vnn Bichius nichk mmermähnt lafſfen. Das Kalenderweſen 
dag abrigend bei ims ſehr im Argen und ber Verſuch des 
neuen. Kalenders bewies die Schwierigkeit, hier zu reformiren. 
So lange: freilich, eime: to. Zmmmerkiche Geſchmackloſigkeit in. den 
Abbilduntgen zu Rage. tritt, wie wir ße noch häufig fehen, ift 
Zaun viel Veſſexres zu. erwarten, als man befibt. Deutſchland 
hat hierin ganz Anderes aufzuweiſen. J 
Dieſe kleinern Schriften und Produktionen von, Bitzius 
waren, um ‚und jo auszudrücken, nur Zwiſchenakte und Pauſen 
zwiſchen der Ausarbeitung größerer Werke. _ Die Zeit, die im— 
mer gährender und. bewegter wmrde, und von der fach blinzelnd 
und furchtſam abzumenden Bigius der Mann nicht war, yer- 
aulapte ihn bald wieder zu Größerem. Da wir feine politiſche 
Geſchichte des Kanton's Bern zu fehreiben haben, jo können 
wir biejelbe blog in jo weit berühren, als fie auf Bigius Ein— 
Huf hatte und zum befſſern Verſtändniß feiner Werke dient. 
Deun ohue die Kämpfe und Däcillationen des politischen Xebayıs 
in feiner Heimath begreift man Bitzius nicht, und kann ſich 
nicht auf jeinen Standpunkt und in feine Lage verjegen, Gin 
ꝓaarx Worte müfſen wir daher über jenen Zeitraum bemerken. 
Die Schweiz nahte ſich immer mehr der Krifis der Sondey⸗ 
bundstage und den Begebenheiten, welche den Knoten anit ‚dam 
Schwert zerhieben, die Bundesverhältniſſe neu geftalteten, und 
auch in manchen Kantonen eine gänzlihe Veränderung: der 
politiihen Zuſtände zur Folge hatten. In Bern mar, eine 
Stagatsveränderung dem Fahre 1847 vorhergegangen und hatte, 
was in Dielen. Sahr geſchah, erit mäglich gemacht und vorberei- 
tet. Gs wazen namlich, wie jedermann weiß, auf die Telyiten- 
‚berufung im Kanton Lugern (1844) die wieder theilweile.sin 
Rückſchlag dan aarganiicen „Klöjteraufhebung: vau I841 war, 
Fireiſchaaxenzüge j gefolgt, amp von dem Mißlingen 06 zweitten 
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diefer Züge vom Zlften März 1845 an war bie Fluth der Be⸗ 
wegung immer geftiegen bis zur Gnticheibung:tim Spätjaht 1847 
und der Kriegderflärung gegen die fieben Kantone vom Aten No- 
vernber diefes Jahres. In dieſen Zeiten war ver Kanton Bem 
bewegter gewejen als andere. Der’ zweite Freiſchaarenzug, in 
welchem derjelbe eine Hauptrolle fpielte, hatte den ſchon damale 
polttifch nicht unbebdeutenden Anführer Ochfenbein trotz des 
ſchmählichen Scheitern’8 des Zuges, weit entfernt ihm zu jcha- 
den, an die Spike der Kantonalangelegenheiten, und als Bern 
Vorort wurde, der eidgenöſſiſchen gebracht. Denn im Kanton 
Bern war dur den Freifchaarenzug und Alles: was vorher 
und nachher geihah, die innere Fäulniß des Regiments zu 
Tage getreten, welches den GCompaß gänzlich verloren hatte 
und ohne Steuermann war. Materielle, nie erledigte Fragen, 
wie die Zehntablöfungsfrage, famen in’d Spiel. Eine neue 
Generation, im demofratiichen Fahrwaffer einer eraltierten Zeit 
Ihwimmend, drängte nach oben, wollte mit den Perſonen, die 
am Ruder waren, aufräumen, und trieb zu einer neuen Ber- 
fafjung, die einen radicalen Vorort Bern auf Neujahr 1847 
ſchaffen follte, und auch nach allerlei Zudungen und Bewe- 
gungen im Sahr 1846 zu Stande Fam. 

Bitzius lebte nun mitten in dieſen Gährungen und heftigen 
Fluthungen. Biele Sreifchaaren waren durch Lützelflüh gezogen, 
und nach den Mißlingen des zweiten Zuges war das Emmen⸗ 
thal, weil an Luzern grenzend, am aufgeregteften. Bitzius 
war dem Gang der Dinge zu aufmerffam gefolgt, um fi 
über ihre endliche Entwidelung und befonders ‚über die Wen- 
dung im Ganton Bern zu wundern. Er fonnte, fo wie er 
war, der Mann feiner Regierung fein. Die Freimüthigkeit in 
feinen Schriften, in welchen die Thorheiten und Schwächen feiner 
Obern nie gefchont und oft derb verfpottet wurden, hatten: ihn 
längft zu einer persona ingrata gemadbt. Er war übrigens 
fein Politiker im gewöhnlichen Sinne des Worts. Er machte 
wicht Agitation für oder wider biefe oder. jene Verfaflungs- 
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beftimmung, für oder wider beftimmte Gefege und Einrichtun⸗ 
gen. Das ganz Pofltive und Spezielle, um welde das Re- 
gieren als Geſchäft fi dreht, war ihm fremd und gleichgültig. 
Er ſchrieb daher nicht für oder wider eine Regierung, noch 
weniger für oder wider beftimmte Perfonen. Er faßte die 
Tagespolitif bloß in ihrem Zotaleindrud, in ihrer Geſammt⸗ 
wirkung auf das Volk, auf das Leben der Einzelnen, der Fa- 
milie, auf die Sitten und Zuftände ganzer Slaffen auf, und 
je nachdem diefe Gejammtwirfung ihm gut oder ſchlimm er- 
ſchien, befämpfte oder unterftügte er die Politik, aus welcher 
fie entjprang oder ihm von jeinem Standpunkt aus zu ent« 
Ipringen ſchien. Er trat aus diefer von den Beftrebungen ber 
Polititer vom Handwerk ganz verfchiedenen Haltung auch ba 
nicht heraus, wo er ſtark polemiſch auftrat. Seine Kriegfüh- 
rung, um und fo audzudrüden, war eine prinzipielle und feine 
Iaunijche, von jubjeftiven Sympathieen und Antipathieen dik— 
tierte. Er verkehrte daher ſtets während Der bewegteften Zeit 
auf gleich offene und ungezwungene Weife, in amtlicher und 
privater Stellung mit Perjonen, deren politifhe Meinungen 
er befämpfte, und die ihm in diefer Beziehung fcharf gegen- 
überftanben. Sein Charakter blieb ih im Leben ganz gleich 
und .die Bewegungen der Zeit, fo tief fie ihn auch berührten, 
brachten ihn nie aus dem Gleichgewicht. Seine Schriften 
aber, die fich ſtets auf die-lebendige Gegenwart bezogen, müffen 
allerdings nach der Zeit, in welder fie entftanven, beurtheilt 
und aus derjelben erflärt werden. 

So war der „Geltstag“ oder „die Wirthſchaft nad) der 
neuen Mode”, ein Buch, das im Jahre 1846 erjchien, ein Kind 
der bewegten Zeit, und Bitzius ſpricht in demjelben zornige 
und ftrenge Worte. Auch nennt er daffelbe in einem Brief an 
feinen Freund Maurer felbft ein unerquicliches und fagt Fol⸗ 
gendes über deffen Motive: „Dieß Buch zeichnet bie traurigite 
Seite unferes Volkslebens, das Wirthöhausleben, hauptſächlich 
der Wirthsleute, theilweife auch das ber Gäfte. Im folden 
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Neſtern und von ſolchen Leuten wird die Aufregung in unferem 
Baterlande erzeugt und erhalten. Hier entftehen die politifchen 
Anfihten und Richtungen, und zwar Durch brodlofe Agenten, 
verfpudelte Krämer und aller Grundſätze baare Handlungsrei- 
fende. Die Zeitungsmacht ift bereitö veraltet. Den meiften- 
der Reute ift es zu beſchwerlich, eine Viertelitunde Etwas zu 
leſen. Auf diefe Cloaken einmal einen hellen, grellen Schein 
zu werfen, drängte es mic längſt. Manchmal hilft es, wenn 
man eine Sache recht beleuchtet, weldhe ınan im Halbdunfel 
oder im Moudichein für recht ſchön oder wenigitens für an- 
ftändig gehalten. Cine Art vaterländijhen Zornes 
bat aljo das Buch erzeugt, um deßwillen du mir ver- 
zeihen mußt, wenn die Geißel zu hart geſchwungen, die Worte 
gar zu tief in Galle und Bitterfeit getaucht jcheinen. Das 
Ding war dazu noch zwilchen den zwei Sreilchaarenzügen ge- 
fchrieben, als eben diefer Wirthöhauslärn am größten war.“ 

Der „Geltstag” ift, wie der Bauernfpiegel, ein Schatten- 
genälde, Alles ift dunkel gehalten, ohne daß der Kenner des- 
wegen fagen Zönute, es ſei dem Leben nicht gemäß. ine 
Wirthöfamilie geht durch unordentliches Haushalten, durch ge- 
dankenloſes Großthun, Schlemmerei zu Grunde, und ohne die 
Großmuth des altväterifchen Pathen der Frau Wirthin, wäre 
diefe Letztere ſammt ihren Kindern nah dem Tote ded Man- 
ned und der PVerfteigerung des Hauſes und der Habe dem 
Elend verfallen. Der alte „Götti* aber nimmt fie auf und 
forgt für die noch unverdorbenen Kinder. Die Mutter bleibt 
unverbefierlich, ihre Hoffahrt und Pflichtvergefienheit bleiben 
gleih, und fie geht zulegt davon und läßt ihre Kinder tm 
Stich, um einen Windbeutel zu heirathen. 

Wir jehen, daß dieſer „Geltstag“ mit feiner nadten Le- 
bensprofa fi himmelweit von den jentinientalen Geltstagen 
in Sffland’s Familienftüden, die und in der Jugend jo jehr 
rühren, entfernt if. Was Hingegen dem Buche, namentlid 
für den Berner felbft, Intereſſe verleiht, ift die bis in's kleinſte 
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Detail gehende Kenntniß des Ländlichen Geſchäftslebens, wel- 
ches im Kleinen feine große Bedeutung bat. Dieſe Steige- 
rungen, Inyentarijatiorien, Gemeinderathöftgungen u. |. w. find 
meifterhaft, wenn auch jehr Breit. Die Eleinjten Kniffe und 
Praktiken, wie fie etwa unter dem verhandelnden Perfonal bet 
folden Operationen gang und gebe find, werden an's Tages- 
licht gezogen.  Namentlid) ijt die ganze lange Verhandlung 
der Verfteigerung ein vwortreffliches Lebensbild, fo gemein und 
burlesk auch Alles zugeht. Bitzius hat in dieſem Buche die amt- 
lichen Schreiber, die Gefhäftsleute und die Handlungsreifenden, 
feine zarten Freunde, ganz befonders aufs Korn genommen, 
und fie mit feharfer Lauge übergoſſen. Auch die Regenten, 
manche Geſetze und Gebräuche oder Mißbräuche, werden un« 
barınherzig mitgenommen. Dazwiſchen finden ‘wir trefffiche 
Bemerkungen und Discuffionen über manches Verhältniß, über 
Kindererziehung, Hauswejen u. j. w. Doch wird das Bud, 
wenn fih auch Bitzius' Talent nicht verkennen läßt, zu den- 
jenigen feiner Schriften gehören, die, ſchon ihres Gegenſtandes 
wegen, weniger allgemein interejfiren Eönnen. 

Wenn der „Geltstag“ fih ganz auf einheimiſchem Berni- 
ſchem Boden bewegt und das Lokale vorherrfcht, jo war hin- 
gegen die Schrift, betitelt: „Jakob's des Handwerkögejellen 
Wanderungen durch die Schweiz", die im Sahre 1847 in 
Zwickau auf Koften deö Vereins zur Berbreitung guter Volks— 
Schriften erjchien, ein neuer Beweis von Bikius’ BVieljeitigfeit 
und von feiner dichterifchen Leichtigkeit, fih in ungewohnte und 
feinem Lebenskreiſe ferner liegende Zuftände nnd Verhältnifſe 
hineinzuleben. Bitzius hatte bis dahin meift Landleute ge- 
fchildert, deren Leben er durch und durch kannte. Nun follte 
er die Wanderungen eined Handwerföburfchen erzählen und hatte 
Damit einen ihm ganz fremden Stoff zu bemeijtern. Das 
Buch entftand nicht ohne äußere VBeranlaffung, und namentlich 
gaben deutſche Bekannte dem nun ſchon zu einem weit verbreiteten 
Ruf als Volksihriftiteller gelangten unermübdlichen „Seremias 
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Gotthelf“ den Anftog dazu. Es war gegen eine Krankheit der 
Zeit, die fretlih, wie fo vieles Andere, mehr Symptom des 
Uebels, als die Krankheit felbjt war, nämlich gegen das Glubb- 
wefen der deutjchen Geſellen gerichtet, welches ſich beſonders in 
der Schweiz, De bekanntlich weder ein Polizeiftant ift, ned 
einer fein kann, frei ausbilden fonnte, und zuweilen jo arg ge- 
trieben wurde, dag internationale Verlegenheiten entftanden, 
und die Schweiz ihr ſchnöde mißbrauchtes Gaftreht den Krem- 
den zuweilen auf nachbrüdliche und derbe Weife in Erinnerung 
bringen mußte. Es hat fh auch immer in der Geſchichte ge 
zeigt, daß dies Slubbiftenweien, namentlid unter Wanderge- 
fellen, Flüchtlingen u. f. w., weit entfernt, die Impulſe zu 
großen Bewegungen zu geben, gegen joldhe letztern, wo fie als 
nothwendig und beredhtigt auftreten, gehalten, zu armjeligen 
und erbärmlichen Prellereien zujammenjchrumpft, durch welde 
manche Taſche geleert, manch Kleines Profithen gemacht, auch 
einiger Schade geftiftet werden kann, aber nie etwas nur halb- 
weg Dauernded entitanden ift. Bor ſolchen Negen die Ehr- 
fihen und Klugen zu warnen und ihnen die Nichtigkeit und 
Hohlheit der ganzen Majchinerie zu zeigen, war der Zwed von 
Bitzius' Bud. Daffelbe ruht auf dem jchönen und feiten 
Grunde deutjcher. bürgerlicher Chrenfeftigkeit und Arbeit- 
ſamkeit. Es ift ganz im Geiſte Riehl's gejchrieben, der das 
Sefellenproletariat als Abart des Ternhaften, tüchtigen Hand» 
werkerſtandes darftellt, und den leßteren wieder zu der alten 
Solidität und Standesehre zurückrufen will, 

Gleich anfangs wird die traditionelle Ehre des Hand- 
werferhaufes treffend dargeftellt dur die an der Wand hän- 
genden drei Samilienfelleifen, das urgroßväterlihe, großväter- 
liche und väterliche. Der tüchtige Burjche Toll als Zeichen gut 
angemwendeter Wanderfchaftäzeit jein Felleiſen zurücbringen, wie 
einft der Ritter feinen Schild aus dem Kriege. Die trefflice 
Gropinutter, ein Bild deutſcher bürgerlicher Kernhaftigfeit, ent- 
läßt den Großſohn in die weite Welt mit nit miuder weijen 
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Worten, als der Hofmann Polonius im Hamlet feinen Sohn 
Laertes. Allein Jakob iſt kein Raertes. Bon "Natur zwar 
gutmüthig, aber von einer Weltunkenntniß und Selbftüber- 
Ihägung, die ihres Gleiden fuht, muß er auf weiten Um- 
wegen und durch die Schule der herbften Prüfungen zum Ber- 
ſtande fommen, und den Berher des Irrthums Bis auf die Hefe 
Ieeren, «ehe er den Werth vernünftigen und ehrenhaften Thun 
einfehen lernt, nnd aus einem lieberlichen, charakterloſen, jedem 
Winde preisgegebenen Gefellen ein mannhafter nnd adhtungs- 
werther Burfche wird, der mit Schiller's wackeren Gejellen 
fagen Tann: | 
Ehrt den König feine Würde, - 
Ehret uns der Hände Fleiß. 

Der Schauplag von Jakob's Irrfahrten und Duerzügen ift, 
wie der Titel verfündigt, die Schweiz, und in derfelben das damals 
‚graffierende Eonmuniften- und Socialiftenwejen in den von 
Fremden geftifteten und geleiteten Gefjellenvereinen. Auf daß 
Treiben diefer Clubbs, ihr boden- und grundſatzloſes Weſen, 
werden grelle Schlaglichter geworfen, und am Beifpiel des Ge- 
ſellen Jakob auf treffliche Weije gezeigt, wie die Verführungs- 
Zünfte in diefen Eintagsgenoffenichaften getrieben, die Dunmen 
und Chrlihen gefangen werden, und entweder elend.zu Grunde 
geben, oder erit durch großen Schaden gewißigt werden. Jakob 
treibt ſich in der ganzen weftlihen Schweiz herum, in weldher 
dieſes Gefellen ⸗Clubbweſen befonders blühte, umd macht Die 
demüthigendften und trübften Erfahrungen. Er ift aber von 
gutem Kernholz und kommt durd, und einmal durd eigene 
Erfahrung gewißigt, geht er jchnell verwärts auf dein Weg 
der Bernunft. Der nadte fich felbit zeritörende Egoismus ber 
commnniftifchen Syſteme wird an Jakob's Orundfägen, die 
er aus den Gejellenvereinen als Weisheit eingejogen, treffend 
in's Licht geſetzt. Alle, Syſteme des Egoismus müflen fich 
gleichen und laufen auf Eins hinaus. Der vornehme Egoiſt 
in Bulwer's „Night and morning,‘ Lord %ilburne, hat den 
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Sag: „Habt jo wenig Bande. als. möglich!““) zu. feiner Le- 
benödesife erforen, und der-angehende Communiſt Jakob kommt 
aus feiner Umgebung, die, zwar äußerlich eine ganz andere 
ift, mit dem gleichen Grundjag zurüd: Man. muß nichts und 
Niemand lieb haben, deun wenn man fih von den lieb ge- 
habten trennen muß, fo ift man. wegen- diefer Liebe übler 
d’ran, ald wenn man jih um, Niemand befümmert. Dieß 
jogeheigene Syjtem wird durch Jakob's Erfahrung felbft wider- 
legt, und als er es zmwär praftijch abgelegt, aber in der Theorie 
noch verfiht, von dem Oberländermädchen Eijeli ad abxurdum 
demonftriert. Eiſeli findet e8 nämlich an dem ſonſt braven 
Burſchen mit Recht widerfinnig, wenn er alle Liebe im Sn- 
terefie freier Bewegung im Leben abgethan wifjen will und 
gleihwohl von Heirathen fpricht und Anträge macht. Daher 
denn die fernhafte Großmutter dem rückgekehrten und belehrten 
Jakob gleich in's Geſicht jagt, „das müſſe ein rechtes Mädchen 
fein, die möchte fie noch einmal ſehen und ihr danken, daß fie 
ihn wieder zur Religion gebracht und nicht zum Manne ge- 
nonımen, da er vor ihr immer der Dumme Safob hätte bleiben 
müffen.* 

Auch in dieſem Buch zeichnet Bitzius meifterhafte Charaktere. 
Seine Hauptfigur, Jakob, ift mit einer Sicherheit angelegt und 
durchgeführt, die wir bewundern müffen. Der deutſche Handwerfs- 
gefelle, beſonders der des Mittelalters, ift zwar längit in der ſchönen 
Literatur, befonders in der Alımanad)- Literatur, ald poetifche Figur 
benußt worden, und dad Wandern der Gejellen bietet dem Dichter 
eine nie verfiegende Duelle von Situationen dar. Bitzius 
aber läßt auch hier alles Romantiſche und bloß Pikante bei 
Seite. Es iſt als hätte er fich felbjt zu dem Kunſtſtück her— 
ansgefordert, dieſen Jakob als einen ganz trivialen Bengel, 
einen Alltagsferl, den man wegen feiner Dummbeit oft mit 
Schlägen traftieren möchte, in die Welt hinaus marjchieren zu 


*) Have as few _ties as possible. 
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laffen, und ihm das großmütterliche: Jakob, du bift ein Eſel 
und bleibjt ein Eſel!“ jo recht an die Stirne zu fchreiben 
und gleichwohl den Lejer für ihn zu interejfiren. Dies Kunft- 
ftüct tft ihm wirklich gelungen. Wir folgen dem profatichen 
und aberwißigen Gefellen, der und durch dad „wilde Leben“, 
oder vielmehr durch alles möglide Triviale und Flache bin- 
durchſchleppt, Durch Die widerwärtigften Liebjchaften und ſchmutzig⸗ 
ften Kneipen, und deſſen Abenteuer, wie dem Leſer zum Ber 
druß, alle von der gemeinſten Sorte, und dem derbiten täg- 
lichen Leben entnommen find, mit Intereffe auf feinen Kreuz- 
und Querzügen und legen am Ende das Buch, dad ganz in 
„bagebuchener Schweizerart * gefchrieben ift, mit dem Gefühl 
aus der Hand, überall die Profa des Lebens wiedergefunden 
und doch aus dem Ganzen einen äcdht dichterifchen Eindruck 
empfangen zu haben. Es ijt eine merkwürdige Miſchung von 
Profa und Poeſie. Platte und Tiefes, Lieblihes und Ab- 
ſtoßendes, Zarted und Allergröbftes Liegen dicht neben ein- 
ander. Aber Bitius hat hier wieder in's volle Menſchenleben 
hineingegriffen, das ein Seder lebt und nur Wenige Fennen, 
und auf jedem Blatte finden wir das jo troßige und jo ver- 
zagte menjhliche Herz. Wir können die Gefühle des wandern- 
den Burſchen mitempfinden, wenn er als halber Bettler, 
düfter und ausfichtölos feine Morgenwanderung in der Kälte 
beginnt, oder von Neid und Genußfucht gequält die ganze 
Welt verwünfcht, und doch, wenn auch nur dunkel, die Ver— 
kehrtheit und Nichtigkeit jeined Treibens erfennt. Und wir 
empfinden wieder mit ihm, wenn Gefühle ganz anderer Art 
in ihm rege werden und fluthen, wenn fih ihm in Lauter- 
brunnen das Thal verengt, die Berge ſich zuſammenziehen und 
die Majeſtät der einfamen Gebirgswelt mit ihrem Xofen, 
Raufhen und Donnern fein ganzed Weſen ergreift und ihn 
jeine Kleinheit und Unmacht erfennen läßt, oder wenn er mit 
hellen, geläuterten Geift und den Bewußtjein, ein neues 
befieres Leben zu leben, in den frifchen Morgen hinauszieht, | 
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und bie Stätten wieder aufſucht, welche Zeugen. geweien waren . 
jeiner thörichten Tage. Cine wunderbare Friſche der Natur 
und Wahrheit, der Empfindung iſt überal in dem Buche, und 
der wandernde Burſche mit feinen Irrungen und Zäuterungen 
wird uns ein lieber Gejelle, weil wir in andern Lebenskreiſen 
an dem gleichen bewegten und. beweglichen Menſchenherz glei 
ches erfahren. Die fonft ganz unzuſammenhängenden Lebens- 
bilder mit ihrem flüchtigen fchnell vorüber raufchenden Inhalt 
fnüpfen fih alle an Jakob und die Entwidlung ſeines Cha- 
rafterd und erhalten dadurch Werth und Einheit. Jakob's 
Wanderungen find daher eines der gelefenften Bücher von 
Bitzius geblieben, und haben namentlich unter den arbeitenden 
Klafien des Volkes vielen Anklang gefunden. Auch fchreibt er 
feinen "Freund Maurer, es babe ihn bejonders gefreut, daß 
jein Buch auch von den Soldaten viel gelefen werde. 

Wir haben es ein Wagftüd von Bigius genannt, daß er 
einen jo alltäglichen und ungejchlachten Gejellen wie Jakob 
zum Held einer Erzählung machte. Allein er that einen noch 
fühnern Wurf mit der darauf folgenden Schrift: „Käthi, die 
Großmutter, oder der wahre Weg durch jede Noth,“ die im 
Jahr 1847 herauskam. Oder dürfen wir den Dichter nicht 
fühn nennen, der eine arme, alte Frau, die ihr tägliches Brod 
durch unausgejeßte Arbeit erfänpfen muß, die durchaus mit 
feinen Vorzügen des Geiftes ausgeftattet ift, und auch nicht 
durch das Intereſſe, das fih an ihre Umgebungen Tnüpft, fej- 
jeln Tann, zur Heldin, einer großen Erzählung macht und da» 
bei gewiß ijt, den Leſer nicht einen Augenbli zu ermüden, 
jondern ihn fortwährend aufs Höchfte zu intereffiren? Dieß 
ift wirklich bei „Käthi“ der Fall. Die Erzählung hat eigent- 
lich feinen Knoten, der entwidelt werden fol; die Heirath des 
Sohnes liegt durchaus nicht in der Anlage des Buches als 
nothwendige Löfung. Die Großmutter abjorbirt das Intereſſe 
der Lejenden jo, daß die Schieffale ded Sohnes Sohannes nur 
als Nebenſache in Betracht fommen und nur durd ihren Be. 
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zug auf Käthi Bedeutung erlangen. Gin altes Mütterchen, 
mit allen großmütterlihen und mütterlihen Schwachheiten, 
ein verwöhnter Meiner. Junge und zwei Hühner, ein jchwarzes 
‚und ein weißes, das ijt gleihjam die Staffage des Bildes, 
die Familie, um welde die Erzählung fi dreht. Wie Man- 
her würde verzweifeln, wenn ihm aufgegeben würde, aus die— 
jem Stoff einen Roman oder auch nur eine halbwegs an- 
ziehende Srzählung zu machen! Bitzius hingegen weil aus die- 
fen Elementen, and diefem Stoff, den man faft armjelig nennen 
möchte, wenn es für den wahren Dichter etwas Arınfeliges 
d. h. zu Kleines gäbe, einen ſolchen Reichthum des Lebens zu 
entfalten, ein jo großes pſychologiſches Intereſſe an denjelben 
zu knüpfen, jo tiefe Beziehuugen aufzufinden, die Umgebung 
fo poetifch zu geftalten, daß dieſes Bud einer der großen 
Triumphe des Verfaſſers geworden, und, wenn ed in andern 
Beziehungen neben „Uli“, dem „Bauernſpiegel“ oder „Geld 
und Geiſt“ genannt wird, in jener Rückſicht, nämlich ald Be— 
leg der Kunft, aus möglichſt einfachem Stoff möglichſt Biel 
zu ſchaffeu, ganz einzig dafteht und den eriten Rang be- 
hauptet. 

Auch „Käthi die Großmutter“ wurde hervorgerufen durch 
die Bewegungen der Zeit. Bitzius correſpondierte mit einem 
franzöſiſchen Geiſtlichen über den Socialismus und deſſen Fol- 
gen und die Discuſſion dieſes Thema's brachte ihn auf den 
Gedanken, gegen dieſen in Neid und Genußſucht wurzelnden 
und daher ſtets ſeines Zweckes verfehlenden Socialismus oder, 
wenn man will, Gommunisnnd zu ſchreiben, und zwar in 
feiner Weife, durch Aufftellung des Beijpield eines rechtjchaffe- 
nen Armen, der ohne diefen Neid und diefe Genußfucht, Die 
dem Armen als Heilmittel zur Verbefferung . jeiner Zuftände 
angepriefen werden, jeinen ehrenwertben Weg durch's Leben 
findet, und durch Beharrung überwindet. Bitzius verfennt gar 
nit, dag an dem moraliichen Zuftand der Arınen, an jenem 
neidoollen und begehrlichen Weſen, das oft ihre Kraft unfrucht⸗ 


122 


bar -aufzehrt, die Art und Weiſe, wie die fogenannten unter- 
ften Klafien im Staate behandelt werden, große Mitjchuld 
trage. Er fagt im „ Schulmeiftet“ mit tiefem Ernft: „Die ganze 
Welt wiſche die Schuhe an dieſen Menſchen ab und Laffe ihre 
Laune an ihnen aus und man fordere eigentlich nur das Hal- 
ten zweier Gebote von ihnen: dag fie nicht ftehlen und nicht 
tödten. Die vier erften wende man gar nicht auf fie an; vom 
fünften nur die Auslegung des Heidelberger’s, dag fie Meifter- 
leuten und Obrigkeiten getreu ſeien, über das fiebente brüde 
man die Augen zu, zur Mebertretung des neunten fordere man 
fie auf, und wenn fie das zehnte halten wollten, würde man 
fih über fie Iuftig machen, indem man ihnen den G'luſt von 
Herzen gönne und fi) ergöße an jelbigen, wenn fie nur bie 
Sache felbft nicht Friegen.*“ Man kann dies aud im ganzen 
„Käthi“ zwiſchen den Zeilen lejen, wie ed in der „Arınennoth“ 
offen ausgefprochen ift, daß die übrigen Klaffen der Gejell- 
Schaft, wenn die Armen beffer werden follen, fih um fie be- 
fümmern müffen, und dag mit Wohlthätigkeit allein noch 
Wenig audgerichtet jei. Bon diefem Gefichtspunft aus er- 
jcheint die ehrliche alte Käthi noch achtungswerther, und, wir 
möchten hinzufegen, für und Andern noch befhämender. „Der 
alte Gott lebt noch!“ iſt Käthi's Wahlfprud; aber fie legt 
dabei die Hände nit in den Schooß, und der Grundſatz: 
Ich muß dad Meinige thun! ift die Ergänzung jenes 
Spruches. Ohne alle Sentimentalität, die oft bei innerer 
Kälte durh Schilderung der Zuftände des Armen nur Effelt 
wachen will, und zu dieſem Zwed noch Uebertreibung zu Hülfe 
nimmt, jchildert Bigius in dieſer befeheidenften Hülle ein edles 
Leben, das durch bittern Kampf hindurch fein ärmliches Fahr⸗ 
zeug jteuert, nie den Muth und den Glauben verliert und der 
nur am Glänzenden hängenden, und nur im Glänzenden das 
Große fuchenden Welt zeigt, daß der wahre Werth in äußern 
Dingen nicht, fondern in der eigenen ſittlichen Kraft und in 
der Sefinnung liege, die den Grundton unfers Lebens aus- 
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macht. Käthi iſt die „alte Waſchfrau“ von Chamiſſo. 
Man könnte dieſes herrliche Gedicht dem Buch von Bitzius 
als Motto oder Text vorſetzen. Auch Käthi 
hat ſtets mit ſaurem Schweiß 
Ihr Brod in Ehr und Zucht gegeſſen, 
Und ausgefüllt mit treuem Fleiß 
Den Kreis, den Gott ihr zugemeſſen. 

Das ſittliche Jutereſſe, der Reſpekt, den uns die alte Frau 
bei allen ihren kleinen Schwächen und trotz ihres unpädagogi— 
ſchen Verfahrens mit dem Jungen durch die ganze Erzählung 
einflößt, iſt ſo groß, daß wir am Schluſſe mit Chamiſſo aus— 
rufen möchten: 

Und ich an meinem Abend wollte, 
Ich hätte dieſem Weibe gleich 
Erfüllt, was ich erfüllen ſollte, 
In meinen Grenzen und Bereich. 

Das Häuschen an der Emme, welches Bitins mit einer 
10 lebendigen Scenerie zu umgeben wußte, welches bald fried- 
lich und im Sonnenſchein und entgegen lacht, bald von gewal- 
tigen Naturfataftropben bedroht wird, erijtirt wirklich. Auch 
bier, wie in der Waffernoth, treten ung dieſe Naturereignifie 
in überwältigender Anjchaulichfeit entgegen. Un jo trefflicher 
ift der Contraſt derjelben mit der Freiheit des Menfchen, mit 
Käthi's mugebeugter fittlicher Kraft. Das ift die große Seite 
des Buches. In feinem andern von Bigius tft eine jo köſt— 
liche Frucht in je unſcheinbarer Schale enthalten. „Käthi Die 
Großmutter“ ift daher auferordentlich beliebt nnd weit und 
breit befannt geworden. Es wäre nach den Geſagten eine 
Verkennung der tieferen Beziehungen des Buches, wenn man 
dafjelbe nur ald eine Art Aufruf an die Reichen zur Wohl- 
thätigfeit und Unterftüßung Nothleidender anjehen wollte. Es 
ift ein Buch, welches ftudiert werden muß, um den tiefen Ge— 
halt ganz zu erfennen. 

Käthi's Sohn, Sohannes, ftellt gegenüber feiner Vintter, 
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ben Bilde rechtſchaffener, neiblofer und thätiger Armuth, Das 
unzufriedene Proletariat dar. ‚Er tft von Reid und Haß gegen 
die Befitenden erfüllt, unzufrieden mit fich felbit und Andern; 
immer anſpruchvoll und mißtrauifh. Sein ftörrifher Sinn 
wird endlich durch die jchwere Verlegung, Die er von der nädıt- 
lihen Rauferei davonträgt, umd die herben Prüfungen, die 
ihre Folge find, gebroden, und er nachher durch die Liebe des 
tüchtigen Mädchens Bäbeli wieder mit den Leben ausgeföhnt, fo 
daß er, wie Jakob der Wandergejelle, ein ganz Anderer wird 
und ein neues Leben beginnt. Alle anderen Nebenfiguren, vom 
Heinen Johannesli big zum geizigen und dabei ınit Freiſinnig- 
feit prahlenden Großen» Bauer im G'ſtrüpp find wie immer 
aus vollem Holz gejchnitten. Die Baje und die Wirthin find 
prächtige Bäuerinnen, zum Regiment gejehaffen und dabei rich- 
“tig fühlend und wohlwollenden Sinned. Die politifhen An- 
fpielungen ftören uns in Kathi mehr als fonft, weil fie ald ein 
Fremdartiges erfiheinen und wir den Cindrud Käthi's lieber 
ganz rein hätten. Doc find fie nicht gehäuft. 

Bitzius predigt und aud in „Käthi“ durch das Leben 
jelbft, was Noth thut. Seine Predigt ift in jeiner Dichtung 
enthalten. Er zeigt den Compaß durch Fluth und Stürme. 
Er ift son der Zeit nicht yverbittert. ruft und ruhig fteht 
er in Käthi dem focialiftifchen Treiben entgegen. Die Sonne 
blickt überall bald aus den Wolfen hervor. Der Horizont er- 
heitert ih, und die beiden Drfane, die Waflernoth und die 
Erdäpfelkrankheit, die jo bedrohlich in Käthi's Leben hinein- 
ragen, geben vorüber. Das heimathliche Häuschen mit feiner 
traulihen lUimgebung, der grünen Flachspflanzung und dem 
übrigen fleinen Anbau ſteht zuleßt gefichert vor und, wie in 
hellem Abendglanze; außen und innen iſt Friede. Es ift ein 
herrlicher Schluß, wie der Abend eines heiten langen Som- 
mertages. 

Auch für den religiöfen Standpunkt von Bitzius ift „Kä- 
thi die Großmutter” wichtig, und wir werden fie, wenn wir 
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denjelben bejprechen, nicht übergehen. Wir hätten an Käthi's 
Chriſtenthum wenig auszuſetzen. Sie ift eine gotteöfürchtige, 
guttvertrauende Frau, die ſchlicht und recht das thut, was fie 
für Pflicht Halt und damit Punftum. Sie ſpricht aber wie 
andere Leute, und geht in feine Berfanmlungen, obwohl fie 
im Enmenthal die befte Gelegenheit dazu hätte Bor dem 
Herrn Vikar in „Anne Bäbi Jowäger“ würde fie kaum gerecht 
erfunden werden. Sie aber, bie einfältiglih und aufrichtig 
anf den alten Gott vertraut, der Alles zum Beiten wenden 
werde, fünnte den Herrn Vikar, der, um fie bei einem großen 
Unglüd zu teöften, damit anfinge, fie zu einer todwürdigen 
Sünderin zu fiempeln, eben fo wenig begreifen ald die jchwer« 
müthige Anne Bäbi, die fich über der Zerknirſchungstheorie 
des jungen geiftlichen Herrn „hinterfinnet“. 

Zwilchen „Käthi der Großmutter“ und „Uli dem Pächter“, 
welche 1849 erjchienen, Liegen zwei kleine Schriften von Bitzius, 
von einem unter fi ganz verjchiedenen Stoff und Gepräge, 
die wir nur flüchtig berühren wollen. Die Eine davon: „die 
zwei Erbvetter“ hat zwei mit einander contraftirende Genre: 
bilder zum Gegenſtand. Dad Thema derjelben, ein paar tau« 
fend Fahre alt, find zwei reihe Männer ohne Notherben und 
nahe Verwandte, deren lebte Tage und Xebensfchluß durch ihren 
Charakter und den Geift bedingt find, in welchem fie als Reiche 
handeln, in weldem fie ihr Gut verwalten. Der Eine, der 
geizige Harzerhans, verhaßt und verachtet, erfüllt uns durd 
jein einfames, von aller Melt verlaffenes Sterben mit wahrem 
Grauſen, während und der Andere, der trefflide und wohl» 
wollende, aber welterfahrne und ſchlaue Kildymeier durch das 
Ihöne Bild feines heitern und fonnigen Lebensabends und durch 
die Harmonie erquict, in welche ihn fein edler Charakter mit 
feiner ganzen Umgebung bringt. Die Charakterzeihnung die— 
je Erbvetters“ ift eine der meifterhafteften von Bitius. Es 
ift unmöglich, aus fo wenigen und einfachen Zügen ein treuereß 
und wahreres Bild zu geben, als Diefe einzige Figur des reichen 
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und milden und dabei fo bewußten und conjequenten Emmen 
thalers. | 

Die andere Schrift: „Doktor Dorbach, der Wühler“ ift 
eine Art Gegenſtück oder sielmehr Nebenftüd zu „Jakob's 
Wanderungen” und jchildert den verkommenen und durch feine 
Verkommenheit zum Wühler gewordenen Literaten, io wie 
Jakob den bloß verführten und durch Schaden Flug gewordenen 
Handwerksburſchen. Doktor Dorbach, der in vielen Zügen 
Portrait fein fol, iſt eine unendlich widrige, nur in feiner 
Anmaagung und jeinem Bettelbochmutb oft höchſt komiſche 
Figur. Das Burleske ijt freilich bier gehäuft, und der Schluß, 
in welchen wieder die tm Durdli vorkommende Sage der fieben 
Bürglenherren und ihrer wilden Jagd zum Beiten gegeben 
“wird, läßt wegen des allzu Phantaitiichen kalt. Sonft aber 
ift das Nüchlein eine nach dem Leben gezeichnete und durch 
nahe liegende Grfahrungen veranlaßte Satyre auf die Gemein- 
beit und Nichtsnutzigkeit dieſer |pecifiichen Art von Demagogie, 
und auf die Reichtgläubigfeit und Flachheit Derer, welche einem 
jo lächerlichen Apoftolat mit offenen Mäulern zuhören, und 
ſolche Bauchrednerei im unfigürlichiten Sinne für Freifinnigfeit 
nehmen. 

Sm Sahr 1849 erichien „Uli der Pächter”, ale Fortſetzung 
und zweiter Theil von „Uli dem Knecht." Beide Bücher find 
troß der großen DVerfchiedenheit der Zeit, in welche jedes der- 
jelben fällt, wie aus einem Guß gefchrieben und an G&eift, 
Gehalt und Phyſiognomie einander völlig gleid. „Uli ber 
Pächter" entſtand in einer auß:rordentlich bewegten Zeit, in 
welcher die Welt im Großen auf den Ausgang gewaltiger 
Kataſtrophen geipannt war, und in Bitzius' Heimathlanton 
Alles auf einen erneuerten Partheikampf und heftige Krifen 
bindeutete. Gleichwohl fühlen wir „Uli dem Pächter* Die 
Aufregungen der Zeit durchaus nicht an. Bigius läßt bier 
alle Politik bei Seite uud führt ung in das Bauernhaus in 
der Glungge zurüd, wo das große Weltihidjal nicht Hinauf- 
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reicht und nur der Xebendgang der und aus „Uli dem Knecht“ 
bereitd bekannten Perfonen fi) aus ihren Handlungen und der 
frei gewählten Bahn nach unumftöglichen Geſetzen entwickelt. 
Uli geht in feiner neuen „jocialen Stellung" ald Pächter 
neuen und bittern Kämpfen entgegen, aber er bat in dem 
„feldherrlichen“ und doch fo Liebevollen Vreneli den ſchützenden 
Engel gefunden, der fein jtrauchelndes Leben immer wieder 
aufrichtet und ihm den Kopf über dem Waffer halt. Auch 
genügt Vreneli's liebevolle Leitung noch nicht. Die härteften 
Prüfungen müffen dazu kommen, um Uli, der ganz in Erwerb- 
ſucht, der Klippe unermüdlich arbeitſamer Naturen, aufgeht, 
"und dadurch in allerlei Berfuhung und Stride fallt, auf den 
beflern Weg zurüd zu bringen. Denn jelbit einen höchſt un- 
gerechten Handel hat er fih zu Schulden fommen lafien, auf 
welden die härtejten Schläge wie ein Gotteögericht folgen. 
Doch Uli's „Treue“ fiegt, und während die Familie Soggeli’s, 
die durch den Tod der trefflihen Glunggebäurin ihres einzigen 
Halte beraubt wird, dem unvermeidlichen Ruin zueilt, und 
aus ſchlimmem Samen die fchlimmere Erndte entiteht, wendet 
fih endlih Uli's Gejchiel written aus neuen Bedrängnifien, 
die für ihn aus Joggeli's Tod entjtehen, unerwartet zum 
Beilern und der Tag und Nacht arbeitende Pächter hat Aus- 
ficht in nicht ferner Zeit ein reicher Bauer zu werden. Bitzius, 
der jonjt die unerwarteten Entwidelungen nicht liebt, giebt 
hier eine jolde und Hagelhans im Blitzloch erjcheint als ein 
wahrer deus ex machina, welder den Knoten von Uli's 
Schickſal auf jo romantiſche Weiſe löſt, wie der an folde 
Wendungen durch Romanlektüre gewöhnte Leſer es nicht befier 
verlangen kann. Bitzius joll übrigens dieſe Epifode des 
Hagelhand nur widerjtrebend aufgenommen haben. Freuen wir, 
und jedoch, daß er nicht allzu ftreng gewefen. Wir wären da- 
durch um einen feiner genialften Charaktere gefommen. Denn 
ein ganz competenter Urtheiler jagt von Hagelhans mit Recht, 
„er bleibe trog feinem Gefiht und feinem Hund, eine unge-, 
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heuer tiefe, großartige Zeichnung, und es ſei eine der genial-. 
ſten Siguren, die je in einer Novelle vorgefommen.* 

Die übrigen Perfonen in „Nli dem Pächter" find uns 
ſümmtlich ſchon befannt. Nur Breneli entwidelt erft ald Frau 
den ganzen Reichthum und die tiefe Seite ihres Weſens und 
in Uli's Krankheit fteht fie in voller Glorie da. Ihr Cha— 
rafter ift von ſchönſten Ebenmaaß, ohne Härte und ohne 
Schwäde; fie iſt von großem Berftand und zugleich von leben- 
digiter Empfindung. Alles fteht ihr wohl an. Ein berrli- 
ches Bild! 

Shr gegenüber, wie dem Licht der Schatten, fteht bie Her» 
wöhnte, in jeder Beziehung falſch erzogene Bauerntochter 
Elifi, die ſchon in „Uli dem Knecht” eine bedeutende Rolle 
Ipielt und den Charakter Vreneli's gleihfam zur Folie dienen 
muß. Es iſt eine burlesf-widrige Figur, die ſich zum Adoptiv⸗ 
mädchen Vreneli fo verhält, wie ihr Vater Joggeli zum 
Bodenbauer Sohannes. Kein Xefer von „Uli dem Knecht“ 
wird jene komiſche Ecene vergeffen, da Elifi niit dem Sonnen 
ſchirmchen auf's Heufuder fteigt und nicht mehr herunter kann, 
bis Uli fie herabholt. Sn „Uli dein Pächter“ erfüllt ch ihr 
trauriges Schickſal, welches man längft ihrer warten fa. Man 
hat diefem Charakter Verzerrung vorgeworfen. Leider aber ift 
dieß widrige, verkehrte und verfrüppelte Wejen nur zu jehr der 
Wirklichkeit entnommen. Bitzius fchreibt daher einem Freund, 
der ihm diefen Vorwurf madte, Elift jet zu jehr Sarricatur, 
zu feiner Rechtfertigung ganz lakoniſch: „Du haft am Solo- 
thurner- Schießen die Bauerntöchter nicht gefehen, melde ihre 
goldenen Ringe über die Handſchuhe trugen, einen Regenſchirm 
offen trugen, in der andern Hand ein elegantes Sonnenjhirm- 
hen und mit grünen Schleiern behaftet waren.“ „Ich hätte 
fie anſpucken mögen“, ſetzt er derb hinzu. 

Eine noch wichtigere Figur ift Elifi's Bater Soggeli, 
ber eigentliche Therfites des Buches, von meifterhafter Zeid- 
nung und der unnachahmliche Typus von Charafterlofigkeit 
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Wiret all den huiidert Jügen, Die Fre in ihrer Gefolge hat. Die 
ganze Wirthſchaſt auf der Glinigge fieht nach dein Meiſter mid 
und was ihn einzig nd Hält, tft feine Frau, die trefftäche 
Bafe, Vreneli's Erzieherin. Nach ihrem: Tod'bricht "Altes zu⸗ 
ſammen, was ſchon lange den Einſturz drohte. Diefe Glungge⸗ 
Baäuerin iſt eine jener regierenden Bäuerliinen ‚die Bitzius fe 
ſehr liebt, verftändig, "Flug, gewiegt im Haudrefen, von gernbent 
Shen und Gefühl, refolut im Handeln, einfichtig im Kathen! 
und Ueberlegen, ein mitllever Charakter von großer Tuchtigleit 
und Wahrheit. 0 

Won den Rebenfigusen find ber Baumwollenhändler und‘ 
Johames, Elifl's Bruder, vor Bebentüng. Der eritere ift eim 
windiger Prahler und Induftrieritter, deffen Bild ebenfalls 
nicht aus der Luft gegriffen ift, einer von jenen Lenten, diemur auf 
Abenteuer und Prellereien ausgehen und dumme eitle Mädchen 
von CHE Schlag in ihr Garn zu jagen fuchen, was thnen, 
auch gewöͤhnlich gelingt. Johannes, ber Bauernfohn aus’ der’ 
Glungge, tft die befere Natur von den Beiden, yon urfprüng- 
lich guten Kern, aber ganz falfh erzogen, den Bitzius nicht‘ 
ohne Abficht ben Bauernſtand aufgeben, das vüterfihe Erbgut‘ 
verlaffen und das zwar in verftändiger und fühiger Hand ge⸗ 
winnreiche, aber für halt- und gedankenloſe Leute geführliche 
Gewerbe - eines Wirths ergreifen läßt. Auch kömmt er im‘ 
wenig Jahren ſo hernnter, daß er bei'm Tode des Vaters Öte 
Glungge in fremde Hände übergehen laſſen muß. — 

Ein anderer Wirth, Ali's eigennütziger Fleund, bei dem 
ed einmal einen Gevatterſchmaus giebt, ſpielt Feine ganz ſekun⸗ 
düre Rolle und iſt ebenfalls eine von jenen Perſonen, welchen! 
wir im Leben oft begegnen, die „mit ſchlanem Verftand, kal⸗ 
tem Herzen und holdfeligem Weſen ſich ein ſchön Stück Gelb” 
zu verdienen willen." „Er war, ſagt Bitzius drollig md ſar⸗ 
kaſtiſch, ein bieder, ſchwerer Mann, jeder Zoll an ihm ein'! 
Gentner, Holbfeligfett, utit welcher man eine große Stadt ve 
iditrer Engländer Hätte’füß machen können.“ 

Biographie. 9 
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‚ Me: diefe Figuren gruppieren fi ſehr gut um; Uli und 
Vreneli herum, und dieſe Letztern, heben, ih auß fe vielen 
balben oder zweidentigen Clementen mit ihrem tüdhtigen Willen 
und befiern Sinn um jo fchöner hervor. Ob ‚Wi -indeflen, wie 
der Berfafler im Vorwort jagt, ald jener Meifter gelten. könne, 
„welcher in.den Banden der Welt lag, und welden der Geift 
wirklich frei gemacht,“ könnte bei deſſen vorwiegender und rajt« 
Iofer Srwerbbegierde noch in Zweifel gezogen werden. Do 
wäre vielleicht eine andere Belehrung, ald die und Uli darftellt, 
in feinen BVerhältnifien eine gejuchtere und weniger wahre ge- 
weien. Das ganze Buch hat einen ‚gewifien altteftamentlichen 
Duft umd ift gleihfam ein Commentar über, den Tert: Ich 
bin jung gewejen und. bin alt geworden und habe noch nie ge— 
iehen . ‚den Gerechten verlaffen, oder feinen Samen. nach Brod 
gehen. 
„uli der Pächter" iſt ſeines Vorgängers vollkommen wür⸗ 
dig und eine der ſchönſten Schöpfungen von Bitzius. Ali und 
Vreneli erfreuen und als unvergängliche Typen und müfſen 
den Berner insbeſondere wegen ihrer Heimathlichkeit und der 
in ihnen liegenden Darſtellung des trefflichen Kernes ſeines 
Bauernweſens ſtets lieber werden. 

Die Produktionskraft unſeres Bitzius ſchien unerſchoͤpflich 
zu ſein und ſtand immer noch in voller Blüthe. Denn ein 
Jahr nah „Uli dem Pächter“ trat er ſchon wieder mit einen 
neuen größern Bude hervor, welches den Titel führt: „Die 
Käferet in der Behfreude, eine Gefhichte aus der Schweiz”. 
Diefe größere Erzählung, die einen ziemlich ftarfen Band aus— 
füllt, iſt nit nur in mander Rüdficht feinen bedeutenden 
Schriften beizuzählen, ſondern fteht in einigen Beziehungen 
einzig unter feinen Werken da. Bitius tritt nämlich hier aus 
deu engern Kreife einer Samiliengeihichte oder einer Erzäh- 
lung, die fih an die Schidjale eines inzelnen oder eines 
Hauſes Tnüpft, heraus, und giebt und eine Dorfgejchichte im. 
weitelten Sinne, eine Geſchichte nicht aus dem Dorf, ſondern 
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Bed Ders, veri Gemeinde und: Ihres: kelbfienächhfttiggen: Lebend 
{elbft.: "Demm. bie. Kãaſereigeſollſchaft, beven Stiftung und. erſte 
Blüthe der Bußere Gegenftand der Ergähligl ift. ud aa wel, 
cher alle Viehbefitzer des Dorfes Theil: nehmen, ſpiegett ıbie 
Wemeinde und ihr Leben ſelbſt ab. : Die Dorfgemeindenjelbſt, 
aus:den gleichen Hanptperſonen beſtehenb/ wird ganz diefelben 
Erſcheiuungen zeigen, wie die Käfereigeſellſchaft, Die gleichen 
JZufältigkeiten, Meuſchlichkeiten, Jutriguen und Lächerlichkeiten, 
wie das ſociale Leben fie: überall, auch ins Gollegien ser’ joge⸗ 
naunden Hochgebildeten, gelohrten und ungelehrten Senccten und 
Mergleichen: aufwerit;; und zwar deſswegen, weil, wie Bitins im 
Borworttreffend- fapt, „das Leben ber Luftugleicht, ndie oben 
“ud unser gleich iſt, mut oben und? unten) eiw. wenig anders 
yröber oder/ feiner. geintjiht „and weil ich: die Menſchen von 
Natur in Atsliher Beziehung: viel näher ſtehen, als ‚nian'ihren 
Keupern uch glauben jollte.* — Bon ‚communifktidem 
Treiben. einerjchweizeriichen Landgemeinde mit fſeinenToll 
Heiten und ſeinem Trotz,“ wie ein dentſchex Literat 26 in der 
Vehfreuden dargeſtellt finden will, haben wir in dem Bucht 
michts entdecken koönnen. Es iſt eine Aktiengeſollſchaft, deren 
Gegenftand SKäferei iſt, und’ die. ihrer Natur. nad zu allerlti 
Mißbraͤuchen and. Makverfationen Anlaß ugiebtz: nichts weiter; 
In derſelben fpiegelt fich allerdings das. ganze. Dorfleben.” : 

Und in. der That, wie: bewegt und. Sielgeftaltig. ift Dieleg 
Leben; daß: und Die, Vehfreude“ barftellt!: wie. Teich ‚an. Cha⸗ 
£akteren, Zagen, Verwicklungen, Kriſen, Epifoden! wie fidher if 
Dis: Zeichnung der: Figuren, quch der unbebeutendften! wie: gut 
find alle gegriffen! Der Humor des Berfaflers iſt umerihöpfe 
lich, fein: Witz wahrhaft verſchwenderiſch, und. defien: Derbheit 
wird feinen Nerven .sft.zu ſtark. Und welchen Sprachreicht 
thum, welden Schatz von Sprüden, Wendungen; plaftifchen 
Probinctialismen fiidet der Sprachkundige und Sprachforſchende 
in dieſem Buche! Die heiterſte Jovialität herrſcht überall, dus 
Komiſche und Burleske iſt oft faſt zu gehäuft, allein wit 
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Stadien: über hichen' Rakınweidhthem-; tiefe Apuie eg cat on. 
Senn; eig mat are: dürfen.Nire gehen TDdeswegen 
über die Mängel, heiten der Korn; ãbor die Grobheit eig“ 
zelnet Ausdrucksweiſen Keiikten Hruieg, werlsipitieinen gleichfan 
nngezähmten Naturtrieb walten ſehen⸗und tineolcha · milde 
Krafte mit ihren Auswirchſen! wanna rdaa Seliriene nricheint 
gegen ‚die Zahmhein und öttei fo wieler Krisngnifia gehalten, 
denen kein produbtives. und’, Ichafferttieh Kaſent gun. Erunde 
liegt.“ Es wãve amsibei/der Rothwendigkeit, Den-tetihen Stoff, 
den uud. Bitzin Bietet; zus behdiräufen nda uus micht au; weit 
führten zil läſſen wicht. möglich, die vielenn Chanaktewe; die im 
tem Bucheworlonmmen, einzeln zu:burcchgehen. Ein mare Wotte 
mögen, genugen. GinenuDume nd Uriheif und Meſchmack ak 
die Benterhiugigennacht, daß mean 1die bafſeru Figuren in Der 
„Vehfreude?,wie Fefix und Aeunelinliebet hetateone hon our v d 
im: eine veſſere, weniger: ſchmutzige Amgebuug verfetzen: moͤchde. 
Es iſt wahr, die Zaxben. find grell aufgetagengtellein dieſe 
Hauptchaurnfktere trüten weniger in’s Richt; Zwens:he nicht gerade 
durch Nebenſignren and Umgebungen wor; fo, niedrigen; MArt con⸗ 
hraftirt. würden; mare fich auch: im Beben da: Gute aben tem 
Höſen findet. "Auch: ind: Felix und MAenneli mebſt ein Pue Mo 
bern nothig/ rum dem Gentülde, das ſonſt, ar: gu Renthrandtifch 
ausfiele und gar: zu viel, des, &rivinfen, Geneinen unbi eigent⸗ 
lich Schlechten enshälten würde, fein Licht. und ſeine Sonne zu 
geben. Ein vertsauter Freumd son Bikkus schriebriken:opn Der 
„Behfreude” , es. jet ihm. denn dach: Etwas zu nie. Dreck und 
Geſtank in dieſem Bus Dagegen könnté wieber bie; Bienteer 
fung eined ausgezeichneben Künuſtlens gehalten werden, webher 
ſich gegen. dem 1Berfaffer dieſer Biographie uugeute.cer häbeuan 
Teinem .außeru Buch woıi. Bibi ja reihen Stoff au: Berechll 
dern genden... ur... © RSS hi en 

>. ie ganz: gan tfünhlicht @rie ver 1, Säfenei:hiücden: —* 
kenn aftıdte;ftauherihuenthe techniſche Keuntaiß,; Die Bitzius 
in. Betreff: der Kaͤſehereituug, aller bei derſelnes vorkommenden 
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Maipufattononninoiides gauton Th Ah Un⸗ here Tag⸗ hegti 
Divie Barftelling:Badıkz eckarifchtem: wurhenihm fächerlichurMWeiſe 
vv: Gliigen ſFeht ũ m brb vVernuertu alaAb nenıdie: ſeleufeniſchan 
Scheine. xus goplaudert oder Font. ettun: Goheinuſohxe ‚ii 
Bett: Vervathen haͤtte. Mave bien: Poll, fo, Mücten/ Did 
Ye rechnen; bien: Auslande zur Rfefahrhiation 
angeftells ad, inuchngefikhritchere Behteuein.: 1 Sr werdew wohl 
Akkere Dinge Jen; ide vinfen Vorn üben disnVahfreude“ ent 
kegt habaitın Shedenfallss warıge et nicht ihn. ic 
77 Dakine Bikhleke Hans: Bolakı AnhisHeirk,nder Die 
beiven Beinetunebek “(es ierfchien IBB V, iwar zing Gelegenheit 
ſchrift/ veranlaßbi Did Den Wach saamtgerieiafchtiger · Freumde 
and Dehit Geh ben dorkigen)Bitenwebretl, hefoxbard cuf dam 
Bandeze Maor⸗jo niczliche Inſtitut ber Ciyantuffemibdliebt zu 
alpin ch nee Einführimg zu beſbrbetn⸗gegen nueiche mi) 
ar Brturtheäl obmünltete, :obauhhıeinkigi vᷣadarch, 'befonhere 
BANE Kuggetimimen, wessfldgige Arhriter iu ben Stand: gefotzt 
Wird; fichietnresgulunkt zwi 'bnucn: undẽ ausı dem Imrüdigekegten 
einen uverhüliuißmäßigricx Wohlſtände za ſichernoniVitzius wa 
wirklich ein trefflicher Commentator und: Miuslegen: diefed: Gin⸗ 
zutun Sein Vüchbain. iſt: ganz in: der Melon Hogyarth’s 
flelßegeen as Anfieißitgen Lehrling: angelegt; wenn/ auch han 
Balod nit Burgecneiſterrund Heirirmicht; gehüntjzt wird. Iwri 
Webotgehallen in⸗ Mafellandibeginiremn; nämlichu ihrrLerufliaha 
uniten: gleichen Verhbtinfſen; naber. init magleichenn Sinnn Der 
ESine larnvet⸗i ach uwielen Muhſalen: amt: Auſtwngungen·die 
ichs ent Fleißes, mhere andere diejenigen feines Leicht⸗ 
Rinns Aundſiner i Trängheet. . Dad: Themo iſt wie man ſieht, 
hi nallegliches· vlbeluc Bitzius meiß: die Yebendläufe,bei beiden 
Wober tw: rw mmatiltlichen Benknuf ſprgut and einatzder zu 
Haken, is mit Heinen Bhriokie ku ſchmũrken und Anmuthigi gu 
ancschen, ed om ides Suhjen Kt ſol ſehr in Franklivſcher Weite 
Vihalten, indennSparſamteit und Arbeitfänmikeit verbunden: müt 
nioratiſchen hun ikdiigidjett! Grundſützen,wieh vom grohen Mun- 
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rifahen,; Al: dnsı Alphar aad Omega vernümftigen :Lebensgiädier 
drirtzeſtellt werden „ıBaß Amir ums: fagen Amiffen,ſid: mfle man 
ſchreiben, wenn iman dem Volbk wahrhaft / mũtzen, daſſelbe über 
feine Bedurfnifſo umd Zuſtände aufklären und im Kleinen ae 
fangen wolle, zu beffern und zu «helfen, damit ed. ian Großes 
moͤglich werde / Auch hier erhalten wie belehrende Aufſchlüſſe 
über‘ das Verhaltniß zwiſchen Setdenheruen und Seidenerhein 
tern, Üben die ganze innere: Oxekononiie dieſes für Baſel. Stadk 
und Land, foiwichtigen Gewerbszweiges. Der eigentliche Zweck 
des Büchleins/ dit Empfehlung des Sperlaffenipftene in Ba- 
telland, wird’ ganz unmerklich und: faſt nur beilänfig eiugeführt 
und. erreicht, indem Hans VFakbeb oder dmehr:;deffen Frau 
durch ‚vernünftigen Rath ‚zur: Einlegung vernwcht wird; aber 
die Erzählung 'braugt: fo in allen’ heilen auf dieſen Kern, die 
Einprägung:: haushäftertfher Gmmbjäge, Peſonders für: ſolcha 
SGegendeh vom. Fabrihenund Hausinduſtrie, hin;: daß ſich In 
Refultat:wie von felbft ergiebt und wieder dat: Beifpiel ſelbſt 
den. Prediger, macht. Das Büchlein, wir wiederholen es, tft 
ganz im Geiſten eines grantiin, ik dieſer wũrde ed: an vor⸗ 
treffliches genannt haben. sein... u. chat. m 

ii Geift raſtete immer, nund ‚hätte & au eine 
Dante in jeinenu Schaffen. machen wollen, die: Bewegungen der 
Zeit. hätten ihn Feine Ruhe gegönnt: ESon, find dien, beiden 
Seibemveber”' wieder. nun: einikleieß: Intermezzo, welchem ball 
ein größeres Werk. folgte, :das unter feinen ‚Schriften eine. ber 
ſondere Stelle einnimmt; .meilidk, jum mit Bitzius ſelbſt zu 
fprecden; .„wte kein anderes ſeiner Bücher. von fogenannter Pr 
litikt Steogt®.: und: dem Politiſchen Ratıpf: eigentlich; gewidmet 
ft, wähtend rin: den meiften: ander‘ Schriften. das Politifche 
nicht Zweib fondetn nur Beiwerk iſt. Win. ſPpreches nom „Zeit 
geift und Bernergeift⸗“ der 10625 erſchien. Auch dies Buch 
an aus der Zeit, in welcher es geſchrieben iſt, erkläͤrt werben, 
wenn man es richtig: verſtehen indudem Verfaffer, der hier 
mehr :ald je als. Parteimann auftritt, nicht Unrecht: hun. will. 
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Der Zeitgeift und "Berergeift“, ber wirklich feiner politiſchen 
Polemik wegen dem Verfaffer, außer feiner Kalender⸗Wirkfam⸗ 
keit die meiſten Feinde erweckte, wurde nänılih in ber: Zeit 
ber heftigſten Parteiung im Kanton Bern heſchrieben. Im 
Jahre 1850 Hatte dort ein Umſchwung ber Dinge in confer- 
vativem Sinne ftattgefunden. An die Stelle der radikalen 
Regierimg war eine confervative getreten, und num begann von 
Selle der Partei, welche als radikale die Oppofition Bil 
dete, ein Angriff und Kampf innerhalb und außerhalb bes 
Ratbfanles, wie ihn der Kanton Bern in diefer Heftigkeit und 
Zähtgfeit noch nie gejehen hatte In dieſe Zeit fällt der 
„Zeitgeiſt und Bernergeift”. Wir werben fpäter: bei ber dl. 
gemeinen Benrtheilnng von Bitiud als Schriftftelfer ſeinen 
politifchen Stanbpuntt überhaupt näher erörtern und disc 
tieren, fo daß wir bier, wo wir bloß von einem beftimmten 
Bude ſprechen, kürzer jein können und nur das zur Ceffärung 
des Buches Nöthige zu fagen brauchen. 

Der „Zeitgeift und Bernergeift* ift allerdings eine Ge⸗ 
legenheitoſchrift öber, wenn man will, eine polttiſche Paͤrtei— 
fhrift. Nur müſſen wir die Bemerkung wiederholen, daß 
Bitzius die Politik nicht vom gewöhnlichen Ständpunkt anfaly, 
daß er nit Politifer vom Jah, Staatspolitifer, um und je 
anszudrüden, war: und auch nie als folder ſich hervorthun 
wollte, fondern bloß als Republikaner auch In Betreff der Po— 
litik ſich bereitigt und verpflichtet hielt, für feine Grumbjäge, 
für Dasjenige was er im Staat für recht und heilſam hielt, 
mit Rebe und Schrift einzuftehn und nad dem Solonifchen 
Grundſatz, ‘welcher der wahre tft, Partei zur nehmen. Er war 
demnach nicht: Politiker aus Luft und Leidenfchaft, jondern 
blos notÄgedrungen, wo er fagen zu müffen glaubte: „Ich 
Tann nicht anders!“ Und wenn er bie Offenfive ergriff, To 
war es ſtets bios diejenige die, nach militäriſchen Grundfäten, 
von einer guten Defenfive unzertrennfih if. Er fagt daher 
im Borwort zum „Zeitgeift und Bernergeift* jo offen ald mög- 
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lich: „Der Hanpigyund, warum her Perfafier auch, hei m — 
Wihlen von der ſogenannten Politik nicht lafſen Tann, :ift der, 
Daß ja Dig heutige Politik überall ift, Daß ja gerade das das 
hezeichnende Merkyal:- deb, Radikahlismug oder der radikalen 
Poſitik, daß diefelbe ſich in: alle Reheusverhältnifie allen Stände 
Bringt, das Heiligthum ‚der, Familien, verwüſtet, alle. hriftlichen 
Blemente gericht. Wo man .‚im. Haie, den Fuß abſetzt, tritt 
man auf Digje Schlange, bieig,..Lanhpigge ‚Buysppa’d, * In 
giner, frübern Stelle djeſes Vorwoxrts ſagt er- ferner „Die Liebe 
au der wahren, chrjſtlichen Sreißeit,.die, ihm alg gehornem 
and nicht gemachtem Republikaner nicht nur ‚Lieb, ſondern, 
An, er. in derſelhen aufgewachſen, Bapürfniß ſei, habe. ihn ge- 
Arängt ‚Schriftiteller zu werden, und, zwar glä,er bald nierzig 
Fahr alt gewejen, Cr habe gewußk, mas er wollte. Ex jei 
für. Gott und das... Vaterland‘, , für. das chriſtliche Haus und 
die Zukunft, der, Uumjindigen in die Schranfen getreten." + 
Sp müffen wir den „Zeitgeift und Bernergeift! im Sinn hes 
Veyfaſſers als eine Art Vertheidigung ‚pro aris el focis an- 
ſehen, gerichtet gegen Principien und, Tendenzen, bie Bitzius 
aelaãhrlich ſchienen und die grane damals ja ſeinem Heimath⸗ 
canton ſich beſonders geltend machten.. .7 
„Den Zitel .„Zeitgeift. und Bernergeift“ Tantet etwas init 
dexhaz. und iſt nicht ganz Klar... Frägt, man. ih, was unter 
Zgitgeift. md. wieder nuten.Bermengeift,sn verſtehen ſei 
und, mas. Bitzius dabei. oprgefchweht ‚habe, jo würde die Um⸗ 
reibung etwg jp lauten: bag Schlingme des Zeitgeiſtes gegen- 
über den} Guten des ‚alten Berneygeiſtes. Mir hahen geſehen, 
fin Verfechter ſtaxrſtabiler Grundſaͤtze it, viehmehe als eifriger 
Feformer (wie im Schul- und Armenweſen) und, wenn man 
gine nun veraltete Bezeichnung, wählen will, ald jo geheißener 
Altliberaler gelten: Tann, weun er auch nidt für Berfelfungen 
Shwärmte uud allen neuen Dingen und Leuten. naclief. . Gr 
Fonnte daher im „Zeitgeift und Bernergeift* nur da$ Erhaltens- 
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wertäe,. Tuͤchtige ‚dei -alten- Geiſtes. dem Werherkligen de 
Neuen, des, Jeitgeiſtes enigegenisgen, wollen. Diefgu Gegenr 
jog min itell} ‚ex bay. Durch zwei angejepene Bauernfguiligg, 
Die, Dupch moncherlei Bande verfnüpft find, deren. Häypier. aber 
entgegengeiehten yalitifchen Partheien angehären und, in Folge 
dieſer verſchiedenen politiſchen Rjchtung auch im. Regiment und 
Leben her, Hapyilie getveunte Wege. einſchlagen. Die meht alfr 
väteriichen Lehenägrundfäge: und ‚die Damit verknüpfte Lebeng, 
meile ‚und. Familienſeitung des Ankenbenz gereiſhen ihm, und 
jeinem, Haus ‚zum..Heit und. bringen Wohlitand und Blütig, 
während ungefehrt Hunghans, in deu Strudel des politij chen 
Leheys geriffen, jene Grundfätze verläpt und dem okonomijchen 
und, morgliihen. Huin, entgegengeht, wobei der jn ‚feiner eiger 
nen, Samilie. vorhandene Gegenſatz zwiſchen alten und ‚neuem 
Leben daß Bild noch greller macht. Wenn man aus biejer 
Darjtelluug. ben allzu rajden, Schluß, zöge, Bitzius habe mit 
dieſen Pafaſlelbildern die ſo geheißenen Radikalen in Baufg 
und Bogen als Lumpen, die jo geheißenen Couſervativen aber 
als Dig Gerechten und Geſegueten des Landes darſtellen wollen, 
fo. würde ihm ein Vorwurf gemacht, der, weun ex wehr wäre, 
kaum eutſchuldigt werden, könnte. Denn abgejehen. davon, daß 
in allen Partheien, wie in allen größern Genojfenſſhaften, ſich 
Gut und Bos ziemlich ‚gleich, gemischt findet, wird auch der pp 
Jitiiche Grundjag des. Hausvaters nicht nothwendig. auf deſſen 
Rebenäweile und. Hausregiment abjobut beſtimmend einwirken, 
and ed wird im Kauton Bern, wie in der. übrigen Welt, eben 
je - wohl ganz ſolide, radikale und ganz lůderliche conſervative 
oder amtiradifale Hausväter geben, . als umgekehrt. Deſſen un⸗ 
geachtet kann man dem Lebensbild, welches uns, Bitzius ik 
‚Hunghans und jeiner Familie gegeben hat, die volle Wahrheit 
und Treue nicht abſprechen uud ed hieibt gang feſt Itehen, 
daß, wer jp.wie Hunghans Palitif treibt, den Radikalismus 
jo verſteht wie er, auch die. nämlichen Erfahrungen wachen 
und, wie. er, erſt durch traurige Erlebnifje und mit großem 
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haben werbe Hug werden müflen. Da e8 «ber viele fo un⸗ 
ſelbſtſtändige Nature giebt wie Hunghans, imd da nicht zu 
tengnen tft, daß in der radikal demokratiſchen Lebensanſicht bie 
Verſuchung zur Zügellofigkeit und zu flottem, der Zukunft ver 
dgeffendem Leben größer ift, fo konnte Bitius ſein Buch ganz 
pafſend und zweckmaͤßig für diefe Vielen geſchrieben haben, die 
ihm der Warnung und der Aufklärung zu bedürfen ſchienen, 
weil fie aus Beſchraͤnktheit Freiwillige Sclavet eines zügellofen, 
tnordentlichen Weſens wurden, das mit rein pofitifhen Grund⸗ 
fügen nichts mehr zu ſchaffen hat. ' Diefen Eindruck hat und 
der „Zeitgetft und Bernergelft * gemacht. Cr ſchien ums ge- 
ſchrieben für die Unſelbftftäändigen ‘und leicht Berführbaren 
unter ‘den begüterten Yanbleuten und gegen das Aufgeben einer 
grunbfäglichen und geordneten Lebensweife gerichtet, ohne welche 
weder für ben Einzelnen noch für die Familie Gedeihen ift. 
Die Frivole und grundinglofe Lebensweife iſt es, die Bikius 
befämpft und perhorresciert, und wenn er unter bei Urſachen 
dieſer Lebensweiſe ein gewilfes politiſches Treiber, ein Nadh- 
wirken einer beftimmten Art von Politik fihdet, To wird er 
unerbittlich Dagegen zu Felde ziehen, Haus und Samilte gegen 
bad Einreigen fo Tofer Marimen zu ſchirmen fuchen, ohne 
deshalb das Unrecht begehen zu wollen, eine ganze politiſche 
Partei auch als Privatleute an den Pranger zu ftellen. 

Bitzius fagt es übrigens im Vorwort, baf er nur das 
befämpfe, was er „die Sekte des Radikalismus, das eigentlich 
propagandiftiiche und zerſetzende Weſen deffelben“ nennt, und 
daß er darauf rechne, alle diejenigen Radikalen, deren radikale 
Politik nicht über die Grenzen der eigentlichen Politik gehe, 
denen fein Kampf nicht gelte, und die bloß (irriger Weife) fi 
an diefe übertreibenden und deitruftiven Tendenzen anſchließen 
zu müffen glaubten, um ihrem politifhen Grundſatz nicht un- 
tren zu werden, auf feiner Seite zu ſehen, jo bald fie dieſes 
Sektenartige und mithin Tyranniſche erfannt haben würden. 
Da das Buch, wie gefagt, während‘ des heftigften Parteiftret- 


eb geſchrieben "wuerde : nrid Bitzius gleichſam den’ Feind -unr 
Yen: üheren fieht; jo: kennte ed wicht Fehlen, Da dad; vplitiſche 
Rnitennement, Reden wıd Vetrachtungendie dahin zielen, vor⸗ 
wiegen: und auch in Betreff: von Sprache: un. Form Vieled 
andzufeßen tt, was dem. Verfaffer den ſarkaſtiſchen Borunmf 
eines: oftichweizeriſchen Herenjenten zuzog, bag er non jeder 
Bohnenftange: den Weg: zur Regiennig, Stäatskaffe, Verfaffung, 
kurz ut Politur finden wiſſe, daß ſogar das. ‚Salntannt* 
Aber Tourte unb Almeras (die Genfer Nationaträthe): ſchimn⸗ 
fo. me dad Ganze nur wie eine politiſche Flugſchrift zu hm 
teathten fe. 8 hieße jedoch den poetiſchen und piychologiſchen 
Werth des. Buches "bedeutend unterschäken ;. wenn man: uich} 
mehr: darin finden wollte. Trochz aller Politik, die dem „Zeit- 
geiſt: and Bernergeiſt“ allerdings jeme: Färbung gieht;. wie fie 
bemals‘ auch Das Leben des ganzen Kantons faſt ausſchließlich 
beberrichte, iſt das Buch .woll- poetiichen Neigzes und won der 
friſcheſten Lebensfarbe amd: Steht: darin. anderenSchriften won 
Bitzius iwvenig nabbi Soniſt Ankenbenz eine den .erfreukichiten 
und ſchoͤnften Flguren: von Bitzius, vol Muck: und: Kraft, freis 
Kchımiit jenem Zuge von Klugheit, bie: einem energiſchen Has 
delu ‘für: eine feſie Ueberzeugung meift: im: Wege fteht,i aber ganz 
dem Charakter des ehrenfeiten. Berniiihet‘ Baners: entnommen 
tft. Benz wirb üßrigens hierin mehr ale ergängt:durd feine 
Brom, Lifi, die Bängrin;i;;die Kaxtätfchen in: Munde Führt, und 
Deren Würde nicht! bi durch Mark: und Bein, jondern. darch 
Dorf’ unb Gau. und: über Berg und: Thal:gehen‘, die übrigens 
De ſie ſelbſt die Suchen nicht: augzufechten Hat und muhlg ju 
Haufe bleiben. Tann, bie diplvmatijche Weile ihres: Mannes gut 
uusfchelten : und über: Läffrgkeit reden hat. Zu Liſis imperd⸗ 
xovlſcher Natur ſteht dann wieder iu trefflichem Begenjag: ihre 
Froundin Gritli/ Hunghanſen's Frauß; wie rührt und: dus Seelen⸗ 
Teiden,' hei. verzehrende Kummerdieſer wicht zum; ftegreithen - 
Beftehert: täglich: wiederkehrender Kämpfe. und. Verdrießlichkeiten 
geichaffenen Ratur! wie wohl: mögen. wir. diefem Gemüthe,:bhR 
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Imanches JIcuht auf denl Miellen Herdigker ‚Eimepfinbiingehtinnftet 
undi richeles sam. bee Meer des Yebensimähergstkiäbenmunidenn, 
die enrblicdye Nuhe und den: Frieden ber Verſohnnug ae 
Gritlf3 janftes, einem. Abendheuch ähntichss Enerben und Die 
inichfolgenden· Scenen ad: Bilder‘ voniunendliher Biefe- und 
Wuhrheit. — Das junge Gaitli mubsiber: juuge: Ankenhenz find 
quch cin Kecht ftartliches Panw, dochu ſtehen ſies mehn inoBale 
kergtunde und ihre Liebe erh, ſich wor? dem Gitſebes olinii 
ſchen⸗Treibens verſtocken.tnHunghans. felbft iſenebenfalls Fehr 
gut gehalten. Weder von Hebertteibung nnch)von pcliiti ſcher 
Schudenfreude iſt eine, Spur: bei: defſeneichtrang zn: Raben; 
fo, dafjı.er: ums. fortwährend. großes Intereſſe nföht: ı 17,3% 
3:2: Dee „Zeitgeiſt (und Beupergeift " eoird sin rider / Rahmen 
ſeiner Zeit . geftellt amd -ıauß derſelben, erflärt, ‚teen ::eiıt. ber 
Deutonbas:Budy bleiben, ‚wenn: mh. mehr für den Bermen!fehbit; 
für den E81: gefeärikben ifty,..ale für Fark ſtehenhe Lehr gt 
bon Berneb Lit ’ıod / des wegem vo MW ichkigtdih, werl⸗ vs 18.ſtnde 
umd hCricheinuugen firbet undplaſtiſch Varſtelltu dien wieder ver⸗ 
ſchrwinden und. die. filt die Geſchichte Des Van des ur fr No⸗ 
Unit. und -Piychologie: überhaupt! intereftent, ſirſd. Mit erinnere 
nur beiſpielbweiſe m. die Srauathinnahlii weht die; koctiſcher 
Surälligkeiten und Myfteniew_dertelben.. :- 2. 2ulau 3) rasd 
so Wir ıdan: „Yeitgeilt! undı Bernergejſt.“, Ta amaf; mat dus 
lengte größere. Werk: von Bitzius namlich: „abe Stichwife sind 
Shhlpenbauerdit, ‘welches: mi dem: Zah INA, tik Kunde 
Bar. Berfaſſer Nicht neh erlebte, Heramskang. den Bormurti:baiß 
bie-Bamteipolemik gu’ fehn: darim vorhereſchẽ und daß die Con⸗ 
fervativenſteis ala: Me einzigGevechten und Frammenn ie 
Rosikelen ı hingegen. rals -Busupen’ und Iengenähtie :bingeftelkt 
winden,.:die nurn den rSthatten zum Wemälden hemgeben ımtitkten 
und. ‚Die: (örftereit ‚einzig: am..ikrem,'.awie. Wikis meinendoch 
wohloeröienken irdiſchen· Floriren: ihiuderten, alle gleichſacn die 
Mulle..der boſen: Geiſter ſpietten. Das nufter non wirbch seite 
ſchlinme Suche, allein: wer. haben in dem. Birch chi: Bias 
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Sb ei efunden. VBootxfto Basi dafſelbe nicht/ wie · der Keil 
geiftil- eigen: aund geſprochenen politiſchen Iweck. Die. Pplitilaſt 
gar nicht Haupiſache, ſondern veirbnar beilucfig hineingezegen 
in fern Bitziaß gegen die Sinatdeinschkhtungen eoifent, welche 
turgim gl meit get tiebenem Foxmaliſhnius und ſtrenger Frerccaug 
aller: Befugniffe und Gewalten nd wegen der. daratls e 
ſtrhenden Schen aller Zitanäbheamaten,‘ ſich durch bie klaiifte 
Acbes ſchreitug dieſer ſe abgezirkelien Befnguifle verantwortlich 
zu machen, den Ehrlichen aber Unbehülflichen, namentfich em 
kleinen Befger, nicht mehr nachhrücklich in jeinem Eigenthum 
ulid feinem: Rechten ſchützen ‚und- naanentlich gegen Prellereien 
endiiiimgarnangbır allen Ant. ſich machtlos erweiten, anche ten 
son Seiten jrnerngefaͤhrlichen und in let Genen Luͤndere gehb⸗ 
veiben. Nlkffe. von gewifſenlofen Spelulanten, habgieriggen Ger 
ſchaͤfts müllern und Auftreibern drohen. Dieſe Klaſſe, die keinen 
Stand ober Becuſß / ausmacht, aber leider überall zu finde iſth 
und worden Verlegenheitenn bedrängter Schadner yon Demi 
Aufſpuren und Ansbesten Fremden: Unglücks der: Amurumguds 
muthigen Vertrauons lebt, Hat Bigins sim. Schuldenbaner auf!4 
Korn' gensemmen md ‚zu zeichnen verfuchti: Solche Leute. mens 
Yen: auch in bowegter und, zwieſpältiger, Zeit am ſicherften HE» 
Weſen: weiben, und da fie ſiche die herrſchenden: Meinungen. ti 
Hhrafen aneigneit "wwd.:fiih in wen Manteb; der jemeilen galt 
venden poßitifchen Redensarten hüllen, jo werden hie Hie-tand 
Sa: zu elnigen. Bedeutung gelängen,. und: wer. dann: The Trribbir 
entlartt. und aufdeckt; den werden Sie für einen Volköfeind mh 
Auritofräden wid Etorer des: Freundſchaftsbundes“ awöichreie, - 
während" er bio die Thorheit vor Der. Argliſt. warnen. iufd Der 
Fhrlichen und Fleißigen die. Sahlingen und, Gefahrentzeigem 
will, die: aufrdie Früchte ihres Fleißes mund auf, ihre: 8ukunfh 
lauern. ‚Bir Hhaneck des; Schulenbaners“ iſt alſe, auf: dieſe 
haäafige · Muelle von Berammung: und Unglück auferenlinni: gr 
mbichen amnde den Start auch auf dieſem Gebiete zum Aufſchen 
zu mahnen und ſeine Unterſtätung an winlangen, dienernda⸗ 
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diuch leiſten Folke) daß er „ein Mar Recht überibe Wolke nf 
Welle; eifach, aͤhnlich Gottes Wort, verſtändlich auch den Un⸗ 
wimdigen, und. daß dieſes Recht von einer wackeren Hand ver⸗ 
wWciltet werde; die allen ſichtbar, allen fühlbier: ei.“ (For⸗ 
Bergen, die freilich Leichter. zw ſtellen als zu: erfüllen find.) 
Das Bud hat demnach einen allgemein patriotiſchen, gemein⸗ 
mützigen Iweck, und Münner alber Parteien Börnen aus dem⸗ 
felben lernen und zu fruchtbaren und ernſten Betrachtungen 
egeregt ‚werben. 

"Dar, Schuldenbauer“ ift. eine Art Gegenftück zu „ulie, 
bc le einem -Ruedht inhter und ‚zuießt Brei wird, bs 
zerb Haus Joggi von einem Freilich mit. Schulden: belaſteten 
Sbuer wieder zum Pächter herunterſteigt, wenn man dieß ein 
Herunterſteigen neunten will, da feine Lage im der Wirklichkeit 
dadurch gebeffert wird. Bitzius hat uns anderawo einen Schul ⸗ 
denbauer anderer Art votgeführt. Sepp, der Nägelibodenbauer 
tu. der. „Behfrende*; iſt in ähnlichen Umftänden geweſen, wie 
Hans: Zoygi, aber ihn bringt. ſeine ganz andere Perjſönlichkeit, 
feine Aingheit, Zähigkeit, Ausbaner, fein felbitftändiges Urtheil 
in allen. Dinger über bie Gefahren hinweg und Hält die 
Schlingen von ihn fern, in welche Hans Joggi durch jeine 
Diödigleit, feinen gänzlihen Mangel an . Menfchenkenntniß, 
feine geiſtige Beſchränktheit und Nichtamitelligleit überhaupt 
verftricht wird. Hand Joggi hätte fich jenen Sepp zum 
Muiter nehmen können. Man ärgert fich vielfach über jeine 
ger: zu große Ginfalt. Denn da iſt ſchwer helfen und ver 
häten. ' Wider den Uuverftand- und die Urtheilsloſigkeit und 
ihre Bolgen ift nun:einmal Fein Kraut gewachſen. Wer, um 
fich Raths zu erholen, aus Bloͤdigkeit ober weil er einen Gang 
heut, ſtatt zu foliden und rechtlichen Berufslanten, zu Spitz⸗ 
buben uud Betrügern geht und den fich aufbringenden Winkel» 
geihäftsnann allen andem vorzieht, der ‚bat ain Ende ben 
ertittenen Schaden ſich jelbft selgumeffen. Goethe Inge war hehe 
ſchon: in: feiner „natürlichen, Tochter”: 
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Was ift Gefep und Ordnung, können fie. . „, ... 
. Der unſchuld Kindertage nicht befhügen? ee 
Alkin. feine Staatsordnung bat. noch eine Panacee exfun den 
gegen diejen tägliden und kleinen Krigg ber Sqhlauen und 
Eigennüßigen ‚mit ‚den Cinfältigen. und. allzu Vextrauenden, 
und wer «B unternehmen wollte, ‚bie Stagtägemalt ſo weit 
teichend und überall hin eingrejfenb zu maden, had, alle Hund 
Soggi nor, dem ‚Webel bewahrt ‚werben koͤnnten, müßte. eine 
Polizeigewalt und einen Apparat von väterlihen Zwvangswigß 
regeln herſtellen, deren Nachtheile den gutggmeinten Zweck 
wirkſameren Schuges der Beſchränkten und geiftig Unmändigen 
bei Weitem überwiegen und des Uebels mehr ſchaffen würken, 
als vorher war, nur in einer andern Richtung. Geſetze können 
bier jo. wenig Alles thun, ala deren Vollzieher. Sie müſſen 
den Bürger feiner eignen Klugheit, dem Inſtinkt der Selbft, 
erhaltung überlafien. Sie können richt für ihn ſehen, warhen, 
tathichlagen. 

Der „Schuldenbauer" ift. feiner Anlage und, feinen, Zweẽ 
nach, wie der Bauernſpiegel, Dursli, der Geltstag und apdere 
Schriften von Bigius, ein Schattengemäfde. Der Berfafler 
jagt es im Vorwort jelbft, das Buch jei gefchrieben aus Ers 
Barmen für die Ehrlichen und Fleigigen, und zwar mit Pein 
geihrieben, denn wohl werde es einem nicht im die— 
jer trüben Luft. Hierin liegt der Hauptcharakter und die 
ernfte Bebeutung deſſelben. Bitzius giebt zwar die, Heilmittel, 
für die „in den Erlebniſſen eines Schuldenbauers“ geſchilderten 
Gebrechen im Staatsleben nicht an, und koͤnnte Died auch 
nicht. Denn von Vielem, welches da gerügt wird und was, 
wir beklagen, können wir doch nur mit dem englifgen König: 
Heinrich jagen: 

Sind dies Rothwendigkeiten, 
Ertragen wir fie als Nothwendigkeiten! 
Gleichwohl müſſen wir gerade in dieſem Buche von ſehr un⸗ 
erquicklichem Inhalt den Freimuth bewundern, mit welchen, 


f44 

Bitzius gegen’ biefe ieh‘ tn ber WTiefe legenden Uebel und 
Zuſtände zu Felde zieht er, der Einzelne, 'nur in privater 
Stellung ſtehelide, der nut ſeinem' Orange‘ folgt, Ungerechtig 
keit zu bekriegen, wo fie nuch fi zeige. Wir nen‘ deni 
Oichter“ unſre Hblchachtung“ und unfre herzkiche Theilnahme 
nicht verſagen, der hier ftrſt mehr" ald in binem andern ferner 
ei zum wbirklichen Jeremias wird," "dei des Volkes Jam⸗ 

ber ein ſo watines Hetz Tür das Volk hat nnd der 
— He Armen, die Sthntzbedürftigen, vie: regen, 
Die der Verſuchung und der Betrũgeret nHlerwrte Ausgeſetzten 
durch die angeſchminkte, wahre Darſtellung thres von fo vielen 
Sekten umlauerten und bedrohten Lebens’ warnen 'ober die Macht 
des Staates zu ihtem witkfameren Schub nuftdfen möchte, 
Bitzius iſt ernft, wie der aktteftimentliche- Prophet, er zürnt 
wie ein Serenins oder Jeſaias, aber biefer Zorn iſt zugleich 
ein Hähenber, ein Zorn des Heften Mitgefühls, eier Wiebe 
zum Volke, die fi nicht erheucheln läͤßt, und zwar zum feben- 
digen, hamdelnden, duldenden, arbeitenden Bokke. 
Es üift rührend, ihm zu folgen, wenn er ms’ hie Sie. 
firfe und Erlebuiſſe biefer braven aber gebrüdtten Famikie ſchib⸗ 
dert; mit wie liebevoller Sorgfalt hat er afled Einzelne aus 
defpäht und die tanfehd Peiner Züge aufbewahrt, die auch 
dein Leben diefer Menſchen Phyfögnomie und Farbe verleihen !. 
Wie greift niht z. B. der Tod des Heineri Hans Vekeli in 
das Reben dieſes Haufe ein? wie gut weiß Bitzius diefen un⸗ 
verbroffeen Wirth und die felſenfeſte Ehrlichkeit zu Schildern, 
welche die Familie dieſes Schuldenbaners durch die Kkippen 
ur Stuͤtme Are oft fo troſt⸗ und äusfichtsloſen Lebens hin⸗ 
durchfteuern, eines Lebens, von welchem fürwehr auth- was 
koͤſtlich daran war, Mühe und Arbeit geweſen“.“ 

Es iſt als sb Bitziub! in dieſem letzten Buch den Aermern 
und Gedrückten im Volke ein Vermächtniß ſeines warmen 
Herzens für -fie hätte hinterlaſſen wollen. Das Buch tete 
Der That tote mt feinen Herzblut geſchrieben, und'bes Trau⸗ 





rigen ift weit mehr als des Srfreulihen. Doch mildert ber 
Schluß der Erzählung, die befjere Ausficht fire des tüchtigen 
und fleißigen Hans Joggis Zukunft, die trübe Empfindung, 
bie und das Ganze wohl zu. geben geeignet ift. 

Die „Exlebnifje eines Schuldenbauer’8“ haben eine gewifle 
Wahlverwandtſchaft mit dem „Geltstag“, ber ein ähnliches 
Thema behandelt und eben fo unerguicliche Dinge bejchreibt. 
Doc ift zwiſchen Beiden der große Unterjchied, daß iu „Geltö- 
tag“ der jelbftoerjchuldete Ruin auf der Gnepfi unjer Mitkeid 
nicht gewinnen kann und daß man von Steffen und Eifi jagen 
muß: Ihr habt e8 jo gewollt! während dies bei'm Schulden- 
bauer ganz umgefehrt ift, indem er unfre Sympathie in hohem 
Maaß durch feine Tüchtigfeit und Beharrlichkeit in Anfprud 
nimmt, wenn wir und auch vielfach ‚über feine Leichtgläubigfeit 
und Blödigkeit ärgern. 

Wir find nun unerwartet und allmählig an's Ende ber 
ſchriftſtelleriſchen Laufbahn von Bitzius gefommen und ftehen 
leider auch dem Ende feines reichen Lebens nahe, von deffen 
Yeßten Tagen und einzig noch zu erzählen übrig bleibt. An 
diefer Stelle angelangt, gewärtigen wir wiederholt den Vor⸗ 
warf, daß wir von feinem Leben (außerhalb des fchriftftelleri- 
ſchen Wirfens), das man nicht Fenne, gu wenig, von feinen 
Schriften, bie man ja jchon kenne, zu vtel geiprochen. Allein 
wir wiederholen ed aud hier: feine Schriften find fein Leben 
ſelbſt, find wenigſtens das einzig Merkwürdige in demjelben, 
da deflen ebener Verlauf dem klaren Bade gleicht, in wel- 
chem. man jeden Kiefel zählen Tann, und welder nie trübe oder 
aus jeinem natürlichen Fluſſe hinaus gedrängt oder verſchüttet 
wird. Der Dann ſelbſt wird durch feine Schriften volllommen 
durchfichtig, und der eingefchlagene Weg rent und ſo wenig, 
‚saß wir bezeugen können, wie es uns oft viel gefoitet, bei 
einzelnen Schriften nicht länger. zu verweilen. Wir mußten 
und von Einzelnem mit Gewalt losreifen und haben aud, 
nn. nicht zu weit geführt zu. werben, eine Meuge Heinexer 
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jchriftſtelleriſjcher Produkte nicht erwähnt, über die noch Manches 
zu jagen geweien wäre. Um dieſe Leteren jedoch. nicht ganz 
zu übergeben end ihre Bedeutung micht zu gering anzuſchla⸗ 
gen, werfen wir am Schluſſe uody einen flüchtigen Blick auf 
Die. „ Erzählungen und Bilder”, die,..aus verjchiedenen Zeit- 
epochen beritammend, in fünf Bänden gejanmelt worden fim®, 
von welchen ber legte erft nad) des Verfafſers Tode heramsfam. 
Diele Erzählungen find vom verjchiedeniten Inhalt und Ge- 
präge, bald jehr ernft, bald heiter und burlest, mithin auch 
ſehr ungleih an Gehalt und Tiefe, viele unbedeutend, einige 
von großer Bedeutung Friſche Lebensluft weht in Allen. 
Bir werden nur einige aus der Maſſe herausheben, die uns 
zu den vorzüglichiten zu gehören jcheinen und den wmeiften 
dichteriſchen Werth haben. 

Sn diejer Beziehung verdient zuerſt „des Grofjvaters 
Sonntag” genannt zu werden, in welder Erzählung Bitzius 
den Fühnen Gedanken zu verwirklichen ſchien, die ermitefte ber 
Scenen, die des Sterbens, mit dem ruhigen Olanz und der 
Heiterkeit einer Idylle zu wmugeben. Alles ift unvergleichlich 
ihön. Herrlicher kanu Die Sonne des Lebens. nicht unter- 
gehen. 8 ijt der lange nachklingende, letzte Ton einer Glinde, 
und wir laufchen finnend dieſem legten Berklingen zu Wer 
des „Großvaters Sonntag" einmal gelefen, kann ihu nie 
wieder vergeflen. — In anderer Weiſe iſt „dad Erdbreri⸗ 
Maretlir ein jo duftiges, jo ätheriſches Bild, daß wir faft 
nit mehr auf der Erde zu weilen glauben und die höhere 
Liebe diejer beiden Frauenſeelen, das itille und ungefannie 
Geben der Einen für die Andere, ald das reinfte Glück em- 
pfinden, welcheö zwei jo reinem Herzen, wie dieſe Mäbcheu, zu 
heil werben Tann. 

„Sf, vie jeltfame Magd“ ijt wiederum eine Grzählung 
anderer Art, jo tief und doc; fo einfad angelegt und von fo 
postiihen Miomenten durchzogen, daß Gottfried Keller mit 
Recht jagen konnte, fie fei werth, an iunerem: Gehalt Herr⸗ 
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mann ab Dorothea“ an die Seite geſetzt zu werben. Nur 
ift bier der Ausgang ein tragiſcher. Det Untergang des alten 
Bern tm unglücklichen Kampf gegen die franzbſiſche Republik 
iſt der groͤßze Hintergrund der erzählten Geſchitchte, in deffen 
greller Beleuchtung wie in einem blutrothen Schein das Bild 
fi verliert. fi ift eine wahrhaft tragiiche Heldin und ihr 
Chriften nit weniger ein ihrer würdiger Held. 

Im Gegenſatz zu „Elfi"-athmen die Erzählungen „Wie 
Foggeli eine Frau fucht" und „Michel’d Brautſchau“ (die Ge— 
ſchichte: wie Chriſten eine Frau gewinnt, die ebenfalls hieher 
gehört, haben wir jchon früher genannt) den Heiterften und 
ſchalkhafteſten Humor, ſind durch und dur erquicifih und im 
munterften Volksgeiſt eingetaucht. Die erjtere Erzählung: 
„Bir Toggeli eine Frau fucht“, iſt ſogar zu einem höchſt 
lächerlichen und das Zwerchfell erſchütternden Operntext benutzt 
worden, den man der Merkwürdigkeit wegen hinter der Erzäh- 
Yung abdruden jollte, um den Unterſchied zwifchen reiner Natur 
und reiner Unnatur recht in die Augen jpringen zu machen. 
Die Thatſache beweiſt übrigens, wie ſeht ‚Jeremias Gotthelf“ 
und fein „Genre“ in die Mode gekommen waren, und wir 
wundern und nur, baß es feine Damenfleider „A la Jeremiab 
Gotthelf“ gegeben hat. Die Derbheit feiner Schreibart ſcheint 
ihm übrigens bei'm ſchönen Geſchlecht durchaus nicht geſchadet 
zu haben. Sie war eben neu und jaftig. 

Von großer pſychologiſcher Feinheit ift „der Beſuch“, wel- 
der ein wegen Luinpereien beginnendes Zerwürfniß zwiſchen 
jungen Eheleuten zum Gegenftand hat, welches dann von ber 
Mugen Mutter der jungen Frau noch zeitig gehoben wird und 
in der lokalen Verſchiedenheit dee Sitten zwiſchen den Heimath« 
gegenden ber Eheleute wurzelt. Bitzius ſchaut hier wieder recht 
ins menſchliche Gemüth, namentlich in's weiblide. Dad Theme 
dieſer hoͤchſt anmuthigen Erzählung enthält einige Leichte Züge 
von „Geld und Geift,“ und ift demjenigen diejes Buches äͤhn⸗ 
NG, aber das anffteigende Gewoͤlk im Beſuch“ tft nur leicht 

10° 


14ß 


und wird glücklich wieder zegtheilt, Che es drohend und ſchwer 
am- Horizonte fih ſammelt. 

Der „Bejenbinder von Rychiswyl“ und „Bartli der Kor- 
ber” find vortrefflihe Zeichnungen von Originalcharafteren und 
namentlich redmen wir den Letztern, Bartli,. unter die ſchwie⸗ 
rigiten und gelungeuften Charaktere, die auf Bikius’ unendlich 
reicher Bühne fih tummeln. Beides find Sonderlinge aus der 
ftreng arbeitenden und erwerbenden Klaffe, denen ihre Berufs- 
und Lebensweiſe ein ganz originelle Gepräge aufgedrüdt hat. 
Sie werden ald Muſter von ausharrendem Fleiß und uner- 
müblicher Arbeitſamkeit hingeſtellt, und das Leben eined Je— 
den, beionders Bartli’s, wird und von Bißius in feinen klein— 
ften und tiefiten Falten meifterhaft auseinander gelegt. 

Sehr ernite und erjchütternde Erzählungen find „Segen 
und Unfegen” und „Sch itrafe die Bosheit, der Väter an ben 
Kindern u. ſ. w.“, während „der Oberamtmann und der Amts- 
richter” und „die Wahlängften und Nöthen des Herrn Böh- 
neler” aus leichteren Stoff gewebt find und als politiſche 
Genrebilder aus ganz verjchiedenen Zeiten gelten können und 
als folche Bedeutung haben, weil Bigius auch hier wie überall 
die Leute und Dinge in ihre wahre natürliche Umgebung ver- 
jeßt und die Zeit durch Heine Züge plaftifh und wie fie wirk- 
lich war, darzuftellen weiß, ohne feine dichteriſche Freiheit allzu 
ſehr zu beſchränken. 

Auch „der Beſuch auf dem Lande" und „ ber Ball” find, 
wenn auch unbedentender, doch charakteriitifche und bejonders 
für den Berner interefjante Lebensſtizzen. Der „Ball“ zug 
dem Verfafler von Seite eines deutſchen Kritiferd den lächer- 
lichen Borwurf zu, er habe durch diefe Erzählung die Städ- 
terinnen perfiflieren wollen und feine. Roſalie Gelblächt höchſt 
ungerechter Weiſe zu deren Repräjentantin gemacht, ein Bor« 
murf, der fundigere ‚eier des Balles“ gewiß ſehr beluſtigen 
wird. 

Wir können an dieſer Stelle nicht: umhin, es zu bedauern, 





14% 


daß Bitzius uns nicht mehr ſolche Genrebilder aus früherer 


Zeit, wie „der Oberamtmann und der Amisrichter“ eines ift, 
geliefert hat, weil man aus ſolchen Erzählungen die Phyſio⸗ 
gnomie einer beftimmten Zeit weit befjer kennen lernt, ald aus 
allen officiellen Staatsberichten und Protofollen. Für ein paar 
ſolche mit Sorgfalt gefchriebene Lebensbilder würden wir viele 


unbedeutendere Produkte hingeben, die er im Drange son Bes 


ftelfungen und Nachfragen zu Tage fördert mußte Es tft in 


mancher Beziehung ald eine Galamität. ju betrachten, Daß: 


Bitzius, ald er einmal in die Mode gefommen- war und’ Feder 


mann einen Artikel von ihm in feiner Bude haben- wollte, durch. 
dieß alljeitige Drängen, dem er nicht widerftand, fich oft in 
einen wahren Nothzuftaud verfegen Tieß, in welchem von ruhi⸗ 


gem Schaffen und forgfältiger Behandlung des Stoffes nicht 


mehr die Rede fein konnte. Da wurde er für. Almanade, 


Zeitichriften, Kalender aller Art in Regquifition gelebt. So 
lieferte er Aufſätze in die Elſäſſiſchen Neujahrsblätter, in das 


„Deutfche Leben” von Pröhle, in die Volksfalender von Nie ' 
tig, Steffens, Hofmanı, ferner in die fehweizerifchen Alpen- 


ofen, in die illuftrierte Zeitfchrift für die Schweiz, in Neit« 
hard's Kalender, in den Bernerkalender, fo lange dieſer erſchien, 
und in das Berner Tafchentuh. Da mußte e8 wohl oft etwas 
fabritmäßig zugehen. Er hätte wohl befier gethan, ſolche Zu- 


dringlichfeit zuweilen zurücdzumeifen und „Herr feiner Zeit und- 
König feiner Stunden“ zu bleiben. Der Borwurf eines ſchwei⸗ 


zeriſchen Kritifers in einem Tagblatt, daß Bitius, ber immer-' 


von der foliden guten alten Zeit jpreihe, jo mit beiden Füßen 
in diefe leichtfertige, moderne Buchmacherei bineinfpringe, wäre 
dann auch in Bezug auf diefe kleinern literarifchen Produkte 


unverdient geweien, wie er ed, was die größern Werke anbe- - 
trifft, jedenfalls ift. Die Gewöhnung bes Arbeitens auf Be- - 


ftellung und Termine ift für Produkte, die etwas mehr als 
Handwerksarbeit fein jollen, fehr nachtheilig, was fchon große 
Genies durch Minderung ihres fehriftftelerifchen Ruhmes er- 
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fahren haben. Auf dar andem Saiie wollen wir aber auch 
nicht verkennen, dab wir ſolchem äußern Sporn vielleicht manche 
anmuthige odar eenſte Grzählung wadanken, welche ſonſt unge⸗ 
ſchrieben geblieben wire. _ 

Wir ewwähnen zulekt nach der „Feen Pfarxqrin,“ dieſes 
einfachen. Lebenshildes, das uns gerade durch ſeine Harmloſig⸗ 
keit und ſein unſchuldiges Genügen rührt. Da dieſe Eyzäh- 
lung die letzte ſchriftſtelleriſche Arbeit von Bitzius mar, die ſich 
bei ſeinem Tod im Manuſceript vorfand, jo bat man daxin 
Bezüge auf die Seinigen und das Vorgefühl eines nahen To⸗ 
des finden wollen; und ed war natürlich, daß man Die wah⸗ 
mäthige Stimmung, in welcher man dieſes ‚Heine Vermächtniß 
deö gefeierten Mannes, defien Mund nun für. Alle verſtummt 
war, durchflog, im die Erzählung ſelhſt hineintzug. Mir glau- 
ben indeſſen nicht, dag Bitins dabei ſolche beſtimmte Borge- 
fülsle gehabt, und jein Freund Fröhlich, der jchweizerifche 
Dichter in Agrau, bat wohl reiht, wenn ey in ſeinent trefflichen. 
Aufigg „Aus Jeremias Gotthelf'sg Leben" (der den fünften 
Daud der „Erzählungen und Bilder“ einleitet, jnd den wir 
allen Sreunden des Veritgnbanen empfehlen möchten) jagt, er 
habe die „Frau Pfarrerin®, fo viel ſich aus deu, Umftänden 
ſchließen Laffe, allerdings nicht im Gefühl, daß es feine letzte 
Schrififtellerarbeit jei, auch nicht in irgend einer unmittelbaren 
Beziehung anf die Seinigen geichrieben, und diefelße fei zu⸗ 
nächſt für die „Alpeneofen? beitinmt geweſen. Dosh könne er 
fie auch nicht geſchrieben haben, ohne im Allgemeingw an has 
2998 einer Prepiger-Wittwe zu denken. „Zu der Erzählung 
ſcheint uns noch ganz Bitzius' ımınterer Geiſt zu wehen, aber 
das ſtille Genäigen, das haruiloſa Leben, der, guten Tray und 
beſouders ihr Pereinſamung nad dem Tade des Mannes hak 
etwas an ſich Ruührendes und bekundet, wie ein Deuftſcher fich 
ſchön qusdrückt, van Neuem das, graße Tahent des Varſtor⸗ 
Genen, „her ſich fo gerne in das Leben Verlaſſener und Armen 
verſenkta, um eg mit dem Kauber der Poeſig zu ſchmücken.“ 
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Nahdem wir nun mit dan Schriftfteller bie eilende Bahn, 
Die mit fetten Leber Eins mar, durchlaufen, haben wir von. 
dieſem Leben ſelbſt noch zu erzählen. Einzelne Bilder ans 
demfelben ſind der leſenden Welt ſchon bekaunt. Wir nennen 
hier‘ vorzüglich den. bereits angeführten Aufſutz von Froöhlich: 
„Aus Jeremias Gotthelf's Leben * umd die kleinere Skizze: 
„bie Dfarre in Lützelflüh“, ericdjienen im „Magazin für die 
ıteratur Des Auslandes“, 4. n. 7. Mai 1850, ein ebenfall& 
hödyit: cumurthiges und getvenes Bild and dem Leben von 
Bitzius, Dad. namentlich ſeine patriarchaliſche Seite ſchildert. 
Wir begegnen in der That vor Allem dem ſchönen Kar. 
milienleben von Bitzins, defſſen Wiederſchein überall im ſeinen 
Schrifteu zu: finden tſt, uad im demſelben nimmt ſeine treff⸗ 
liche und liebenswütdige Gattin die erſte Stelle ein. Die be—: 
ſcheideue Frau möge und wnzeihen, wenn wir hier ihren er⸗ 
wähnen, allein das Bild von Bitzius' Leben würde eine weſent⸗ 
liche Rüde enthalten, wenn wir die ftille aber mächtige Wirkung: 
überſähen, welche: fie auf ihre Uıngebung, bejomderd aber auf: 
ihren Mann ausübte, eine Wirkung, .die, de fie an feinem 
ganzen Leben den innigſten Antheil hatte, auch in jeinen: 
Schriften nicht zu verfenuen iſt. Diejer Einfluß ift zwar 
nicht odn der Juſpiration der Gedanken und Geſichtspuntte 
zu verſtehen, die ihm einzig angehören, allein .er machte ud‘ 
geltend in der Beurtheilung-ſo manchen Verhältniffes, indem. 
das beige Feuer des fir Recht und Volkswohl glühenben, 
Schriftftellers tempertert, gemildert wurde durch die der Wärme 
nicht im Geringften 'entbehrende Beſonnenheit der Gattin, Me 
in zurücdhaftender und doch beftimimter Weile auf Iheinbare 
Widerſprüche aufmerkſam zu inwchen, zu fchroffe Kanten wei— 
cher zu machen, Neberſehenes hervor zu heben wußte. Frau 
Bitzius war Beine gelehrte, aber eine gebildete, fehr richtig. füh⸗ 
lende Frau son feinem Urtheil und ſchöner Weiblichkrit, ganz. 
dazu gemacht, Die ftete und treue Rathgeberin eines. jolchen 
Mannes zu ſein, der auch auf ihr Urtheil ungemein viel gab 
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ihren ganzen. Werth erkannte, Jo daß wohl kein Werk von ihm 
ohne ihre Billigung den Lauf in die Welt angetreten haben 
mag. „Die innige Verbindung zwijchen beiden Gemüthern,“ 
(fo..{chreibt uns ein den Hauſe jehr nahe Stehenber) „wie fie- 
inniger zwiſchen Maun und Frau nicht gedacht werden Fan, 
machte fie Beide eben jo fähig, Rath zu ertheilen, ald Rath 
anzunehmen, und. bewirkte, daß Keines jeine eigene Ehre juchte. 
Sie waren eben fo durch und durch Eins, hatten füh jo jehr 
Eins in's Andere hineingelebt, dat ein Klang des Einen jo- 
fort das entiprechende Echo im Andern fand. Niemand hat 
daher Jeremias jo völlig, jo durch und Durch. verftanden in 
al jeinem Dichten und Trachten, ald gerade:jeine Frau, und 
er jefbft würde, wenn er noch lebte, ihr dieſe -oherfte Stelle 
unter allen Verwandten und Freunden vindicieren. Auch ver». 
rathen ihre Wrtheile über Jeremias Gotthelf's Schriften im 
Ganzen und Ginzelnen, ihre Bemerkungen über dieſen oder 
jenen Pafſus, ihre Aufichlüffe über den Grund diefer oder jener 
Anfichten, daß fie nicht nur eingeweiht, oft ausſchließlich ein- 
geweiht in Alles und Jedes war, fondern auch ein klares Ver⸗ 
ſtändniß und Einficht in alle diefe Dinge hatte.“ — Ihr Einfluß, 
der vieleicht ein um jo größerer war, je mehr ihr zurüd. 
haltendes und ſich bejcheidendes Wefen ihn verbarg, darf daber 
ein ſehr bebeutender genannt ‚werden. Und hätten wir fein 
anderes Zeugniß von der ftillen Wirkung, die von ihr aus⸗ 
'ging, fo würden dieje Wirkung jene zarten und tiefen Frauen- 
geftalten bezeugen, die wir in Bitius’ Werken antreffen und 
von denen wir fürwahr mit dem Dichter jagen Tönnen: 
Es find nit Schatten, die der Wahn erzeugte. 
Sch weiß es, fie find ewig; denn fie jind. 

Wie hätte unfer Dichter diefe tiefen und jeelenvollen Bil- 
der Ichaffen können, wenn er nicht ihre urbildliche Geftalt in 
lebendiger Nähe hätte jchauen und aus den Tiefen derjelben 
immer neu hätte fchöpfen können! Wenn uns daher diefe 
edlen Srauengeftalten von Bitzius ald verhältnigmäßig höher 
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ftehend und idealer als die Männer erjcheinen, wen das 
Schönfte, Exrhabenfte, Chriftlichite durch den Mund von Frauen 
ensgeiprochen wird, jo jeien wir auch der würdigen Frau ein- 
gedenk, die unbewußt an diefen Geftalten einen fo großen An- 
theil haben mochte. Denn Bitzius wußte ſolchen Reichthum 
zu ſchätzen und fi anzueignen. Er gehörte zu den Männern, 
die erkennen Tonnten, 

Welch einen holden Schat von Treu und Liebe 

Der Buſen einer Frau bewahren mag. 

Unter jolder Eltern Leitung mußten auch die Kinder 
wohl gedeihen. Bißiud war ein guter Pädagog und ein fehr 
einfichtiger Vater. Er führte fie mit Ernft, aber liebesoll. 
Sie waren jeine Frende, und er begleitete al’ ihr Thun und 
Zreiben Schritt für Schritt, es jelbft gleichſam mitthuend und 
mittreibend, aber ohne ihre freie Entwidlung zu bemmen. 
Die Kinder waren unter fi jehr ungleich. Er lieh jedes in 
jeiner Eigentbümlichfeit gewähren und that dem Naturell von 
Keinem Gewalt an. Milde und Freundlichkeit war der 
berrihende Ton dieſes Haujes, ohne dag die Zudt im Ge 
ringjten darunter litt. Sein einziger Sohn Albert, jeht ein 
eifriger und hoffnungsvoller Studiojus der Theologie, mußte 
früh das väterlihe Haus verlaffen und das Waiſenhaus im 
benachbarten Burgdorf beziehen, weil der Vater von der An- 
fiht ausging, daß ein Knabe nur unter Knaben zur rechten 
Gefundheit gelauge. Die beiden Töchter hingegen wurden zu 
Hanje behalten und erzogen. Die jüngere war bejonders leb⸗ 
haft, und ihr Vater ergößte fih oft an ihren wißigen Ein- 
fällen und naturwüchfigen Bemerkungen und jchrieb einmal 
feinem Freund Maurer, wie er die Kritik jeined ganzen Haus- 
jtandes über ſich müfje ergehen lafien, wie auch jeine Kinder 
daran Theil nähmen und „wie fein Jüngſtes Präfident in 
dieſem Gerichtöhof ſei.“ 

Auch Bitzius' bereits erwähnte ältere Schweſter Marie 
brachte jeden Sommer in Lützelflüh zu und war ihm eine 
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ltebe Hansgenoffin, die ben freundlichen Familienkreis ver⸗ 
größerte und verichönerte, vor dan Jeder, ber ihm nahe kant, 
ein heiteres, unvergeßliched Bild bewahren wird. @in Geiſt 
gegenſeitiger Liebe, fröhlicher Geſelligkeit, unaßvoller Orbnung 
ohne Pedanterie durchdrang Alles, und wenn Bitzius in ſeinen 
Schriften Haus und Familie mit einen: jo ſchönen und freund⸗ 
lihen Glanz umgiebt, fo war eben jein Haus und jeine 
Familie von folhem Glanze bansliher Tugend erhellt und 
das Leben in diefem Pfarrhaufe ern wahrhaft koͤftliches, glück⸗ 
liches Leben. 
Die Lebensweiſe von Bitzius mar eben jo geerdnet als 
einfach, und wie jelten er Died eingewohnte und einförnige: 
&eleife verlieh, beweift am beften die für ferne Gewiffenhaftig- 
fett als Pfarrer. rühmliche Thatſache, dag er während firnf- 
zehn Fahren ein einziges Mal für fich predigen ließ, wie demu 
auch jeine feltenen und kurzen Ausflüge und Reifen meist in 
die ſpätere Zeit fallen. Seine Tagesordnung war geregelt, 
jedod; ohne die geringfte Pedanterie. Gr war ein eben To 
vortrefflicher Benutzer der Zeit für fi, als freigebig wit ber 
Werweudung derfelben für Andere: Er fand des Morgend 
jebr früh auf, frühftücte jchon um. ſechs Uhr und bereitete 
den Kaffee für das Familienfrühftück Wibft, fo dag, wenn er 
Befuch hatte, der Gaft, der etwa früh Morgendıabreijeu.malite, 
immer feinen beitern Wirth jelbit bereids im. Eßzimmer mit 
diejer patriarchaliſchen Operation beſchäftigt fand. Die guten 
Morgenſtunden aber bis eilf Uhr waren der Arbeit gewiimet 
und Bigius liebte e& nicht, vor diefer Etunde in feinem Tage- 
wert geſtört zu werben, wenn er auch nie eine Audienz ab» 
wies, Bei'm. Mittageilen lichte er behaglich zu: verweilen. 
Der Nachmittag war Teichteren Amtögeichäften, oder den Gängen 
in Schulen und Häufer oder nach der ihm fa ichr anı Gem. 
zen liegenden Armen-Anjtalt zu Trachſelwald, ferner. Beſuchen 
ober während der „ Eaifon * dem Empfangen. som foltben ge 
winmet. Auch. der Abend, welchen wach alter Bernerſitte sim. 


158. 


fpätened. Nachteſſen fchloß, blieb ber ejelligkeit, den Lelen 
von ‚Zeitungen oder Zeitjchriften oder anderer Leltüre vorbes 
halten. Bitzius awbeitete am Abend grundſätzlich nicht, indem 
ex behauptete, die künſtliche Aufregung und Die geſteigerte 
Nervcuthätigfeit, die diefe Zeit mit fich bringe, feien dem 
Thrifttellerischen gefunden Schaffen nicht günitig. Man kann 
daber mit Wahrheit fagen, die Werke von Bitzius ferien alle 
in der Srijche des Morgens geſchrieben, vom friihen Morgen- 
bach durchweht. Bigius bat dieſen Grundſatz im Leben ftets 
feftgehalten. Er durchwachte and nie Nächte zum Arbeiten. 
Seine Werke find demnach auch in biefem Sinn in nubegreif— 
lich kurzer Zeit entſtanden, imden er nur beitimmte Stunden 
darauf verwendete. Nur feine jtaumendwertbe Leichtigkeit im 
Produeieren hat dies möglich gemacht. — 

Seine Exhelungsitunden wurden, namentlich in der jchö- 
nen Jahreszeit, reichlich ausgefüllt durd) fein liebevolles Juter⸗ 
eſſe für Hausd- und Landwirthſchaft, für Feld und Garten, Obft- 
wachs und. Biumenfer und für alle Die taufend kleinen Dinge, 
die das Beben auf dem Lande und iu ländlicher Umgebung für 
den zufriedenen und genügſamen Geift fo anmuthig, belebend 
und fruchtbar machen. Bejonders galt den Blumen feine Pflege 
und Aufmerkſamkeit, er nahm großes Intereſſe au der Cultur 
neuer Blumen und. Gartengewächſe. Auch die Thiere liebte er 
fehr. Er hatte eine Lieblingskatze und fütterte ſeine Fiſche 
und auch feine Hühner täglich jelbit. Alles war jtets in bejter 
Ordnung, die Wirthſchaft in Schenne und Feld ließ nichts zu 
wünſchen übrig. Er war, wie der griechiſche Dichter fih wünſcht, 
im Kleinen klein und bemabrte fich jo den Sinn Dafür, im 
Greßen groß zu fein. Bitzius war früher ein ſehr rüſtiger 
Mann, der die Gänge aller Art, weitere und Tirzere, ſehr 
liebte. „Er mar, wie es in Dem Aufſatz: „Die Pfarre von Kübel 
flüh“ heißt, eine markig gedrungene Geſtalt von wehr als mitte: 
lerer Größe, kerngeſundem, duch feine Lucubration gebleichten 
Antlitz und gedaufsireicher Stirn. So war auch feine.Neder. 
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ernft und gemwichtig, obne Wortreichthbum, wie eines Mannes 
Rede, auf deſſen Lippen nichts Kleinliches Platz findet, dabei 
mild, biederherzig, anregfaum, Vertrauen um Bertrauen tau- 
ſchend.“ — Beſonders hell und klar war fein Auge, das die 
Menſchen und Gegenftände zu durchdringen ſchien, ohne im 
Geringſten etwas Lauerndes oder Auskundſchaftendes zu haben. 
Man könnte jagen, es fei Mar gemwejen wie jeine Seele. — 
Auch jein Kopf mit den fhwarzen Traujen Haaren war ein 
männlich ſchöner. Bitzius liebte das Einfache und Prunkloſe 
in Allem was ihn umgab. So war auch fein Studierzinuner 
fo einfach als möglich ausgeftattet. Fröhlich befchreibt daffelbe 
in dem angeführten Auffaß: „Aus Seremias Gotthelf's Leben *. 
„Es war ein Zwifchenzinmer im erjten Stock des Pfarrhaufes, 
mit einem einzigen Fenſter gegen Mittag, von welchem aus 
man zwifchen den Bäumen hindurch) in's nahe Pflanzland, über 
einige Häujer weg auf jenfeitige Hügel und Wälder fieht, über 
welche mit jeinem leuchtenden Schnee und jeinen fchwarzen 
Feldwänden der Eiger hereinblict. Jeremias einfacher Arbeitö- 
tifch war von der Ausficht abgewendet und gegen die Wand 
gekehrt, als wollte fich der Arbeitende von dem Weiz der Aus» 
ficht nicht zerftreuen und von andern ihm wor der Seele ſchwe— 
beuden Bildern nicht abbringen laſſen“ Auf einem Gtuhl 
neben ihm lagen Parochialbücher und Fröhlich bemerkt, „daß 
unter diefen eins mit befonders glänzendem Goldfchnitt geweien, 
dad Buch, aus welchem er auf der Kanzel die Eheverlöbniffe 
verkündete; durch dieſe Freilich unbedeutende Aeußerlichkeit habe 
er wohl zu verftehen geben wollen, es fei die auch ein Bud) 
des Lebens und es fei nicht eine leere Förmlichkeit, in daffelbe 
aufgefchrieben und aus demſelben verfündet zu werden." Auch 
lag neben ihn die Bibel aufgeichlagen, „durch und dur, aber 
beſonders auch in ihren Propheten viel gelejen “ (wie Fröhlich 
bemerkt). — So war das fchlichte Studierzimmer beichaffen. 
Bigius liebte am wmeiften die Kleinen, vertrauten Kreife 
und nichts ging ihm über ein trauliches Gejpräd mit einem 


-187 


guten Freund. in folches fehlte ihm nie. Lützelflüh felbft 
bot ihm foldhen befreundeten Umgang. Befonderd waren es 
die Brüder Geigbühler, angeſehene, höchſt einfichtige und wadre 
Männer, mit denen er, namentlich mit Herrn Ulrich, fortwäh- 
rend im vertraulichiten Verkehr ftand und jo manche freundliche 
Stunde verplauderte. Beide waren, wie Bitius, Freunde und 
Kenner des Volkes, in Gefchäften erfahren und theilten Biking’ 
Anfichten und. Geſinnungen. Cr unterhielt ſich auch oft, na- 
mentlih mit Herrn Ulrich Geißbühler, über jeine Schriften, 
theilte ihm ale Manuſcripte jeiner Werfe mit und wußte feine 
Bemerkungen, feine genaue Kenntnig des Volkslebens und der 
Volkszuſtände gehörig zu würdigen. Sein Tod ließ beiden 
Brüdern eine nie zu erjeßende Lücke zurück. — So war ihm 
Freundesgeſpräch eine liebe Erholung, und wer dad Pfarrhaus 
zu Lützelflüh Tennt, weiß, wie viele Schattenpläßchen in der 
ſchönen Jahreszeit ſich für ſolche engfte Kreife und Geſpräche 
darboten. Die Stunden, die Bitzius entweder im Kreis ſeiner 
Familie zubrachte oder mit einem oder zwei Freunden des Hau- 
ſes, waren wohl feine glüdlichiten. — Allein jein Haus war 
längft nicht mehr die jtille, abgeſchloſſene Pfarrerwohnung, 
fondern ed war eine auch fo vielen ferne in der weiten Welt 
Wohnenden und Fremden befannte Stätte geworden, nach wel- 
cher in der Reife-Fahreszeit jo Mancher pilgerte, un den Mann 
fennen zu fernen, der dur ſeine Schriften ſein Vertrauter, 
der &rheiterer jeiner freien Stunden, der Mitdenkende feiner 
Gedanken und der Mitfühlende feiner Gefühle geworden war. 
Die Saitfretbeit, die in dieſem Haufe wohnte, die jchöne, freie, 
wohlwollende Simplicität, Die dort den Eintretenden empfing, 
ift einer der ſchönften Züge in Bigind’ Weſen. Ste fließt von 
jenem innern Wohlwollen and und zeigt die freie harmoniſche 
Natur an, welche der Welt und den Menjchen einen Reichthum 
von Wärme und Leben entgegenbringt, den die Einficht des 
Schlimmen in der Welt nicht verfünmern, nicht mindern oder 
eritarren laflen fan. Der Beſuch von Fremden und Befann- 


158 | 

ten war im Eommer ein ſehr hänfiger, und Bitzrus war Allen 
ein jo freundlicher Wirth, man fühlte ih in dieſem Pfurr- 
baufe jo heimiſch, die Unterhaltung war jo belebt, jo geiſtreich 
und ungezwungen, day Mancher, der, aus weiter Ferne kou⸗ 
mend, die Heimath von Jeremias Gotthelf nicht Leicht wieder 
zu fehen hoffen konnte, mit bewegtem Herzen diefe gaftliche 
Schwelle verließ. Man fonnte an jenes Haus von Stauffacher 
tenfen, das, Jedem offen, an der Straße ftand und in wei- 
chem Friede, Kreibeit und Mannlichleit wohnte. Der Verfafſer 
diefer Bivgraphie gedenkt noch der Scene eines jolhen Frem⸗ 
denbejuches, Die zu jeinen anmuthigiten Erinnerungen gehört. 
&8 war ein berrliher Sommerjonntag vor etwa ſechs Jahren, 
einer jener Sonntage, wie fie jo oft in Digitus’ Edhriften ge- 
jhildert werden, im ganzen Glanze der Natur und ber feiernden 
Menſchenwelt. Bitius hatte jchön ber die phartfätiche An— 
ſchauung des Sonntags gepredigt, und ein ſchönes Gellertlieb, 
vom gemijchten Chor der Jugend gejungen, hatte die kirchliche 
Feier beſchlofſen. Nach ſchnell verflogenem Morgen jaßen wir 
am Mittagsmahle, als ein Fremder fi) meldete, der fogleich 
herein beichieden wurde. Es ’war ein junger Maler aus Lü- 
de, der auf einem Ausflug nah Süden die Schweiz durd- 
wanderte und fich jofort bei Bitzius als einen feiner eifrigen 
Leſer einführte. Er ſprach die lebhafte Befriedigung ans, den 
Schriftfteller perfönlich zu jehen, deſſen Schriften er, wie ex 
fagte, jo oft an den langen Winterabenden in befreumdetem 
Kreis in der fernen Oftfeeftadt vorgelefen babe, und der durch 
diefe Schriften ein lieber Bekannter geworben. Man befprad 
daun allerlei, deutiche und jchweizerifhe Zuftände. Nach einer 
Stunde entfernte fih ber anipruchlofe Beſucher wieder, und 
den Berfafler diefer Biographie wurde die große geiftige Macht 
des Schriftitellera Elar, der fo in die Ferne zu wirken verfteht, 
weil er den Schlüflel zu den Gemüthern von Tauſenden ges 
funben. 
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Wydeurch bewegt er. alle Herzen? 

Iſt es Der Einklang nicht, der aud den Buſen bringt 

Und’ in fein Herz die Welt zurüde jchlingt? 
Diele Saftfreiheit, diefe berzlihe Freude des Mittheileng an 
Andere, welche der Engländer „Kind heart and open hand” 
nennt, veranlaßte einmal Bitzius' Schweiter, ſcherzend zu 
fagen, es ſei Schade, daß er nidt ein Prinz fei, um 
jeiner Freigebigkeit und Splendidität volles Genüge leiſten 
zu Tonnen, 

So große Empfänglichkeit für gelellige Freuden und fo viele 


Anſprüche auf feine Zeit hinderten indeifen Bitzius durchaus nicht, 


den Pflichten ſeines Amtes aufs pünktlichite nachzufnmmen. 
Seine Pfarrgemeinde hatte an ihm einen treuen Seelſorger, 
einen zu jeder Stunde bereiten Rathgeber und Freund. Nie 
bat er, weil er etwa gerade im Zuge war zu jchreiben, eine 
Audienz abgewiejen oder Ungeduld bei einem zu langen Ber: 
weilen eines Rathjuchenden gezeigt. Jin Gegentheil hielt er 
dieſe vertraulichen Audienzen für einen wichtigen Theil feiner 
Seeljorge, und es ift und erzählt worden, dat Bitzius einmal, 
als er gerade nach Burgdorf an.ein Turufeſt geheu wollte, 
um über Mittag dert zu bleiben, an diefem Gange durch eine 
afte Frau aus der Gemeinde verhindert worden, welche ſchon 
frühe gekommen, den ganzen Bormittag geblieben jet und 
ihm über wichtige Samilienangelegenheiten das Herz audge- 
ſchüttet habe, jo daß er fpäter geäußert, er hätte nicht um 
Alles in der Welt die Aubienz abgebroden, da er dadurd 
dieje von ſchwerem Seelenleiden gebrüdte Frau vielleicht vor 
geiftiger Zerrüttung habe bewahren können. Wir haben ſchon 
früher bemerkt, daß Bitzius der Menſchen Bertrauen gewann, 
weil er ein Herz zu ihnen hatte und fich die Zeit nicht ver- 
drießen ließ, fie anzuhören und ihnen zu ratben, jo wurde er 
ber Derirawensmann Bieler, und die Herzen fchlofien fi ihm 
bereitwillig auf. Er legte auch um jo mehr Gewicht auf die- 
fen geräufchlojen Theil feined Wirkens, als feine Wirkſamkeit 
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ald Prediger wegen feines von Jugend auf etwas undentlichen 
Sprechens in Folge eines mangelhaften Sprachorgans, wodurd 
namentlih in jpäterer Zeit dad Verſtändniß feiner Predigten 
weſentlich erjchwert wurde, eine geringere war, obwohl feine 
Vorträge gehaltreih und nichts weniger als unbedeutend ge- 
weſen. Wir fehen died leßtere jchon aus den vielen Brud- 
ftüclen aus Predigten und andern Neben in feinen Werfen, 
die meift wirklich gehaltenen Vorträgen entnommen find. Auch 
fanden einige feiner Predigten, die gedrudt wurden, großen 
Beifall. Er war in feinen Kanzelvorträgen ſtets reich an Ge— 
danken, von großer Klarheit und oft von, gewaltiger Stärke. 
Nur das Organ fehlte zu ihrem vollen Wirken. Gleihwohl 
war ihn das Predigen, wie Fröhlich bemerkt, ſtets eine liebe 
Aufgabe, die er nie vernachläſſigte. 

Aber auch in der Seeljorge ging er feinen eigenen Weg. 
Er fuchte die Leute nicht in ihren Häufern auf und vermied 
gern das Abfichtliche ſolcher Beſuche. „Sr kannte, fo ſchrieb 
und ein Bitzius fehr nahe ftehender Amtögenoffe, feine Eimanen- 
thaler zu gut, um nicht zu wiffen, daß ſolche förmliche Be- 
fuche felten das gewünjchte Refultat haben, da entweder der 
zu Beſuchende wegen mangelnder Beweglichkeit des Geiftes 
nicht eben aufgelegt ift, feine Aufmerkſamkeit raſch von ber 
Außenwelt auf. fein Innere zu wenden, oder derfelbe die 
Horcher fcheut oder von Natur in feinem eigenen Haufe viel 
weniger jein Herz ausſchütten Tann als außerhalb deſſelben.“ 
Er padte daher die Leute draußen bei der Arbeit, auf dem 
Felde, kurz wo er fie fand, an, und fuchte Allen die Berle- 
genheit zu erfparen, die man bei der Wahrnehmung beſonderer 
Abſicht ded Bejuchenden leicht empfindet., Bei Bielen durfte 
er nicht einmal auf ſolche Wetje verfahren, indem fie ihn in 
feinen eigenen Haufe aufſuchten, wo fie ebenfalls ungeftört 
waren. Grmunternd und tröftend gegen Troſtbedürftige, lieb- 
reich gegen Ruthholende, war er ftrenge gegen träge Arme, 
trat mit Kraft dem Böfen und Unlautern 'entgegen. ‚ber wo 
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etwas Gutes, Heilfamed, Gemeinnügiges im Werke war, be⸗ 
fand er fi) unter den Urhebern oder eifrigften Beförberem. 
&r war der Freund feiner Gemeinde und verkehrte ftets im 
ungezwungener Weile mit den Gemeindegenofien, indem er 
überhaupt von dem Verhältniß des Geiftlihen zu dieſen alles 
Feierliche, Steife, Gemeffene zu entfernen juchte und in der 
GSeeljorge das allzu Methodiſche und Förmliche vermied, meil 
er glaubte, daß Beide dem Wirken des geijtlichen Amtes 
Eintrag thue und Die Herzen oft durch den Schein non Kälte 
und Theilnahmlofigfeit und allzu große Rückſicht auf den offi- 
ziellen Charakter entfremde. Wie er in der Religion das allzu 
ſtarr umd ftraff Dogmatiſche nicht liebte und den Geift über 
den Buchſtaben ſetzte, fo verfuhr er auch in der Geeljorge, mie 
fein alter Pfarzer in Anne Bäbi Jowäger, mit riftlisher 
Milde und Humanität. So wird er im Andenken feiner Ge— 
meinde fortleben und fe bat er, durch natürliches Wohlwollen 
Bertrauen erwedend und von Welterfahrung und Klugheit un- 
terftügt, in fo manche Wunde Balfam gegoffen, jo manche be- 
kümmerte Seele erleichtert und in den wichtigſten und zarte- 
Ken Privat- und Familienſachen Rath und Ausweg gewußt. 
Sr beihätigte jene ſchoͤne Mahnung des Dichters: 
Edel fei der Menſch, 
Hülfreich und gut. 
Wir haben ſchon früher bemerkt, wie bülfreih er von Jugend 
anf war, wie ed feiner energijhen Natur entſprach, überall 
anzugreifen, wo es Etwas zu thun, zu rathen und zu thaten 
gab, beizujpringen wo Hülfe erwartet wurde, mit dem Beifpiel 
voranzugehen, wo es neue Einrichtungen, Verbefjerungen, Orga- 
ntjationen galt. Er kebte für das, was ihm am Herzen lag, 
und entzog fih im täglichen Leben feiner Pflicht, die ber 
Menſch vom Menfhen, der Genofje vom Genofien, der Bedärf- 
tige und Nothleidenbe son den Hülfefähigen, vom Unglück 
nicht Heimgeſuchten erwarten zu bürfen glaubt. Wie bei dem 
täglid) Vorkonunenden, jo war Bitzius and bei großen Up- 
Biographie. 1 
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gfüctsfällen schnell zum Handelt entſchloffen und von’ ſeinem mu 
Phigen und ausdauernden Benehnien in ſolchen Augenblicken wiffen 
"Diele Zu erzählen. So arbeitete er bei'm großen Spitalbrande 
"in Lützelflüh im Jahr 1848 bie ganze Zeit am ber Spritze 
‘ober in der Eimerreibe. Man fürdtete damals für das Leben 
‚mehrerer im Haufe noch zurüdgebliebener Kranfer, deren Ret- 
tung zweifelhaft war. Bitzius wich nicht vom Platze, bis dieſe 
Rettung gelungen und er fih von derjelben überzeugt hatte. 
Ein ander Mal, bei einem Brande zu Toggenbrunnen, ſtand 
er während mehreren Stunden im Waſſer des Weihers, um 
löſchen zu helfen, und bei einer dritten Feuersbrunft rettete er 
durch einen genialen Einfall ein Nebengebäude, welchem man 
ſtch wegen allzugroßer Hitze nicht nähern konnte, indem er mit 
‘großer Mühe einen ungehenren Laden herbeiſchleppte, und den. 
fetben an das zunächſt ftehende Haus fo anftellte, daß man, 
yinter demſelben vor der entgegenſtrömenden Hitze geborgen, 
das Spritzen gegen das bedrohte Gebäude mit Erfolg vor⸗ 
hehmen konnte. 

Ein ſo thatkräftiges Weſen wurde bei Bitzius freilich 
durch einen ſtarken, robuſten Körper unterſtützt. Er war eine 
von jenen gedrungenen Geftalten, die auf gute Conſtitution, 
auf Kraft und Zähigfeit fchliegen laſſen. Da jeine Lebens- 
weiſe im Ganzen geregelt und einförmig war und aud feine 
gewaltſamen oder langſam aufreibenden Leidenſchaften an jet- 
'nem Leben nagten, ſchien er noch auf lange Fahre zählen 
zu können. Dennoch war ſeine Geſundheit bereits erſchüttert und 
ſeit längerer Zeit nicht mehr die alte. Vieles mag dazu mit- 
gewirkt und endlich die Entwickelung feiner Tegten Krankheit 
herbeigeführt haben. Schon der Gebrauch des Jodins, welches 
"Angreifende Mittel er gegen ein Halsübel, einen dicken Hals, 
gebrauchte, wirkte nachtheilig auf feine Conftitution. Dazu 
Tan, daß Bitzius bei reichlicher Nahrung ſich zu wenig Be- 
wegung machte und in fpäteren Fahren wegen Herzbeffemmungen 
feltener zu Fuß ging. Dieſe Herzbeklemmungen entſtanden aus 
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eine Hypertrophie des Herzens, am welcher er litt, jo wie auch 
nen Leberhypertrophie, und ſeine Lebensweiſe war, namentlich 
an: Betoeff; diejer Uebel, die häufig; Bedingungen zur Waffſen 
qucht. ſind, undiãtetiſch, Schon im Jahre 1851 Hatte er ge 
jthwollene Bürger, Auch werben; Ratarıde- häufiger als früher. 
Zw‘ dieſen letztarn udg auch der Umſtand beigetyagen ‚haben, 
daß Bitzius im Winger bei ſehr ſtarkem Kaminfeuer arbeitete, 
wehren, feinem. Dultefigend, deu Rüden kehrte, und 
Shan. oft. Hark. durchwärmt, um Beſcheid zu geben uber dieß 
und jentan zu beforgen, von. ber. glühenden Kawminhitze an bie 
Ackte Zuht hinausging, welcher plößliche Temperaturwechſel ſich 
alle Tage einige Male wiederholte und latgrrhaliſche Affectio⸗ 
en leicht erzeugen: konnte. 

.Gndlich⸗müffen; wie zu Allem dieſem auch. die unauögefeiste 
geiftige Anſtrengung son Bitzius als einen Faktor, der. lebend. 
verkünzend wirkte, aufzählen. Alle: jeine:jo zahlxeichen Werke 
rd in dem, vexhältuißmäßig kurzen Zeitraum- von achtzehn 
Sahres entiianden,, neben; andern Thätigkeiten, Die dan Bex⸗ 
fafſer vielfacht in Anſpruch nahmen, und dieſer Geiſtesanſtren⸗ 
gang ſetzten keine periodiſchen Erhalungen und Zeitabſchnitte 
gänzlicher Abſparung. ein Gegenwicht zur Selber Das Reiiy, 
dieſe herrliche Vanacte bei ſtarker geiſtiger. Arheit, wurde ihm 
nur ſelten und auf ganzg kurze Dayer zu Theil, Die wenigen 
Ausflüge und Mailen, die er machte, behagten ihm ftets var⸗ 
trefflich. So machte er im: Spmmer 1846 eine Reiſe, durch 
die Ditjchweig über Schwyz nud. Graubündten, Am Ihre 1850 
beiußte er die Predigerverfammfung in Nenenburg und ‚ig 
Bahr 1851 -mahne. ex. an. der gleichen Vereinigung in Lieftgl 
‚Theil: und weilte von, ‚da. aſch mach Strazburg und Babey, 
88 ;wariıdas einzige Mal jeit jo..langer Zeit, daB er aus dgr 
: ESchweig herauskamm. . Von eineur Ausflug nah Selisberg in 
Vntarwalden ‚im: Auguſt 4962: bat und: Fröhlich. einige. Züge 
wifbemahrt. Bent: war eni wie. abweſend, als. hörkftens; ein 
‚ehr Zage: in Raten: telbiinmenzu auch.ising Palleraimärder 

. 11* 


264 


thin Anlaß gaben. Er war nämlich in feinem Mupikel Maık- 
merer (zwei Mal war er im erften Borichlug als Dekım, allein 
die Regierung Beftättgte den Vorſchlag nicht, was ohne Zwei⸗ 
fel dem „Seremias Gotthelf“ und feiner oft fo unbequenen 
Feder galt;) und präfidierte zwei Male die Kustenalpaftoral- 
Bereinigung. — Diefe allzufeltene Abſpannung von der‘ fbet# 
gleichfsrmigen Anftrengung bes Geiftes hat ohne Zweifel auch 
Ihre nachthellige Wirkung geäußert. Bitzius elbft mochte: füh⸗ 
Ien, daß feine Geſundheit ſchwächer geworben. Bine Säcke 
Am Schlüßwort zur erften Ausgabe von „Geld und Bari" 
deutet auf ſolche Vorgefühle eines nicht ſehr laugen Tebrus 
‚Die Bitzius werben nicht alt,” ſagte er zu feiner Frau; „id. 
muß fchaffen fo lange es Tag tft. Vielleicht, daß mir bie 
Vorfſehung deßwegen erhöhte Kraft zum -Prodmeiren gab, weil 
th in fürzerer Friſt, als man glaubt, nichtmehr da ſeln werhe⸗ 

Sm Sommer 1863 befuchte Bitzius auf den Rach fei⸗ 
ner Aerzte das Gurnigelbad, von melden er‘ jedoch db 
ſchlimine als gute Wirkung verſpürte. Gin “fait beftändiger 
Huften half auch die Kräfte aufreiben. So ta der Som- 
mer 1854, in welchem zu Bigius Zufrievenheit, ber Bada⸗ 
kuren wicht liebte, Beine folde an Ort und Stelle verorinat 
wurde, da die Symptome fortfchreitender Waflerfucht Them 
deutlicher heruortraten. Bine Trinkwaſſerkur zu Hauſe ‚mit 
Kiſfingerwafſer wurde oft unterbrochen und nicht diätetiſch ge⸗ 
macht. Es gab in dieſem letzten Sommer noch allerlei 
Feftivitäten für Bitzuus. So wurde ihm die unerwärtete große 
Freude eines Beſuches ſeines Verlegers, des Herrn Julius Sprin- 
der, zu Theil, welchem er auf einer Heimen Tour im Wagen 
burchs Einmenthal gleichſam Die Honneurs feiner Heimat In 
ganz freudiger Stimmung machte. Andere Beine blieben na⸗ 
kürlich auch wicht and. Der Huften wollte unterbeflen wit 
weichen, und ‚auch das oͤftere Einſchlafen in voller Somserfation 
‚amd -befonbers bei Zifche war Fein -gırkeg Symptom. : Yu Spät- 
ſommer iſchien jedoch feine Geſunbheit wicher beffer zu fein. 
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Dem wahrend bes Baſaches eines Haben Freundes ih feinen 
Gemahlin; der Eube Angufts Maitfand, fühlte er ſich fo wohl, 
daß er mu feinem Gaſt eine kleine Bergereurſion ohne Bar 
ſchwerde machte uud: ihn verſicherig, er Blake eine xecht gute 
Kun gemacht zu haben... Auch predigie er wirher, ‚ohne :banon 
eemũdet zu: wenden. Dieſe Veſſerung war 19004 nur Mainbay 
ud bir: Kraukheit im Machen. - 

: Yn:4 Oktoher 1834 feierte. er. noch feinen atunbfünfe 
gigſten Geburtotag nit den Seinigen, nachdem er einige Zeit 
vorher die hexzliche Freude erlebt, daß ſeine ältere Tochter 
„Denriette ſich mit ſeinem jungen Collegen im: nachharlichen 
Dorfe Sumiawald, dem Pfaurer Rüctiebi, perlobte. | 

Am 10. Oktober zog ſich Bitzius duch eimen Kranken 
Beſuch bei einem. gefährlich datnieder Itagenben Unterweiſungs⸗ 
Inaben eine Erkältung zu, die fagleich einen eutzünhlichen Cha 
‘alter amnahın, indem. ſich Blutſpeien mit ſtarker Oppmeifigu 
einſtellte. Gleichwohl ſchonte ſich der Exkrankte nicht, Iegte 
Ah trotz der Mahnung feiner. Aerzte nicht einmal zu Bette 
mb ging noch am ‚IA; Oktober Abends in die Armen 
xrommiſſion, die. ſich im benachbarten Schulhaus neriammelte, 
Bei, kalter, feuchter Oktoberwitterung. Ein wegen des immrer⸗ 
währenben Blwipeiehs unternommener, jedoch nur ganz ſchwa⸗ 
her. Aderlaß hatte zwar, „werigikend dem allgemeinen Befinden 
much, anfangs günftigen Erfolg. Allein ed. trat nun raſch all⸗ 
‚gemeine Waſſerſucht ein, gegen melche: die angewandten Mittel 
micht mehr wiekſam ſich zeigen mollken.: Dabei blieb ber Zu- 
Hund ſehr ieberhaft, beſonders der. Schlaf. Der Krante war 
nudeffen noch ziemlich muntern Geiſtes und hatte auch noch 
Appetit. Er nehm. Andheil an Allem, ließ ih Die Zeitungen 
swerlefen und indereffirde ſich lebhaft um die Nachrichten von 
"er eben damals beginnenden Belagerung Sebaſtopols, die ihn 
and im Schlaf. beſchaͤftigte. Auch empfing er Beſuche von 
Sreunden, die ihn. jedoch ziemlich müde machten. Noch in den 
Bchsten Tagen beipzac er ſich mit jeinem aus Lauſanne her- 
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beigerilien Sohn Albert überdie Collcgien, die Aefor ini Winter 
ſemeſter hören ſollte. Et ſtellte Sogar no. am: 20. Oktober 
pfarramtliche "Scheine Ks und ſcherzte habel. Sein Befinden 
war uͤherhaupt leidlich. Noch am 23. Oktober, dam: Tuge nt 
feinen Tone, nAterhielt er fich: mit vben Seinigen wie gewöhn⸗ 
lich und feherzte: indt :dm beiden ihm jehr befreundeten Arrzten 
(der Eine war fein Untverfitätsfreund Dr. Dür: in Burgdorf, Ser- 
Andere Dr: Maret, ebenfalls ein Alter, Tamgljähriker: Freund, 
beides trefffiche Praktiker), :die ihn Madnnitings. beſuchten. 
Abends peifte er noch Etwas wie gewöhnlich und beſprach ſich 
mit feiner Frau wie bie früheren Abende. Die Nacht war- 
auch nicht ſchlimmer is gewöhnlich und verlief ohne: beſondere 
Unruhe, als Morgens um 5 Uhrplötzlich ein Stickfluß eintrat, 
der fein Leben ftill wid: ohne Schmerzen endigte, Es war ges 
rade Sonntag nnd fein Scheiden fo ſanft, wie dasjenige, dat 
er jelbft in dem „Sunntag des: Großvaterb“ jo rührend ſchil 
dert. Die: Trauerkunde verbreitete: ſich ſchnell und erfchätterte 
nah und fern die Herzen: Mebet Jein..HandTamı ein unbe⸗ 
ſchreiblicher Schmerz. Nur bus" Tonnte mildernd. wirten, daß 
feiner, wenn ihn nicht ein ‚Schneller and fchmterzlojer Tod fetzt 
erlöfte, ein -Tanges' Siechthum: gestartet Hhärte und. dem leb 
Baften Geiſt dur das Bewußtſoin bus Dahlnfchwindens phy⸗ 
fiicher und geiſtiger Kraft zuar bittern Quälev geworden wäre, 
„Ein Leben im Lehnftahl" Schreibt uns. treffend ein vertrauter 
Freund des Verftorbetien, wäre eben. auch ſein geiſtiger Tod 
geweſen. Draußen: bei·den Menſchen wab lem Getriebe, bei 
Ahrem äußern und Innern Leber; het ben «tenıen Igebrüdten Ge⸗ 
müthern und Herjen, bei-bentjonialen „Jurchigen? Humor, bet 
dem ehrenbaften, ernſten: Hofbauer "und: Bern. arbeitfamen, zähen, 
gottergebenen⸗ Tagweer:, in der ſchönen Natur, inter Biumen 
und auf Feldern, da mar: das Medium, in dem er. leben konute 
und mußte.“ So hutte es die Vorſehung milde' gefägt, und 
ihn nach dem heipen Tägewerke eines in Treue md Ernſt unbe 
Kraft verlebten· Daſeias ohne ſchmerzvollen Uebergañg chge- 
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wufen. Und jo konnte auch auf ſeinen Tod daß .eigene.Schöne 
Wort im „Sonntag bei Grohvaters“ bezogen werden: „Der 
Schatten, den ber Tod eines Gerechten über. das Leben ber, 
Seinen wirft, vergeht, wenn die Hoffnung aufgeht und zum 
Bewußtjein Tommt, wenn der Todte zu Grabe kommt, und 
fein ganzes Leben verflärt vor den Augen der. Seinen ſteht.“ 

Sein Begrãbniß fand am 25. Oftober. ftatt.. Eine große 
Menge Volkes folgte dem Sarge. Die Amtsgenofſen waren 
zahlreich vertreten, eben jo die. Gemeinde, die. Armenanſtalt von 
Trachſehwald, die rinen jo liebevollen Pfleger verloren, Es 
war ein „großer Trauertag. Auch die ſtudierende Jugend 
Bern's fehlte nicht. Viele Freunde des jungen Bitzius fanden 
fich ein, zum letzten Geleite des Mannes, der fo ſehr .bey 
Freund der Jugend geweſen war, ber fie gern heiter und jovial, 
aber ‚auch maaßvoll und Eräftig wünſchte. Dekan Farſchpu, 
ein intimer Freund von Bitzius, hielt die Leichenrede, in wel 
her er der nielen Beziehungen gebachte, in denen ber Tob von 
Bitzius eine unerjegliche Lücke mare, und namentlich von ſeinen 
Schriften fagte, „fie ſeien nicht eitle Spiele der Phantafie, um 
über eine langweilige Stunde hinwegzubelfen, ſondern enthieften 
Schäte von Belehrung, Ermahnung und Warnung, dem Volf 
zum Frommen, wenn ed darauf achte. * 

Auf dem Kirchhofe zu Lügelflüh, in ber Mitte der abger 
Ichiedenen Gejchlechter feiner. Gemeinde, in der Nähe der Ruben 
ftätte jeiner Mutter, ift jein Grab, welches ein einfaches Grab- 
mal ſchmückt, das ihm feine Gattin errichten lief. Daſſelbe 
ift ein Stein von gothijcher Form, mit Gijelirung oben, und 
trägt die Inſchrift: Hier ruht im Frieden Gottes Albert 
Bitzius, Jeremias Gotthelf, aus Bern, während 22 Jahren 
Pfarrer dieſer Gemeinde, geb. den 4. Oktoher 1797, geft. den 
22. Se 1854. 

1. Sorinther XV. 34, 55. Der Tod. ift verfchlungen 
von dem Sieg, Tod, wo ift Dein Stachel? Hölle, wo ift 
Dein Sieg? 
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" Sprichwörter XH. 17, 19. Wer wahrhaftig iſt, der ſagt 
AIR was reiht ift; aber ein falſcher Zeuge beträgt... Wahr 
Haftiger Mund beftehet ewiglich, aber die falſche Zunge beſteht 
nicht lange. 

Das ſchönere Grabmal jedoch hat er im den Herzen der 
Menſchen gefunden. Ihm wird, wie Allen, von Denen eine 
große Wirkung ausging, zu Theil werben, was ber griechiſche 
Serhichtsfchreiber einen großen Bürger feinen ruͤhmlich Ge- 
florbenen nachrufen läßt: Ausgezeichneter Männer- Grabmal 
tft der ganze Erdkreis, und: nicht bloß der Denkſäulen Inſchrift 
in der Heimath verkündet ihren Ruhm; auch in: fremdeni Lande 
febt ohne Schrift ihr Andenken, nicht ſowohl im Werke des 
Kimftlers als in den Gemüthern fort.* 

Und biefes Andenken wird, davon find wir überzeugt, mit 
den Generationen wachſen. Die alles läuternde Zeit wird auch 
fein Bild dem Betrachtenden, wenn die Gemüther ruhiger 
und die Tage in Betreff unferer Kämpfe partheiloſer gewor⸗ 
Den, größer‘ ımb deutlicher erfcheinen Eaffen und zum 'Gemein- 
gut des ganzen Volles machen. Wer in heftig bewegter Zeit, im 
„ungefchlichteten Zwift der Völker“ feine- Stimme erhebt, und 
en Kampfe fich betheiligt, ber wird den Bebingimgen dieſes 
Kampfes, den: ſtarken Widerſpruch, der bittern Anfeindung nicht 
entgehen. Aber wenn was Rechtes an ihm gewefen, wenn er 
von probehaltigen Metall wer, wenn er der Welt Bleibendes 
und Wirhres: zum Bewußtſein brachte, fo wird fein Chrentag 
tiicht ausbleiben. Das Volt wird mit Xiebe diefes Bild her- 
votſuchen und ſich am feinen Zügen erfreuen. Es wirb gutes 
Gold finden nnd Mancher wirb fi wundern, daß er früher 
bieg nicht erkunnt und den Werth des Metalls zu gering ge- 
üdstet. ‚Diefe Genugthuung wird auch Bitins werben, oder 
vielmehr fie ift ihın fhon geworden. Als im Sommer nad 
feinem Tode fein vortreffliches Bildniß in Del, von inſerm 
Dietker gemakt, auf das Verlangen einiger Freunde nad) Burg- 
borf gejchiclt wurde, um den Saal der damaligen Induſtrie⸗ 
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Ausftellung zu zieren - fammelten ſich die Landleute beſonders 
um das Bild and Viele erinnerten ſich bewegt des Geſchiedenen 
und riefen ſich fein Leben und Wirken in's Gedächtniß zurück. 
Go wird für ſo Manchen der Todte ein Anderer werden, als 
Ber Lebende ihm mar. Wie manchen Haß hat ſchon die Zeit 
begraben! wie manche Leibenſchaft lofcht fie täglich aus? Der 
Imnftinkt des Volkes jagt ihn, daß nicht oft die Männer unten 
ihm erfcheinen;, die feine beſſern wie jeine fehlimmern Züge fam- 
meln und ihm einen wahren Spiegel verhalten. Es wird 
den Dann lieben, dem es das Bild diefer Züge verdankt, und, 
je beffer es fich felber kennen wird, defto mehr lieben. Dem 
Volksgeiſt jelbft hat der Schriftfteller diefe Züge entnommen 
und giebt fie dem Volke, in welchem er fie jchaute, zu ewigem 
Gedächtniß zurüd. Er hat vas teicht Verſchwindende, im Le- 
bensfluß Dahinrollende bleibend gemacht und die dahineilende 
Zeit ihm ftille zu halten gezwungen, um Zeugniß von ihr zu 
geben Denen, die eine andere jehen werben. Und als er dieß 
Wert vollbracht, ift er zur Ruhe gegangen. Seine Miffion 
war erfüllt. Was er leiften jollte, hat er geleiftet. Er legte 
feinen Griffel nieder und folgte felbft, wie der Letzte eines 
verfehwindenden Gefchlechtes, diefer feiner Zeit nad, Die er 
und noch im Bilde zeigen konnte. Es war ein richtiges und 
allgemeines Gefühl, welches bei jeinem Tode diejen Gedanken 
ausſprach. „Er war ein Barde, der gehen mußte, jo bald er 
die abgelaufene Zeit befchrieben und beſungen.“ Dieß treffende 
Wort eined Freundes drüdt jened Gefühl aus, und gerade 
das, daß er Zeiten und Zuſtände firiert hat, die nicht mehr 
wiederfehren, die andern und neuen Erfcheinungen, einem an« 
ders denkenden Geſchlecht Pla machen, muß ihm bejonders in 
den Augen feiner Heimathgenofjen einen höhern Werth geben, 
weil doch jedes Volk ſich gern im Spiegel feiner VBergangen- 
beit befiehbt und gem im Geift das Bild früherer Tage zu- 
rüdruft. Es ift ein Anſpruch mehr, den er auf feiner Lands⸗ 
leute Zuneigung bat, denn wenn er auch als Schriftfteller der 
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Bürger vieler Länder und vieler verſchiedenen Volksſtämme ge⸗ 
worden, jo lag doch feine Virtuoſität eben in jginer Nationa« 
IHät, und er wurde ein Achter Dichter, ein Schriftiteller von 
ſolchem Gepräge und Metall, weil er..ein ächter Schweizer, ein 
auögeprägter Berner war. Denn ohue einen ſolchen hejtimus 
ten und ausgeprägten Volkscharakter Tann ſich ſo wenig ein 
groger und wirkſamer Scriftiteller bilden, .ald wir uns einen 
Baum denken fönnen, der groß uud mächtig würde, ohne recht 
in jeinem Boden zu wurzeln. 
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‚Die. Shriften von Biking in ihren Hauptzügen. 


Greift nur hinein in's volle Dienfcheniebent 
Ein Jeder lebt's, nicht Vielen iſt's bekannt. 
DEE er Ze Goethe. ' 
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Mir der Aufgabe. der Daritellung des Lebens von Diktns 
Kt und auch diejenige ner Charakteriſtik feiner Schriften ges 
worden. Es möchte.:nun WMielen fcheinen, als hätten wir. dies 
fen Theil des Penſums [don in der Biographie wenigftens 
zum großen: Theil erfüllt; da wir in berfelben ſo viel und mehr 
als manchem, nody zuchlveichere Züge aus dam Reben ſelbſt vers 
langenden Leſer lieb geweſen fein mag, von Bitzius Schriften 
geſprochen haben. Gleichwohl iſt eine Darſtellung der Haupt⸗ 
charakterzüge ſeiner Schriften unerlaͤßlich und duxch das früher 
über ‚die einzelnen Werke Geſagte ja. wenig entbehrlich, had 
wir vielmehr erft. jebt durch den Abſchluß des ganzen Lebens 
den 'überfichtiichen Stundpunkt gewannen haben, von welchem 
wir wie von einer erftiegenen Höhe herab die Ausficht auf bie 
weite Landſchaft haben und aus, jo mannigfaltigen einzelnen 
Parthieen ein einheitliches Bild uns. ‚heiten. können. Die 
Werke des Berftorbenen ſind tudeffen : jo. reich an Gefichtsr 
punkten und koͤnnen in jo verſchiedener Abſicht und zu jo ver⸗ 
ſchiedenen Zwecken ftudiert ‚werben ,. md zudem Tauu jede be—⸗ 
deutende Gtideinung::in ber Piterainz durch das Cingehen in's 
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Hiftorifche und durch Vergleihung mit Geifteswerken des glei- 
hen oder Ähnlichen Gebietes in einen jo weiten Rahmen ge= 
faßt werden, daß, bei dem bereitö bedeutenden Umfang unferer 
Darftelung, Beſchränkung als erſte Pflicht erſcheint. Wir wer« 
den daher nur die wichtigften Charakterzüge, welche jeinen 
Schriften ihr individuelles Gepräge aufdrücken und ihnen ihre 
Stelle anweijen, beſprechen, wobei wir oft genug der Ver— 
ſuchung zu widerftehen haben werben, bei fo vielen wichtigen Fra⸗ 
gen mehr in die Tiefe zu gehen, als ed bie eigenen Kräfte 
des Schreibienden ober’ der Zwed' ver Arbeit feibft "peflatten 
inödhten. 

Ein allgemeiner Charakterzug in Bitius Werfen, der ung 
überall entgegentritt" und der gleichfam ihren Grundton aud- 
mat, ift der religiöje Gehalt in denfelben, das Vorherr⸗ 
ſchen des religiöfen Moments, welches fehr oft die bibliſche 
Ausdrucksweiſe liebt; es iſt der bibliſch⸗chriftlichs Gedanke, an 
den üͤberall angeknüͤpft wird. Ueber dieſen ganz entichiedenen 
Sharatter: in den Bitzius' ſchen Schriften waren die Urtheile 
verſchieden. Während bie: Binen ſeine Scheiften gerndezu un⸗ 
ter die Erbauungsſchriften rechnen‘ und, won dieſem :Gefichkä« 
punkt ausgehend und ihn überall fuchrend, dann wiederum viel 
Nichterbauliches und zu wenig Frommes finden,‘ machen: ihnen 
Audere gerade dieſes - zu; ehr hervortretende: Erbauliche zum 
- Bormurf, Elagen darüber, daß ber proteflantiiche Prediger den 
Dichter :oft in Schatten ſtelle, daß des raifonnirenden Pre 
digens und puritänfichen Eiferne wur zu vielſei und dag man 
Bft durch dieſe "Beinifchung‘ non. Orthodoxie verſtimmt wende, 
Weide Anfichten halten wir für: inrig und Tonnen und daher 
Eder dem ungefähr in der Mitte ftehenben Urtheil bes Grenz 
boten (Noveriber 2881) nähern, welder zwar Bitzius zu den 
fo geheißenen frommen :Sihriftftellern rechnet, ihn jedoch für 
den beiten dieſer Richtung erklärt und ihn ven vielleicht. Ein⸗ 
zigen nenmt,' in Dam: das Chriftenthum und die Poefle zu 
einem gleichmäßig Träffigen Ausbruck kumen, und der die Ten⸗ 
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Denz der Erbauung mit den höhern fühfsferifchen Zwecken anf 
das Glücklichfte vereinigt habe. Wenn dieſes Urtheil viel 
Miächtiges enähäft, ſo ſcheint uns dotch der Ausdruck, daß Bitzius' 
Tendenz Erbauung geweſen ſei, keit zn Mißverſtändniſſen 
Anlaß zu geben,da der: GSprachgebrauch uns gewöhnt Hat, 
unter Erbauung wichts underes zu weritehen als die Exweckung 
frommer Gefühle als Zwock, und die gange unermeßliche Se⸗ 
banungoa⸗Litoratur, die dahin zielt, doch einen vom ‚epräge 
der Bitzius ſchen Schriften völlig verſchiedenen Charakter trägt. 
Es iſt nöthig, hierüber etwus tiefer einzutreten. 

Bitzius iſt, wemm man iden Geſammteindruck ſeiner 
Schriften auf den Leſer, ihre objektive Wirkung betrachtet, 
ellerdings ein erbaulicher Schriftiteller, ein Prediger, disfe 
Ausdrũcke im weitern Sinn genommen, in jenem: allgemeinen 
Sinn, in welchem jeder bedeutende Dichter „alle Welt erquickt 
und auferbaut,“ in welchem auch jedem großen Geſchichtsſcheei⸗ 
er, der durch die wahrhafte Daritellung bes Laufes der Welt 
und feines Innern Zuſammenhanges ‚predigt, dies Prädikat gu 
geben If. Aus. den. Merken grober Dichter wie großer Ge⸗ 
ſchichtsſchrelber wire und ſoll ms jener innige Zuſammenhang 
zwifchen des Meuſchen Handlungen und ſeinen Zufländen, oder 
Mit andern Worten bie Aitäliche Weltorbnung klar werden, hie 
mit der religiäfen: Eins if. Dichtung, jo weit fie: deu ham- 
delnden Menſchen darftelli, und Geſchichte brimgen uns blaß 
auf mehr plaftifche, wie möchten jagen, greifbave, finnlighe 
Belle das zur Anſchauung, was bie aailonmirende, die Phile- 
fopbirene Vernuuft, einzig an den Verſtand fi) wenbend, 
dieſem zu beweilen und fühlbar gu machen juht. So predigt 
und Bitzius als wahner, genialer Dichter, durch ſeine Erzäh⸗ 
lungen, durch das Leben jeiner Memichen und ihre Schickſale, 
am eindringlichſten und am fehönften. Hierin Tiegt bie Haupt⸗ 
erbauung, die er und ‚giebt, und mad er uns beiläufig. als 
‚eigentlicher Prediger predigt, rührt uns in weik geringeren 
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Maahe als die große Ptedigt, die wir durch jeine Porůe un 
an's Herz'gelegt fühlen” ..' -. 

Möglich zwar, daß Bibins- fi: biefer Wirkung, nicht uncher 
klar bewußt war. Er iſt ſehr oft in feinen Schriften: didaktiſch, 
mit ausgejprocdener Abſicht didaktiſch. ciwifl-Bokkslehrnr 
fein, und ed drängt ihn überall diefen Beruf inundiittelbarer 
Weiſe, d. 8. raiſonnirend und:argumentivend auszuirben.. Dieſe 
Miſſion, die er als feinen: Lebemäpmer:. betrachteta 'aund.: die, er 
nie daus ben Mugen verliert, war, wie: wit bei. der Cutftehung 
des Bauernſpiegels bemerkten, tie. treibende Kraft, das ſpoz⸗ 
wende Motiv gu feinem Schriftſtellerberuf. Das Didaktiſche 
mußte daher ein- ſtarkes Ingrediens ‚feiner: Schriften : bilden, 
amd die proſaiſche Form feiner Dichtungen ‚geitattete cha zu 
raiſonniren und: oft weitauaholend. zu ‚debuciren, was ih, 
wenn er in gebundener Rede gedichtet hätte, Au vegonnt 
geweſen wäre. 

Dieſen: bidaktiſchen— Zu, Dielen yaaftiice, Moti⸗ ‚feiner 
Dichtungen, das Motio, zu befiern und, wenn man es 30 ayp« 
drücken will, zu belehren, überall die Zuſtände uud gwax, von 
inmen: herairs zu heben und, umgugeftalten and heahalb nie. Mg 
brechen und das Berdexbliche ſchonungslos zu. enthüllen, zuge⸗ 
‚geben, müſſen wir aber:fogkeich- ertemien, daß Bitzius, ſo bald 
er Disfen Trieb. Genüge that: und. die Sedernergriff, wonz diſh⸗ 
teriſchen Geiſt in ihu, feiner wirklichen: umd, außzeichnenden 
Anlage, bemeiſtert wurde, daß: ſein- Schaffen durch -- höhere 
-Rölhigung: zu einen. dichtenden ‚geriet und ſo der Morakit 
‚uns Reigionslehrer. unter. die: Gewalt des: Dichtew kam. Digg 
möthten wir ‚felwen eiponthüntichen Charakter, neuaen. Bitzius 
war nicht .blof ein, dichteriſcher Religiomälehrer, rein; Religiona⸗ 
rednet, deffen ⸗Raiſonnements mit Blühenber Sprache geſchmückt 
"Sind, er wor einrteligiöſer, chriſtlicher Dichter. Das Morali⸗ 
fixen‘: verhielt⸗iſuh: bei cihm zum eigentlichen :Dispten; ‚wie das 
MPrivikar zume Sabjelu, machten: nr fafte ſagen, weun dieſe 
Vergleichung nicht zu ſehr pedantiſch erſchiene. Dieſes, die 
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Bichtung, {ft der Stamm, an den jenes ſich anfchließt. Bitzius 
wird Daher in der Literaturgefchichte ftets unter dem Dichten 
"genannt werden, und nicht etwa unter den religidfen Mora: 
liften, wie z. B. Reinhard, Georg Müller und fo viele Andere, 
unb wenn er’ auch manche fchöne Seele mehr durch feine mo⸗ 
"alifchen und’ religiöfen ober politiſchen Excurſe, als durch die 
Lebensbilder, die feine Dichterphantafle ſchuf, gerührt haben 
"mag; jo liegt doch fein Ruhm unzweifelhaft auf dem legten 
Gebiet, und fein religiöfer, zum Mahnen und Strafen, zum 
erhft prophetifchen Auftreten ihn binziehender Sinn wird nıehr 
bein Gewebe zu vergleichen: fein, auf welchem jeine Dichtungen 
‘aufgezogen find, ald daß diefe letztern umgekehrt nur jenem 
didaktiſchen Zweck des Lehrens und Beſſerns zur Unterlage 
dienten. 

Wir nennen aſo Bitzius einen religiöſen, einen poñitiv 
chriſtlichen Dichter. Daß er affirmativ und nicht verneinend 
war, lag theilweiſe ſchon in feinem Dichterberuf jelbft. Als 
Dichter, und als epiſcher Dichter, deſſen Stoff der Menſch, der han⸗ 
pelnde and empfindende Menfch war, mußte er den Menfchen 
eben in dieſer feiner Totalität auffaflen, in allen ſeinen Bezic- 
hänge, in der ganzen Fülle feines Weſens. Eine ſteptiſche, 
zweifelnde, Hegierende Denfweife paßt wicht zur wahren Dicht 
kurniſt. Der gtoße Dichter wird ‘zwar auch ſkeptiſche Charaktere, 
wie fie fith in der- Welt" vorfinden, vermöge feiner dichteviſchen 
Kraft zu- ſchildern willen. So hat Shakfpeare als großer 
Dichtergehius, dem deshalb keine Eeite des Lebens fremd war, 
ſeineir Ffeptifch- philsfopbirenden und zweifelnden Hamlet dar 
ſtkellen koͤnuen, aber mit diefer raifonnirenden und ſpekulativen 
Anlage eines Hamlet wäre er felbft nte ein Dichter geworben, 
So war auch Bitzius ſchon als geborner Dichter aller Regation 
'und’der fie erzeugenden Skepfis feind, und immer,der Totalität 
bes Menfchen ſich zuwendend, konnte er dad veiigiüfe Moment 
in Deſſeu Natur, das eben ein Theil dieſer Totalität iſt, ſchon 
deßhalb nicht ignoriren. Er innßte religiös im weitern Stu, 
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ſein, weil er Dichter war, weil er in gewifier Weiſe epäfcher 
Dichter war, weil er als folcher in's volle Menſcheuleben hin⸗ 
eingriff, und die höchſten und ftärkfien Motine deſſelben pon 
jelbft in feinen Dichtungen ſich geltend maden mußten. 

Zu dieſem allgemeinen in Bitius Dihteraufage hegrün- 
beten Kaltor feines pofitiven und religiöjen Geifted ‚treten 
noch beſonders beftimmende hinzu. Der Stoff and Inhalt von 
Bitius' Werken it das Boll, und zwar dad Landvolk. In 
biefem reis bewegt er ib ausſchließlich, hier iſt feine Hej⸗ 
math, feine Wurzel. Er ſchrieb nicht nur ganz aus dem Bolfe 
heraus, jondern man kann jagen, er fei jelbit ein ſolches natyr- 
wüchfiges Stück Bolt geweien, er war Fleiſch von ‚feinem 
Fleifche und Bebein von feinem Gebeine. Wenn er als Dichter 
das Bolt und fein Leben darftellen, wenn er dem Volke fein 
eigened Weſen Har machen, demfelben zum Bewußtſein über 
fich ſelbſt verhelfen wollte, jo mußte er das religidfe Moment 
Am Volksleben nicht bloß zu feinem Begleiter, ſondern zu 
feinem Ausgangspunkt machen. Gr hätte das Volk nit .ge- 
ſchildert, wie es ift, nicht wahr und ber Wirklichkeit xntſprechend 
dargeftellt, menu er jeine Randelente, ihren Charakter verzer⸗ 
rend, zu ſogeheißenen Harken Geiſtern oder zu philoſophixenden 
Skeptikern gemacht hätte. Schon ald Volkslehrgr traf ar Den 
rechten Ton, in welchem man zum Volk ſprechen muß, wenn 
‚er Überall mit Feſtigkeit und entſchiedener Ueberzeugung jprach. 
Noch mehr mußte er als getreuer Darſteller des Volkes, um 
feines Charakters das religiöje und zmnx gang pofikiv religiöſe 
Moment gelten und walten lafien, und da Bitzius, wir wie 
berholen es, felbit ein Stück Bolt, aus Heinen Lenden mar, 
fo ift diefer religidfe Glaube bei ihm jo ſehr Rasur; fo wenig 
bloße Berechnung ober dichteriſches Talent, welches der Wahr- 
beit des Lebens gorecht zu werben fucht, hab wir 8 vielmehr 
als die äukenfte Umatur, ala Erkümſtelung und Schein an⸗ 
stehen srüßden, wenn in feinen Schriften das Raligiöſe weniger 
ge: Zage teile, als dieß der Fall if. . BE a 


177 


Denn Bitzius gehört zu denjenigen Dichtern, deren Dich- 
tung und eben jo erfreut wie ihr Leben, weil dad Eine wie 
dad Andere fih zu einem Ganzen rundet und feine Spur von 
Zerrifjenheit, unbefriebigter Sehnſucht, innerem Zwieſpalt ficht- 
bar if. Der Maun und jein Leben find aus Einem Guß 
und jo find ed auch feine Schriften. Das Horaziihe in se 
totus teres atque rotundus paßt ganz auf ihn. Er fteht 
mit markigen Knochen auf der Erde und er bat zugleich eine 
fo fejte Meberzeugung, eine folde Sicherheit der Anſchauung 
und des Zieled, dag er nirgends ſtrauchelt und der Zweifel 
feinem Geiſte nicht nahe kömmt. Der religiöje Geſichtspunkt 
ift der vorherrjchende, er ijt mit feinem Denken und Fühlen 
jo verwachſen, dag er überall ohne Zwang und ohne falfchen 
Schein, ohne alle Affeftation in feinen Schriften ſich geltend 
macht. Diefe Sicherheit und Feſtigkeit kommt dem Dichter 
zu gute, der, wenn jeine Werfe eine frohe Botſchaft bringen, 
die ftürmifchen Wellen unfrer Seele befänftigen uud beruhigen 
follen, nicht zweifeln darf; dem die Sreudigkeit der Erſchei⸗ 
nungen nicht getrübt werben darf durch eine Zerrifjenheit des 
Gemüthes, in welchem die Sonne nur dur Wolken ſchimmert. 
Unjer Seremias fühlt fih überall in einer durch höhere nie 
ausbleibende Vorficht geordneten Welt. Die Herrlichleit der 
Natur ift ihm wie allen religiöjen und lebeudig empfindenden 
Gemüthern überall ein Zeuge des Schöpfers. Alle ihre durd- 
gängig großen, durch ihren Totaleindruck imponirenden oder 
durch ihre Geſetzmäßigkeit Erſtaunen erwedenden Erſcheinungen 
führen ihn zu Gott, zu deſſen Allmadt, Größe und Liebe zu- 
rüd. Er fühlt fih und fein Streben im Einklang mit Diejer 
göttlichen Einrichtung der Welt, dieſer ewigen Ordnung ber 
Dinge. In feinem Herzen ift Ruhe, unerjhütterliche Ruhe, 
und in diefer epijchereligiöjen Weltanſchauung, die ihm Fein 
Zweifel trüben kann, erfüllt er feinen dichterifchen Beruf, 
und hier Liegt das Geheimniß der Wirkung, deren Ieine 
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Schriften fih erfrenten. Bon ihm kaun jenes Wort de Dichters 
md Criterium wahrer Dichtung gelten, dad wir fchon eitirt: 

Wodurch bewegt er alle Herzen? , 

: ft ed der Einklang nicht, der aus dem Bafen dringt, 

Und in fein Herz die Welt zurüde ſchlingt? 

Diefe Aflgegenwart bes religiöſen Gebanfens in Bikinß! 
Schriften, um uns fo auszudrücken, erfcheint aber nirgends 
als Etwas Gezwungenes, in die Perfonen und Zuftände Hin» 
eingetragenes, weil Bitzius, wie wir bemerften, und eine Welt 
Beichreibt, einen Kreis von Menfchen vorführt, in welchen gerade 
dieſe einfach religiöfe Dent- und Auſchauungsweiſe die natür- 
liche iſt und alles Leben tränkt und durchwirkt. Und wie 
könnte es auch anders ſein? Der Landmann lernt mehr als 
der Städter von der Wetterſeite des Lebens kennen. Er lebt 
son rauhen Winden durchweht, son der Hitze des Tages mit« 
genommen, in bejtändigen Kämpfen mit den Glementen der 
Erde, der natürlichen Welt. Er lebt einjamer, ben Feinden 
des Lebens mehr preisgegeben als der Städter, er iſt hülfs- 
bedürftiger, ſchutzloſer, er hat mehr zu fürdten als dieſer. 
Sicherheit und Ordnung find ſeine Schutzgeiſter. Er liebt 
eine mächtige Hand, die ihm Beides gewährleiſtet, und er 
fühlt täglich die übermächtige, die allmächtige Hand des 
Himmels, die in ihm ſtets das Gefühl der Demuth wach er- 
halt und titanifchen Webermuth nicht auflommen läßt. „Sr 
hat alle Tage Gottes Macht und die eigene Ohnmacht vor 
Augen, wie Biking fi ausdrückt, er erfährt, wie Gott uner- 
wartet nehmen, aber eben fo unerwartet geben Tann. Diejes 
Bewußtſeins, dieſer demüthigen Anerkennung, daß mit aller 
Weisheit der Menſch nichts machen könne an Regen und 
Fruchtbarkeit, an guten und böfen Sahren, bebarf der Land⸗ 
mann aber auch bei feiner fchweren Arbeit, damit er bei der- 
ſelben ausharre, wenn auch der Erfolg zweifelhaft, im Ber- 
frauen auf den, „der da feine milde Hand Öffnet zu Feiner 
Zeit und mit Wohlgefallen fättigt Alles was da lebet.“ — 
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Der Landmann begehrt daher met ben’ Aberirdiſchen Mãätchten, 
wiit der’ Goitheit, im Frleden zu leben. Auf ſeiner rauhen, 
außerlich! ſtürmiſchen Schiffahrt muß er bfter als andere nach 
Den Sternen des Himmels blicken. Das thälige Leben -über: 
Haupt kann nit ohne Compaß fein. Der thätige Menſch 
vblickt nach oben. Der Mußitze zweifelt Keichter.: Wenn „DaB 
Wunder des Glaubensliebſtes Kind“niſt; fo iſt der Glaube 
Bus Kind netürlicher Berhältnifje- und: Bevürfniß einer beftän- 
Big vom Leben umgetriebenen Generation. Dieſe veltgisſe 
Stimmung und Weltanfhanung nannten wir eine epiſche, 
weil der Gedanke eines nach "großen Zweden geordneten und. 
nad) göttlichen Plau geleiteten Gtingen: in poetifher Bezie⸗ 
dung ein epiſcher ift, in welchem das Subjektive untergeht 
und das Gemüth‘ Beruhigung ſchöpft, da die Vorſehung gleich⸗ 
ſam iimmer ſiegt, und bes Einzelnen Schickſal, auch we +8 als 
Mißton erflheittt, in ber! Harmonie des Ganzen äufheht. 

Dazu Fam noch bas -befonbere- kirchliche Element - m 
Bernervolk, unter welchem Bitzius febte, ſcheieb, lehrte. Der 
refornrirte Berniſche Lundmann bat ein ſtark ausgefprochenes 
kirchliches Gepräge. Die Reformation‘ wirkte hiet wie überafl 
entſcheidend. Die Bibel, durch diefelbe bei'm Landvolk einge⸗ 
führt, wurde uud blieb während Jahrhunderten nit bloß das 
Hauptbuch fir den Bauer, ſondern fie war faſt das einzige 
Erziehungs- und Unterrichtsmittel auf dem Lande, bildete mit 
Pſalmenbuch und etwa einem oder gweipapuilären Grbauungs⸗ 
Birchern felbit des wohlhabenden Landınann’d ganze Bibliothek 
und ward defien faft ausſchließliche geiftige Rabrung. Und 
wWieberum war es bejonders’das alte Teftament, welches die 
tieffte Wurzel faßte. Die einfache bildliche Sprachweiſe ſagte 
dem "kindlichen Sinn zu, der Schwung der Poeſie, das orienta⸗ 
Th Uebetſchwengliche erhob ſeine Einbildungskraft und Haftete 
in der Tiefe des Gemüthes; die lakoniſche Weisheit, die gnomiſche 
Tiefe feiner Sprüche kam dem wenige, aber ſtarke und kräftige 
Speiſe verlangenden geiſtigen Bedürfniß entgegen, und bie 
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Beftimmtheit und das Abſolute feiner Gebote und Regeln, 
das Diktatorifche und Smperatorijche in der religisſen Leitung 
des Hebräifchen Volkes Lie. ihn Halt und Sicherheit für das 
eigene ‚Leben finden. Das. Pofitive und Feſte war feinem 
‚allem Zweifel abbolden Geift angemeflen und das manigfal« 
tige Hiftorijhe erweckte fein Intereffe und prägte ſich durch 
den feierlichen Ton, in welchem die Geſchichte des anserwählten 
Volkes geihrieben ift, um jo tiefer ſeigem Gedächtniß ein, je 
dag man behaupten kann, unſer Berniſches Volk ſei bis zu dem 
Zeiten der franzöfiichen Repolution einzig an der Bibel groß 
gewachſen. Sie bildete den Inhalt feines geijtigen Lebens, war 
feine Erzieherin, feine Bildnerin und Begleiteria durch's Leben, 

Auf diefem biblühen Grunde hatte Bitius weiter zu 
bauen, und da er jelbit in biefem Element, in dieſer Luft 
aufgewachſen und erzogen und jpäter ald Religivnglehrer auf 
diefes Gebiet zum Wirken angewiefen wgr, fo mußten au 
feine Schriften von dieſem Hauche ganz durchweht fein und in 
einer religiöfen Weltanfhauung, wie in ihrem heimathlichen 
Boden, wurzeln. Durchgehen wir nun feine Werke in dieſer 
Beziehung, fo können wir nicht verfennen, daß er nicht bloß 
den religiöfen Gehalt im Volksleben, die religisje Vorftellungs- 
und Empfindungsweije feines Heimathvolkes überall mit höchfter 
Treue und Wahrheit darftellte, jondern auch Diejelbe zu verebeln, das 
Gegebene frudtbar zu machen, den noch rohen Stoff zu bilden, 
umzugeitalten, in eine edlere Form audzuprägen juchte Er 
geht überall darauf aus, die religiöfen Begriffe zu vergeiftigen, 
und von den Schladen des Allzufinnlichen und Materiellen zu 
zeinigen. Er kannte das Volk zu gut, um nicht zu willen, 
wie viel auf diefem Gebiet zu thun übrig war, wie ſehr jelbit 
nah dem DBerlauf von drei Sahrhunderten, die läuternde Kraft 
der Reformation nur die Oberfläche gerigt hatte, wie wenig 
fie in die Tiefe gedrungen war. ‚Er fuchte, überall dad Todte 
zu beleben, dem Materiellen einen geiftigen. Suhalt zu geben, 
dem Körperlihen Seele einzuhguchen. Gr führt hei jedem 
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Anlaſſe das Aeußerliche auf ein Inneres, dad Symboliſche auf 
ben Geiſt, dem: es als Hülle dient, das Sinnlihe auf das 
Veberfinnliche" und einer höhern Welt und Ordnung Angehd- 
zende zurück. Auf jedem Blatt: in jeinen Schriften: tritt uns, 
möchten wir behaupten, dieſes Streben, diefer- Sinn entgegen, 
So find ihm die Erfheinnngen der Natur „allezeit ſtrömende 
Offenbirungen Gottes, son denen ber Menfh umflofjen iſt.“ 
So nennt er in der Waflernotf große Naturkataftropben 
„Tebendige Predigten Gottes, wie überhaupt alle Natnrereigniffe 
Dffenbaruirigen, Sprache des’ Himmels feien.” „Gott, fagt er 
ander nämlichen Stelle, ftellt im Sichtbaren das Unfidhtbare 
dar; die ganze Natur iſt eine Gleichnißrede, die der Chrift 
‚zu deirten hat. Wer zu beute weiß, was der Herr. ihm 
schiekt, verliert nimmer das Vertrauen und alle Dinge mäffen 
‚zur Seligfeit ihm: dienen.” So verlangt er in Anne Bäbt 
Sowäger, „daß der Menfch nicht nur in dem Einen großen 
Buch, der: Bibel leſe, fondern auch in dem andern wunder 
baren, weltalten und doch jeden Tag neuen Buch der Natur, 
der Welt‘, des Lebens, welches ans göttlichen Duell’ entſprun⸗ 
gen, wie durch unzählige Bäche ein Strom, genährt wird durch 
Duellen aus jedes Merifchen Bruft, das Gott mit Tebendigem 
Athem durhhaudt und Blatt um Blatt beſchreibt vor der 
Menſchen felbfteigenen Augen.” Das eine Bud wirft Licht 
auf das andere Buch, beide firömen Leben fi zu, und halb» 
dunkel bleibt: eines ohne das andere, wie ein Auge nur halb 
fo gut flieht ala zwei. "Aber „wo der Menjch mit beiden Augen 
in beide Bücher fieht, da nahen fih Himmel und Erde, da tft 
dee Himmel offen, Arömende Offenbarungen Gottes erklären 
dad Leben, heiligen die Zuftände, dem Leben giebt die Bibel 
feine Weihe, das Leben macht die Bibel lebendig." Er ver 
Iangt daher namentlich vom Religionslehrer, vom Geiftlichen, 
daß er nicht bloß im der Eregefe der Schrift, die jeder Chrift 
folle verjtehen können, fondern noch mehr in der Eregefe des 
Rebens bewandert fei, und nicht bloß auf ben einen Rythmus, 
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jondern: auch auf den audean größer. achie, ſo wie Shakäpeung 
jeinen armen Rüharb-Il. in jenemz: ergreifenden Gefingnig- 
monolog Hagen Tüht,. daß: er in der Muſik quch ben - Heinen. 
Mißton habe entdecken Sönnen, aber in der größern und wid- 
tigern Mufil feines königlichen Lebens auch Die, aroͤbſten Dis⸗ 
harmonieen nicht wahrgenommen habe. 

In gleichem Geiſte faßte Bitzius das Chaͤfleuchum. mb. 
die chriſtliche Lehre auf, Er ſah in demſelhen einerjeits Das: 
große Bindungsmittel der Menſchen durch Liebe und Brüder⸗ 
zichkeit, das Erziehungsmittel zu. aller höhern Cultur, und an⸗ 
derſeits dad Erweckungsmittel aller Kräfte im Menfcheu und 
den Sporm zu allen Thätigkeitgn. So enrklärt ex im Schul⸗ 
meiſter das. Chriſtenthuu als die einzigswahre Rebhzayin, der- 
Ausbildung der menfhlichen Kräfte und hinwiederum einzig 
bermögend, die Kräfte in Liebe zu verbinden zu mächtiger An⸗ 
ſtrengung und gegenjeitiger, Hülfeleiſtäng. Dieſes Einitehn in 
der. Liebe für Schwache und ihre Rechte, fagt ev, anderswo, der 
Barnrberzigleit gegen die Unbarntherzigen, heißen fie wie fie wal« 
len, Halten wir für den wahren chriſtlichen Muth, und den.chrift« 
Kihen Muth, für den höchften untex allen Arten. von Huth." — 
Er will daher, daß beionders der Saeljorger var diejeum, Geift der 
Liebe durchdrungen jet und, wie win bei Beſprechung, von. Anne 
Bäbi Jowäger bemerkten, jtet® nad dem Grundſatz in om. 
nibus eharitas-, handle Gr wil:das Merk der Liebe, der 
Hülfeleiftung ſtets im großherzigiten Sinne-geübt, wifſen, und 
er fragt ſehr ſcharf in der Waſſernoth, „was das. für ejine, Reli— 
gion ſein möge, Die, wenn Hungernde zu ſpeiſen, Nackte zu. 
Heiden ſeien, erſt unterſuche, ob-.dieje zu ihren Leute’ ge«- 
hören 9der niht, und nur im erſtern all, ihre Hand. öffne.” 
Sg jagt er. in der Armennoth, wo gr zum. gemeinfamen. Han⸗ 
heln ermahut;. „Der Ruf gilt jeder. Anfjcht, jeder Sarbe, allen 
Sepuratiften, politiſchen und religiöfen, und namentlich den 
jogenanuten Froumen, bei, Denen. gerne der Glaube fich feft« 
field, und der auch yon Haus zu Haus getragen ‚wird, daß, 
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A: jeh,; Denen - zu. hekfen an ainen gemeinfanen Werk, 
die : mit: ihagın nicht ‚gleirher. Anſicht ſeien, nicht Die,, gleiches 
Flogkeln mit- ihnen im-Munde fühmu. Daukt man denn aud 
eigentlich ana, daß man damit vet ‚eigentlich Jeſus are 
läugnet, ber in ſeinem Gleichniß som barmherzigen Samg- 
ziter, der den Juden nicht, drſt hekehet haben will, ehe er ihm 
hihft, Die entgegangaſetzte Lehre ſo ſchaxf ausdrückt ?“ Er will 
vom · chriſtlichen Sinn allas Kleinliche, Ausſchließliche, Eughen 
zige entfernt willen, und, den Baum ächter Frörmigfeit ſteus 
nur an ben Früchten: erkennen, und nicht au. äußerlichen, Ah⸗ 
zeichen. Daher jagt, eu von dem alten Pfarrer in Anne Bibi 
Jowägere: „Wie framm er war, wußte Gott, Die Manſchen 
hätten es ihm nicht angeishen.“ Der Glaube muß ihm That 
und Handlungsweiſe werden, wenn er über, defſen Werth, up 
theilen ſoll. Bloßer Schein. und Geberde gelten ihm: nichtq. 
Das Chriſtenthum jſoll wicht nieberhrüden, ſondern zu — 
und Freude erheben, eine frohe Botſchaft ſein. 
Bitzius nimmt ferner füͤr das Chriſtenthum die groſte Sr 
wielungsfähigfeis, ein ſtetiges Fomſchreiten in Anſpruch. Sehe 
Fhön jagt er im Schulmeiſter: „Das. Cheiftentbanm bleibt; ewig 
das -gäeiche,. aber wie es in jedem Menschen nen geboren wixd, 
jo wird e$ auch neu geboven im jeder Zeit, Dem in bey Ye 
ten Wechſel wechſelnden Menſchen- tritt es immer zeingt „-%Xe 
Härter, geiftiger entgegen. . Das will der Menſch nicht fallen, 
er ſieht Milkionen zesinalmen unter dem eilanden Wagen ber 
Zeit. Dany erbarınt ſich Gott und läßt ein neues Wehen ned 
Geiſtes wehen über. den Erdboden. Dann geben verſchloſſene 
Augen auf, und was todt getreten ſchien, das fteht num herr⸗ 
lich, verjüngt, lebendig wieder auf.“ Als großes Culturmittel 
joU ferner das, Chriſtönthum alle Verhältnifſe durchdringen und 
auch der ſtaatlichen Ordnung Jeſtigkeit und Halt verleihen. 
„Das Chriſteuthum allein,“ jagt Bitiys im Zeitgeiſt, „heüligt 
die Staafsformen und garantiert. die Wahrheit, es fordeßt 
Treue, ehrt jede Perjöndichkeit, ſichert alle Güter, verbindet; pie 
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Bürger durch Liebe zu Brüdern und bat den oberſten Grundſatz: 
Bas Du willft, daß Dir die Leute thun, das thue auch ihnen.“ 

Das Chriſtenthum endlih, und darauf wirb überall be- 
ſonderer Nachdruck gelegt, ift nah Bitzius nit da, um bie 
Kräfte im Menfchen einzufchläfern, jondern um fie zu wecken 
und in Thätigkeit zu fegen, und hier nimmt Bitius mit aller 
Entichiedenheit und mit dem größten Nachdrud den reformier- 
ten Standpunkt ein. „Das Chriftenthum, heit es in der 
Armennoth, enthält durchaus Fein Clement, das Die natürliche 
Trägheit der Menfchen begünftigt, ſondern gerade die ftärfften 
Reizmittel, ale Kräfte in Thätigkeit zu feßen.* Und im 
Schulmeifter jagt Bikius: „Wo der Menfh das Gute will, 
fol er handeln, den Erfolg aber Gott überlaflen.” Das Wort 
Lefſing's in feinem Auffag über die Herrnhuter, daß der Menfh 
zum Thun, und nicht zum Bernünftlen erfchaffen, aber eben 
deöwegen dein Letzern mehr nachhänge als dem Erftern, Tehrt 
hundertfach in feinen Büchern wieter. Am berbften fpricht er 
fi darüber im Zeitgeift aus, wenn er ſagt: „Der Glaube, den 
ich babe, ift nicht der Glaube jener Sekte, die ben Tiſch dedkte, 
ſich daran feßte, betete, in der Meinung, der liebe Gott werde 
das Eſſen in fhönen Schüfjeln wohlgekocht auf den Tiſch fallen 
lafſen, jondern mein Glaube ift der, daß Gott nichts hut, 
wozu er mir bie Kräfte gegeben hat, daß ich diefe Kräfte an- 
zuftrengen habe nach Vermögen und Gewiffen, und zwar ohne 
Gewißheit haben zu wollen, ob ich das Erfirebte damit aus- 
richte oder nicht, jondern in aller Demuth Gott dad Gebeihen 
überlaffend. Der Menſch ſoll fäen, aber in Gottes Hand fteht 
die Erndte. Ueber das, was ich thue, bin ich verantwortlich ; 
was ich wirfe, waltet Bott." Bitius wollte daher von einem 
Gnadenſchatz, welcher ohne Zuthun, ohne eigene Anftrengung 
de Menſchen, auch dem trägften Bittenden fi Öffne, nichts 
‚wien. Gr drang überall auf ein freilich immer glänkiges 
mind gottvertrauendes Thun, auf thätige Liebe, auf Arbeit, 
Nüchternheit, Selbftverläugnung. Der Glaube darf ihm nidt 
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eis todter, paifider, nar innerficher fein; er joll fick ſtets ver. 
fünben durch das Leben, durch die ftete inneye:Umgeftaltung 
deſſelben, durch Treue, Muth, Geduld, Kraft, die dem Böfen 
wiberfireitet und den Wechſel der Tage zu ertragen weis. 
Was zum Quietismus führt und träge madt, ijt ihm nicht 
die rechte Gefinnung im Religiöjen, daher feine wahrhaft 
frommen Charaktere fich weniger durch Myſtik und bloße Se- 
ligkeit des Empfindend als durch Kraft uud Ausdauer im Le⸗ 
ben, durch jchlichte und einfache Erfüllung ihrer Pflicht aus» 
zeichnen und vor Allem dieſem Pflichtgebot nachkommen. So 
it Käthi, die Großmutter, ein rauher und, keineswegs ſenti⸗ 
mentaler Charakter. Es ift nichts von Schönjeligfeit und 
ſchwärmeriſch gläubiger Empfindung in ihr. Sie thut jchlecht 
und recht, wa& fie für Pflicht hält, was ihr Gewiflen ihr ges 
bietet, fie hält was ihr unumjtößliches Gebot ift, fie tft treu 
in Allem, ftrengt die eigene Kraft auf's Außerjte an und ver- 
traut, daß der alte Gott noch lebe und aus Kampf und Streit 
uud Mühſal ihren Weg geleite. Sie ijt ein Fräftiges, aber 
gerade duch dieje Kraft rührendes Bild thatkräftiger Fröm⸗ 
migkeit. So find auch das welſche Müttenchen in Jakobs 
Wunderungen und Babette, Meifter Pierre's Frau, Acht Fromme, 
ihte Handlungsweiſe ganz auf Gott und ihren Glauben bezie- 
bende Frauen, aber diefer Glaube wird für die Andern bloß 
ſichtbar durch ein ganz der nüchiten Pflicht geweihtes Leben, 
Es ift ein bejdeidener und wirkſamer Glaube. Gie gehören 
einer Sekte an, fie haben feine Methode in ihrer Feömmig- 
Teit, Leine Zeichen für diefelbe in Sprache und Geberde. Ihr 
Belenntnig macht fie evangeliſch duldfam und mild gegen An« 
dere, wie ftreng gegen ſich ſelbft. So erjcheinen und jene ei— 
gentlihen Dulderinnen in Bitzius, wie Mädeli im Schulmei« 
fter, Bäbeli im Dursli, nicht als bloß paffive, jondern als 
ultive jeden Nerv anftrengende Dulderinnen, und jene Yiebliche, 
in ihrer Reinheit und Unſchuld faft nicht mehr irdifhe Ge⸗ 
fiait, das Erdbeeri⸗ Mareili, ijt ein einfahes Mädchen, dem 
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Dfticht und Glaube, treues Handeln. und Örttseriraen inanade 
in Eins zujſammenſchmelzen. Bam Mibeli, die Schulmeia 
fterin, ihre unetträgliche Schwiegermutter anit: umermüdliches 
Geduld ertraͤgt und pflegt, und ihveLiebe mit der Alten Une 
dankbarkeit wächſt, fo iſt dieß ein Zug Yeinften Chriſtenthums 
wie ed nicht eindringlichet gepredigt werden hannç und unvers 
gleichlich ſchön, Begins innerſten Gedanken über den Prüfktern 
alles Glaubens ausdrüchend, jagt der Schulmeiltsr jelbft:. „Sn 
nahm mir Gott mein Erbe, meine Mutter. Sie war ein 
reiches Erbe. Durch fie -erbten. wir Geduld, Kraft: zu 
Ausharren, Die Probe tremer Liebe, ‚guidewer:Zreug,: mix: laruten 
fieben und fiebenzig mal vergehen in einen Tage . Die Mutter 
machte uns reich.“ - „Worte, tagt ev anderswoim Schulmeiſter; 
können fein Reben ihnen, ſondern ame .ein::von: Got erriff nes 
Gemuth.“ u 

Dieſe veligtöfe Anſchaummgoweiſe, von Bike, rieſer fteke 
Bezug ber Gefinnung auf Leben und. Handeln, :ift: in, oeme 
fefſioneller Hinfiht ganz dem Tefprmirten "Geifte,: "tr. ſeinar 
Reinheit, entſprofſen und ein Kenner. beider preteitunsäichen 
Sonfejfionen: bat daher die feine Bemerkung gemacht, Def ,bie- 
genannten. weibligen Charaktere, daß mewentlih Aathi uch 
Babette, die Frau des Waabtlänber-Putrioten, „andend,hästekt 
ausfallen. müffen, wenn fie einer Lutheriſchen Federn entfloſſen 
wären. Namentlich, bemerkte ber gleiche Beurtheiler, ſei dirt 
bei ber. lettern Frau der Fall, deren eigentliches, inneres Glan 
bensleben ein in ſich verborgenes ſei, wovon bloß ‚die Früchte 
fichtbar würden, Geduld, Sanftmuth, Freundlichkein, Friede 
und ein unvorbrüchliches Halten her. Gebote Gottes. Dieſes 
Thema: könnte gewiß von Kundigen feicht weiter: auägeführt 
und au in Betreff anderer wichtiges Unterſchiede im ton Ay 
ihauungen beider profeftäntiichen Sonfeffionen niit. vielen Beir 
jpielen aus Bitzius' Schriften ‚belegt werden. So viel bleiſn 
gewiß, daß Bitzius den praktiſchen, refoumatoriikhen Gedanken 
der ſeinen Schriften überall zum Grunde. liegt, auch duxch 
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jeinen yeligiäjen Staudpunkt antſchiaden begeichwete,; unb. jehn 
ſcharf betonte. Gr läßt ſich nirgends im thaologijche Stxei⸗ 
tigfeiten, und. in die Subtilitäten der Wiſſenſchaft ein, wan 
auch keineswegs gefehrter Theologg. Gr dogmagiſirt ‚nicht ud 
ſtreitet nicht über Ölaubensfüge.. E38 kqmant ihm mehr: auf 
die Treue und die Reinheit dex, Sefinnung an, die eines -Zer 
ben, Glaube bei ihm wirkt und. in’k. Leben heraustreten lägtt, 
und her Grad dieſer Treue ‚und dieſer Reinheit bedingt ‚and. 
bad Urtheil von Bitzius über. hey, Werth dieſes Glaubens, 
ZArzeue jſt. ihm überhaupt eine Kardingltugend, ‚die er either 
sorfeffionelle. Formen jtelft, und je käßt.er,in „Sintyam und 
Bertram“ die ‚edle Heidin Gamma nicht etwa zus Erbauung 
eiftiger und fromex Leſer durch Bertram bekehren, ſondern 
fie erflärt Diefem fehr bedeutſam: Was meine Väter gelobt, 
bem bleibe ich treu, aber wenn dein Gott Treug liebt, und 
einen Himmel für die Treuen hat. und wicht bloß für.bejondere 
Geberden und, eigenthümliche Worte, jo hegrabe mich Auf, Deing 
Mekfe. und pflanze ein Kreuz auf mein Grab, zum Zeichen, 
daß ih aud in den Himmel möchte, in Deu Hiumel der Treue; 
wo meine Päter fein. werden, wo auch du hinkommen wirih 
Meines Glaubens babe ich gelebt,.treu, jo weit ich es yera 
mochte, und wo ich treulog war und ſchwach, da. trägjt du Die 
Schuld, . Bedarf es mehr ald ich gemefen, um in deinen Him⸗ 
mel gu kommen, ſo jovge Du, für das Mqugelnde.“ ‚Bertram 
aber widerredet nicht, weil er ed ji bewußt war, daß fie 

ya ihrer Liebe willen a Der aöttlihen Licbe theilpaftig wer« 
ben würde.” 

Eo faßte Bitzius das Chriſtenthuu und die chriſtlich⸗ 
Lehre auf. Er will ſittliche Freiheit wecken, überall auf's Ius 
nere wirken und. von, innen heraus haueu und beffern. Die 
äußerfichen Foxnien ˖ des Kultus, die Kirche mit. ihrem poſitin 
Beftiimten, mit ihren Iyſtitutionen find. ihm Mittel, nicht 
Ze. Das bloß Formale, Starre, im Aeußerlichen die Haupt» 
ſache Zuchenda, was man gepöhnlich deu Judeuthum vorwirft, 
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und was in- mancher driftlicheh Sekte immer wieder oben auf 
kommen will, war ihm in tieffter Seele zuwider. In allen 
feinen Schriften bleikt er ſich glei, und überall finden wir 
biefe Grundſätze. Eine höchſt interefjante Stelle, bie ein gan⸗ 
zes Religionsbekenntniß in fich faßt, tft in dieſer Beziehung das 
dreizehnte Kapitel des zweiten Theiles des Gchulmeifters: 
„Wie ein Schulmeifter merkwürdige Betrachtungen anftellt.* 
Käfer Spricht bier unter anderem von feinem frühern fodten 
Glauben, der ihm nicht mehr geholfen; als eine Brille in ſtock⸗ 
finfterer Nacht, der ihn im Glück nicht bemüthig, im Ungläd 
nicht geduldig gemacht, ihm feine: Fehler‘ nicht gezeigt, Gott 
nicht gezeigt, ihm nicht Liebe gegeben, den Haß nicht gelöfcht, 
nicht Frieden und Muth gebracht habe, der ihm bloß wie ein 
Sausfchlüffel gegolten habe, den man Morgens früh bei’m 
Ausgehen in die Tafche ſtecke, um am Abend in's Haus hin- 
einzukommen und nicht draußen zähnelfappern zu müflen, um 
den man fi aber den ganzen Tag über als um etwad Un⸗ 
nüßes und jogar Läſtiges weiter nicht befünmere. „Chriftus, 
fagt Käfer ferner, war mir damald noch’ nicht die eigentliche 
Hinmeläleiter, an der wir hinanfteigen folleh zu’ fittlicher Frei⸗ 
heit, zu geiftiger Schönheit, zu Himntlifcher Liebe — zu Gott; 
er war mir nur das gejchlachtete Opferlamm, beffen Blut mid 
rein wäfcht von allen Sünden, fo bald ich Für wahr annehme, 
daß er wirklich geftorben und jein Blut auch für mich ver⸗ 
gofſen ſei.“ 

Wenn Bitzius ſo die riſtliche Religion im Geiſt und 
in der Wahrheit aufzufaflen fuchte und ſich innerhalb: feines 
pofitisen reformirten Bekenntniſſes frei und geiftig bewegte, 
fo war er gleichwohl, ober vielmehr eben deshalb, feiner Lan- 
desfirche fehr zugetban und allem Sektenweſen abhold, welches 
fih außerhalb: derſelben jtellt und Re fortwährend ‘offen ober 
im Stilfen befämpft. - Er fand nämlich in ber pofitiven In⸗ 
fitution der Kirche, welche die allgemeine, die größte Genoffen- 
haft religiöfen Lebens darftellt- und fo dem univerfalen Geift 
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des. Chriftenthbums am beiten entipricht, noch Lebensfähigkeit 
und Kraft genug, um in ihr das veligiöfe Leben neu anzu⸗ 
fachen, unb er betrachtete. allen Separatismus, alles Ausſcheiden 
von diefer Gemeintchaft, und die Geringſchätzung des Allgemei⸗ 
nen ald einen fehr nachtheilig auf das Ganze rüdwirkenden 
Sonderbund, einen Etaat im Staate, der nur auflöje, trenne, 
zerieße, dem gejunden Volksleben zumider ſei und von Volk 
in feiner großen Mehrheit auch entſchieden perhorresciert 
werde. Ihm war .die Kirche das Organiſche und Drganija« 
toriihe, das Erhaltende und Sammelnde, deſſen Zerftörung 
durch den individunlifierenden Sektengeiſt, der zuleßt fo viele 
Religionsbekenntniſſe ftatuire als ed Köpfe gebe, nur ein Bor 
bote allgemeiner Zerrüttung und Zerbrödelung wäre. Gr 
befänpft daher dieſe Tendenzen unabläffig und wit großer 
Energie und verlangt, wie z.B. im legten Kapitel des Bauern 
jpiegels, daß der Staat die Kirche dagegen ſchütze und Zucht 
und Orduung in Tirhlichen Dingen. wieder herſtelle. Da wir 
hier auf ein Gebiet kommen, welches uns ferner liegt, und da 
an den eben berührten Punkt des Seftenwejens die wichtigiten 
ragen fi) Tnüpfen, jo können wir unmöglich tiefer eingehen, 
Die Sache hat, wie. andere große Principienfragen, zwei Sei⸗ 
ten. Es läßt ſich nicht verfennen, daß der Zug dex Zeit auf 
Siaubensfreiheit geht, daß die Reformation, fo weit fie reichte; 
ben kirchlichen Autoritäten zu Grabe läutete und dem Princip 
bed Sektenweſens, welches jo gut. ald die Refonnation 
ſelbſt, fih auf die Freiheit der Forſchung, auf gänzlihe Unab- 
bängigfeit des Individuums von Tradition und Kirchendoftri- 
nen beruft, feine Berechtigung gab, dab endlich die Tyrannei 
und Verfolgungsſucht von Staatskirchen, die hölzern und knö⸗ 
hern geworden waren, das Difienterthun nothwendig in’s 
Leben rufen und ihm Kraft und Energie verleihen mußten, da, 
der Menſch nach einem ihm inwohnenden Geſetz ſich ſtets 
gegen. ungerechten und plumpen Zwang, komme er woher ex 
wolle,. auflehnt, .Auch wird das Princip der Afjociation, bag 
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bereits To maͤchtig gewotden und‘ hie und ta über ben Staat 
felbſt hinaubzinvachfen droht;“ ſich unvermeidlich auch An Det 
Kirche und Ehren Berbäftniffen-geltend machen. Allein Bitzens 
behandelte die Frage aus dem Staundpunkt der Erfahrung und 
gwer ſekner Erfahrung. Br fand, bafı der Separatismus in 
ſeiner Heimath bis jetzt wenig gute und viele ſihlimme Früchte 
getragen. Auf Bein Lande und in“ einer dem Sektirerweſen 
ziemkich zugänglichen Gegend lebend, beobachtete er, daß das⸗ 
felbe in feinem hoöͤchſten Parbrismus den abſcheulichften Senn 
tiſsmus erzeuge, der fi bis zum Morden verirren- kann, in 
fetnen gewöhnlichen: Stabten ” aber: Zwiefpalt, Partheiſucht, 
Haß und Unduldfſamkeit In die Familien und "Gemeinden 
bringe, Der ärgften Henchelef:Borjdrrb leiſte, bei ben Meiſten 
nicht befſernd auf das "Leben wirke; und durch Die wirkliche 
ober zur Schau getragene religisſe Eraltation, die ed mit fi 
führe, gerade den Gegenjaß des Judifferentismus und der 
Spoͤtterei belebe und ſtärke. Er fihtlbert-baber ‘ven Sekten⸗ 
geiſt, wie er ihm in der Wirklichkeit kennen lernte, an vielen 
Stellen mit den grellſten Farben, und geht ihm ſchonungslob 
zu Leibe. Sp ftelt er im Vikar in Anne Bäbi Jowäger den 
Typus eines Geiſtlichen auf, Der zwar äußerlich noch Mm ber 
Lerndeskirche ſteht, aber, ganz son Sektengeiſt ergriffen, jeine 
Nichliche Stelkung gur Nusbrettung ferner’ Heinen Kirche in det 
Kirche; die ihm als die einzig rechtgläubige gilt; benutzt; mit 
der Anmaßimg nnd der Ausſchließlichkeit eines Sektengliebdes 
anftritt und für gutgemeinte, much feinem Sinn chriſtliche 
Zweite oft ganz widrige Mittel braucht. Da nach Bitzius' Gr⸗ 
fadrımg vieles Seftenweien, welches in den Etäbten zuweilen 
bloßer Geſellſchafts-Ton tft und unter Gebildeten mildere For⸗ 
men hat, auf dem Land hingegen meiſt verderblich wirkt, et« 
Yoad „Ungeſundes, dem Volksfinne nicht Gemäßes“; „ein fremder 
Tropfen in’ jeinem Blute“ tft, fo find auch die geſunden und 
vorzüglichen Charaktere, ‘von denen ſich in Bitzius“ Schrif— 
ten ein ſo großer Reichthum findet; Alle zwar feht kirchlich, 
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wer: beineswegs ſektireriſch oder ſeparatiftiſch geſinnt. Ga 
tseffeh wir mnter ſeinen vielen wackern and: kernhaften Bäuerin⸗ 
nen, die: am :jebem Tag „mit raſcher Wirkung ihre Pflicht 
Km; wie ihr Grwifſen fie ihnen zeigt”, Keine einyige- Gepa- 
vatiftin oder Pietiſtin im gemöhnliden: Sinne des Worts un 
Keine. von ihnen befucht z. B. ſtatt "des Gottesdienſtes be⸗ 
fordere Verſammlungen oder bedient ſich im Geſpräch einer 
beſondern Nusdrucksweiſe:. Es find ſchlichte, zum Theil auch 
derbe Natuden, deren einfachem Sinn dergleichen widerſprechen 
wirde: Und doch ſind dieß ſaͤmmtlich fromme, goatesfürchtige 
Bader, womn man nicht mit dieſem Begrifſ eine gewiffe reli⸗ 
gleſe Exaltalion vorbindet, Die unter ſo aktiven und gebieteriſch 
fr jede Stunde ihr Thun fordernden Lebensnerhältnifſen nicht 
du: foren ft und nur. aus Ausnuhmszuſtknden entipriagt, 
Kathi, Die Broßmutter, würde fh gewik dad Mädikat deu 
Fromemigkeit nicht ubiprechen laffen und daß Gmbberri-Mereilf 
evſcheint vollends wie ein Engel auf Erden, aber bei beiden 
iſt Fromin..jein und' recht thun fo unzertreunlich, daß. fie ing: 
Letztetn: auch das Erftere zu erfüllen glauben, wie dern auch 
wer Ausdvuck Foomm* auf den Sande oft noch für gleichbe⸗ 
Boutend mit „Iren und ehrlich“ genonmten ‚wird. ‚When io ift 
eu mit den Männern. Aukenbenz, der Bodenbauer in Uli, der 
abte Goͤtti im Geltstag und Andere, die als Muſtercharaktere, 
gegen die übrigen gehalten, ‚gelten können, find gewiß recht 
warkere und' gottesfürchtige Männer, aber fie geben alle zur 
Kirche und ſprechen wie andere Leute. Der Großvater in 
Ddes Gtoßvaters Sonntag“ ftirht mit der Ruhe umd der 
Fteudigkeit eines-altteftantientfichen Patriarchen, alt und Lebens« 
fdtt, much einem thätig frommen eben, aber ohne methodiftiſch 
fteenge Anſchauungen, ohne das Leben und bas..Dieffeits ge⸗ 
Ang zu ſchätzen. Seine Frömmigkeit tft, wie die Engländer. 
&-nennett würden, a cheerful piety. Der. inblich reimen. 
von aller Eitelkeit entfernten, demüthigen und duldſamen Fröm⸗ 
migkeit wendete Bitztus feine ganze Liebe zu und läßt fie in 
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herrlichen Lebensbildern vor ung treten. Er legte um jo mehr 
Gewicht darauf, dieſelbe in ihr gebührendes Licht zu chen; 
als er, wenn er gegen das Sektenweſen und den kirchlichen 
Sondergeift, auftrat, am wenigften dahin mißverftanden fein 
wollte, als ob er dem Tageögefchrei, welches zu Zeiten in 
Sedem, der überhaupt noch pofitiv glaubt, einen Pietiften zu 
fehen vorgab und felbft nur auf der craffeften Srivolität bes 
ruhte, irgend welche Conceffionen zu machen gedächte. Dazu 
wäre er am wentgften der Mann geweſen. Er ſtellt vielmehr 
einen ächten, wir möchten jagen, idealen Pietiömns, wie ihn 
die Welt noch immer hochverehrt hat, der fih durch Thaten 
und jegensreiche Wirkungen verfündigt, einem falſchen, hohlen, 
äußerlichen Pietismus entgegen, der den Schein für das. Weſen 
nimmt, von wahrer Demuth und ächter Liebe ſich entfernt 
und eine fllaviiche, enge und unbuldjame Sinuesart erzeugt: 
Bitzius bat, wie jeder warm Fühlende, die größte Ehrfurcht 
vor jenen ausgezeichneten Grauen, die, dad Bvangelium in 
feiner hoͤchſten Bedeutung auffaflend, fi) der Krankenpflege 
wibmen und der Engländerin Sry nacheifern, vor jenen Mänr 
nern, die als Aerzte mit ftiller, nie ermüdender Aufopferung 
bie Wohlthäter ganzer Bezirke find oder als Seelſorger und 
in anderen Berüfen in gleihem Sinne und mit gleicher Beſcheidung 
wirken. Ein ſolches Leben ift ihm das höchſte Leben, 
und in „Anne Bäbi Sowäger” läßt er den alten Pfarrer am 
Begräbniß feines Neffen, des Arztes, in wahrhaft ehrijtlicher 
Demuth von fi jagen: „Sein Tag werde Fein folcher Ehren⸗ 
tag fein, wie diejer für das Andenken feines Neffen ſei, er 
verdiene ihn auch nicht, da er fein Gutes im Leben gengfien, 
da ihm Gott ſolche Opfer und Entbehrungen nicht auferlegt, 
jolche „Gelegenheiten zu augenſcheinlichem Wirken nit 
gegeben habe.“ Bitzius predigt eine Religion der That und— 
er könnte ein Mann „der innern Milfion” im beiten Sinne 
genanat werden, obgleich er in der Armennoth den Dünkel 
derjenigen rügt, welche, weil fie dad neue Wort der alten Sache 
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gegeben, fich auftellien, als ob die Sache ſelbſt exit durch fie 
in's Leben getreten fei. Sein religiöfer Standpunft ift daher 
ein äußerſt reicher und fruchtbarer, jeine Werke begünftigen 
das Quietiltiiche in der Religion, die bloße Beſchaulichkeit 
nicht; fie geben zwar, wie das natürliche Leben jelbft, Ruhe. 
punkte und Stunden der Sammlung ober der bebaglichen 
reude, aber fie rufen zum Schaffen, zum Handeln, zur Arbeit, 
zum Thun auf. Die religiöje Gefinnung muß dieſe Smpulje 
geben, wenn fie ächt jein jol. Bitzius bekämpft daher vorerft 
alles DBerneinende, Frivole, Antireligidfe, auf Materialismus, 
perfönlichen Eigennug und Sinnengennß Audgehende, welches 
dieje Gefinnung gar nit aufkommen läßt und geradezu zer- 
ftört, ſodann aber auch dad Sektireriſche, Separatiftifche und 
Eitle, welches dieſer Gefinnumg eine falſche Richtung giebt und 
die Schaale für den Kern zu nehmen in Gefahr kommt. 
Die Landeskirche mit ihren gegebenen, von Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht überlieferten und tief im Volksbewußtſein wurzelnden 
Inſtitutionen fcheint ihn zwiſchen diefen Aeußerſten die rechte 
Mitte zu halten und die beſte Entwidlerin und Bewahrerin 
bes religiöfen Lebens im Volke zu fein. Das Rütteln an 
dieſen Suftitutionen ſcheint ihm daher verberblih, auch für 
das Staatsleben verderblich, komme es von welcher Seite ed 
wolle. Das einfahe Wegdefretiren der Kirche zu Gunſten 
einer bloßen Berneinung fcheint ihm eben jo unvernünftig, 
ald eine Zerbrödelung berfelben in eine Menge fih willtühr- 
lih gruppirender kleiner Genoflenfchaften, und wenn Bitzius 
auf der einen Seite dafür hielt, dag mit dem Zerftören des 
Kirchlichen auch die Grundpfeiler des Staatslebens und aller 
bütgerlihen Verhältnifſe wanken und einfinten müßten, fo 
würde er andrerjeitö, wenigftens für feine Heimath, das neu- 
liche Urtheil eines jchweizerifchen welterfahrenen Politiferd un- 
terfhrieben haben, welcher fagte, die jogeheißene freie Kirche 
Babe bisher in der Schweiz nur besorganijatorifch gewirkt und 
Biographie, 13 . 
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fet ein Parafit, der, zum eigenen Telbftitänbdigen Leben uns 
fähig, nur dem Mutterftamm die beiten Säfte entziehe. — 

Bitzius drückt jeine eigene religidje Sinnesweiſe in folgen- 
der Stelle in einem Brief aus jeiner fpätern Lebendzeit an 
eitien vertrauten Freund aus, die bad, was wir über jeinen 
religioͤſen Standpunft fagten, betätigt. „Nun will. id Ihnen 
gerne geftehen, daß auch ich religiöjer geworben bin, d. h. ich 
beziehe weit Mehreres auf Gott, erblicke weit öfter im Sicht⸗ 
baren das Unfichtbare, betrachte mein jetziges Sein im Zuſam⸗ 
menbang mit dem Zufünftigen. Ob das aus innern Urſachen 
kommt, oder ob ich hingerifien werde Durch die Äußere Bewe⸗ 
gung, wer will das entſcheiden? Dat ich in mir nicht todt 
war, weiß ich, aber binwiederum bin“ ich auch ein Kind ber 
Zeit und ihrem Ginfluffe unterthban. Aber darin bin ich ver- 
jchieden von Vielen, daß bei mir das refigiöfe Element- feine 
andere und befondere Form ſucht ald das Leben in Gott, und 
dieſes Leben durch mich und ‚andere immer beutlicher darzu- 
ftellen, und das nicht Durch beiondere Gejellichaften, Miffionen 
w. |. w., fondern eben durch das Leben jelbit.* 

Eben jo auögefprochen wie Bigius’ religiöfer Charakter 
iſt in feinen Schriften feine politifche Denkweiſe, und jie 
tritt in einigen Werfen noch ſchärfer hervor als der eritere, 
namlich da wo er, wie 53. DB. im „Zeitgeift und Bernergeift”, 
der Politik und der Bekämpfung der einen Richtung derjelben 
den Bortritt läßt und Politik treiben will. Die Urtbeile 
über ihn gehen in diefer Beziehung wenigftens zum Xheil eben 
fo aus einander, wie diejenigen über feinen religiöfen Stand« 
punkt. Den Einen war er geradezu Parteimann und Pars 
teifchriftfteller, der nur einer Partei dient, und man bat 
siele feiner Schriften bloß zu großartigen Parteipamphleten 
ftempeln wollen. Man jchrie von der Seite ber Gegner über 
arge Tenbenzichriftftellerei und ftellte ihn in die Reihen der ſo 
geheigenen Reaktion, wobei die aus der Gerne und in völliger 
Unkenntniß ber-Schweizerverhältniffe Urtheilenden oft die lächer⸗ 
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Lichſtſen Lufthiebe und Duſcaumenſtellimgen machten. Andern 
hingegen war :er Biel zu liberal ud: zu wenig: legitim. Schon 
jeine‘ bis dahin in feiner Heimath gar nicht: erhörte Frei⸗ 
mädhigfeit und Derbheit gab mannigfachen Anſtoß und. bei 
nüherem Durchgehen jeiner Schriften fand man jo wenig: Re 
ſpokt vor den hohen Herrſchaften aller Art, fo ſtrenge Forde⸗ 
rungen um Regierende und Honftehende, und ſo nicht Die ger 
ringſte Spar son Schmeichelei und beſondern Rüdfihten fir 
gewiſſe Stände, ihre: Aufhaunngen und Piehhabereien, Das 
mon ihn weit eher für einen mürrtfchen, der. primiploien We 
als grober Puritaner entgegentretenden republikaniſchen Are 
Topf ala für einen Anhänger der jo geheißenen Legitimitft 
hulten konnte. Wir wollen ihn einftwerten al8 entichiehen 
conſervativ gelten laffen, allen da mit folden. allgemeinen 
Parteibezeihnungen, die je nah Drt und Zeit ganz ver- 
tdsiedene Dinge bedeuten. und auf ganz verishiedenartige Leute 
angewendet werben, nichts gejagt: ift, fo müflen wir auch bier 
feine politiſche Denkart und Anſchanuungsweiſe au den Fak— 
toren, die fie bildeten und ihr bie: beitimmte. Phyſiognomit 
gaben, aus jeinen Artecedentien, feinem Charakter, ſeiner Stel» 
lung ,:aus Ort und ‚Zeit und. Umgebung ableiten, und. wenn 
auf dieje Weiſe ein thatfächliches, individuell richtiges Bild 
bergeitellt iſt und jein politiiher Staudpunft als ein mit 
Mothwendigkeit gegebener und auf natürlishe Weiſe entitan 
Lener ericheint, jo wird ed dann gleichgültig fein, welche poli⸗ 
tirge Nummer man feiner Perjönlichkeit gebe und tn welche 
Kaffe oder Familie man ihn als. Politiker einreibe. 

. Bir haben bei ber Jugendgeſchichte von Bitzius geſagt, 
daß feine reiferen Jugendjahre in bie Reſtaurationsepoche fielen, 
daß bie Jugend biejer Zeit im Ganzen eine freigefinnte. und 
zine hoffende, für Reformen, freie Stantseinrichtungen u. |. m. 
begeiſterte, aber teine.revaustionnire war, und daß auch Bikiws, 
auf der veformirten Bernerakademie erzogen und in Deutſch⸗ 
Imd som ähnlichen freien Zeithauch angeweht, fu ſein an⸗ 
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gehendes Mannesalter diefenige Geſinnung brachte, die mam 
damals Kiberal nannte. Da die Bernifche Stantöveränderung 
vom Jahr 1830, die Umwandlung der ariftofratiichenDBerfaffung, 
in eine gemäßigt demofratifche, diefen Principien gemäß war, 
Bitzius übrigens auf dem Lande lebend, und durch feine 
ganz beſcheidene bürgerliche Stellung zu ſcharfer Beobachtung 
des politiſchen Geiftes im Volke befähigt, dieſe Staatäver« 
änderung als unabweisbar und durch die Zeit geboten amjah 
und mande wichtige Reform in Berwaltungszweigen, die ihm 
am Herzen lagen, wie 3. B. im Schulwejen, von der neuen 
Drbnung der Dinge hoffen konnte; jo bekannte er ſich zu den 
damaligen Reformern und Neuen und Tonnte den Freunden 
der neuen Berfafiung oder, um einen gangbaren Berner-Aus» 
druck zu gebrauchen, den Liberalen der Dreißigerepoche beige» 
zählt werden, wenn er auch außerhalb der politifchen Dinge 
ftand und ihm dieſe in ihrem Detail unb ihrer concreten 
Seftaltung zu Berfaflungs- und Gefrtesnormen fern ablagen. 

Es konnte freilih nit lange währen, bis Bitzius auch 
der neuen Zuftände Schattenfeite entdeden mußte. Wie ed zu 
geſchehen pflegt, fo wurden auch hier oft beftehende Einrich⸗ 
tungen vom nenen Spitem in ein Profruftesbeti gelegt oder 
alter Schlendrian unter neuen Formen beibehalten. Unbe⸗ 
deutende Leute, von denen nichts Conſequentes, nicht Dauern« 
bes zu erwarten war, Tamen an’d Regiment, und es zeigten 
fi vielfach erbärmliche Motive, Privateigennug, Eitelteit und 
hohler Schein. Daß Bitius nit der Mann war, der alles 
dieſes, wo er es ſah, ungerügt und ungegeipelt hätte burd. 
gehen lafſen, wiflen wir bereits. Seine Wahrheitsliebe trieb 
ihn, nicht zu ſchmeicheln und nichts zu verhüflen, und es lag 
nicht in feinem Charakter ftille zuzufehen und fich neutral und 
diplomatiſch als abbängiger Beamter in fein Schneckenhaus 
zurückzuziehen. Er hatte fidh bei gewiffen Reformfragen ſelbſt 
betheiligt; wir haben gefehen, wie er in ber Schulfrage mit 
dem Beiſpiel voranging und in jeber Beziehung thätig war. 
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Er konnte aber in den Hauptjachen. und bei den leitenden 
Behörben und Kreifen nicht zwn Worte fommen, und Dies 
Gefühl, verbunden ‚mit dem Bewußtjein, daß er ein Wort mit⸗ 
aufprechen habe, beitimmten ihn großentbeild zum Gchrift- 
Atellerberuf. "Seine eriten Werke, wie der Bauernfpiegel und 
der Schulmeiſter, haben daher bereitö einen oppofitionellen 
Charakter, ohne dag er fih in denfelben gerade viel mit Po⸗ 
litik zu Schaffen machte. Die Gegenwart wird derb geitriegelt, 
wie die Vergangenheit, welch' legterer bejonders nichts weniger 
ats gejchmeichelt wird. ‚Ueber das Schulweſen in der alten 
Zeit läßt er manch bitteres Wort fallen und jagt im Schul- 
meiſter bei Gelegenheit der alten Huldigungsjonntage und 
ihrer obligaten dorfichaftlihen Prügeleien: „Es war die gute 
«alte fiebe Zeit, welche die Unverjtändigfeit der heutigen Zeit 
immer wieder ald Mufter der Religiöfität und guten Sitte 
vorhält, vorhält ald eine Zeit, in welcher Ordnung und Einig- 
Zeit geherrfiht hätten. Die Buben, ſchon lange eingeweiht in dieſen 
Haß (da keine Gemeinde mit der andern gemeine Sache machte, 
außer etwa im Streit gegen eine dritte) mußten nun zeigen, 
das fie ihrer Väter würdig jeien, treue Söhne der Obrigkeit, 
D. h. unfähig, unter fich gemeinfchaftlihe Sache zu machen.” 
So werden im Bauermfpiegel einzelne Parthieen der frühen 
.Zeit, dad oberantliche Regiment, die eapitulirten Dienfte im 
Ausland u. ſ. w., jo fatyriſch geſchildert, daß Viele Ueber⸗ 
‘treibung und Partheilichkeit dem Verfafſer vorwarfen, weicher 
jedenfalls von allen romantifchen Spealifiren vergangener Zei⸗ 
ten, namentlich der nächftvergangenen, bie in jeine Lebenszeit 
noch bineinreichte, weit entfernt iſt. Seine Vorliebe, durch 
Sohannes v. Müller und Andere erzeugt, galt der ganz alten, 
der beroifchen, kämpfenden, nicht der fpätern, blog admi- 
niftrierenden Zeit, welche leßtere übrigens Bitius’ Mitbürger 
Haller vor einem Säculum eben jo jtreng geſchildert hatte 
da er jelbft in derſelben lebte Au der frühern Helbenzeit 
Hing Bigius mit ungetheilter Bewimderung, als dem beiten 
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Srbtheil unfter Gefchichte, und hielt die Kraft und Die Treue 
Das vaterländiſch Große. in derſelben, der Jetztzeit bei jeder 
Gelegenheit als. Spiegel vor. Bitzius war tin ganz nativ— 
naler Schweizer und Berner. Da die Geſchichte feines engen 
und weitern Bandes eine im Ganzen ruhmwürdige war, fo 
mochte er nicht leiden, wenn die Parteiwuth fie verffeinerte 
und in ein gehäffiges Lit ftellte, oder wenn fremde Flücht 
linge, zu Rathgebern erhoben, niit allen: ‚Früher tabuls rasa 
machen wollten oder in kindiſcher Anmaßung „politifhe ABE. 
für große Schweizerkinder“ jchrießen. . Der Hab gegen alles 
Frenide, wenn baffelbe nicht reformirend und. beſcheiden als 
Beſſeres fü anbot, Tondern biktatorifch und abſolut ſich dem 
Volke oftroyiren wollte, wird ein immer mehr bewortretender- 
Zug in Bitzius' Schriften, und allerdings mußte Alles was. 
de Schweiz ſchon in ben Dreißigerjahren an Fremden und 
durd Fremde erlebt hatte, diefen Zorn nur befeftigen. Bitzius 
war übrigens, jo febr ihn das Unweſen bejonderd ber deut 
ſchen Flüchtlinge, welchem er in ‚Jakob's Wanderungen“ und 
in „Doktor Dorbach, dem Wühler“, ein ſtark ausgeprägtes. 
Gedenkzeichen geftiftet, erbitterte, eine ganz deutſchſchwei⸗ 
zeriihe Natur. Das franzdfiihe Weien war ihm durch unb 
durch zuwider, und mit dem Wort „Weltich* verband er nah 
alter deutſchet Art meift einen verkleinernden Nebenbegriff.. 
Auch möchte er, wie viele Alt-Berner, die Franzoſen, als den 
alten Nationalfeind von 1798, nicht leiden, wie er denn auch 
de rühmliche Tapferkeit der. Berner in der. kleinen aber be- 
deutfamen Erzählung „Elfi bie ſeltſame Magd” gekührend ver- 
herrlicht hat. 

Es war daher natirlich, daß Bitzius in der Epoche der 
Dreißiger⸗ und Vierzigerjahre, obwohl principiell liberal und 
der neuen Berfaffung zugethan, doch, weil ſein Nationalgefühl 
durch das Treiben der Fremden und das oftmalige ſchwächliche 
‚‚Sewährenlafien dieſes Treibens verlekt wurde, und weil au 
ber Gung ber Dinge im Heimathkauton Bern. ihn keineswega 
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befrtedigte, in maunigfache Dppofition gegen das hexrſchende 
Syſtem gerieth und ſchon in den Schriften diefer erfier Gpochr 
die neue Zeit und: die neuen Gewalten nieht fchente, wo fe 
ihm Gebrechen, Gchärmlichkeiten und Blößen zeigten. Sp 
verfennt er zwar im „Schulineifter* die Schwierigkeiten einer 
duchgreifenden Schulreform nicht, ſcheut fich aber eben jo wer 
sig, die Fehler und Irrthümer derer zu rügen, welche ſie zu 
leiten Hatten umd oft weber Ziel noch Weg fick deutlich machen 
fonnten. Bei feinen ganz aufs Praktiſche gerichteten Sinn 
galten ihm Geſetze und Reformen, fo lange fie bloß anf dem 
Papterftanden, nichts. Er mußte, um fie zu ‚loben, erft jehen, 
ob und wie fie ausgeführt wurden. Auch manch Anderes 
was. er in der Nähe ſah, mußte ibm zu ſtrenger Müge der 
Öffentlichen Zuſtaͤnde, wie fie fih im Einzelnen darftellten, ‚be 
fiimmen. Zubem wurde er fchon damals buch die oft jehr 
ungerechten Angriffe gegen die Geiftlichen im Allgemeinen, bie 
3. B. oft als Binde des Schulwejend bezeichnet wurden, mäh- 
rend fie ſich deffelben am eifrigften aunahmen, in die Notb- 
wendigkeit-. oerfett, ſich jeiner Amtsgenofſen anzunehmen, 
obwohl er zuweilen da er in feinen Schriften die Schwä— 
den und Blößen und Menfchlichlerten dieſes Standes ſo 
wenig als diefenigen eines andern ſchonte, auch bier Anſtoß 
gegeben und allerlei Eiferfüchtelei zu erfahren hatte. Er vin⸗ 
Dicirte, wie wir ſchon bemerkt, der Tirchlichen Sphäre ſtets ihr 
Recht im Stante und ſuchte namentlich zwiſchen Kirche und 
Schule das gute Ginvernehmen durch gegenjeitiged Eutgegm- 
kommen berzuftellen. 

Was Bitzius im öffentlichen Leben am meilten der Rüge 
und der Satyre zu bebürfen ſchien, war das ſchlaffe und 
ſchwache Regiment im Allgemeinen, bejonderd aber in den 
Landbezirken, wo die Lokalbeamten in den Augen des Volkas 
die Regierung vorfiellen. Das hier oft Unfähigkeit, Energie 
Infigkeit, Popularitätsſucht, Oberflächlichkeit, Mangel an allem 
Selbſtgefühl und Charakter, Frivolität an der Tagedorbrung 
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waren und dann als Beifpiel von oben um jo ſchlimmer wirkten, 
fonnte Jedermann wahrnehmen und diefe Erſcheinungen waren ge- 
eignet, gerade die aufrichtigften Freunde der neuen Ordnung der 
Dinge zu erbittern, da ſolche Dingefich bald fefbit beftrafen. Bitius 
übte jein Genjoramt als Schriftſteller mit unbeftechlicher Strenge 
aus, und wer etwa aus angewöhnter politifcher Berweichlihung 
ihn im Tadel zu herbe finden möchte, der bedenke, daß es 
gerade eines ernfthaften Schriftfteller’s, der öffentliche Zuftände 
ſchildert, heiligfte Pflicht ift, überall auf Charakter, Feſtigkeit 
und Sonjequenz im Handeln, auf Redtlichfeit, Selbftgefühl 
und öffentlihe Moralität hinzuwirten, und daß wer dieſen 
Muth nicht bat, vielleicht für den Augenblid unterhalten, aber 
feinen Nuten ftiften und bald vergefien fein wird. Bitzius 
bat übrigens nirgends fi) Webertreibung des Schlimmen zu 
Schulden kommen laffen, fondern bloß mit umgewohnter Derb- 
heit und Rüdfichtölofigkeit gefchildert, und die Erfahrung gab 
ihm vollftändig Recht. Denn im Sahre 1846 erfolgte im 
Kanton Bern eine nene demofratifche Bewegung, welder die 
Berfaffung und Regierungsperfonen von 1831 widerftands- 
108 erlagen. Dieſe neue Staatöveränderung war eigentlich 
sehr eine Palaftrevolution, die feinen eigentlichen neuen po- 
Litifchen Grundfag, jondern bloß die Erweiterung bereits be- 
ftehender, wie 3. B. des Wahlrechts u. ſ. w. enthielt, neue 
Leute an’d Ruder brachte, und welche ohne die Grundfaglefig- 
keit, die Lleinlich perfönliche Richtung und den Maugel an 
Regierungsfähigfeit bei'm frühen Regiment- kaunt möglich 
gewejen wäre. 

Sn diejer Krifis zeigte fi) das Haltloje, Schlaffe, Eigen- 
nüßige und Würbelofe, welches zur Phyfiognomie der legten 
Sahre geworden war, in vollem Maaße, und es ift Ichwer zu 
begreifen, daß die radikalen Nachfolger im Regiment fih dur 
das, was im Sabre 1846 geichah, jo wenig warnen liehen, 
dag fie vielmehr die gleichen Fehler in noch größeren Maaße 
begingen und duch die Art und Weiſe ihres Regierens deut 
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neuen Spiten von vorn herein den Lebensfaden abjchnitten, 
welches fih ohne diefe Mißgriffe bei der allgemeinen Apathie 
noch länger hätte halten können. 

Zu diefer neuen Zeit und ihrem Charakter trat Bitzius 
in einen viel fchärferen Gegenjag als zu der frühern Ordnung 
der Dinge. Während er in der leßtern bloß Irrthümer und 
Schwächen befämpfte, glaubte er mit der neuen Berfaflung 
propagandiftiiche Principien, gegen Kirchliche und Staatliches 
gerichtet, einziehen zu jehen, welche zerſetzend und zeritörend bis 
in's individuelle Leben hineinwirkten und, über die Sphäre der 
bloß politifchen Meinungen und Grundſätze hinaus gehend, dem 
Socialismus und Communismus die Hand reichten. Bitzius 
befand fi mit feinen Grundjäßen von Staatsordnung und 
Yamilienleben gegenüber dem überjpannten Treiben Vieler, die 
den Ächten Demokratismus in der völligen Cmancipation des 
Individuum’s von allem Meberlieferten und fittlich Feftitehenden 
fuchten, in einer ähnlichen Lage, wie ſich zu allen Zeiten in 
Republiken, namentlich in ftürmijch bewegten Demofratieen, 
folche Männer befunden haben, welche von der Uebertreibung 
des herrichenden Staatsprincips den Umſchlag in ein entgegen- 
geſetztes fürchteten, und deren erniter Sinn fich von der Zügel« 
loſigkeit abwendete, die fie in Staat und Leben mächtig werden 
faben. So jehen wir im alten Athen die großen Schrift 
fteller, Staatsmänner, Dichter gegemüber der demofratiichen 
Richtung der Zeiten fajt auf Einer Linie, und die Bemerkung 
ift ganz richtig, daß fih Alle in dieſem Gegenjag zur faktie 
ſchen Demokratie oder Demagogie ihrer Zeiten zum Verwech⸗ 
fein gleichen, day Aeſchylos und Ariitophanes, Thukydides und 
Siokrates, Platon und Demofthened alle in bewupten und be— 
ſtimmtem Gegenjaß zu ihrer Zeit jtehen, bittere Klagen über 
die Sejunfeubeit der Gegenwart und über die Behler und 
Schwächen des Volkes führen und die in ein ideales Licht ge 
rüdte Vergangenheit der Gegenwart als Spiegel zur Beſchä⸗ 
mung und zur Nachahmung vorhalten. in jehr interefjanter 
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Aufiag (im Morgenblatt abgedruct, Nr. 33 u. 34: des Jahres 
1855) betitelt „Ariſtophanes Stellung zu jeiner Zeit", jagt 
bierüber folgende treffende Worte, die uns zur Ausführung un⸗ 
jerd Gedankens gu benugen erlaubt Tel. „Die großen Geiſter 
des hellenifchen Alterthums, heißt es dort, find alle Ariftes 
raten. In dem Maaße, als fie fih geiftig über die Menge 
erhoben, in demſelben waren fie auch abgeneigt, ſich an..Ne hin⸗ 
zugeben, fih von ihr verfehlingen, oder aud. uur beherrſchen zu 
lafjen. Und da andererfeit8 die Eigeuſchaften der Mafſe zu 
allen Zeiten diejelben find, troßig und ungeberbig im Glück, 
verzagt, fo bald es nicht nah Wunſch geht, leicht in Wallung 
zu bringen, aber noch jchneller wieder erfaltend und in That- 
Lofigfeit zurückſinkend feichtgläubig, die willenlofe Beute derer, 
die fie zu behandeln, ihr zu fchmeicheln willen, unfähig, ab» 
weichende Anfichten zu begreifen und Widerſpruch zu ertragen, 
— da Diefe Merkmale, trog aller dazwiſchen liegenden Exfah- 
rungen und Grmahnungen mit. volllommenjter Regelmäßigkeit 
immer wieberfehren, jo war es unvermeidlich, dag auch die⸗ 
jenigen, welche ſich zur Maſſe polemiſch oder pädagogiſch ver 
hielten, immer wieder in dafſſelbe Geleiſe der Gedanken His 
eingeriethen.“ 

Man könnte Bitzius, trotz der ſonſtigen großen Verſchie⸗ 
denheit, in Vielem mit Ariftophanes vergleichen. Wenigſtens 
war die Stellung Beider zu der Staatd- und Zeitrichtung eine 
ganz Ähnliche. Beide traten in einer Zeit auf, weldje die 
Grenzicheide zweier Epochen machte, in welder Altes und Tra« 
Bitionelles neuen Begriffen weichen mußte, in welcher der Ein⸗ 
zeine mit feinem individuellen Streben und Egoismus gegen 
das corporative und ftaatlihe Zuſammgehörigkeitsgefühl an— 
kämpfte, feine eigenen Wege fuchte und von dem Aufgehun im 
Ganzen, von opferbereiter Pietät gegen dieſes Ganze nicht® 
mehr wiffen wollte Beide hielten mit aller Macht au bem 
erbaltenden Standpunkt ber Unterordnung des Individuums 
unter das gemeine Beſte, unter die Disciplin der Genofſen⸗ 
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Tchaft Feft und bekämpften Alles auf's Nachdrücklichfte, was 
ihnen diejen Kitt zwiſchen den Bürger. aufzuldien fchien. Re— 
ligion und Staat find Beiden aufs innigſte verbinden, und 
Bitzius ffeht der neuen Philoſophie, die ſich ihm in der Bee 
vufang Zeller’s als aggreffiv darftellte und von welcher er Aer⸗ 
geres Fürdstete, als’ fie threr Natur nach hervorzubringen ges 
eignet war, ganz fo gegenüber, wie Ariſtophanes den Alles 
dralektiſch zerſetzenden Sophiſten und dem Jolratifihen „Denkt: 
ſtübchen“; Ariſtophanes und Bitzius känwpfen beide einen ge= 
wiffermußen tragiſchen und vergeblichen Kampf gegen ein her⸗ 
einbrechendes und das Alte, Gefundes mit Ungeſundem, all⸗ 
mälig untergrabendes Neues. Der Geſchichtsſchreiber und Phi⸗ 
loſoph, der keine Entwidlung der Geſchichte als willkührlich 
and zufällig anminmt, wird zwar einen andern Standpunkt 
einnehmen könnten, ald der mitten in den Dingen und in ber 
Bewegung Stehende und Känıpfende. Doch jehen wir au 
Plato die damalige Demagogie Athen’ mit deu grelliten Far⸗ 
ben ſchildern und in feiner Republik, wo er von der Entar« 
dung der Verfafjungen und: vom Uebergang der einen in die 
anbere- ſpricht, das Bolt warnen, „fi nicht, indem es vor dem 
Rank der Knechtſchaft unter freien Menfchen flüchten wolle, 
in die wüthende Flamme der Despotie zu ſtürzen;“ bort jpricht 
er auch von „Ichlechte Mundſcheuken eines demokratischen Stau⸗ 
tes, weiche die freiheitsdurſtigen Bürger den Becher unge: 
miſchter Freiheit unmäpig und bis zur Berauſchung ausleeren 
lafſen. 

Dieſe Zügelloftgfeit des Privatlebens und die Damit ver⸗ 
bundene Schlaffheit und Schwäche im öffentlichen Leben were 
ven von Ariſtophanes wie von Bitzius mit unerbittlicher 
Laune gegeißelt. Demagogen, Rabuliften, Intriganten, Volks- 
ſchmeichler, Betrüger und Betrogene meaflen bei Beiden ohne 
Pardon herhalten. Nur greift der Athener, in der. Haupt« 
ſtadt, dm Sitz das Regiments wohnen» und durch die Sitten 
der Zeit zu größerer Freiheit berechtigt, Die regierenden Per« 


fonen und ihr Leben jelbjt an und bringt jie aufs Theater, 
während Bitzius, auf dem Lande wohnend, mehr die Wirkun- 
gen der politifhen Sitten in- feinem Bereiche, in den Landbe⸗ 
girken fchildert und das Xreiben untergeorbneter Demagogen 
und egoiftijcher Auffpürer und Ausbenter enthüllt. Man könnte 
eine Menge Stellen in Ariſtophanes aufweifen, die ganz in 
Bitzius' Geift gejchrieben find, und umgelehrt, weil die Men. 
chen und ihre Leidenſchaften jeit Jahrtauſenden gleich bleiben. 
Bitzius erjcheint jedoch gegen den Griechen ganz zahm und 
mäßig, wie denn Zeit und Stellung, fo wie Zweck und. Gat- 
tung jeiner Dichtung ihm andere Behandlung und Weile vor⸗ 
jhreiben mußten. Immerhin gleichen fich beide, trat. allen 
gewaltigen Divergenzen, in patriotiicher Gefinnung, männlichen 
Geiſt, in Schärfe des Witzes und in der genialen Kühnheit, 
mit welcher fie in ähnlicher Tage ähnliche öffentliche Zuſtände 
und Gebrecen befämpften. Hätte Bigius den griechiſchen Ko- 
miker gekannt, jo würde diejer vielleicht eine bLieblingeleltüre 
für ihn geworden ſein. 

Wir müſſen bei der Beurtheilung von Bitzius, wie bei den 
Alten und denjenigen unter den Neuern, die in freien Stagten 
geſchrieben, vorzüglich das patriotiſche und republikaniſche Ele⸗ 
ment in Rechnung bringen. Er nahm als Bürger und als 
Mann son Charakter nach dem alten ſoloniſchen Grundſatz 
ſtets Parthei und trat mit Kraft für feine Ueberzeugung auf; 
Er mahnt und zuweilen, bejonders im Zeitgeift, wo die polie 
tische Polemik am jchärfiten hervortritt, an den Engländer 
Burke, der von dem Ueberfluthen der Priucipien der franzö⸗ 
filchen Resolution für jein Alt-Englaud Aehnliches fürchtet wie 
Bitzius vom Pantheisinus und Communismus für. die Schweiz, 
namentlic aber für jeinen Heimathskanton Bern. Beide jtem« 
men fih mit Macht für das den Staat im Gropen und Klei« 
nen Zujammenhaftende, in Sitte ;und Leben feit Begründete 
gegen ein Neues, Zerſetzendes, Negatives, von deſſen unbeitinumg« 
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ter Tragweite fie Zerrüttung und Auflöfung des focialen Ge⸗ 
bäudes fürchten. 

Wenn nun Bigius, wie dieß häufig in Kritiken einzelner 
feiner Schriften geihehen, der Borwurf gemacht wird, er fei zu 
ſehr Tendenzichriftiteller geweien, jo liegt hierin nach dem Ge⸗ 
fagten, da jeder Schriftiteller von Charakter für eine beitimmte 
Neberzeugung einftehen wird, entweder gar fein Zabel, fondern 
eher ein Rob, oder der Borwurf trifft die großen Schriftfteller 
alter und neuer Zeit mit ihm, und er befindet jich jedenfallg 
in der beiten Gefellichaft. Sehen wir z. B. unfre neueften bes 
rühmten Romanjhreiber an, und zwar nicht bloß Amerikaner 
und Engländer, fondern auch Sranzojen und Deutfche, jo fin- 
den wir, daß fie insgeſammt Tendenzichriftfteller find. Alle 
greifen gewifle fociale Gebrehen ihrer Staaten an, und ihre 
Dichtung muß dieſem Zwede dienen. Wir brauchen bloß Na- 
men zu nennen, die Beeher-Stowe, die Didens, die Bulwer, 
die George Sand, die Gutzkow, Auerbach u. |. w., fo ift dieß 
ganz Mar, und man kann fagen, daß Tendenzfchriftftellerei ge- 
rade der Charakter der heutigen Literatur jei, weil es eben 
tm Geiſt der Zeit liegt, überall den Uebelftänden der Gefell» 
ſchaft nachzuſpüren und von den verfchiebeniten Standpunkten 
aus biejelben zu beleuchten und zu enthüllen. So tft 3. B. 
das englifche Gerichtswejen mit feinem Kormalisınus, feinen uns 
erſchwinglichen Koften, feinen hundert Mängeln, die ftehende 
Zielfchetbe der berühmten englifchen Romanfchreiber, wie Dickens, 
Bulwer und Anderer, und, um nur ein Beiſpiel anzuführen, 
ſehen wir in Diden’s „Bleat Houfe” den englifhen Kanzlei» 
gerichtshof und feine Praris in Givilhändeln noch auf ganz 
anders unerbittlihe und farkaftifche Weiſe gegeipelt, als bie 
Schreiber, Geichäftsleute und Rechtsagenten oder Richter bei 
Bitzius. Das Verhältnig war das gleiche. Jeder griff die 
Mißbraäuche, die ihm vorlagen umd zur Anſchauung famen, auf 
feine Weiſe an und fuchte fie in's hellfte Licht zu ftellen, 
Bitzius hatte Feinen Grund, fi weniger Freiheit zu nehmen 
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als Dickens; nur ift beim Letztern Scene. und Objelk des An⸗ 
griffs von größerer Dimenfion und hebt fih mehr hervor, ala 
die lokalen in Eleinerem Kreife wirkenden Berkebrtheiten und 
Mißbräuche, die Bikins’ Satyre trifft. 

Bitzius kann nach dieſem allerdings als. Tendenzſchriſt⸗ 
ſteller gelten, in dem Sinne wie die beſten neuen und alten 
Schriftſteller es ſind. Wenn ihm aber von Seite palitiſcher 
Gegner, wenn mamentlich einzelnen ſeiner Schriften, die, wie 
der „Zeitgeiſt“, in der Periode des heftigſten Partheizwiſtes in 
jeinem Kanton geſchrieben worden, allzugroße Heftigkeit der 
Polemik, zu große Zügellofigkeit und Schärfe des Etyls md 
ein zu ſchroffer Partheiſtandpunkt vorgeworfen wurde, jo onnte 
er mit gutem Bug und Recht auf ſolche Beſchuldigung at. 
worten: — 

„Wer. mag bie Gracchen bören, wenn fe über Anton 
Hagen! 

Faffen mir.den politiſchen Charakter yon Bigius in jeine 
Hauptzüge zufammen, fo finden wir ihn vorerft Acht national 
ſchweizeriſch und innerhalb diefer fchmeizerijchen Gefinnung amd 
von ächt Berniſchem Schrot und Korn. Wie er am ſchweize⸗ 
rischen Raticnalgeiſt und Leben feſt hielt, jo war er au Durch 
und durch Republifaner. „Wir wollen feinen König,” ruft er 
im „Wort eines Schweizerd an die Schüßensereine" aus, „um 
Schatten einer königlichen Krone würden fchweizeriihe Kräfte 
verwelfen nnd fterben, aber eines Mojes bedürfen wir aller- 
dings, der die Seele aus dem Volke jhlägt, die Duelle aus 
des Schweizerd Bruft. Einer Krone bedürfen wir, aber yon 
Volke ſelbſt muß fie geflochten fein, in deren Schatten Die 
ſprudelnden Quellen lebendig bleiben, micht verfiegen, nicht zer⸗ 
fließen, fith ſammeln zum gewaltigen Strom, der Veben hat 
und wiederum. Lebeh jpenbet, der des Landes Mark ift.“ Da 
Bitzius einen strengen Begriff vom Regieren bat, jo jept ex 
Könige ‚und. Fürſten mit Volktregenten ftet3 auf. Eine Linie 
ae fordert von: Allem Strenge Grfüllung ihrer Pflicht, ge⸗ 
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willenhafte Arbeit in ihrem. Beruf, der, je höher ex jet, defto 
wege njerlege. „Es jei ein Fluch der Könige, jagt er be 
deutſam in ; „der Gründung Burgdorf's,“ daß „die "Schatten 
ihres eigenen Lebens fich in's Völkerleben hinein erftredien, daß 
findiger Könige oder Volksführer fündlich Leben zum Zeugniß 
mwerbe gegen .das Königthum überhaupt, als ob bei demielben 
nicht beſtehen Bhne des Volkes Heil und Wohlfahrt." Fer. 
ner: „Je mehr.eim König fich erlaubt glaube, weil Niemanden 
angebe, was ex freibe, defto leichter werben die Wurzeln bed 
Thrones angefreilen, Da das alte Zeftament und die neue Ge⸗ 
ſchichte lehrten, daß ſchlechte Bauern ihre Kinder um die Höfe 
Bringen, und ſchlechte Könige ihre Kinder um ihre Throne." — 
Und trefflich Tennzeispnet er wiederum den wahren Herrſcher⸗ 
chaxakter mit den Werten: ‚Der ift ein Herr der Menſchen, 
ber. dieſe böbern Gefühle zu erregen, bis zur Begeiſterung zu 
fleigern amd Dann, mit Tundiger ſicherer Hand fie meifternd, in 
Thaten zu verwandeln weiß;“ wie Soh. v. Müller ausſprach, 
af; das Herz ded Volkes in den Händen großer Männer jei. — 

Auf die Schwierigkeiten des Herrjcherberufes deuteud, jagt 
er anderswo ſcherzhaft: „Belanutlih find überall die Kron⸗ 
prinzen befier daran als die Könige." - 

Freimütbigfeit gilt Bitzius als erſte politiiche Tugend und 
dieſelbe zeichnet auch jeine Schriften in hohem Grade aus. Im 
Borwort zur. zweiten Auflage des Schulmeifterd bittet er, nie 
zu vergeflen, daß er ein Republikaner jei, in Freiheit geboren 
und mit Leib und Seele ihr zugethban. Das Volk jei jeine 
Majeſtät. „Moajeftäten, fügt er bei, heißen fie num jo oder an« 
ders, die Wahrheit zu jagen, galt zu jeder Zeit als ehren« 
wertb und war nie ungefährlich. Schmeichelei ift allemal 
ſchlecht, gelte es, wen es wolle.“ Und in Bormprt zu Uli 
dem Pächter fagt er, „man werde ihm nie ein gedankenlojes 
oder feiles Segeln mit herrichenden Winden nachweiſen können.“ 
Humoriftiich ſagt er in einem Brief an feinen Sreund Maurer 
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v. Sonftant in München, das Volk jei ihın lieb, abet’ ed träge 
zu Zeiten eine fo häßliche Trage, der er für alles in ber Weit 
nicht: „Schaß!* jagen möchte, und fein Hoftrompeter möchte ex 
nie fein. Ä 
Wenn Bipius feiner Majeftät dem Volke ftets Ted und 
unerſchrocken die Wahrheit fagen darf, fo rühlt er Die innere 
Berechtigung biezu in der Reinheit feines Willens und ber 
Unbeftochenheit jeined Urtheile. Er ift fich bewußt, itets das 
Allgemeine, das Wohl der Gejellihaft im Auge zu haben und 
feine Borliebe für irgend einen Stand, irgend eine Gefell- 
Thaftögruppe zu hegen, jo wenig als er gegen irgend einen 
Theil des Volkes verbittert war. Diefes Gefühl, von allen 
Nebenabfichten und Sonderzweden frei zu fein, giebt ihm ben 
Muth, Allen, dem Reichen wie dem Armen, dem Bornehmen 
und dem Geringen, dem Knecht wie dem Meiſter, den Re- 
gierenden wie den Regierten jeine Meinung herauözufagen, wo 
er ihre Handlungdweife zu rügen oder ihnen ihr Unrecht vor- 
zubalten hatte. Diefe Reinheit und Unabhängigkeit feines 
politifhen Charakters giebt feinen Urtheilen erft ben vollen 
Werth und tft um fo rühmlicher, als jeine Stellung als geift- 
licher Beamter jo wie jeine äußere Lage diejem Geift der Un- 
abhängigkeit und Freiheit von ängftlihen Rückfichten wenig 
förderlich erfchienen. Doc blieb Bitzius fich ſtets gleich. Cr 
wurde nie zum Partheigänger, er verfodht feine Principien für 
fih, ohne einer Parthei dadurch gefällig werden zu wollen oder 
dabei etwad für fich jelbit zu juchen, woran er in feiner be- 
ſcheidenen bürgerlichen Stellung nie dachte. Er jchrieb daher 
nie für Diefen oder jenen Stand, noch weniger für einzelne 
Perſonen, und wir finden in allen feinen zahlreihen Schriften 
feine einzige Stelle, in welder er irgend einem Führer oder 
hervorragenden Mann derjenigen politifhen Partei, zu wel- 
cher er-fidh zählte, Lob gejpendet oder bejondere Aufmerkſam⸗ 
keit und Gunft erwielen hätte, wie er ebenfalld gegen Beine 
Derjonen fchrieb, wenn ihm auch oft diefe oder jene Perfön- 
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lichkeit als Eypuß einer gewifſen Seinunngs- oder Handlungs 
weiſe dienen mußte. Bitzius war hierin. ganz Puritaner. Er 
mochte das Rühmen überhaupt ::nidt leiden, hielt dafür, die 
Leute möchten's nicht vertragen und würden durch Weihrauch 
nur corrumpiert, uud. pflegte: in feiner derben Ausdrucksmeiſe 
zm jagen, wem Siner nöthig habe gerühmt zu werden und 
das 2ob ihn Bedürfniß werde, jo fet er ſchon duf-dem Punkt 
eine Dredfeele zu werden... Wir fehen in feinen Schriften, 
daß er fich nicht viel aus politiichen und andern Sröfenmacht; 
und er hatte nah Zeit.und Umgebung, in welcher er lebte, 
auch wenig Gelegenheit, große Charaktere. zu. bewundern und 
an wahrhaft edlen Naturen hinanfzuſehen. Er fand Alles. um 
fih herum in:engern und weitern Kreiſen ganz alltäglich und 
von gewoͤhnlichem Schmitt, und da ihm Charakter mehr galt 
als Talent und er von Natur nicht leicht zuuı Bewundern 
hingerifſen wurde, jo gebt durch feine Schriften . eine Art pu⸗ 
ritaniſcher Gleichgültigkeit gegen Berühmtheiten und Götzon 
des Tages, welche Gleichgültigkeit oder Geringſchätzung durch 
die plötzlichen Wechſelfälle, die er an Perſonen und Inſtitutit⸗ 
nen erlebte, nur verſtärkt werden mußte. Cr haßte allen 
Schein und ſein ſcharfer Blick ließ ſich von nichts Aeuper- 
lichem und Yeerem imponiren, jondern. drang fegleidy durch die 
Umbüllung in das Innere. Sein Ideal vun Größe ging, wie 
ed einen jo ernſten Sinu natürlich war, auf Tiefe und Fejtig- 
feit. des Charakters, auf den Kern des Menſchen. Eo zeichnet er 
in „Geld und Geift“, den Mann feiner Vorliebe, den:wahrhaft 
königlichen Mann, wie ihn. Plato.nennen würde, mit folgenden 
Haffiichen Worten: „Wert allen genannten Zagen der gleiche 
bleibt; die zleiche Ruhe, das gleiche .Selditbewugtjein bewahrt/ 
Das Herz am gleichen Flecke behält, pen Kopf .duf.gieuhe 
Weite, gleich hoch und. doc gleich einfach trägt, den«hiele ich 
für den beften Mann. Der wäre wohl zu groß fürsdes 
batriiden wönige Walhalla, Der. gute König müßte 
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nicht, in was für einen Shrackuäuel er ihn einwideln, auf 
was für einen ungbürigen Sag er. ihn abſtellen jeflte.” 

Mit jolcher Gefinnung war Bittus wohl ein Demofrat 
tm beiten Sinne des Wortes zu nennen, im Ginne eines 
Franklin, der ganz wie Bikius jenem Volke Religsöfität, Ar- 
beitſamkeit, Nüchternheit, Genügſamkeit predigte und biefe 
bürgerlichen Tugenden ald unerläßlihe Bedingungen für bie 
Daner demokratijcher Ordnungen aufftellte Bitius jagte jei- 
nen Mitbürgern, wie der große Ameridaner, nicht was ihnen 
angenehm zu hören war und fie beraufchte, ſondern was ihnen 
nützte, und wenn längft aller ohnehin .mehr und mehr fchwin- 
dende Parteihaß über feinem Grabe erlofchen jein mag, wird 
man noch den Mann bewundern, der feinen Zeitgenoffen, mit- 
ten unter ihnen lebend, mit folder Kraft, mit ſolch unum- 
wundener Derbheit den Spiegel vorzuhalten und die Grund- 
ſätze in's Gedächtniß gu rufen wagte, die er für die Säulen 
des bürgerlichen wie des Familienlebens hielt. Bon ihm läßt 
fih jenes Wort des römischen Dichters in vollem Maaß aus- 
fagen: 

. ciwis erat qui libera posset 
Verba animo proferre et vitam impendere vero. 

Wenn übrigens Bikius, indem er feine politifche Weber- 
zeugung ausſpricht, oft hart und fchneidend und abfprechend 
erjcheint, wenn er namentlich zuweilen durch allgemein gefaßte 
Redensarten und Witze ſich über Wiffenfchaft und höhere Geiftes- 
kultur Inftig zu machen jcheint und, gegen Gelehrte, Profefio- 
ren und die Weiſen diefer Welt eifernd, viejelben lächerlich 
macht, jo müflen wir bedenken, daß Bitzius als Dichter das 
Leben in feiner Xotalität gegen Abftraftion, Syftemfucht, 
papierne Regel zu vertheibigen berufen war, jo wie umgekehrt 
der Mann der Wiffenfchaft dad Meich der Begriffe, der Ideen, 
Ber wiffenihaftlichen Principien anzubauen und oft gegen Bor- 
artheil, Unkultur und das bloße Faktum zu kämpfen Bat. 
Die Wiſſenſchaft muß trennen und ſcheiden, das Leben einigt 
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And: serbinbet, obwohl in dinent under Sinn die Rollen and 
mmgekehrt fein können. Es; wird nun in Zeiten großer Be⸗ 
Wwegungen And: Reformen, in "Zeiten wo neue Begriffe und 
Ideen ſich Bahn breihen und Indie Praris eingeführt werden, 
Aeicht und beinahe Immer geſchehen, daß die Doktrin das Le 
Ben mit ſeinen großen und freien Oimenſtonen inndas Bett 
‚des Prokruſtes zwingt: ‚und ihm Gewält anthut. Ein ſolcher 
Desporismus Tann unleidlich werden, wenn de au immerhin 
‚unter der. Firma der’ Vernunft: ſich ‚aufbrängt, er wird freie 
und frifche im--2eben wurzelnde Naturkn Aue Widerftand rei⸗ 
gen; und wenn er nod- dazu fcilſchen Prämiſſen und. irrigen 
Prineipien ehtfpringt, fich verbobpelten und wohl bugrämbeten 
Angriffen ausſetzen. Auch Blitzins ‚mußte ſeinet ganzen Natur 
ach gegen die Tyrannei von Doktrinen und Ehebrien fih auf 
Die Seite des Lebens und des fo geheißenen gefunden Ver⸗ 
ftandes neigen, und er war ſich dabei bewußt, keinem ratio⸗ 
nellen Princip, keiner vernünftigen Reform als jelcher den 
Krieg zu machen, ſondern bloß gegen Anmaaßung und Ueber⸗ 
griffe ſich zu erheben und der Verkehrtheit in Anwendung; und 
Durchführnng des an-fich Rationellen entgegen zu treten. Er 
konnte bieher, wie ſo viele Schriftfteller von unbefttittenein 
Gehalt, in den Schein von tenffionären Tendenzen kommen, 
weil er allerdinigs gegen den' Despotismus. bet Theorle sund - 
gegen die hölzerne Alleinherrſchaft bürter Regeln um Syſteme 
‚wit Froßer: Energie reagierte! Am ſchlimmſten Lommen die 
Suriften-bei ihm weg. Etwas maß. man ſchon dem Theologen 
zu gute Balten, da fich diefe: beiden Sakultkten von Alters ber 
Anden Hauren liegen und eine Fufion tut Intereſſe Beider gar 
nicht zu-wünfchen ift. Er ſchlaͤgt übrigens meiſt, wie man zu 
fagenpflegt, anf den Sack und meint den Eſel, d. h. er will 
"gegen Raͤbuliſterei und. Chikane ausholen und ſpricht ſo all⸗ 
gemeint, wis ob fein Bannfluch die⸗ ganze Fabultaͤt treffen: ſollte 
und als wollte er Dad Kind mit Denn Bad ausichütten. Da 
er · von Jarisprudenz nichts verftand: und ſich daher. das Sprich⸗ 
14° 
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wort; Ay on ogorem hahel;nini kguermantem. is: gut. nl: 
. Andere. gefallen Tafien mußte, jo geishahieh...baß.:en, yon ſeinam 
‚ganz. lokalen Standpunkt. aus, die Ihfiummen. Erfahrungen 
‚and Anſchauungen, dies er- in, ſeines Mähe und: in jeinen Bnr- 
hãlanifſen non Mißbrauch des Rechts, non Rabuliſterei, vom 
Mängeln : des: Gerichtsweſens aber: ber Gerichtsperfonen ‚machte, 
auf die ganze -Zuftitution -übertrug.;uud zu voreläg. und aus 
„gi menigen: Daten ſchloß. Gerade energiſche und, ‚von Harte. 
Rechtagefühl beſeelte Charaktere werben, mit. Zorn unb Bitigg- 
Leit erfüllt, wer; fie-ichen, daß oft: Die zum Schuß ber Bür- 
‚ger eingeführten Formen des ‚Rechts Betrügern und Spig- 
boben ‚zum Schild und zur Rettung dienen, während der ehr⸗ 
Ude Unbehülfliche dem gewandten ‚Schurken unterliegt aber 
AUnmifſenheit amd Intrigue ihn um jein ‚gutes. Reſcht bringen. 
Bir können uns. dann nicht wundern, wenn ſolche Raturen 
gegen: dieſe Thatſachen die ganze Schärfe-igrer Satyre kehren, 
„wenn ig: Die. Teemung Der äußern legafen Gexahtigfeit van 
2er. innesn moraliſchen verwünſchen: und In ihrer Entrüſtung 
das bloß innere. Forum ber: Moral zu sine äußern machen 
und mit: ber zwingenden Macht muszuiten moöchtenn, die 
daa Fexum Des. Rechtz - umgiebt,.:. Gleichwohl, könngn wir 
‚aus der Geſchichte tanſendfältig lernen Saß. nichts heilige 
und für die bürgerliche Freiheit gefährlicher - wirlt, alg nenn 
Me Staatagewalt "unter. dem. Echein. vãlerlicher Fürſorge ‚Tür 
Moralıend Meligiqn dieſen beiden, Dinge rin den. Krejsdar 
„außer: Gerichtsbarkeit hineinzieht, Smmgralität und. Sünde mie 
MRechtaverletzungen behandelt and: gegen dieſelhen wih@rtunien wab 
Kortertissnisteln. Ainichreitet,, Alyı Dierigeibeit bey Büzgera im 
es immer mißlich ſtahen, wenn, ber „wmeltliuhe em ber, Gegen 
‚tigkeit auch zum: Merkgang.: einer ſtets wüllisfihen ‚Stagis- 
cenſur ber Moral und Zucht am. Bürger Wird: SH, iſt Dies 
‚ein: anderes Wchiek:. auf cweldies in anderer; Weile, inzipnirfen 
sth umd: welch. 3 art: aueh: Foxum bat. 2* Racht nnd Mezsl 
‚wähle dar der Shedtieugetsenmti bleiben: unbaäuu Pam Olaata 
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mann. ift- Ste: Einflihtung dieſer Drennung in der Geſetzgebung 
und in feinen jur Ausfühtung dieſer⸗Geſetzgebung beflehenden 
Jnftitutienen ein Gebot der Nothwendigkeit. Es läßzt fh 
aber nicht verkennen, du dieſe Unterſcheidung, wie denn Alles 
femme: zwei Seiten hat, in der Welt: viel Unheil ftiften kann 
und: geftiſtet hat, weil beſchräukte Menſchen glauben und ge⸗ 
glaubt haben, daß, was außerhalb bes Rechtogebietes ſtehe, ohne 
Gefſetz und ohne Richter, mithin für fe machtlos und unver⸗ 
bindlich jet und daß die Rechtspflichten uns der Gewifſens⸗ 
pflichten entheben, oder mit: aAndern Worten, daß "Legalttkt die 
Moralität entbehrlich mache, eine: Aufaffung, die dann den 
eigentlich Schlechten und Verdorbenen zu ihrem Gebrauch ſehr 
einleuchtet. Gegen dieſe falſche Aufftiffung der Beſchränkten 
und die unfittlihe Handlungsweiſe der Verdorbenen ſtreitet 
nun Bitzius mit vollem Recht, und jeder Bernünftige wird 
auf feine Seite treten,’ wenn er der Moral und Religion ihr 
‚Gebiet md ihre Macht und: Wirkfamteit: vindieirt und 
die Alleia hertſchaft des ki anperichen Beitegeitets be 
kämpft. 

Auch die Gelehrten im Ügemeinen, ‚Vrofefosen,: j Shut. 
und. Kathederleute erfahren vielfuch Bitzius: Spott und Sara. 
faamus. Daß er die wahrhaft: großen Mäumer der Wiſſen⸗ 
ſchaft, die Gelehrken, die tr: Wiffen beſcheiden and einfach 
machte und von Eitktelkeit frei: Bielt;/; nicht meinte. und nicht 
meinen Tonnte, beweiſt am flarften die Thatfache, daß gerade ' 
ſolche Männer, wie 3.3. Jakob Grimm und: Andere, ihn am 
aufrichtigften anerkannte, und daß er gerade mit vielen Maͤn⸗ 
nern von Gelehrſamkeit undBildung ftets in freundfchaftlich- 
ſtein: Verkehr ſtand. Seine Sathre galt der Halbbildung, der 
Galbgelehrſamkeit und dem von biefen’!ftets unzerkrenulichen⸗ 
Dünkel. Er läßt übrigens hierin; da er ſelbft gleichfam ein. 
Städ Bolt wär, den Volkswitz waltennder fich und den Pprak⸗ 
tiſchen Lebendverftund "von: jeher auf ſolche Weiſe für das vor⸗ 
zuehme Herabfchen vnkelhafter Gelahrtheit auf: das Volke 
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mäßige und: auf das Ingenaunte gemeine. Beben rächte. - Nicht 
nur Vollsſchriftſteller, ſondern Dichter, Philoſophen, Geigicht- 
Treiber; Koryphaͤen des Wiffens ſehen wir. Daher demjenigen,” 
was man Kathederweisheit und: Penfefforgneitelleit nennt, am 
ſchaͤrfften den Text leſen, wenn auch nicht in. derbem, grobem 
Volksdialekt, und im ganzen Bitzius fmden. wir in dieſer Be⸗ 
ziehung keine einzige Stelle, die an Stärke und Ironie dem⸗ 
jenigen gleich kaͤme, was Goͤthe ſeinen Mephiſtopheles im 
zweiten Theil bed: Fauſt ſagen läßt, wo er Dem kopfichutteln⸗ 
den hochgelehrten Kanzler antwortet: nr 
- * Daran erfenn’' ih: den’ gelehrten‘ Here! 
Mas ihre:wicht tuftet, fteht. euch meilenfern; 

Was ihr nicht. faßt; das fehlt euch ganz und gar; - 

: Was. ihr nicht rechnet, glaubt ihr, ſei nicht wahr; 
Was ihre nicht. wägt, ‚hat für euch Fein Gewicht; 
Was ihr. nicht münzt, das, meint ihr, gelte nicht. 

Bihiu ſah hier wie in andern Sphären um ſich herum 
bes Kleinlichen, Verkehrten, und Erbaͤrmlichen fo wiel, und des 
Smponierenden und Charaktervollen jo wenig, Daß auch er ſa⸗ 
gen Eonnte,:ed fei ſchwer, ‚feine Satyre zu: ſchreihen. Er hatte 
gegen. Hochmuth und Heberhebung. aller Art zu kämpfen, und 
er bezahlte eine Generation, die injugendlichem, Hebermuth, 
alle Vergangenheit Aber Bord zu werfen meinte und den äl— 
tern Geishiecht, 1 wie ver dupertiage Baerelaureuuet im na in's, 
Geficht ſagte: wi. 

Hat Einer dreihis Sehr anlben run 
- Sp tft, er. ſchon fo gut: wig,.tobte. .. :,.. 

.. Am, beften: wär! ß, ‚en; zeitig todtzuſchlagen; 
mit gleicher Münze, indem . ‚er -ber Eintagsweigheit ſpottete, 
welche. die Woltgeſchichte erſt· von da 94 Yale 2 fie. gu. der 
Dingen Gtwags au. jagen hatte; ©... -; : 

Was aber. Bitins, mehr, als alles Andere Bahte und mit 
der härfften. Lauge überſchichtete, war..her hahle Schein über« 
haupt. und beſonders ‚ber, Flitter großer Mpxta, hinter. welchen 
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weder Gefinnung noch That ſich zeigen und die um dieſer in⸗ 
nern Unwabrbeit ‚willen defto widerlicher ericheinen. Er ließ 
fih durch keinen falſchen Nimbus blenden, durchkein noch jo 
heftiges Geſchrei Abertäuben, ſein ernſter Sinn haßte alles 
Schaugepränge und Theatraliſche, und er magoft hierin zu 
ftreng und puritaniſch ſein. Denn was wäre das Leben ohne 
Spiel und ohne Vllufion? Doch war durchaus keine Gefahr; 
daß Bitzius die lebens⸗ und. vergnügungsfüchtige Zeit und die 
feſtluftigen Bürger feiner Heimath durch zu große Strenge zu 
ſauertöpfiſch nad grillenfängeriſch gemacht hätte: Er theilte 
vielmehr die richtige Einficht Franklin's, welcher, ebenfalls in 
demokratiſcher Zeit und unter demokratiſchen Einrichtungen le⸗ 
bend, es für nöthiger und heilſamer hielt, ſtets Maaß uid 
Ziel und beſonnenen Ernſt und Genügſamkeit zu predigen, als 
durch ein charakterloſes Segeln mit allen Winden der Begehw⸗ 
kichleit die: Neigung zu forglofem Genießen und verderblichem 
Müßiggang zu nähren und zu ſteigern. Bitzius "mochte, weder 
den Bielen noch den Wenigen zu gefallen, das Verderbliche 
amd Ungeſunde gefund, oder dus Thörichte vernünftig nennen. 
Seine Politik glich feiner Religton auf ein Haar. Er. hafte 
allen Schein. und alles ſchön thun, er wollte Uebereinſtimmung 
des Wortes: mit ber That. Er verlangte eine Yiberalität, bie 
fih in Allem gleich. bleibt und die Probe auskült: "Cr ging 
bei der Beurtheilung ber Menſchen ftetd von der Schale: auf 
ben Kern, und ihm galt das glatte Wort und die ſchmeichle⸗ 
riſche Farbe und Aupenfeite der Dinge, wie dem edlen unh 
ungen Don Baßanio in Shakſpeare, mur als Ä 
die trügeriſche Küfte 
Von'elner ſchlimmen See, Die Sannahdit x 
Womit die ſchlaue Zeit. auch Weife füngt. 
Wenn wir nun, nachdem wir den religiöfen und ben pe⸗ 
litiſchen Standpunkt, den Bitzius in feinen Schriften einhäalt, 
gewürdigt, zur Beurtheilung derſelben nach ihrem dichterlſchen 
und künſtleriſchen Gehalt, mit anderw Worten zur Untetſuchung 
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ihres äſthetiſchen Werthes übergehen, ſo begeguen wir vorerft 
einer Art von Proteſtation gegen eine Beurtheilung nach fol- 
em Maßſtab, einer Refufation dieſes Forum's, um uns fo 
anszudrüden. Solche Berwahrungen hat man- häufig gehört. 
Bitzius, fagt ınan, könne unmöglich unter das äfthetiſche Mack 
gejtellt werden. ‚Er. fei ein Weſen und ein Schriftiteller einzig 
in feiner Art. Er babe ſelbſt nie nad den Regeln der Aeſthe⸗ 
tik, der Audit gerichtet fein. wollen. Es jet zum Lachen, wenn 
man 3.8: die Geſchichte von Uli befpreche, wie Göthe's, Wahl⸗ 
serwimdtichaften", die „Leiden und Freuden eines Schulmei- 
ſters“ wie Bulwer's „Pelham, „Kätht die Großmutter“ wie 
George Sand's Lelia“, ımd „Dursli den Branntweinfäufer“ 
wiedie „Ritter vom Geift“ von Gutzkow. Bitius habe nie einen 
Bunftgerechten Roman geſchrieben, noch einen folchen fchreiben 
wollen,. und ähnliches mehr, was dem praltifchen ‚und ethiſchen 
GEnbzweck von Bitins hervorhebt und das Künftleriiche als 
bioßes "Mittel in den Hintergrund drängt. ' Ben dieſem Ur⸗ 
theil Inffen wir allerdings das gelten, bap Bitzius jo gut ale 
Andere wach feiner ganzen Individualität zu beurtheilen, daß 
er ndch allen feinen Merkmulen beſtimmt, ihm fein eigenfter 
Platz nuch forgfältiger Prüfung angewiefen. und er nicht will- 
kührlich in eine Gattung. hineingepreßt werde, deren Repräfen- 
tant er nur zum Theil oder gat.nicht wäre, dab man endlich 
nit ungkeichartige Werke verhleiche und duch ungehörige Zu⸗ 
fantmenftellungen. ungerecht ‘und. partetifch werde: ; Aber jener 
Ausſpruch geht viel zu wmeiE, wenn er Bitzlus der äfthetifchen 
Regel und Gerichtöbarkeit ganz entziehen und ein Prisilegium, 
eine Immunität für ihn in Anſpruch nehmen will, die gar fein 
Schhriftfteller, gar kein Kümftler isgend einer Art verlangen 
darf, weil wenigftens in biefer Republit das Geſetz für Alle 
gleich. ſein folE und das anftägige Princepa legibus solutus 
est hier noch anjtöhiger wäre, als in der- bürgerlichen Gejell- 
ſchaft. Man bucht gegen Bitzius bloß gerecht zu ſein, 
nichts mehr, und das Endurtheil wird günſtig genug lauten. 
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Die verſchiedenen Deficite -in der Rechnung werden, menn wir 
undr. jo, anadrücken dürfen, in der Cubbilauz ganz verihwinben 
und dee Saldo für Kunft und Dichtung noch gro. genug aus⸗ 
fallen: : Wer in die Welt hinaus tritt, wer künſtleriſch oder in 
anderer Weife produeirt, muß fein Kunftproduft der Kritif uns 
termerfon, er muß fich- Einifficteren, rubricieren, feine Stelle 
‚im Suiten" fi anweiſen laſſen, und dagegen läßt fich jo wenig, 
preteftieren, ats gegen die wifienfchaftliche Beftimmung irgend 
einea: Naturprodukte der drei Reiche. So wird man aud- 
Bitzius ſogleich feinen Platz als Schriftiteller anweifen. Man. 
wied, ſagtu: er iſt weder Gefchichtichreiber, noch Philojoph, noch 
Gelehrter; er ift. Dichter. Und zwar hat er -in ungebundener 
Rede, in Proſa gedichtet. Er hat poetifche Graählungen ges 
fihrieben und gehört demnach in- die allerdings. große: Familie 
ker Novelliſten, der Romanfchreiber, went «8 erlaubt ift zu ſa⸗ 
gen, und da giebt es jehr- gute, ſehr klaſſiſche Geſellſchaft. So, 
geht⸗man weiter und Einifificiert und beitinunt näher, als ob 
man irgend eine merkwürdige Alpina oder Subelpina oder 
Silvestris aus der. Flora Helvetica vor fid) hätte. — 

So viel mußten wir zur Rechtfertigung einer äſthetiſchen 
Beurtheilung von Bikfus und zur Aufrehthaltung ber Ge⸗ 
vichtabarkeit der Kritit, die keine Rekufation zuläßt, voraus⸗ 
ſchicken. Das Wagniß einer ſolchen Erörterung wird übrigens- 
um jo Kleiner fein, da wir uns hier. auf bereits völlig. geebne- 
tem Boden ‚befinden, da wir. auf das Urtheil competenterer 
Richter und Kenner der Literatur verweilen können und Bitzius. 
in: der deutſchen Lireraturgefchichte, von Dielen Männern einge- 
führt, ſchon längſt feinen nicht mehr ftreitig zu machenden Sig 
eingenenimen. bat. Es wird fih damı zeigen, daß das Ho⸗ 
raytiche: Ä 
, Ubi ploga nitent, non ego paucis offendar maculis; 
anf Bipius jeine volle Anwendung findet, und daß das Ganze, 
feiner metallenen und gewürfelten Gejtalt an der Sonne- von 
Kritik wohl. beftehen mag. . > J 
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Die erfte und allgemeinſte Rüge, welche die Kritik gegen⸗ 
über den Schriften von Bitzius in formeller Beziehung aus⸗ 
ſpricht, betrifft das Außere Gewand, die äußere Form berfelben, 
die Sprache. Man wirft derfelben und zwar begründeter Weile 
Mangel an Korrektheit, fogar an grammatikaliſcher Richtigkeit, 
Nacläffigkeit, Mangel an Sorgfalt und' Wahl im Ausdruck, 
fo wie an Concifion und Präcifion, unendliche Langen und 
Breiten im Einzelnen, abgefehen von der Technik, der. Auchiz 
teftonit und dem Plan der einzelnen Werke ‚(worüber ſpäter 
etivad zu jagen ift, und welches zu ber Innern Form. ders 
felben gehört), ſodann eine oft faft unauflösliche Verquickung 
des Schweizer⸗Idioms mit der deutſchen Schriftſprache, welde 
für den deutſchen wie für den ſchweizeriſchen, heimathlichen 
Leſer gleich ftörend iſt, kurz einen Mangel an Aufmerkſamkeit 
anf Alles, was zum ſprachlichen Gewand eines Schriftwerkes 
gehört und deffen äußere Geftalt und ihren Eindruck beftimmt,, 
vor und man fügt diefem Tadel bei, daß, da es fih um Weile 
der Kunft handle, wo die Form eine vorwiegende Rolle ſpielt, 
man fih nicht durch die Bemerkung abſpeiſen lafle, man Tönhe 
dieſe äußere Form Preis geben und nur den Gehalt in Be- 
trachtung giehen. Wir find daher gendthigt, auf diefe Aus; 
ftellungen näher einzutreten, weil gerade biefe Punkte: maniher 
Erläuterung und Aufklärung bedürfen und unferd Bifiens nie 
näber geprüft worden find. 

Allgemeine und befonbere Faktoren Gaben nämlich zuſam- 
mengewirkt, um die Sprache und den Styl von Bitzins in 
derjenigen Geſtalt erſcheinen zu laſſen, in welcher fie ber Kritik 
Stoff zu den angeführten Rügen gegeben bat. Vorerſt hat 
ber deutfche Schweizer, der als deutſcher Schriftfteller uwfteritt; 
von vorn herein mit dem nachtbeiligen Umftand zu kämpfen, 
daß jeine Schriftiprache nicht zugleich feine Rebeipruche ift. 
Er ſchreibt, wie man fih in der Schweiz ausprüdt, in hoch⸗ 
beutiches Sprache (ber Ausdruck ift hier gleichbedeuend mit 
beuticher Schriftiprache) und er fpricht Hingegen bloß fein: be 
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treffendes ſchweizerijchea Idion. Zur dentſchen: Sprache wirb 
er geſchult unde kann ſich in. derſelhen jpäter nur dur: 
Schreiben, oder ausnahmsweiſe, z. B. als Prediger oder Pros: 
feffor; durch den muͤndlichen Vortrag, nicht durch das lebendige, 
bildende Wort des täglichen: Redenexkehrs üben, Er denkt 
in feinem Dialelt und muß dieſen; wenn er. deutſch ſchreiben 
will, in. die: allgemeine Schriftſprache erſt üherſetzen; ein bew: 
deutended. Mittel. den: :Sprachbildung, die Uebung in. den! 
feinen .Mumeen des: Ausdrucks, die Flexibilität, die ihr die 
Nebe giebt, ‘gebt. ſo verloren. : Und doch muß der Schweiger;. 
wenn er ſchreiben wälf,:: ſich der allgeaneinnm Schriftſprache Den. 
dienen, "die: auch ſeine Schulſprache iſt und ihm in dieſer 
Hinficht, zum Schreiben, ſogar geläufiger ſein muß, als jeim; 
Heimathidiom,: in welchem er. eben mie ſchreibt. Das Letztevo 
ift auch, wohngeachtet vielen  partiellen Reichthums und eigen⸗ 
thumlicher: Feinheiten, unvollkommener als die Schriftſprache. 
So hat zz. B. der Bernerdialekt keinen Accuſativ und. Fein: 
Smperfectüm:. und nur das unbeſtimmite Perfectum mit dem 
Huͤtfozeitwort. Auch bleiben ſolche Idiome ſtationär und ent-⸗ 
wickeln ſich der Natur der. Sache. nach ug wenn fe ne 
nicht als Schriftſprache fortbilden Fünnes. -- 

Zu diefer Schwierigkeit, die für Ale gilt, die in einen: 
bloß eingeſchulten Sprache zu. ſchreiben haben, kam bai Bitzius 
noch. ein mangelhafter Sprachunterricht und unzulängliche 
Bildung in. dieſen Punkt. Bitzius bat dies ſelbſt ſehr wahl. 
gefühlt und unummuuden anerkannt, Wir. haben ſolche Ben: 
tenniniffe bereits früher: angeführt; als pon der Motiyirung 
ſeines Schriftſtellerberufes die Rede war, und ‚fügen: och ee 
paar ãhnliche Stellen bei, bie von feiner Selbſtkenntnißz bierim: 
Zeugniß ‚geben. Bei Anlaß der Leiden uud Srenden einer 
Schulmeiſters“ ſchreibt: Bitzius einam vertrauten Irenndt „Daß- 
ich übrigens in: formeller Hinſicht ‚gang beſonders große Maän 
gel habe, weiß ich: wohl, ich. habe. durchaus keine ſchriftſtelle⸗ 
riſche· Bildungwerde:: hortgeriſfſen zund jo in einen. Zug binsı 
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eingerifſen/ daß ich wenig mehr -Audern karıt. Ich Han daher ' 
zu. wenig. plantren und: bkonomiſrten mit: Stoff und: Worten 
u ſ. w. Ich fühle. das Alles; wohl und will. mich Daher auch 
nicht ‚gegen allen‘ Tadel rechtfertigen" Und. ein ‚paar. Zuge” 
daramf? ſchreibt er: Dem ‚nämlidien Freund über den‘ gleichen. 
Punkt noch deutlicher: „Mit dem Mangel ſchriftlicher Bildung: 
ift's mir volltonimen: Ernſt. Die techniſche Fertigkeit, die 
Auswüchſe erkennt und das Ganze glättet, habe ich durcheus 
nicht, ich habe das Ganze zweimal durchleſen und hundert 
Seiten wenigftens geſtrichen. Es. fehlte mir gewiß an. gutem 
Willen nicht. Aber man muß barmherzig mit mir jan. Ich: 
bin’ gleich in Bücher hineingeplumpft, während die meiſten an⸗ 
den Schriftfteler an: kleineren Arbeiten: fich verfuchen konnten. 
Aber wir haben. kein Titerariich Leben, idyı lebte anßer:allem. 
literariſchen Verkehr umd keine Hand. zog mich uf! und mach. 
Was th habe, ift daher nur Natur, und: wen Etwas und 
kuͤuftleriſch gelingt, ſo tft es. Inftinkt.“ — Ein’ paar Jahre 
fpäter (1842) ſchrieb er wieder. in Bezug auf: den: GSylveſter⸗ 
traum dem. gieidyen Freund: „Da fühlte ich eben,. wie: ſchwach 
meine Darftelungdgabe, wie mängelhuft die Spradhe überhaupt: 
und bejonderd meine e Sprader ſei zu Bifdern‘ {u dieſem Ge⸗ 
blete us j 

Blitz ius Ind. ia allem diefem, u or: 0:1 Gehriftfteller 
wurde „verhältnißmäßig ungeſchult und unggeübt in: Bezug auf 
Haudhabung det Sprache und Sorgfalt des Styls, ja: mie. 
ſelbſt in Bezug auf Correctheit und Spuachrichtigkeit: NRun 
aber. trat ibm eine: neue. Sthwierigleit. entgegen, bie in dem 
Hoff! tag, den er ‚für feine Werke, . feiner. innen Ber 
ſtinimung and: feinem ‚äußern: praktiſchen Bed: nad), wählen’ 
niußte, und: in der durch dieſen Stoff gegebenen und bes. 
dingten Ausbruckaweiſe. Diefev Stoff war nämlich: as Boils« 
leben des berniſchen,“ beziehnngaweiſe des emmenthaliſchen 
ober. oberadrganifchen: Landmann's;, und. die Auadrucksweiſe 
dieſes Lebens bonnte, wennnicht ein ganz verftümmelteß Bild 
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heraustkommen, ſollte, wur: :den.. hämathliche - Dialekt, der 
'SDiermerbinieft ſein. Derſelbe wurde auch in: Bitzius! Hand ein 
unvergleichliches Juſtrument, und er ließ denſelben, ohne weſ⸗ 
uchener dans Volk gar nicht hätte mit’ Natupwährheit auftreten 
Inffen.ıbönnen, in ſeinen erſten Werfen, wie in: dem Bauem⸗ 
‚Ipiegel,. dem Schulmeifter, Mltu. ſ. w. ganz frei porwalten 
Ah dusbreiten. Daß Bitzius hierin vorm: glüͤcklichſten 
Inſtinkt: und. vom Aiperiten. Gefühl geleitet wurde, beweiſt Die 
Beide, akt welcher die tejende Welt uund in derſelben gerade 
.die Urtheiisſähigſten biefe Gigenthüulichkeit begrüßten, amd be⸗ 
“fonderss;ßewicht hat hier auch die Simme Jakoſbb Grimm's. 
MDieſer ehrwürdige :Boriigende: am Schöppenſtuhl deutſcher 
Sprachkenner ‘jagt int: ſeiner Vorrede zum. Deutſchen Wörter⸗ 
buchr „Bon. jeher ſind, nus ber :Gehmeiz wirkſame Bücher her⸗ 
vorgegangen, denen ‚ein. Theil ihres Reizes ſchwände, weun 
»die leiſere dder ſtärkexe Zuthat aus der heimiſchen Sprache 
fehlte. Ger ES chriftfteller, :bei:: den ſie entſchieden vorwaltet, 
‚Seremias: Gottheif, lomnien san: Sprachgawalt uud Ausdruck 
in ser Leſeweltiiheute wenig Andere gleich. Bu den folgenden 
Bänden des Wurterbuchs wird mom: ihn öfter zugezogen finden, 
and es ift⸗ zu wünſcheu, daß ſeine kräftige Auddroteweijr ie 
duch: weitere Verbreitung edlatlges®i ... .l. 
Nunm hatte: aber: das Verſtũndniß Lieſes in Binnv Abe: 
von. Werken: entſchieden vorherrſchenden Beruewdialekts für ‚Den 
michtſchweizeriſchen dessticdyen Leſer oft: große Schwierigkeiten, und 
je mehr ſich der Leſerkreis mon Vitzius erweiderte, je bedeutender 
fein Ruf in. Deutihkuid wurde, je mehr man dasGold in 
fetten Schriften erkannter und zum Gemeingut der deutſchen 
Staͤmme zu machen wünſchte, befto natürlicher war ber Wunſch, 
dieſelben durchu Beſchränkung des heimathlichen, Idiom's allge 
mein zugänglichzr zw mathen. Es wurder dacher zu dieſem Zweck 
an: Bitzingi bie; Forderung geſtellt,: Fein: ESchweigerdeutſchins 
‚Gehbtutide, ſouweitirrhulach, zu überſetzen: und 'teint;ırheveilß 
erſchienenen Buͤchenin joichexe Weiſe umzuarbeiten. Dieſt eigentliche 
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"Umprägung ber’ einen. Spradmünge in bie’ anbere war eine 
höchft mißliche, theilweiſe eine’ faft unmögliche Operation. und 
hätte im gänitigften Falk: eine jo mühſelige Arbeit und einen 
ſolchen Zeitaufwand erfordert, wie fie von einem Mann in 
Bikiud’ Verhältniffen nicht gu fordern. waren. Er konnte je- 
doch das Verlangte nicht ‚ablehnen, und bie Sache ging num 
‚wie fie konnte nnd mochte. Wir dürfen ‚zwar. sicht verkennen, 
daß wir dieſem für Bitzius' Schriftitelereuf ſehr ſchmeichel⸗ 
haften Anſinnen der deutichen Leſewelt vielleicht: mehrere Schrif- 
ten verdanken, bie Bitzius ohne dieſen Sporn aus dem großen 
deutſchen Stamnilande nicht gejchrieben: haben. möchte, und 
daß fein Talent große Aufmunternug in dieſer immer drän⸗ 
genderen Nachfrage finden mußte:Doch iſt diefe Sprachfuſton 
keinem der beiden. fo zuſammengelötheten Theile portheilhaft ge⸗ 
weſen, und bat eine Sprachverwirrung erzeugt, iu welcher der 
Geiſt des Berner⸗Idiom's wie. derjenige: der deutſchen Schrift- 
ſprache gleichmaͤßig aufgehoben. und verwiſiht erſcheint. Aus der 
unnatürliben Verquickung entitanden. die 'wimderlichften und 
‚ufverftändlihften Dinge. Wir wollen nur. ein:.paar. Beifptele 
‚anführen, um dieß zu belegen und: deutlich zu-immchen.. Der 
Berner- Landmann fagt: 3. hulf.fib bei gab! wenn er aus 
drücken will: ich wäre der. Meinung ,.iiwir gingen jebt.beim 
oder nah Haufe. Wenn nun: diefer: jehr: prägnante Volksaus⸗ 
druck ſo in’s Deutſche überſetzt wird (mie wir ed bei Bitzius 
gefunden haben): „Ich. hüffe, wir ‚wollten. jet heimgeben“ jo 
ift dieß weder gut deutſch noch Berndeutfch. : Die berndeutiche 
Redensart verlangt Ichledhthim‘ ven Iufinttio zum Hauptzeit⸗ 
wort „helfen” und die dewtiche Sprache weiß mit dem Jeit- 
wort: „helfen“. hier gar nichts anzufangen und drückt Ben 
Gedanken ganz anders aus, indem fie ihn umſchreibt. Das: 
„Ich hülfe, wir wollten. gehen* — bat ftreug genommen gar 
keinen Sinn und cumulirt pleonaſtiſch ein Stück bes Berner. 
Ausdiucks mit: einem’ Stück der hochdeutſchen Ausbrudlsweife, 
odue.: größere Deutlichleit hervorzubringen. So jagt. ber 
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Berner: „J wett D’Ehinder nit zwänge“ um auögudrüden: 
„Ich würde an Deinem oder an Eurem Platze die Kinder 
nit zwingen.“ Ueberſetzt man nun dies einfach mit: Sch 
wollte die Kinder nicht zwingen, jo muß ber deutiche Leſer 
dieſes „wollte“ ganz pofitiv, als Imperfekt des Indikativ 
seritehen, und die Wendung, dag Sonditionelle oder Optatiye, 
bad im DBernerausdrud liegt, geht ganz verloren. So macht 
Ach Gottfried Keller. mit Recht fuftig über die Verdeutſchung 
bes im Bernergejpräch jo anmuthig gebrauchten Wörtcheng : 
„Henu ſo deh!“ in: „Se nun jo dann,“ welches zwar gar 
feinen. Sinn hat, aber gleihwohl von einem Heren Mofenthal 
als Motto und Pointe eines Drama’s (ded „Sonnenwendhof’s*) 
benugt worden ijt. — Solde Dinge fommen natürlid in 
Menge nor, und die Sprachfuſion wird jo buchſtäblich und 
sonfgquent durchgeführt, dag nicht blog in der gleichen Satz⸗ 
Nerigde oft der eine Sat ein Berndeutjcher, der andere ein 
Hachdeutſcher ift, fondern jogar im gleichen Sag Berndeutjche 
und Hochdeutſche Redetheile enthalten find (3. DB. in dem 
Satz: jo cha's doc übel gehen, oder in dem andern: Schon 
Monde, wo Geld genug hatte, aber e Kung vo Ma, hat 
mich „grujam duret“, und ed bat mi düecht, i möcht dä 
Uflath ung'ſpitzt dure Bode niederfhlah). Die Schwierigkeit, 
die Volksmundart und dad Hochdeutfche ganz rein auseinander 
zu halten, war allerdings ſehr groß und hätte nur durch die 
angejtrengtefte Sorgfalt und die dazu nöthige Muße über 
wunden werden. fönnen. Daß es möglich gewejen wäre, unter 
günitigern Zeit- und Arbeitsverhältniffen, beweijen „die Er« 
zablungen aus dem Ries" von Meldior Meyr, ein in 
mancher Beziehung vortreffliches und dem Gotthelf'ſchen Geifte 
verwanbted Buch, in welchem die Bollamundart häufig einge 
Kodten wird, aber ſtets von ter Schriftiprache fo jcharf ges 
ſchieden, daß der eigenthümliche Eindruck jedes der beiden 
Sprachorganisomen ein ganz reiner bleibt und durch Feine ver« 
fümmelnde Zufion geftört wird. Freilich bilden die Erzäh- 
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-Füngen aus dem Ries nur einen Band, während Bitzius, beinnders 
feit er ein berühmter Mann geworden, immer in EHe war und von 
allen Seiten ber zu neuen Produktionen: gedrängt wurde, jo ba 
-wir weit mehr feine immer frijche und -bis an?s Snde:nie ermat⸗ 
tende Produktionskraft und Leichtigkeit des Schaffens. bavun- 
dern müſſen, ale uns Aber Die aud Eilfertigkeit und aus 
abjoluter Zeitbeihräntung, die größer Kunſtfleiß- hinderte, 
'entitandenen- Mängel: und Fehler der Sprade zu wundern 
haben. Bitius-Hätte, um einer vieleicht in den Augen Vieler 
zu ftrengen, bob vom Standpunkt der -Spradwiffehiähäft. und 
der Sprachkunſt nothwendigen Kritik gerecht zu werden, ntiht 
nur auf feine Arbeiten -jelbft, auf Die Redaftion- wnd. auch auf 
die Handfchrift ferner Manuffripte den größten Fleiß wird: bie 
größte Genauigkeit verwenden, jondern auch die ſorgfältigfile 
Correctur der Druckbogen ſich nicht verdriegen -Tafjen -unäffen. 
Bitzius Tonnte das Durchleſen jeines Manuſkripts, Das Rurte 
diren, Feilen und Abändern im Allgemeinen nicht leiden: mid 
feine Handichrift war - oft jehr unleferlih. Die deutſchen 
Seser müfſen wirklich zuweilen fehr in -Noth gekommen fen, 
und bei ihrer gänzlichen Unbefanntihaft mit dem ſchweizebiſcheü 
für fie oft ganz frembartigen Idiom war es ihnen am ‚wenig: 
sten zuzumuthen, hier corrigirend -einzuiwirfen und: Schreib 
und Spracfehler zu tilgen oder Drudfehlern zuvorzukommen. 
Nur die jorgfältigite Correctur des erſten Drudes Tomte hier 
noch Abhülfe bringen, allein auch an diejer-Jcheint es fit. Bew 
deutendem Maaße gefehlt zu-haben, Daher fih beionders:en 
bie verbeutjchten Ausgaben eine Menge Fehler und -Sprad- 
unrichtigkeiten einfchlichen, die -unter ſolchen Umftänden der 
allergewiſſenhafteſte und ſorgfältigſte Verleger unmöglich Kia 
deen und ‘vermeiden konnte. Bin paar. Beilpiele werden die 
Richtigkeit - unferer Behauptung rechtfertigen. ‚Der Berner 
ſagtrer iſt brüüchig“ (d. h. er braucht viel, erift briuschig, 
verſchwenderiſch, verthunlich). Witd nun das Wort, we per 
m Bitzius geſehen, nur mit einem „ü geſchrieben, To leutſtehi 
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für den deutſchen Lefer das Wort „brüchig“, d. h. zerbrechlich, 
und auch der Schweizerlefer legt ihm diefen Sinn bei und 
muß den eigentlichen bloß aus dem Zufammenhang errathen. 
Oder wenn das Bernerwort: „da dure” (da hin durch) mit 
„da dur“ überfekt, und dann in ein Wort zufammenge- 
ſchmolzen wird, aus Unverſtändniß des Setzers, fo muß bie 
Correctur den Zehler entdecken und aufheben, wenn nicht etwas 
ganz Sinnlojes jtehen bleiben fol. So heißt e8 in den 
„beiden Setdenwebern " irgendwo: Zum ahäyche hatteır fie 
wohl Geld, aber Zebha (behalten) ift die Kunft. Nun ift das 
Zeitwort „ebha“ ein ganz guter Bernerausdruck, aber wenn 
der Infinitiv deffelben ſubſtantiviſch gebraucht werden fol, fo 
muß gejchrieben werben: ds' ebha, oder wenigftend: z'ebha, 
und das finulofe Zebha (mit dem großen 3 und ohne Apo— 
ftroph) muß corrigirt werden. — Auch finnentftellende Drud- 
fehler wie Mudermänncen ftatt Mudermänndhen (mit dem 
im Wort Kuder fiegenden fpöttifchen Nebenbegriff) hätten 
durch genauere Gorrectur vermieden werden Tönnen, und 
‚Schreibfehler wie: „das giebt einmal ein rechter Bauer” 
und eine Menge andrer Verſtöße laffen fich nur aus der Eile 
und Flüchtigkeit erklären, mit welcher diefe Umprägung und 
Einſchmelzung des Heimathdialeftd (dieſer ſagt, da er den 
Nominativ zugleich als Accuſativ braucht, ganz richtig: „Das 
git einift e rechte Buur*) in die hochdeutſche Schriftipradhe 
ftatt fand. Freilich ift auf der andern Seite nicht zu läugnen, 
daß die Schriften von Bitzius durch dieſe Verdeutſchung und 
Beſchneidung des Schweizeridioms eine weitere Verbreitung 
bejonders in Gegenden, wo dieſes Idiom jchlechthin nicht ver- 
ftanden werden konnte, erhielten, ald wenn fie ihre urjprüng- 
liche Geſtalt beibehalten hätten. 

Die angeführten Mängel und Unebenheiten der Sprache, 
die zwar den Eindruck des Ganzen nicht ſtören und das 
poetiſche Intereſſe nicht mindern, allein dem fprachgebilbeten 
Lefer auffallen müflen, können fich jelbftwerftändlich nicht auf 
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Diejenigen Sphriften beziehen, die. Bigiyd ganz. in hochdeutſcher 
Sprache geichrieben, wie den „Knaben ded Tell”, den „Syl- 
veftertraum”, die „Bilter und Sagen aus der Schweiz“, und 
Yudered. Bitzius trat in dieſen Erzählungen ald beutider 
Schriftiteler auf und fonnte fid) meit freier bewegen, ald da, 
wo er feinen Schweizerdialeft deutſch zuguftußen- hatte. In— 
deſſen können auch diefe Schriften, was die Sprache anbetrifft, 
wenn fie auch jonft immer den Stempel von Bitzius' Geift 
und Gefinuung tragen, nit auf Slaffieitat Anfpruch machen. 
Das allgemeine Urtheil hat ihnen, gegenüber den Merken, deren 
Thema das heimathlide Volksleben ift, einen untergeoröneten 
Rang angewiefen, und wir haben den Hauptgrund dieſes Ur— 
theils bereits angegeben, indem wir jagten, Bitzius habe in 
biefen Productionen fih auf ein ihm fremdes Gebiet gewagt, 
in welchem ihm zur Erringung der Meifterfhaft Manches 
fehlte. Die hiſtoriſchen oder mythiſchen Stoffe, die da be 
Handelt werden, erforderten zur Bewältigung, Durchdringung 
und Sichtung tiefere und weitergreifende hiſtoriſche und poe— 
tiſche Studien, als Bitzius je gemacht hat uud machen Eonnte, 
und der Reichthum der Beobachtung, womit jein helles Auge 
die Welt der Gegenwart, die Welt, in welcher und mit mel- 
cher er lebte, durchdrang, konnte ihm hier nichts nüßen, Der 
fefte Boden der Anjchauung verließ ihn in fo fernen Zeitge— 
bieten und feine Phantafie, durch Feine Wirklichkeit gezügelt, 
Ichweifte in's Grenzenloje. Trotz dem vielen herrlichen Ein- 
zelnen, das hier, wie in jedem Werk von Bikius, vorkömmt, 
iſt der Eindrud Fein reiner, wad Form und Sompofition be- 
trifft, und der Stil ift ungleich, zuweilen ſchwülſtig und in’s 
Ueberfehwengliche gehend. — Bitzius felbit jah übrigens diefe 
für feine Anlage und feinen Geiſt mehr exotiſchen Probufte 
als Verſuche und als Zwifchenarbeiten zwijchen feinen größern 
Werfen an, durd welche er fih üben und zu neuem höherem 
Flug vorbereiten wollte. Er fchreibt hierüber bei Anlaß des 
„Sylveſtertraums“ an einen Vertrauten Folgendes; 
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. »Bch.:wil: nicht jagen, daß ich ſolchen Dingen, wäh 
gene zuwenden will, Zwei Gründe beftimmben mich aber 
Swildnacheiten zur Hand zu nehmen. 1.00. 

Ra Pollendung des Uli unternahae: ich micht gem 
cas Aehnlichas, bevor. derſelbe erjibienen und beurtheilt mar. 
Bch- babe fo ‚wenig techniſche Bildung und möcte doch fo 
gerne fteigen in. den Noduktipnen;, daß ich nicht in's Blaue 
arbeiten mochte und eben fo: wenig. ein volles Sahr ſtile 
liegen.“ 

Zweitens glanbte ich, un ſolchan Stoffen wie dor ; Serum 
daft und die find melde du in Händen ‚haft, an Denen -id 
zeit ſchwerer arbeite, meine Kraft zu ſchärfen, meine 
Gadankenkreis zu erweitern, - ıneine Sprache zu Ikutern, amd 
wie mir ſcheint, war mein Beſtreben nicht ganz ohne Gr | 
folg. * 

Diefe Aenßerung beweift, wie ſwrebſam Bibins und. wie 
entfernt er non aller. jelbitvergnüglichen ‚Eitelkeit war. Zur 
fietigen Weiterbildung eines Schriftſtellers in Betreff Der 
Sprache und des Stild, zur Erweiterung‘ feined Ideenkreiſes 
ift allerdings das unausgejeßte Produciren. und namentlich die 
Behandlung verfhiedenartiger Stoffe und aus einander liegen- 
der Sattungen ein treffliches Mittel, aber es reicht nicht aus, 
ed muß vielmehr mit diefer Gymnaſtik ein Tortgejeßtes Stu- 
dium der Sprade und namentlich ein anhaltendes Lejen der 
Claſſiker ihrer. Literatur Hand in Hand gehen. Dazu fehlte 
Bitzius, deflen Zeit durch jo vielerlei Dinge in Anſpruch ge 
nommen wurde, fohon frühe die Muße, und jpäter bei feinem 
immer gebieterifcher drängenden Produftiondtrieb wahrjcheinlich 
auch die Luft, und unter den dentjchen Claſſikern war Iean 
Paul, den er bejonderd gerne lad, gerade am wenigjten ge- 
eignet, ihm in Betreff ftrenger Muftergültigkeit der Sprade 
und der Reinheit und Mäßigkeit des Stils zum Vorbild zu 
dienen. 

Wenn nad dem Gefagten die Werke von Bikius, was 
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the äußere‘ Geſtalt, die Sprache, anbetrifft, in mancher Be- 
ziehung durchaus nicht untadelhaft zu nennen find und bie 
Kritik ganz berechtigt erjcheint, ihren firengern Maapftab gegen» 
über denjelben wie gegenüber jedem andern Geifteswerk geltend 
zu maden, jo mülfen wir gleichzeitig, ben Geiftesreichthum 
des Mannes bewundernd, 'anertennen, dag Bitzius gerade in 
ſprachlicher Beziehung, in Betreff von Bildung, Entwiliung 
und Firirung der Sprache fih ein aukerorbentliches Verdienft 
erworben, und daß gerade dies eine der wichtigiten Seiten fei- 
nes fchriftftelleriihen Rukma ausmaht. Denn nicht nur Die 
hochdeutſche Sprache iſt durch ihn um jo manden glüdlidhen 
Ausdrud, jo mandes kühne Bild, fo manchen herrlihen und 
ſtark ausgeprägten wie in Metall gegrabenen Gedanken reicher 
geworden und befißt durd Bitzius einen Schriftiteller mehr, 
der in feiner Ausdrucksweiſe das Männliche, Kräftige uud 
Shatattervolle mit dem Weichiten und Lieblihiten zu ver- 
einigen weiß, ſondern er bat der deutfchen Sprache im weitern 
Sinn nah einer andern Richtung hin dadurd einen wirklich 
unſchätzbaren Dienſt geleijtet, daß er jein heimathliches Idiom 
nicht bloß zum eriten Mal (wenigjtend in größern Werfen) 
in die Schriftiprache einführte, jondern dafjelbe in feiner gan- 
zen Mannigfaltigfeit, Originalität und Kraft enfaltete und in 
einer Zeit, in welcher übermächtige Verhältniffe aller Art den 
Provinzialdialeften und Idiomen von bloß landichaftlicher und 
Iofaler Geltung ein allmäliges Erlöfchen bereiten, auf immer 
firirt bat. Das oben angeführte Urtheil eines Kennerd wie 
Jakob Grimm bejtätigt den hohen Werth, der den Schriften 
von Bitzius auch von diefer Seite zufommen muß. Der 
fhweizerifche Dialekt, der ein Theil des alemanntfchen tft und 
felber wieder in eine Menge unter fich bald mehr bald minder 
verjchiedener Mundarten zerfällt, bat, neben manchem Unvoll- 
kommenen, Gigenthümlichkeiten und Schönheiten, die ſchlechthin 
unüberjegbar find, auf welche aber im bloß mündlichen Ber- 
kehr nicht geachtet wird. Diefe fchweizerifch - alemannijchen 


Dinleie maren bis dahin nur: als Vollsipradhe,.helannt, nad. 
die, Keſewelt Tannte, fie höchſtens aus einigen Gedichten ober. 
kleinern projeifchen ‚Arbeiten, in welchen: fie benußt  wurben.: 
Bitziüs nun hat ſein heimathliches Idiom ſogleich in feiner 
ganzen File an's Tageslicht ‚gezogen, er hat ſeine Perſonen 
in demſelben ſich über. eine Menge der: verfchiebenften Geger- 
fände, faft über alle Zebensverhältniffe ausiprechen laſſen, und 
ſo das Idiom, wenn wir und jo ausprüden dürfen, gezwungen, 
alle feine Muskeln in Bewegung zu jeßen und feine ganze 
Schärfe. und Eigenthümlichkeit zu zeigen... Das Naive und 
Urnatürliche, gleichſam der ‚Urgeijt der Sprache, kann fich fo. 
am heiten aussprechen und. Bigius läßt dieſer Naturfraft der 
Volksſprache in allen: Dimenfionen ‚völlig ihren Lauf und 
dämmt fie nirgends aus Rückſichten für die feine Welt. und 
ken guten Ton in ein fchmales Bette ein. Mari erftaunt 
wirfih, wenn man Bitzius' Schriften. mit Aufmerkſamkeit 
lieſt, über den nicht geahnten Reichthum dieſes bisher jo viel 
ald unbekannten Berniſchen Volksdialekts. Wie viel An» 
muthiges und ‚Schalfhaftes, Feines und Weiches, dann wieder 
Diplomatiſches, VBerküllendes und hinter dem Berg Haltendes 
enthält er in feinen Rebeweifen und Wendungen! und wie Tör- 
nig, berb, ſchneidend und erzgrob Tann er.plöglich auftreten! 
Wie groß ift ferner nicht die Menge treffliher, höchſt plafti« 
jeher Sprichwörter! Wie groß iſt die Flexibilität und doch 
wieder die Kraft.der Sprache in demfelben! Wir fehen alle 
dieſe Eigenfchaften bei Bitzius zu Tage treten. Er hat dieſen 
Sprachſchatz erft gehoben, da er vorher im Dunkel der Erde 
ruhte. Erft die ruhige Betrachtung und Bergleichung, Die 
ein Schriftwert uns möglich macht, jet uns in ben vollen 
Befig deflen, was zerftreut umher lag unb im Fluß bed Lebens 
vorũberrauſchte. Bitzius' Werke find durch dieſe Seite für die 
Entwicklung und Geſchichte der deutſchen Sprache von großer 
Wichtigkeit geworden, und biefer Werth berjelben wirb mit 
bee: Zeit noch fleigen und von der Sprachforſchung immer 


dentlicher: enfännt :werben.’” Bihzius; butin man fagem hat ſei⸗ 
nen Heimwihbteleft vecht eigentlich ausgeſchöpft. Wir glinben, 
ed. wurbve ſchwer halten, Wörter und Redensatten aus dem⸗ 
ſelben anzuführen, die in Bitzius nit vorkommen. MOer Red- 
thum an Produktionen wirkte auch bier fehr glücklich — 

Sp vlel glaubten. wir in ſprachlicher Beziehung über 
Bitzius Werke. bemerken zu müͤſſen. Wir gehen nun ame 
poeticen Gehalt derfelben über: - 

Da Bitzius als Dichter bereits jeinen feſuen Si in ber 
beistichen Literaturgeſthichte eingenommen’ bat und das Mieht> 
liche Urtheil' ganz :entfehieden. und: übereinſtimmend Dber feinen 
Wörth. fh ausgeſprochen, ſo könnken wir uns bier lediglich 
auf die Stimme onmpetenteret und geſchulterer Kemer, wie 
z. B. Juliam⸗Sichmiadet's (in feier Geſchichte der dentſchen 
Nationalliteratur . im neunzehnten Jahrhundert, einem Bud 
von gediogenem Wiſſen, gefunden und kräftigem Geiſt und 
ſtrengem. Geſchnrick und Andeter berufen udd uns dad eigenen 
Urtheil® ganz.” beſcheiden. Wir mäflen. aber doch, Indem wir 
jene Kennerurtheile zur: Richtſchnur und Grundlage nehmen, 
etwas tiefer eingehen, namentlich durch Beispiele im Einzelnen 
die Richtigkeit jener Beurtheilungen unteeſtützen, die verfchie 
denen Merkmale wahrer Dichtung herworheben und ſeine Werke 
an: dieſelben halten, endlich auch den: Dichter mit. dem Men⸗ 
fehen und Bürger. zuſanunenhalten und’jo!dad Charakterbiib 
des jeltenen Mannes vollenden, der wie ein Meteor an unter 
heimathlichen ‚Himmel: anfgeitiegen und nad) verhädtaimähig 
turzer Bahn ‚dich jo wunderſamen. Glanz und: }o ‚Biete Nach⸗ 
wirkung zurückgekafſen hat. Ar FE 

Bitzius hat in Betreff w Plames bar ompiftien in 
feinen einzelnen Werken, im Berreff Alles: Deffen, med.man im 
der techniichen Sprache: dad. :Arhitäftontiche heißt, ſehr oft: dem 
Vorwurf höven/, müſſen, daß -er Hd) une diefe Dinge: gu: wenig 
bekümmere, dah ıiemen Exzählnugew aft die erkmenhäge : Eis 
heit .Fehle,..die-Altea.gif Gineni Dielgnmft. hindaängen Lafle und 
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man bann es 'als allgemeines Urcheil gelten laſſen, daß, wie 
Sultan Schmidt ſagt, Jeremias Gotthelf To unbefangen 
prodneiett, daß er ſich an kein Maaß und Gefetz bindet, daß 
feine Bücher nach dem Ausdruck NRiehl's „ohne Form und 
Maaß, balb zu breit und bald zu’ lang ſeien“, und daß feine 
Gefchichten oft aufhören, wo man ed am wenigften erwartet, 
und wiederum oft noch fortgefponnen würden, wo man den 
Schluß natürlicher gefunden Hätte. Bitius bat ſich auch die— 
ſem Tadel nicht entzogen und vorerſt immer erflärt, daß er 
andere Zwecke als Tinftleriiche verfolge und von dieſen ſtrengen 
Regeln nicht Notiz nehme. Wir haben ihn früher mit einem 
Wandeter verglichen, der an dad Reiſeziel weniger denkt, weil 
das Wandern felbft jeine höchſte Luft ift, und ber über dem 
Reiz: und Reichthum des’ Weges das Rachtquartier aus ben 
Augen verliert, und Bitzius würde dieſem Gleichniß nicht wie 
deripreden. Sn Schlußwort von „Selb und Geiſt“ (welches 
ſich nur in der eriten Ausgabe findet) rechtfertigt er fich über 
diefen Punkt und namentlich darüber, daß der Schluß feiner 
Erzähluugen oft zu abrupt jei oder eigentlich fehle (wie er 
denn. gerade bei „Geld und Gelft" zu einem zweiten Theile 
som Publikum eigentlich gedrängt worden war und and) bie 
Nichtbefriedigung mit dem allerdings" iu etwas'fühen Schluß 
des Ganzen vorausſah), auf Folgende: bezeichnende und zugleich 
den wahren Dichter beurkuidende Weiſe: ‚Der Berfafler, Tagt 
er, ijt unterthan einem eigenen &eifte, der in jeder Erzählung 
febendig wirb, fie leitet und fließt; der Verfafſer kann eine 
Erzählung beginnen, aber diefer Geift iſt es; der ſich ihrer 
bemädhtigt und fie geftaltet nach feinem Willen. Es 'iſt diefer 
Geiſt ein eigenthümlich Weſen, er war es, der mit Aenneli“s 
Tod einen freundlichen Schlußfſtein ſetzte der Erzählung Geiſt 
und Geld", welche die Leſer fo freundlich aufgenommen . 

Die Leute ud manchnial wunderlich, lagen bald über Kütge, 
Bald über Laͤnge; theilmetie it es mir ſchmeichelhaft, theilweiſe 
wohl. peinlich. Es läßt Ach Holz nad: Schuhen: mehen, Co⸗ 
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piftenarbeit nad der Seitenzahl, aber wie lang fein Kind wer- 
den wird, weiß fein Vater, und wenn. daſſelbe über Gebühr 
aufwächſt, 3. B. ein Mädchen über ſechs Schuh hinaus, fo 
wird Tein Bater zu finden fein, der den natürlichen Wachs» 
thum fünftlih oder gewaltjan hemmt, unten oder oben ab» 
haut. Freilich mögen Körpertheile zu kurz oder zu lang fein; 
aber wo ift der Bater, der vollftändiges Ebenmaaß in feiner 
Gewalt hat? und wo ift der Vater, der Verkürzungen umb 
verunftaltende Verlängerungen immer richtig erkennt? erkennen 
es doch die Lejer jelbit nicht; denn wenn man ihnen das Ur- 
tbeil überliege, wo abzujchneiden, wo zuzuſetzen jei, jo würden 
fie vielleicht nad langeın Reden einig werden, das Ding fein 
zu lafjen, wie es von Anfang geweſen.“ Berner jagt Bitzius, 
„jein Kopf jei ungeordnet, treibe Allerlei, einem neu auf- 
gebrohenen Ader gleich, deſſen wilde Triebe nicht 
gezähmt, noch geregelt worden," uud fügt, wit einem 
unverfennbaren Zug von Wehmuth, bei: „die Zeit des Aus- 
führend wird kaum lange mehr bauern, denn ſpät ward der 
Acker aufgebrochen, eine beſchränkte Zeit hat jede Jahreszeit.“ 

Diejer Geift, dem Bitzius fih unterthan erklärt, wenn er 
producire, ijt eben der wahre Dichtergenius, der vorwärts von 
Geftaltung zu Geitaltung treibt, ohne der orbnenden und das 
Techniſche und Architektoniſche bejorgenden Reflegion den gehö— 
rigen Spielraum zu laſſen. Der Meifter der Kunft wird Bei- 
des in glüclicher Harmonie vereinigen, aber es ijt jedenfalls 
ftet8 ein Sehler des Reichthums und nicht der Armuth, wenn 
das Wogen und Fluthen des dichterifchen Geiftes, der über 
mächtige Geftaltungstrieb der Dispofition und arditeftoniichen 
Einheit ded Materiald über den Kopf wählt. So jagt die 
Schriftitellerin Paalzow von fich, ihre Arbeit fei nicht ſchwer. 
Alle ftünden um fie her und diktirten ihr, jo daß fie oft nicht 
ſchnell genug fehreiben könne, und ihr Biograph Tügt bei, daß 
fie dabei nur den Außern Umriß des Ganzen im Kopf gehabt 
und das Uebrige ſich unter ihrer Feder habe entwideln lafſen, 








283. 


fo daß ganze Situationen und Scenen fo entfianden ſeien, 
ihr felbft zur Ueberraſchung, und fie neugierig auf das ge- 
macht haben, was noch fommen würde. Daber auch die Friſche 
und Uriprünglichkeit ihrer Werke und das nie erlahmende In⸗ 
terefie der Dicbterin bis zum Ende der Arbeit. Dieß paßt fo 
vollftändig auf Bitzius, als ob es auf ihm geichrteben wäre, 
Auch er arbeitete jo, daß er nicht zum Voraus wußte, wie 
fih die Dinge und die Schiefjale der einzelnen Perfonen ent- 
wideln würden. Wenn ihn jeine Frau oder ein anderes Glied. 
feiner Familie, welchem er den Anfang einer Erzählung mitgetheilt 
hatte, nach dem fernern Berlauf fragte, fo antwortete er, baß 
es das nicht fagen könne, weil er ed noch nicht wife. Noch. 
weniger beſprach er fih über Plan und Anordnung des Ganz 
zen mit Audern. Gegen alles dieſes eigentlich Techniſche hatte 
er die größte Abneigung. Deſſen ungeachtet (und darin liegt 
die beite Erwiederung auf die Ausftellungen in dieſem Punkt) 
wurden jeine Dichtungen ſtets mit Dem größten Interefle ge= 
Iejen und. (man mag jagen was man will) troß ihrer theil- 
weilen Länge und Breite bis zu Ende gelefen. Der LXejer, 
einmal von der Erzählung angezogen, wird, jo ungebuldig er 
mandual wird, feitgehalten, und, wie Riehl fi ausdrückt, 
wie mit dämonifcher Fauſt gepacdt und in des Verfafſers Ideen⸗ 
gang bineingerifien, er mag wollen oder nicht. Sein Interefle 
bleibt rege und er ijt, wie wir an „Geld und Geiſt“ geſehen, 
öfter unzufrieden über das Aufbören, ald über das Fortipinnen 
ber Erzählung. Er legt das Buch ohne das geringfte Gefühl 
von Müdigkeit oder Sattheit aus der Hand. Gottfried 
Keller jagt daher vortrefflih, es fei der feltene Vorzug von 
Bitzius, daß er feinen Stoff immer erjhöpfe und entweder 
mit einer zarten und innigen Befriedigung oder mit einer jlar- 
ten Genugthuung zu frönen verftehe, mit einer Befriedi- 
gung vonjolder urfprünglider, bejeligender Ziefe, 
daß fie mit der Erkennungsſcene zwiſchen Odyſſeus 
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und. Penelope ats einem and demſelben Duell zu 
perien ſcheine.“ 

Gehen wir nun zu ber Frage über, ‘welcher Gattung von 
Prefie die Werke von Bitzius angehören, ober nach welchem 
vorhevrſchenden Element in denſelben wir ihren Gattungsbe⸗ 
griff iut Ganzen beſtimmen können, fo begegnet uns ſogleich 
das Urtheil des ſo eben citierten Gottfried Keller, eines 
dar geiſtreichſten Beurtheiler von Bitzius, der in feinen Nach— 
ruf geradezu jagt, „er jet ohne alle Ausnahme das größte 
epifche Talent geweien, welches jeit langer Zeit und vielleicht 
für lange Zeit’ gelebt.” Er motiviert dies Urtheil folgender⸗ 
mußen. „Man nennt ihn Gitzius), jagt er, bald einen derben 
niederländiſchen Maler, bald einen Dorfgeſchichtenſchreiber, bald 
einen ausführlichen, guten Copiſten ber Natur, bald bieß, bald 
das, immer in einem günftigen beichränften Sinne; aber die 
Wahrheit ift, daß er ein großes epiiches ‚Genie tft. Wohl 
mögen Didens und Andere glänzender an Formbegabung, fchla- 
gender,  gewanbter im Schreiben, bewißter and. zweckmäßiger 
im ganzen Thun fein: die tiefe und großartige Binfachheit 
Gotthelf's, welche in neuefter Gegenwart: mahr tft und zugleich 
jo urſprünglich, daß fie an das gebährende und maßgebende 
Alterthum der Poefie erinnert, an die Dichter anderer Yahr- 
taufende, erreicht Keiner. In jeder Erzählung Gotthelf’s liegt 
an Dichte und Innigkeit das Zeug zu einen „Hermanı und 
Dorothea”, aber in feinem nimmt. er auch nur den fleijeften 
Anftug, feinem Gedichte die Schönheit und Vollendung zu ver- 
ſchaffen, die der Eimitleriihe, gewiſſenhafte und ökonomiſche 
Grethe feinen einen, ſo zietlich und begrenzt gebauten Epos zu 
geben wußte.“ 

Und ſpäter fahn Keller bie 06 weiter aus und jagt 
Folgendes: 

Zu ben erſten äußern Kemeichen des wahren Epos ge⸗ 
hört, daß Mir: alles. Sinnliche, Sicht- und Greifbare in voll- 
kommen geſättigter Empfindung mitgenießen, ohne zwiſchen der 
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vegifttirten Schildernug und ber Geſchichte hin und “her ge- 
ſchoben zu werben, d. h. Daß die Erſcheirnangund das Ges 
ſhohende in einander aufgehen. Ein: Beiſpiel bei‘ Gotthelf, 
Nirgends verliert er ſich in die moderne Landſchafts⸗ und Nas 
uchhikderung mit den Düſſeldorfer⸗ und Adalbert⸗Stifter'ſchen 
Malermitteln (welche und anderen Allen mehr. oder weniger ans 
Heben; und welche wir über kutz oder lang wieder werben’ ab- 
kegen müſſen) und doch wandeln wir bei ihm überall im Te« 
bendigen Sonuenjihein der grünen prächtigen Bergbalden und 
im Schabten der tönen Thaler und fehen die: dräuende Ken 
wittesnacht: der tapfern Gobirgswelt über die: hellen. Höfe her« 
einziehen. Und wo er dad Ilatnrereiguig an ich jelbit zunt 
Seyenftandd epijcher Dichtung machte, wie in der „Waſſernoth 
dm Emmenthal⸗, dba wird es zur lebendigen Perfou und in 
formen. gewaltigen Einherbrauſen Eins mit den Leidenjchaften. 
der Menſchen, über welche es hereinbricht, jo wie überhaupt dieß 
eine Büchlein ein wahres Mufter- und Lehrbüchlein zu: wen“ 
nen iſt für unjere heutigen Pfuſcher und Brodmeenten alle 
Art; denn es enthält in richtig und glüdlih AaAbgoewogenen Ges 
gewiägen alle Meonwnte eines reichen Stoffes ſelbſt :urit -treifs 
Beh eingeftreuten jabgemäßem Humor, ud. nichts fehlt 
abd die gereinigte Sprache und das rhythmiſche Gewand im 
engen: Sinne (im weiteften Sinne iſt Rhythmus da An Hülle 
und Fülle), um das Feine Werken zum elaffiſchen, muſtev⸗ 
gültigen Gedicht zu machen. Man leje. es, und man wird. ung 
Kocht geben, erſtaunend, wie arın und unbeholfen die Dutzende 

son! gereimten Büchelchen find, die uns alle Tage auf ben Tiſch 
regnen, mit und ohne Firma.“ 

„Auch mit der’ behaglichen Auſcheulichkeit des Beſthes, ber 
Binrihtung von Haus und: Hof, der Zahl und Art der Haus« 
thiete, der feit- und werktäglichen Gewandung, des Eſſens um 
Trinkens, weiß Gotthelf überall feine einfathen. Schopfungen 
ſattſam zu darchtänlen, ohne int das einjeitige Saite w 
gerfallen." . - . : 
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- „Bon den innern und eblern. Kennzeichen wellen wir nur 
an die. Höhenpunkte in feinen Geſthichten erinuern, melde im- 
mer miederfehren und. immer jo neu und ſchön find; näulich 
an jene jchweren ober frohen. Gänge, welche feine Männer und 
Grauen thun in das Land hinaus, wenn fie bei entfernten 
BAutsfreunden oder bei den ihnen durch ihre guten Eigen⸗ 
Ichaften erworbenen Sreunden und Getreuen Rath, Hülfe in 
der Noth oder Theilnahne an ihrem Wohle fuchen. Man be- 
trachte nur eine Diefer herrlich gezeichneten Wanderungen, und 
man wird durch ihren ausführlichen Berlauf und die daraus 
hervorſtrahlende durchaus gejunde und begründete Rührung au 
die beiten Zeiten der Poefie erinnert.“ 

. Wir möchten diefem ſehr wohl motivirten Urtheil eines 
Kenner nicht entgegentreten, fofern nur bier das Wort 
„Epiſch“ in einer weitern und nicht in der ftrengen Kunft- 
bedeutung gebraucht wird, nad) welcher eine epiſche Dichtung 
jedesinal auch einen großen Hintergrund oder auch Vordergrund, 
eine hiſtoriſche Begebenheit oder Katajtrophe verlangt, die 
dad Schickſal ganzer Völker oder größerer Genoflenfchaften 
wie Städte u. f. w. beftimmt, oder eine ganze Weltlage ver- 
anſchaulicht und ein größeres Weltleben jo darſtellt und in 
ihren Kreis zieht, daß die handelnden Perjonen gleihjam ftetö 
nur im Wiederſchein dieſes größern, wir möchten jagen, maſſen⸗ 
bafteren Intereſſe's auftreten und ihr eigenes Schidjal vor 
dieſem größern und ergreifenderen zurücktritt. Diefer größere 
Hintergrund der Erzählung fehlt wmeift bet Bitzius. Gein 
Kreis iſt beſchränkt. Man könnte zwar fagen, daß überall in 
feinen größern Werken der Zwiejpalt der Zeit, der Eonflikt 
verſchiedener Principien in Kirche und Staat in die Geſchichte 
der Hauptperfonen hineinipielen, und daß dieſe Conflikte ſogar 
bier und da, wie in „Jakobs Wanderungen * und im „Zeit- 
geiſt“ -Hauptzwed ‘der Darftelung find. Allein zus Epos 
im engern Sinn gehört ftet3 eine große, in die Augen fül- 
lende, finnliche Begebenheit, wie 3. B. ber trojaniſche Krieg, 
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die Kreuzzüge, die franzöfiihe Revolution. Ein Beijpiel aus 
Bitzius felbft wird Died noch deutlicher machen. Die Heine 
Erzählung „Effi, die ſeltſame Magd*, von welcher, wie wir 
bereits angeführt, Gottfried Keller gefagt hat, fie fet wertb, 
am innerem Gehalt „ Hermann und Dorothea” verglichen zu 
‚werben, ijt, wie ſchon dieſer Ausſpruch andeutet, ein Acht epi- 
ſcher Stoff, weil in die Geſchichte Etſi's und Chriiten’8 der 
Fall des alten Freiſtaates Bern, der Krieg mit Franfreich, die 
Kataftrophe der Mebergabe der Stadt, welche feit fo manchen 
Sahrhunderten keinen Feind geſehen Hatte , alfo eine Begeben- 
heit, an welche fi das Schickſal eines ganzen Landes knüpfte, 
bereinfpielt. Hätte nun Bitzius diefen wirklich großen Hin- 
tergrund, den wir erft au Ende der Erzählung wahrnehmen, 
mehr hervortreten laffen und in die ganze Geſchichte verwebt, 
jo wie in Hermann und Dorothea die franzöfifche Revolution 
uns jtetö, wenn auch oft nur in der Kerne, als weltbewegende 
Macht und determinirendes Creignif gegenwärtig bleibt, hätte 
er jeiner Erzählung dieſe größere, umfafjendere Anlage gegeben, 
fo hätte dem poetifchen Inhalt nah ein wahres Epos ent- 
ftehen koͤnnen. Der Conflikt entgegengejeßter Principien, wie 
er in gährenden Zeiten vorfommt, genügt, jo bald er nit 
duch eine große anschauliche Begebenhett gleichſam plaftiich 
gemacht und in ein, wenn auch großes, doch faßbares Bild 
concentrirt wird, jondern bloß in der Erzählung durch Ratjonne- 
mentd oder durch das Betragen der handelnden Perſonen fi 
refleftirt, wie dieß im „Jakob“ und im „Zeitgeift" der Sal 
ift, zum ftreng Epiſchen nit. Wir werden aljo den Dich— 
tungen von Bitzius in dieſem ftrengen technijch-wifjenichaftlichen 
Sinn den Namen von epilhen Dichtungen nicht geben können. 
Sm weiteren Sinne hingegen, wie ihn auch Keller gemeint 
haben wird, ift Bigius allerdings Epiker. Denn wir finden 
bei ihm die Hauptjache epifcher Daritellung, daß nicht einzig 
die Handlung des Helden, fondern Alles, was fi mit ihm 
und um ihn begiebt, die gelegentlichen Zufalle und Abenteuer 
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die Umstände und Umgebungen der Menſcheuwelt 
und Naturwelt in breiteiter Sutfaltung und vorge 
Führt und finnlich anſchaulich werden. Jede jeiner großen GEr⸗ 
zählungen gleicht: einem breiten Strom bed Lebens, der tief 
und ruhig dahinfließt und dem wir behaglid und ſtets durch 
neue Bilder angeregt in feinem Laufe folgen. - Das Keime 
verichwindet nicht neben dem Großen, die Nebenfiguren nicht 
neben den Hauptperjonen, die unbedeutendfte Perfänlichkeit bat 
Charakter, überall ijt feite Zeihnung, und jeder kleiuſte Zug 
verräth den treueften und tchärfiten Beobachter der Natur, der 
‚wirklichen Dinge, ein Borzug, den wir bei den Alten jo. be 
wundern. Das menſchliche Leben ericheint in breiter ſinnlicher 
Anichaulichkeit, und Diele, Anfchaulichkeit wird, wie ed Die 
Knuſtregel verlangt, durch ruhige, umftändliche, nach außen ge 
richtete Entfaltung der Gegenftände erreiht. Die Darſtellung 
iſt plaftiih, Alles hebt fih vollkommen deutlih ab, jede 
Perſon, jede Handlung und Bewegung, jeder Gegenjtand wird 
für die Phantafie körperhaft eindringlid. Gerade das ift, 
nad der Wiffenichaft, das Kennzeichen des Epiſchen. Einige 
Erzählungen von Bitzius fpielen auch auf weniger beſchränktem 
Raum und haben, wie 3. B. der „DBauernjpiegel" und 
„Jakob's Wanderungen" manches Odyſſeiſche. 

Wenn Bitzius nad dem Geſagten die epiſche Daritel- 
lungsweiſe in ſeinen Hauptwerken hervortreten laͤßt, jedoch, 
einen engern Kreis ſich ziehend, das eigentliche Epos nicht 
erreicht, 

weil nur der große Gegenſtand vermag, 

den tiefen Grund der Menſchheit aufzuregen, 
ſo ſchreitet er dagegen nicht nur weit über die Idylle hinaus, 
ſondern ſteht dem Weſen ſeiner Dichtung nad) im geraden 
Gegenjag zu derjelben, wenn auch viel einzelnes Idylliſches in 
jeinen Schriften vorfömnt. Der Gegenftand der Idylle ift 
die Schilderung ruhiger, in ihrer Beſchränkung glüdlicher und 
behaglicher Zuftände, dargeftellt meift in bewußten Gegenfaße 
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gegen ein unxuhiges und üppiges Zeitelfer. Ihr ‚Shargkter 
iſt Ruhe, fie führt uns bloß Zuſtände wor, während Die 
epifche Erzählung umgelehrt Bewegung und Handlung ver- 
langt. Sie it, nach Schiller, Daxſtellung unjchuldiger ud 
gluͤcklicher Menſchheit, ſie will den Menſchen im Stand. der 
Unſchuld, d. h. in einam Zuſtand der Harmonie ‚und des 
Friedens mit ſich ſelbſt und mit der Außenwelt darſtellen, 
daher fie aus deu künſtlichen Verhältnifſan der größeren Socie⸗ 
tät und einer verfeiuerten. Melt, aus dem Gebränge des. biix- 
gerlichen Lebend zu. Hirten und Fiſchern, zu einfachen Natux⸗ 
menſchen flüchtet, in eine ideale Zeit vor aller Cultur, in das 
fogebeißene kindliche Alter der Menjchheit, aljo in Zeiten, Die 
jo fern ala möglich von der Wirklichkeit der Jetztzeit gedadht 
werden. Heftige Leidenſchaften, Mühſal, äußere und innere 
Kämpfe, das Verhängniß durch Schuld . herbeigeführt, oder 
das ſchnell ſchreitende Unglüd, das den friedliden Zuftand 
vernichtet, alles das darf das jelige, ewig klare und heitere 
Beben, das in der Idylle lebt, nicht ftören; ſelbſt angeltrengte 
Thätigkeit, die ftetd erwerbende und uie.raftende, die Freiheit 
und Leben täglich fich erobern mug, würde als ein ftörendes, 
fait feindliches Glement in dieſer ideellen Welt erjcheinen, bie | 
nur von den fanfteften Winden bewegt werden darf. Dies ift 
das Recht der Idylle, dieß ihr Gebiet, welches ihr nicht ge- 
ſchmälert oder entriffen werden Darf. Denn jeder Dichtungsart 
gehört das Ihre. Allein wir jehen fogleih, daß Bitins im 
Ganzen und feinem Hauptcharafter nach (idylliihe Epiſoden 
und idyliihe Scenen kommen bier nicht in Betrachtung und 
bilden eben nur das Kleine im Großen) von der Idylle fo 
weit ald möglich entfernt war, oder vielmehr fich im beſtimmteſten 
Gegenſatz gegen fie verhielt. Bitzius' Dichtung behandelt die 
wirkliche Welt, ift aus ihr gezogen. Cie ift nichts mehr, wo 
dieſe Unterlage der Wirklichkeit ihr entzogen wird. Ihr Stoff 
ift dieſe frifche, reale Wirklichkeit, möchten wir jagen, die er 
freilich mit dem Zauberftab der Dichtung berührt und fo in 
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ein Bild verwandelt. Bitins, der ernfle Reformator, Buß⸗ 
prediger, wenn man will, ber das Leben bewegen, aus einer, 
wie ihn fcheint, verderblichen Ruhe auffhütteln, auf neue 
Bahnen weifen umd durch neue Kräfte vor innen heraus um- 
geftalten und beftimmen will, der aus dem Leben heraus für's 
Leben fchreibt, der mußte diefed Leben in feiner Bewegung, in 
feinem @inherjehreiten, in feinen Wirkungen und Gegenwir- 
tungen erfaffen; er mußte fich einen ganz andern Karbentopf 
wählen, als derjenige ift, der für die Idylle paffen würde; er 
mußte alle Daphniſſe und Chloeen, alle Phyliis und Damone 
weit wegſcheuchen und alle Schäferfläten mit jammt dem Ge⸗ 
murmel der Duellen und Gießbäche und dem Säufeln der 
Zephyre nach Arkadien verweilen, oder, um einen technifchen 
Ausdrud zu gebrauchen, jeine Dichtung mußte nicht maleriſch 
oder mufitalifch, fie mußte plaftijch fein, fie mußte mehr 
einer Laofoondgruppe, als einer reizenden Landſchaft von 
Claude Lorrain gleihen. Bitzius folgte auch hier nur feinem 
Dichterberuf und der auch den Dichter beftiimmenden Zeit, 
welche ihm, felbft wenn er Luft und Anlage dazu verjpürt 
hätte, die Idylle nicht erlaubt haben würde. Bitzius und 
Geßner, der Idyllendichter, ftehen fih daher in gleich diame— 
tralem Gegenjag entgegen, wie die Zeit, in welder Bitzius 
fhrieb, derjenigen Geßner's, oder, wenn man hyperboliſch 
fprechen wollte, wie die abjolute Bewegung der abjoluten Ruhe. 
Geßner's Hirten ftehen gegen Bigius’ Landleute an poetijcher 
Gebrechlichkeit wie irdene Töpfe gegen eiferne, oder um ein 
poetifchered Bild zu wählen, wie die Heldenjchatten, denen 
Odyfſeus in der Unterwelt begegnet, gegen Die lebensvollen 
Helden der Ilias jelbft. Keiner zeritärt entjchtedener als 
Bigius den Wahn, ald ob das Leben am einen Ende der 
Geſellſchaft inyllifcher jet ald am andern, als ob die Luft oben 
und unten nicht gleich jet, wenn auch oben und unten etwas 
anders, gröber oder feiner gemiſcht. Er zeigt uns vielmehr, 
dag die Welt, deren Verhältniffe wir für ganz einfach halten 
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mödten, die unſre Untenntnig Für harmlos, ſpiegelhell uud 
unfchuldig hielt, ‘bie ’gleiche ift, wie die complicirte -umirer 
bürgerlichen Societät, daß die gleichen Leidenſchaften hinein- 
ſpielen, die gleichen Feinde le amlauern, die gleiche‘ Anjtren- 
gung unfrer Kräfte aöthig wird; um ung“oben zu halten, daß 
die Stürme des Lebens fie gleich durchziehen wie ‚die Welt 
det ſogenannten Gebildeten, und die Ruhe einer geldnen Zeit, 
wie- Die Rbylle fie, rückſchreitend "hinter die Cultur, dichtet, dort 
wie hier ein Traum iſt. — Auch dieſes können wir durch ein 
Beiſpiel aus. Bitzius aufs ſchlagendſte nachweiſen. 

Wenn irgend ein Stoff feiner Einfachheit und Begrenzung 
wegen: fih zur idylliſchen Behanvlung eignen: konnke, ſo wer 
ed gewiß „Käthi,. die Großmutter“. Die Seenerie unddie 
auftretenden Figuren konnten zu einem Genrebilb voll wert 
nicht ſchäferiſcher Doch: Ländlicher Ruhe einladen. Was hätke 
ein Geßner aus dem. Mütterchen mit. dem Großkinde in den 
alten Häuschen für ein ftiedliches Morgen- oder Abendgemälde 
machen können! Und wie hoch hat hingegen Bitzius dieſen 
Steff über die Idylle und ihre ruhenden Zuſtände empotge⸗ 
hoben, ſo daß dieſe enge und ſcheinbar ſo dürftige Welt als 
ein ewig Bewegtes erſcheint, als ein Stück Natur- und’ Men- 
ſchenwelt, voll des eigenthümlich Großen in beiden Gebieten. 
Dieſe Käthi ſteht wie eine Heldin in ewigen Kampf, ihr 
Schifflein treibt auf den enıpörten Wogen:ves Lebend auf und 
nieder und ift oft dem Verſinken nahe. Große Raturfata- 
ftrophen ftürmen auf fie ein; fie erfährt die ſchlimme Seite, 
den Egoismus, die Habſucht der Menfchen, und, was ihr Bild 
von Seite der 'poetiihen Gerechtigkeit noch erhöht, eigene 
Schuld, wenn auch nur die Schuld falſcher mütterlicher und 
großmütterlicher Zärtlichkeit, wirft ein paar- Gewichtſteinchen 
in die Wagſchäle ihres: Geſchickes. Es fehlt in dieſer ein⸗ 
fachen Erzählung weder die: finnlihe Größe und liebebofle 
Breite der äußern Grſcheinung, noch die fttliche Tiefe, die: im 
Konflitt--mit der Mafurwelt und dem äußern Schtifak ben 
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geiſtigen Steg erringt und und jo mit dem Gefühl der innig- 
‚tea Befriedigung entläßt, an welchem Phantafie und Der- 
nunft gleich großen Antbeil haben. Dieß iſt eine Meifterichaft 
der Kanſt, die nicht Viele erzeichen und bie jo weit ald mög- 
Gh vom bloßen Malen und Schildern, ober som bloßen 
Exrwecken rührender und ſaufter Empfindungen fi entfernt. 
So greift Bitzius ftetd in’d solle Menjchen- und Natur- 
‚leben hinein und wird durd feine plaſtiſche Darftelang, durch 
‚bie Fülle und Sinnlichkeit jener Geftalten, wie. Gpttfried 
Keller fagt, wahrhaft epiſch. Alles ‚hat bei ihm Naturwahr⸗ 
‚heit und, Indipidualität, feine Welt ift voll ringender Kräfte, 
und die finnlichen Erfcheinungen find von feften Umriß und rig- 
tigem Colorit. Wenn man daher der poetiſchen Erzählung 
non Bitzius, weil der Kreis, in melden fie ſich gleichſam 
‚gepgraphtich einjchließt und abgrenzt, das Landleben und zwar 
das Landleben des Landmann’, das Dorf- und Bauernleben 
it, den Gattuugdnamen der Dorfpoefie geben will, wie er 
bereits jprachgebräuchlich wurde, fo darf in dieſen Begriff nicht 
das hineingelegt werden, daß diefe Gattung Poefie ned in 
anderer Weije eine beſchränkte, unvollfonmene jei als darin, 
daß fie einen gegebenen Kreis yon Lebensserhältuilien nicht 
‚überjcheeitet und daher das Stück Menjchheit, das fie fh zum 
Gegenſtand gewählt, gerade jo erfiheinen laſſen muß, wie e8 
‚in dieſem gegebenen Kreife iſt. „Denn, wie der Verfaſſer der 
„Erzählungen aus dem Kies’ im Vorwort treffend jagt, wenn 
fih auch das Leben des Landvolks — und nun gar eines be- 
ftimmten Landvolks! — in. genau begrenzter Sphäre bewegt, 
findet ſich gleichwohl innerhalb derſelben alles Menſchliche — 
alle Tugenden und Schwächen ded Menſchen und eine reiche 
‚Bethätigung derjelben — wenn aud in eigenthümlichen, nad) 
‚gewifler Seite hin beſchränkenden Formen. Wer das Alles nun 
‚Nor zu jehen — ‚wer die Zugenden unb Fehler in Aufdedlung 
‚ihrer Quellen treu zu ſchildern und in das Licht wahrer poeti- 
ſcher Gerechtigkeit zu erheben, wer dem vorgeführten Kon- 


al 
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An in Handhabung dieſer-Gerechtigkeit einen befriedigenden 


Schluß zu geben vermag — wie follte ber abgehalten fein, 
in Darſtellung Folchen vebens ein Poetiſches wat hervorzu⸗ 
Bringen?“ 

„Freilich, ſagt der ‚gleiche Berfaffer; ift son bem. Erzůͤhler, 
iber auf diefem Gebiet dem Sdeal ſich nähern fol; außer ber 
poetischen Begabung Eines unabweislih gefordert: er muß 
anter dem Volke, das er zu fhllbern unternimmt, gelebt-und 
Leid und Freude mit ihm getheilt haben, und mit der Kennt⸗ 
miß des Geſammtlebens, wie. fie nur der Mitlebenbe ſich er⸗ 
wirbt, muß der Autor zugleich jene Liebe zum Volk verbinden, 
ohne die es unmöglicd..ift, das Sthöne: und ‚Gute In ihm zu 


ſehen und ‚herzgewinnend hersorzubiſden. Allein die wahre 


Kenntnif und. dieLiebegehenimmer Hanb in Hand; 
denn nur die Liebe iſt im Stande, wahre Kenutniß 
zu erlangen.“ 

„Sind dieſe Bedingungen vorhanden, fu ‚giebt ber Stoff 
und Gegenftand diefer Dorfpoefie dem Dichter auch .den ganz 
eigentbümlichen Vortheil, daß er (wir führen immer die treffen- 
den Worte Melchior Meyr’s felbit au) „Menichen Ichilnert, 
die entichieden ausgeprägt find und doch in.einer Sphäre ber 
Naivetät fih bewegen, die ihren Aeußerungen ben Heiz des 


Kindlichen verleiht und auch bei den argreifenben uns ein Lä⸗ 


xcheln entlocken kann. Das unmittelbare Sinnen⸗ und Gemüths- 
leben, das in dar Sphäre unverdorbener Landleunte herrſchend 
ift, giebt aud der hier bewußteften Perfönlichbeit und den von 
ihm entfernteften Eigenſchaften ned etwas von jeinen Ges 
präge. Die Natur in ihrer Kraft, in ihrem quellend friſchen 


"Reben, das uns umfließt, wie das Waſſer des lebendigen 


Stromes die Glieder des Badenden, fie, die nährende Trägerin 
alles Lebens iſt es, die ihr Füllhorn ausgießt, wenn der Dar⸗ 
Keller nur den Geiſt bat, dem fie liebend und mittheilend ent⸗ 
gegenkommt!“ — 

Und dieſen Geiſt, den Geiſt des wahren Dihten, ‚hatte 
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Bitzius in reichftem Maaße. Bikiuß thut den Forderungen 
des dichteriſchen Ausdxucks und der dichteriſchen Charakteriſtik 
in ſeinen: Werken überall volles Genüge; eine tiefe. Piychologie 
tritt überall zu Tage und ein männlicher Charakter, ein ge- 
fundes und gerades Urtheil: über das Leben und die menſchlichen 
Dinge hindert nirgends tiefe und wahre Gefühle, erzeugt fie 
vielmehr und fo läßt er Ernſt und Scherz, wie fie. im Leben 
neben einander ſind, in feiner Büchern wechfelnd am uns ber- 
:antreten. Er hat jene empfängliche, beicht bewegliche Seele, 
‚die Goethe vom Dichter verlangt, „die das Traurige und das. 
Freudige jedes Menſchenſchikſals mitfühlt, wie die wandelnde 
Sonne von Nacht zu Zag- fortfchreitet und bie. Harfe des Dich⸗ 
ters mit leifen Mebergängen. zu Freude und Leid ſtimmen 
Abt." Used :jo wählt aus feiner Dichtunge; auch die ſchöne 
: Blume ber Weisheit hervor,“ und er wird, wie jeber wahre 
Dichter, „ver Lehrer, Wahrjager und Freund der Götter 
und Menichen,* um. mit dem deutſchen Dichtermeiſter zu 
ſprechen. 

Was vorerſt den peetiſchen Ausdruck bei Bitzius betrifft, 
fo ftrebt derſelbe ftetd nach der. hoͤchſten Anſchaulichkeit, 
die er auch erreicht; der Gegenftand wird von der möglidit 
. finnliden Seite gefaßt. Wenn 5. B. Bitzius fagt: „die 
ermattenden Bäume ftreuten fchon ihre ergelbten Blätter fiber 
die ergrante, kahl gewordene Erde aus" fo ift der Herbit durch 
.biefen einzigen. Saß ganz jo nf gemadk; als durch 

die Worte Bürgers: . 

„Als ver Herbftwind über bie Fiur 

Und über die: Stoppeln des Habers fuhr.“ 
GEben ſo anſchaulich wird und der Reif, Froſt, durch die we⸗ 
nigen Worte: „Wo die Sonne nicht hinkam, da lag es ſchneeig 
weiß; wo fie aber auffiel, da begannen einige Pflanzen zu wel⸗ 
ken, ſchwarz ſich zu färben, und die Blüthen an den Bäumen 
jahen aus, als ob fe in x beiben Saft gerät worben 
ren“ » Oo. HL ; 
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Bitzina' Meiſterſchaft in dieſem Punkt zeigt ſich !befoirders ' 
in der Erzählung großer Naturereignifie, wie Gewitter, Ueber⸗ 
ſchwemmungen u. ſ. w. Von den Größten und. Beiten wird 
er hierin nicht übertroffen: Wenn er von:'ver) Emme jagt. (in 
Der Boffernoth): „Grau and grauſig: aufgeſchwollen durch hun⸗ 
Dert abgeledte Bergwände ftärzterfie uns ben Bergesklüften 
unter bein ſchwarzen Leihentuche hersor und ih grinfmen Spiele: 
tanzten auf ihrer Stirne hundertjährige Tannenbäume umd 
Handertcentnerige Felſenftücke, mooſicht und ergraut⸗ — fo 
Steht das: Bild der’ Natnrerfcheinung, die bargeftellt werben 
Folk, fogleih vor unfern Augen und zwar in feiner Bewegung, 
and die Vergleihung mit einer Schlange erhöht die Wirkung. 
Oder wenn bald darauf von einem Haus erzählt- wird, wel- 
ches die Ueberſchwemmung wegzureißen droht, und es heißt: 
„Ein Stück des Bodens, welcher die Bewohner vom Bache 
trennte, nd dem andern verichwand. Die Fluth⸗wuͤhlte ſich 
am ihre Füße, untergenb des Haufed Seiten, warf Tannen 
durch die Fenſter, erſchüttette mit Trümmern den ganzenBan, 
les in wenig Augenblickenn — fo Sift'es: für ben-Lefer un- 
mönlid die Gefahr nicht zu ſehen, mit den. geängitigten 
Bewohnern nit mitzuempfinden.: Das Geſchilderte trifft: 
and mit jeiner vollen Wirkimg. Eben ſo kann man- jagen, 
dag wir in Bitius die nahenden Gewitter in’ allen Glirdern 
fühlen, ehe er fie in ihrer ganzen: fuchtbaren Erhabenheit auf 
und bereinbrechen läßt. So z. B. in Uli dem Pächter. „Wie 
zwei Ringer,“ heißt e8 dort, - einander drängen auf den Ring- 
platze ringsum, bald hierhin bald dorthin, rangen die Gewit- 
ter am Himmel, rangen höher und höher um Horizonte ſich 
Yinauf, and je wilder es am Himmel war, befto laut- 
loſer war es über der Erde. Kein Vogel ſtrich mehr 
Buch die Luft, bloß ein Lümmlein ſchrie in. der Ferne. Uli 
ward es bang. „Das kommtböſ',“ fagte”er, „ich Habe ed 
noch nie fo gefehen.” Welcher Leſer wird hier nicht. Us 
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Bangigkeit kheilen und .die Schnũle des Gewitters ſelbſt 
empfinden. 

Eben fo glucklich iſt Bitzius im Individual ifiren und 
im Perſonifieiren ſeiner Gegenſtände. Auch bier dienen 
beſonders die großen Naturereignifſe alt Beiſpiel. Die gigan« 
tifchen Naturkräfte treten wie unwiberftehliche, in wilder Lei⸗ 
denfchaft und im Gefühl der Ueberwmacht Alles. vor fi her 
niederwerfenbe Judividuen auf. Die ganze „Wafjernoth”, Die 
Erzählung des emmenthaliichen Hochgemwitterd von 33. Auguft 
1837 ift, eine foldhe großartige Individualiſirung. Das Er« 
eigniß tritt in allen feinen fuccefliven Momenten anf und die 
Perſonifikatiou des wilden Emmeſtromes und feiner Fluthen, 
- bie überall wiederfehrt, vollendet den üherwältigenden Eindruck 
diefer Naturjcenen. Diefe Emme wird bier zum bejeelten Dä— 
mon und „reißt halb mit gewaltigen Armen Brüden weg, 
die fie: |pielend fortträgt, bald geht fie in nie gefebener Fülle 
über die Ufer, trägt die höchſten Tannen über die hödhiten 
Tentſche und jagt fie mit.rafender Gemalt dur die Schächen“ 
oder „fie duchbricht die Straße. und ftürzt, die heute wattere 
ſchweſterliche Ilfis bei Seite fchiebend, der Zollbrüde zu, um 
dort das geftern angefangene Werk zu vollenden." Meberall 
wird die Wafjergewalt zur Perſon, und der wilde Eggiwyl⸗ 
fuhrmans, wie dad Boll die Emme ſcherzweiſe nennt, iſt nie 
in fo gewaltiger Sprache verewigt und in feiner verheerendem 
Wirkung jo treu dargeftellt worden. 

Bitzius' Sprache ift unendlich bilderreih. Geine Me- 
taphern und Gleichniſſe find ſtets richtig, gewählt, ſtark 
andgeprägt, den Gedanken ſogleich Har machend, oft kühn 
und groß, Wir können und nicht verſagen, einige Beiſpiele 
anzuführen. 

Im Schulmeiſter ſagt er: Wenn einmal das Eis der 
Selbſtſucht jih Aber das Herz gelegt, und ed kalt ge⸗ 
worden ift. in demſelben wie in Lappland's unermeß- 
lichem Schnee, da weiß man nicht mehr, was ein Kind 
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fühlt, wenn 08 Beinen Xetti, keine Mutter, fein bekanntes Ge- 
ſicht ſieht, und es ſich verkafien glaubt, alleine fühlt. 

Das alte: Sunsum corda! wird treffeud verfinnlicht durch 
folgendes Bitd: „Menih, willſt du, daß die Thränen dir 
verfiegen. und. es heiter werde in deinem Gemüthe, jo mußt 
du deine Angen nicht an den Schooß der Erdedrücken, 
du mußt fie aufwärts kehren.“ 

Im „Schulmeifter" jagt Käfer von feinem geftorbenen 
Bater, dem: alten Weber: „Ad, ich fah den Bater noch ein- 
mal, ald ich ihn in den Sarg mußte legen helfen. Er fab jo 
Hein und ſpitz und bla ans, als ob er nichts als eiw 
Soufzer wäre über das menſchliche Elend, eine ver- 
förperte Klage über die Trüglichkeit aller menſch— 
liden Trüume.“ 

Wie ftark ergreift nnd folgendes Bild: „Das Web der 
Berfhmähung ging wie einzermalmend Wagenrad über 
Aenneli's Herz.“ (Behfrende.) 

Wie treffend wird. der Zauber des liebevollen Blickes die⸗ 
ſer nämlichen Aenneli ausgedrückt, wenn es heißt: „So wie 
dieſer Blick zu leuchten begaun, verzehrte er die bö— 
fen Dünſte, all den Zorn, die Bitterkeit, die Rachgierigkeit; 
es war ihm (Zelir) fo ftille und je wohl im Herzen, er wußte 
nicht wie, ein fühes Träumen kam über feine Seele.“ 

Eben die Bild wird (in Geld und Geift) vom plöglichen 
Wechſel der Leidenschaften und Gefühle gebraucht: „Wie das 
Feuer das Waſſer verzehrt und das Naſſe trodnet, jo ver⸗ 
zehrte der Zorn Bas Leid und trodnete die Thränen.” 

Bol großer Bilder fit folgende herrliche Stelle in „Geld 
und Geiſt“: „Die Mutter hatte von früher Jugend an die 
Kinder mit ihrem verfühnenden Hausgeift bekannt ge 
macht, hatte fie das Unſer Vater fo recht gelehrt, dag fie es 
nicht gedanbenlos beteten; daß es ihnen auch war erit wie 
ein tiefer See, in den fie allen Sroll verjentten, 
und dann wie eine habe Leiter, auf welcher fie in’d Land 
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des Friedens, in den Himmel ftiegen. Beſonders bei den Brü- 
dern, welche. hei einander: fshliefen und. meilt -zufammen. hete- 
ten, hatte: dieſes die Frucht, daß ſehr jelten- die Sonne bes 
Morgens den Schatten noch. ſah, det; bei.ihrem Untergang 
Dad Herz des Sinen oder. des Andern .verbunkekt. hatte.“ 

Shauerlid iſt das Bild nächtlidder Dede. (Dorbadh, 
der Wühler): „Es giebt aber and nicht bäld wasSchauer⸗ 
licheres als im flachen Lande das breite Emmenbeit faft ohne 
Waſſer, wenn, bell der Mond fcheint. Es iſt als mären die 
hellen Kieſel gebleihte Zodienbeine, der weiße 
Grund.die große Todtenftraße,.aufweldier der Tod 
wandert mit.den Todten durch s Land nach der dun⸗ 
keln Swigfeit.“ 

Erhaben iſt jenes andere Bild einer mondbeleuchteten 
Landſchaft: „Wie Ahnenbilder im großen Ritterſaule ſtanden 
im Hintergrund, einem :guten: Auge ſichtbar, die alben großen 
Berge in ftiller Majeität. Mit reichem Mondlicht ‘war die 
niebere Welt übergoflen, Feld und, Wald, Thal und Hügel 
ohne Unterſchied, der Liebe Gottes gleöich, die ohne Un- 
terſchied ſchwebt über Niedern und Hoͤhern, Greifen und Kin⸗ 
dern.“ | Ä 
Unjer. Sahrbundert wird, in folgenden enengifchen und Doc 
vollen Sügen. geihiibert: „Dreibig geneigt Sahre donnerten 


*— bie. Suropa. burhtoßen, krecen wohl:am hoben "Ber 
geswall; den. Gott uni uns gethürmt; ‚aber des Weiited We- 
den, den Flug der Idren abzuhalten, find feine Berge hoch 
genug, auch die umfern nicht. Es: drängt ih Einem immer 
deutlicher der -Gedanfe auf, :ala ob. deu Bälfern nur Gine 
Seele :gegeben: worden. und dieſe Grele: Weh. und Wohl, Luft 
und Leid, melches., im fernen Amerika; tm tiefen Afien ihr an⸗ 
gethan worden, it. jeden Thälchen Enpopa's cupfinden und 
immer inniger enupfinden folle, je’ mehr eben allänthafben: dieſe 
Seele zum Bewußtſein komme, fühlen lerne. Box Diejer le- 
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benbig'"werdeuben Menichenieele jollen dann jehwinden des: Mee⸗ 
res, Weiten, des Leibes Beichränftheit.“ _ 

«© Rod lebendiger ift folgendes Bid: „Die Fluth dea 
Geiſtes, die in Frankreich wogte, ſtrömte Durch unſer Lände 
chen und ſpritzte hoch an Herren und Untergebenen, 
auf, erſchreckte die, Einen,. regte die Andern auf.” Bitzius 
überfliegt<fich .zumweilen in der Kühnheit jeiner Bilder. Wenn 
ex z. B. im „Schulmeifter” ‚von den ſchlafenden Kind Kä— 
ſer's, welches „oom Sammer der Mutter nichts gehört hatte, 
Das Leid des Waters nicht ſah,“ jagt: „Der Stern des: 
Schmerzes und des Kummer, gebracht durch der Erde 
Vergänglichkeit, war noch nicht aufgegangenüber ſeinem 
Haupteé, leuchtete nochnicht in ſeinen Schmerz hinein;“ 
— fo iſt dieſe Metapher zwar glänzend, aber bei näherer Prüfung. 
umrigtig, weil das Bild eines Sterne nicht gebraucht werden 
kann, um etwas Trübes, Dunkles, Zrauriged zu bezeichnen und aus⸗ 
zudrücken. Man Tann jagen: Die Wolfe des Kummers, der, 
Schatten des Kummers verfiniterte oder verhüllte fein Leben u. 
dgl. Aber „der Stern des Kummer's, ‚weicher. über yn- 
jerm Haupte aufgeht," enthält widerjprechende Vorſtellungen. 

...Zark und lieblich wiederum ift das Bild, mit welchem in 

„Selb und Geift“ Anne Mareili: eingeführt wird: „Der 
Glanz der Zühtigfeit und Reinlichkeit, in weldeur 
bad Mädhen gleihlam gebadet war, gab ihm fait 
etwas Stolzes, daß Feiner der Burſche, die da waren, ſich an. 
ihn's machten.“ J 
ı Wenn Bitzius Den Auraberg, wie er vom Bernbiet aug 
ſich geigt, „die Lange, blaue Wiege nennt, in welche des 
Abende die Sonne zu Bette geht,” — ſo werben, wir ganz 

an Hebel’s anmuthige Perſonifitationen erinnert, an jenes 
—— B.: 
Der Sariſig het zum Suntig g'ſeit: 
Jitz han alli ſchlafe g'leit. 
Doch wir müſſen inne halten, da wir feine Anthologie zu 


250- 


geben haben, und führen nur noch einige Ausdrücke ala Mufter 
Iharfer jhlagender Bezeihnung an. So heißen bie 
Scähneefloden die mutbwilligen, wilten Kinder des 
Winters, die auf tühtigem Sturm um Augen und 
Ohren daher brauften. Die Byſenebel werden die Kin- 
der des fühlen jauren Windes genannt. — Bon Bethi, 
der Nägelibodenbäurin in ver Vehfreude, heißt es: Ste fühlte 
nicht Neid, aber des Neides Schatten (der Schweſter 
Aenneli gegenüber). „Set bift du (jo Etwas fagte fie zu 
ißr) die Bornehmere und Reichere, fchämft dich wohl meiner, 
wirft mit der Frau eines Schuldenbüürleins nichts mehr zu thun 
haben wollen.” — In den paar Worten: „Da faßte Pipin 
(Sintram und Bertram) des Mahles Zügel” u. ſ. w. 
jehen wir den beginnenden Tafelftreit der Großen vom Fürſten 
gleichlam in die Hanb genommen und geftillt. — Das Wort 
in der Armennoth: „Man kann doch wahrhaftig die Heils- 
ordnung für veritodte Sünder nicht auf die Jugend durchweg 
anwenden, Tann die Heildordnung nicht vorſchreiben wie 
Maaß und Gewicht, wie König Friedrich der Pots- 
damergarde die Zöpfe“ — bezeichriet ung fofort ſchlagend 
das fteif Formale in gemiffen religiöjen Erziehungsmetboden. 
Kicht minder jcharf jagt Bigius in Anne Bibi: „Gar viele 
Trömmigkeit ift nichts als ein Sprühregem bei vielem 
Staub; in den Boden dringt er nicht, ſondern dämpft eben 
nur den Staub, und wenn es feucht ift über dem Boden, fo 
Ichleicht eben dann das wüſte Gewürm um fo lieber hervor.* 
Wir fehen fofort die Leute vor und, die Bitius bezeichnen 
wild. — Bon gleicher Schärfe ift das Wort: „Irög ftampft 
das Unglück aus dem Boden.“ Und Schön bezeichnet in 
„Gel und Geiſt“ das höchſte Wonnegefähl der verföhnten 
Eltern der herrliche Ausdruck: „Aufihr Glück ſenkte fi 
erjt die Krone, als fie ihrer Kinder gedadten.* 
Bon treffendem Lakonismus endlih und zugleich höchſt 
burlesk, wenn auch fo unakademiſch als möglich, tft der Ausdruck: 
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& himmeldonnerte durch dad ganze Land, und: er 
hbimmmelfappermenterte im ganzen Haufe herum. . Das 
einzige Zeitwort zeigt und den renommiftiſchen Sucher, ber 
feine Arufeligfeit und Hohlheit hinter Flüchen und wilden Ge⸗ 
berden verſteckt. 

. Wenden wir und nun von der dichteriſchen Ausdrucksweiſe 
won Bitzius zu feinem Geſtaltungsvermögen, zur Zeichnung. 
feiner Siguren, zur Gharakterijtif, jo bat ſich Bitzius auch 
hierin. als achten Dichter bewährt. Wir wollen aber bier einem 
eompetenteren Ürtheiler, Heram Zuliau Schwmidt, das Wort 
laſſen, welchen, in jeinev „Geſchichte der deutſchen Na 
tionalliteraturim neungehbuten Jahrhundert,“ einem 
in Form und: Gehalt ausgezeichneten Buche, ſich in folgender 
trefflicher Weile ausſpricht: „Unter allen deutjchen Rasurdich- 
tern ift derjenige, der am meilten an Dickens erinnert, der 
Schweigen. Seremias Sotthelf. Es kommt ihm feiner in 
ber Kraft der Charakteriſtik, keiner in der humoriſtiſchen Frei⸗ 
beit gleich, ‚mit der er über feine, Geſtalten verfügt. Er hat 
es nicht nöthig, fi feine Charaktere vorher guszuflügeln, fie 
wach allem Seiten bin zu durchforſchen und ſich jeden Augen⸗ 
blick zu fragen, wie fie in dem beſtimuten Sal fich benehmen 
müflen, um ihrer Anlage getreu zu bleiben; fie gehen ihm 
vielmehr unmittelbar in ihrer Totalität auf, umd er kann fi 
unbefangen feiner Einbildungskraft überlaffen, er wird nie vom 
richtigen Weg abirren. Es find nicht bloße Abftraktionen, die 
er barftellt, ſondern conkrete Menſchen, mit einer Fülle bes 
Details, in der ihn nur Jean Paul und Didens gleih kom⸗ 
wen, während dieſe ihm in Sicherheit des Blicks bedeutend 
nachftehen. Es ift Lächerlich, wenn man behauptet, er gebe nur 
Naturzeichnungen und jei fein Dichter, fonderu nur Referent, 
Schon um eine ſolche Mafte Kleiner Züge zu jehen und ener- 
giſch zu empfinden, tft dad Auge eines ächten Dichters nöthig, 
Aber Gotthelf zeichnet mit derfelben Sicherheit auch Situa⸗ 
tionen, die er unmöglich hat beobachten können. Er weiß fih 
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in gute, tüchtige, wenn auch einjeltige und: hartläpfige Raturen 
jeder Art darum mit jo großer Leichtigkeit zu: verſetzen, weil 
er felber eine joldhe Natur if. Den Reichthum bus Gefühls, 
die Innigkeit der Empfindung. und dabei. boch bie. Kälte und 
behagliche Sicherheit des Verſtandes und den. Gigenfinn. Des. 
Charakters‘; die er feinen Figuren leiht, bat..er ans feiner 
eigenen Seele geſchöpft, und fo quellen die einzelnen Züge mit 
wahrhaft poetiſchem Uebermuth aus Terrier. :Phantafte hervor. 
Kein edles’ Gefühl tft ihm Fremd, und doch hat er..ein eben io 
Iharfes als mildes Ange für alle menſchlichen Schwächen; feine 
ketngeſunde Natur ift des leidenfchaftliäften Zornes fähig, aber 
ihre Grundlage iſt jene unbefangene und mitunter: ausgelafſene 
Heiterkeit, die auch mit dem ⸗Heiligſten humoriſtiſch umgugehen 
weiß, in dem fichern Bewußtfein, jein Wefen:daburih micht zw 
verlegen. "Das alles find herrliche poetifche Guben; und es 
wäre an fich fein Hinderniß -für die künftleriſjche Entwitklang. 
daß der Horizont, den erlallein umfaßt, ziemli enge begrenzt 
ift. Innerhalb deffelben' tft noch fo viel Leben, fo viel freie 
Originalität und fo viel feine Nüancen,; daß ſeine: Dichtang 
innerhalb dieſes Kreiſes den reichften Spielraum findet; ja es 
ift ein Glück für ihrt zu nennen, daß er nicht, wie die meiften 
andern Dichter jeiner Zeit, durch Fünftliche Standpunkte und 
durch Riejenteledcope jeinen Horizont erweitert bat. Was mützt 
ed, die kühnſten Hamlet- und Fauft-Fpeen’ bucheinander zu 
werfen, wenn man nicht die fichere eiferne.Hand beſitzt, aus 
diefer glänzenden aber verworrenen Trämmernaffe wieder ein 
ſelbſtſtändiges Gebäude’ aufzurichten?“ 

Dieſem Urtheil wird. Feder beipflichten, der im den Bern 
fen von Bitzius zu ’Hanfe’ift. Wer dieſelben aufmerkſain ge⸗ 
kefen und die einzelnen unter fich verglihen hat, muß in der 
That über den Reichthun ‚und die Mannigfaltigkeit ‚feiner 
ſtets ſo trefflich gezeichneten und gehaltenen Perfonen. erftaunen 
and’ bat eine: Gallerie von Figuren vor: fh, bieimwe no 
eines" genialen · Mäler's bedürften, um in einer Menge ber 
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foͤſtlichſten Situationen noch bieibender, auch für's Auge, firert 
zu "werdet. Seine Charakterbilder treten auch. meift durch 


: Bontraftirung ::mit gegenfäglishen Perſonen, :wie Durch die 


erefflichſte Beleuchtung, in ihr volles: Licht und find auch ftets 


- jo: gezeichnet, daß die. volle Wirkung ihrer fie jo oder anders 


‚beftimmenden yun.-formenden Umgebung fichtkar wird. Wir 


fehen,. um uns jo auszudrücken, das Leben: jelbit. die Charak⸗ 
terandsge zined Zeben in die Hand nehmen und zu einem bes 
ſtimmten und scharfen Gepräge entwickeln. : Freiheit und Noth- 
wendigkeit verrichten ihr Erziehungsgeichäft. an per Renten wie 
vor unsern Augen. Allen ‚determinirenden Momenten wird. fo 
gewiffenhaft umd ſtrenge Rechnung getragen, daß wir in voller 


Wirklichkeit ftehen und mitten im Fluß des Lebens uns, befin- 


den. Das Alles ift Meifterfchaft poetiicher Kunft und erffärt 


vollkommen dad Wort Riehl's, weiber Bitzius ein Stück 


— 


‘yon einem Shakſpeare als, Berniſcher Dorfpfarrer ge⸗ 


nannt: hat. 

Man. hat Bitzius vorgeworfen, daß er üb in feinen 
häufiger: auftretenden Charakteren, wie 3, B. in jeinen Bauern 
und: Bäurinnen im engern Sinn gu, jehr wiederhole und ab⸗ 
fchreibe. Die haben wir nun nach jorgfältiger. Bergleihung 
durchaus nicht finden können, indem zwar viele Achnlichleiten 
in ber gleichen Kategorie son. Perfonen vorkommen, aber 


- eigentliche Copieen nit. Wir werden bei näherer Prüfung 


je zweier einander am nächſten liegender Charaktere immer 


einen oder ein paar Züge finden, welche fie won einander im⸗ 
teriheiden umd ihnen Eigenthümlichkeit. geben. Diet läßt 
fih fofort an den zwei angeführten Hauptlategerieen von 
Charakteren, ven Bauern und den Bäurinnen, klar machen, 
Wir fangen. mit den Erftern an. 

Der Bodenbauer Sohannes im ‚ul und ber Ankenbenz 
im „Zeitgeift”, zwei treffliche Typen des tüchtigen, ehrenhaften, 
arbeitſamen, Eugen und geſetzten Bernerbauernſtandes, wären 


fich ſehr, zum Verwechſeln vielleicht, ͤhnlich. Allein Benz hen 
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rkümmert ah auch mu Politit, um die allgemeinen Landes⸗ 
-angelegeniheiten, Wahlen und dergleichen. Ber Bodenbauer 
hingegen ift bloß Bauer und Metfter, weil der Zwei: von 
„Uli den Knecht“ gerade die Hervorhebung biejer Geite ver- 
langt. Beide, Benz und Sobannes, haben ferner ‘große Aehn⸗ 
Tichfeit mit dem wadern Chriften, bem Bater, in ‚Gelb und 
GSeift,. Allein ihn unterscheidet von Jenen ber. Zug von 
Gleichgültigkeit, Indolenz, Gehenlaffen, Paſfivität, ber dann 
die erite Veranlaffung des Zerwürfnifſes nuter ‚den Eheleuten 
wird und Aenneli's rühriges, ängitlihes, allzu forgensolles 
Weſen bedingt und durch baffelbe felbft wieder ' zum Theil 
Determinirt wird. Wiederum gleithen die beiden Etſtgenann⸗ 
ten dem refoluten Simmen Sämi im „Befuch auf dein Lande“. 
Diefer aber ift viel imperatoriſcher, raſcher, derber und ſouve⸗ 
rainer in feinen Weſen und madt ch gar nichts ‚Daraus, 
dem erften, beiten Regierungsrath, den er antrifft, „wüft zu 
Jagen”, wenn ihm das Regiment in diefen oder jenem Punkt 
mißfällt. Simmen Sämeli hat das höchſte Selbftbewußtſein 
des unabhängigen großen Bauern, welcher der ganzen Welt 
nichts nachfrägt und Niemanden ſo hochgeſtellt findet, daß er 
ſich ſelber mit ſeinem freiherrlichen Bauernhof nicht neben ihn 
ſtellen dürfte. Dieſer Zug charakteriſirt ihn und kommt bei 
Lkeinem andern in dieſer Ausprägung vor. 

Eine ganz befondere Figur it ber Ammann in der 
„Kaͤſerei“, ebenfalls ein höchſt verſtändiger, ehrenfefter Mann, 
Dei welchem aber das angeſtammte Aniehn in der Gemeinde, 
Die Würde des Aınmann’d, die er bekleidet, und die traditionelle 
Autorität des Beſitzes, die zufanımen feinem Haufe den Gha- 
after emes regierenden Hauſes geben, „den hervorftechenden 
Zug bilden und ihn fo ald die regierende Perſon der Er- 
zählung in Gontraft mit der ganzen übrigen Umgebung 
ſetzen. 
Der Bauer Hansll, Anne Bibi Jowäger's philofophiicher 
Ehemann, gleicht in -Paffivität dem Chriften in „Geld und 
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Geiſt“, nur ift fie bei Hansli unter dem eigenwilligen, tyran« 
niſchen Rogiment Anne Bäbi's zu eimer Art ſokratiſcher Refig- 
nation geworden, und fein, „he mu jo dehl“ ift die jtoifche 
Sormel, um feine Reſignation auszudrücken und zugleich an« 
zudeuten, daß einer Anne Bäbi gegenüber paſſiver Wivderitand, 
‘wie unser. gewiſſen politiichen Werhältnifien,..das. einzig Mög« 
liche und Räthlihe, und nur jo noch etwas auszurichten jei, 
Mebrigens kommt Sami, der Meifterfuecht, mit feiner, thätt« 
‚gen und handelnden Schlauheit dem Phlegma des Meifterd zu 
‚Hülfe, fo daß Die Sade im Ganzen noch recht orbent« 
lich gebt und die Kirche, wie man jagt, mitten im, Dorfe 
Bleibt, 

Auch die ganz meifterhaften Therfitesfiguren,. wie Soggeli 
‘im „Uli“ und Pelerli im Dürluft in.der „Vehfreude“, haben 
‚eine gewiffe Mehnlichfeit mit einander in ihrem ſchiefen, jelayi« 
ſchen, dur, und durch erbärmlicdhen Weſen. Aber Peterli iſt 
59 ‚geworben ald Seclave eines abſcheulichen Weibes, . einer 
eigentlichen wibrigen Here, während Soggeli, ein. Therſites 
‚feiner ganzen. Anlage nach, auch in der beften Umgebung jei- 
nen. niederträchtigen, bis zum &fel armfeligen und verkehrten 
Charakter nur um jo freier entwidelt. Er ift der geborme, 
Peterli der gewordene Therfites, und der reiche. Ölunggebauer 
wird uns viel widerlicher, ald der gebrüdte und verichuldete 
Dürluft-Peterli, der feine Charakterlofigkeit in und außer den 
Hand, zehnfach abbüßt. Peterli's trefflicher Gegenjaß iſt der 
Nägelibodenbauer Sepp, der mit feiner gleichgearteten Haub« 
frau Bethi zeigt, was ein einträchtiged uud energiſches Wollen, 
‚mit Cinfiht und zäher, unermüdlicher Arbeitſamkeit verbun« 
den, auch über die ungünftigften Verhältnifſe vermag. 

: Der Dorngrütbauer in „Geld und Geiſt“ und ber 
SGrozenbauer in „Kätht die Großmutter* find beides voll. 
endete Typen bäuerlicher Habſucht und des häßlichſten Eigen⸗ 
nutzes. Aber der Dorngrütbauer ift eine ganz anders eijerne 
Figur als der Grozenbauer,. Gr iſt der bewußte vollendete 
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Despot, 'deifen Frau es z. B. nie hätte Wagen dürfen, ihrem 
Manne, wie die Grozenbäurin dem ibrigen, mit geballter Fauft 
zu erklären; fie jei dann and noch da und'habe wat zur Sache 
zu fagen. ° Der Grozenbauer mit feinem Aberglauben und fei- 
nen vielen ſchwachen Seiten erfcheint uns meht lächerlich, "wäh- 
rend der Tyrann "im Dorngrät'- etwas wnchtbares hat, das 
uns das Blut gefrieren macht. 

Bei dem kinderloſen Seizhals- batzerhaus {ber Erb⸗ 
vetter) iſt wieder eine andere Seite des Geizes hervorgehoben, 
nämlich die nach außen gerichtete, bie Härte gegen die weitere 
Umgebung, während im Dorngrütbauer der: habſüchtige Sa- 
milienvater erfcheint, dem ſelbſt feine Kinder nur Waare ſind, 
aus deren Erlös er ſich bereichern koͤnne. 

Eben ſo ſind die regierenden Bäurinnen von Bitzius, jene 
wackern, tüchtigen Geſtalten, die er mit ſo vieler Vorliebe zu 
zeichnen ſcheint, die er als die Sonnſeite des Bauernhauſes 
darſtellt, die aber zugleich, wenn's Noth thut, Kartätfehen im 
Munde führen, unter ſich oft aͤhnlich, aber nie ganz gleich. 
Irgend ein individueller Zug, ein beſonders herovortretendes 
Verhältniß unterſcheidet und individualiſirt ſie. So find die 
Bafe in Ali dem Knecht und die Bodenbäurin ziemlich 
ähnlich, allein die Baſe muß weit mehr als die Letztere Bas 
Regiment in die Hand. nehmen, weil fie einen Ioggeli” zum 
Mann hat und genöthigt ift, ihn zu ergängen oder ihn zu 
neutralifiren. — Noch imperatorifcher und refoluter ift Liſi 
im Zeitgeiſt. Sie ift son Natur zum. Regiment ‚geboren und 
‚ abminiftrirt vortrefflih. Sie hat ein fenriges und tiefes Ge— 
müth, eine energifche Seele und weiten Bi als Anden. 
Aber fie weiß daB Gebiet ihres ebenfalls füchtigen und ein- 
fehtig  thätigen Mannes zu reſpectiren, thut -ihrem Herr- 
ſchertrieb Gewalt an und- bleibt im rechten Berhältniff einer 
Mitregentin: Es iſt eine- cleffifche Figur, dieſe Lifi, dein Dich 
ter fo reiht: aus dem Herzen geſchrieben und: in noch helleres 
Rit-gefet burch ihre weiche, zu weiche und paffive Freumvin 
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Gretki, Die durch dieſes Ju wenig nad innen: geiähtie und 
aut Dinge nicht einwirkende Weſen die Zerrũtlung ihres 
Banfed- theilweiſe mitverdyuldet. 

Moch imperstorischer als iR, md doch in ihrer Sphaͤre 
bleibend, it endlich Simmen Sämeli's Frau (der Beſuch 
auf deut Lande). Sie iſt ein Typus von Derbheit, Rauhig⸗ 
keit und ächtem Bauernſtolz und läßt ben armen Stharffchutzen⸗ 
kientenant aus Der Stadt, ber zu ihrem Sohn auf Beſuch 
kümmt, ihre ganze Geringſchätzung des armſeligen Stadtichens 
empfunden, wo man Alles kaufen und genau abmeflen mäfle, 
und wie Hungerleider 1ebe. 

Eine ganz bejondere Figur und höchſt feine Zeichnung tft 
wiedernni. die Frau Ammännin in der „Vehfreude“. Sie 
tft eben Die Kram Ammaännin. Damit ift Alles gefagt. Sie 
tft die erfse im Dorfe und Hat das behagliche Gefühl, daß 
Ihe niemand dieſen äußern Rang ſtreitig machen werde. Gie 
regiert zu Haufe und durch ihren Mann ein wenig in ber 
Gemeindſtube, aber fie bat nichts Herbes und Herriſches, fie 
ift eine verftändige, geachtete und höchſt Eluge Frau, aber ohne 
dad Tunerliche und die Gemüthötiefe, die mehr den Emmen⸗ 
thalerinnen eigen find, als ihren mehr ber Außenwelt zuge⸗ 
tehrten Nachbarinnen im Dberaargau. 

Diefe Innerlichkeit und Gefühlstiefe, ein Zug der Ge— 
birgsbewohner, tritt hingegen in ihrem ſchönften Licht hervor 
bei der Bäurin Aenneli in „Geld und Geiſt“, einem unser- 
gleichlich ſchön angelegten Frauencharakter, der durch den Ing 
des Kindlichen und ſanft Menfchlichen noch rührender und be- 
wegenber ‚wird. 

Eirne undere Klafje weiblicher Charaktere, außer ben > we⸗ 
gierenden Bäuerinnen, find diejenigen Frauenchavaktere, vie 
bei Zeiten dienen gelernt, und durch ſtrenge FJugend und ge- 
bihdte Verhaͤltnifſe zu Beſcheidenheit und "Wirfopferungsfähtg- 
Beitsergogen worden, zarte, liebevolle Organiſationen, die Bitzlus 
gleichſam nur hingehaucht, um uns das Edelſte und Unver⸗ 
Bisgraphie. 17 
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gonglichſte danzuſtellen, die thätige Ziebe und das Vergeſſen 
feiner jelbft um; Andere. - Es find dieß meiſt jüngere Srauen, 
wie Mädelt im Schulmeifter, Meyeli in Anne Bäbi 
Jewäger und Bäbeli in Durdli. Alle diefe Frauen ha— 
ben .gemeinfame Züge, und find doch vortrefflih nüangirt 
und zu eigenthinnlichen Charakteren geworden. Bäbeli im 
„Dursli“ ift unter den drei Bildern das ergreifendſte, weil 
bier die äufere Noth am größten und die Probe für die ſtille 
Dulderin die ftrengfte iſt. Bon Mädelt der Schulmeiſtersfrau 
haben wir bei Anlaß der „Leiden und Freunden” geſprochen. 
Auch fie ift eine herrliche Erſcheinung, die im Glanz des lieber 
sollten Weſens wie eine Sonne ſtrahlt. Meyeli, Anne 
Bäbi Jowäger's Schwiegertohter, hat äußerlich ein befleres 
2008, fie ift Die junge Bäurin und ihr Jakobli ift freundlich 
and gutmüthig. Aber auch diefed zart empfindenden Weibes 
reine Seele wird von mancherlei Kummer bewegt, auch fie ißt 
oft ihr Brod mit Thränen und: ſteht von kummervollen Näch- 
ken auf, Des Kindes Tod, der Mutter Trübfinn, das zarte 
Gefühl ihrer Lage als des arın in's Haud gekommenen Mäb- 
chens, das fih nie genug thun kann, und die Weichheit ihrer 
Empfindungen überhaupt; endlich ihre Kränfiichkeit, Die Ge- 
fühle gegen den Arzt, welcher der Wohlthäter des Haufed wird, 
laſſen ihr Herz nicht zur Ruhe kommen. And fie ift eine 
Dulderin, au ihr Leben ift ein. treues Hingeben am der Shrigen 
Wohl, und „was köſtlich daran war, iſt Mühe und Arbeit 
geweſen.“ 

Gegenſätzlich zn dieſen höhern Naturen, immer aber wohl⸗ 
wollend, das Gute fördernd und mit Energie die Welt um ſich 
ber ;behandelud find die lebensvollen und wigigen Wirthinnen, 
beſonders diejenige zum goldnen Krebs im „ Schuldenbauer“, 
ein Mufter son Anftelligfeit, haraftervollem Weſen und natür⸗ 
lichem Wit. Auch Die Baſe in ‚Käthi“ gehört hierher. Et 
dind: alles praktiſche Weiber mit dem Herz anf bem reiten 
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Bed, aber durch!s geben zur Schlauheit gejchult und zur 
Diplomatie. 

Zu den widrigen, ſchlimmgearteten und gleichſam das boͤſe 
Princip repräſentivenden Weibern gehört vor allem Eiſi im 
Dürluft (Behfreude) ſammt ihrer Mutter, ein wahrer Sa— 
tanas, dann Eifi, die Wirthin auf der Gnäpfi, im Geltstag, 
ebenfalld eine durch und durch widrige Figur, die am Ende 
von ihren Kindern wegläuft, um einen Windbeutel zu heira- 
then, nachdem fie durd ihren Unverftand und ihre Thorheiten 
ihren eriten Mann bat ruiniren helfen. 

Die Dorngrütbäurin erwedt unfer Mitleid, weil fie 
tm eigenen Hauje Sklavin ift und ein eingejchüchtertes freud- 
loſes Xeben leben mug. Eifi, die Frau dee Schuldenbauers, 
bingegen erfreut uns als die ehrliche, alle Kräfte zum Erwerb 
anftrengende mujterhafte Hausfrau, deren redliche Mühe endlich 
mit Erfolg gekrönt wird. 

Gehen wir nun vom ältern Geſchlecht zu den heitern 
Zugendgeftalten über, fo begegnen und unter den Mädchen 
vorerſt die lieblichen und rüftigen Bauerntöchter Breneli in 
„uli“, Anne Mareili in „ Geld und Geiſt“, Sretli im 
„Zeitgeift” und Andere, anmuthige und jonnige Geftalten, im 
vollen Glanz unfchuldiger und aufblühender Jugend ftrahlend. 
Anne Mareili und Gretli find ftattlihe Mädchen aus reichen 
Bauernhäufern, von vielem Selbftgefühl und ariftofratifchem 
Weſen. ‚Breneli ift zwar bloß Adoptistochter im Haufe Des 
Glunggenbauerd und eine Unehelihe, allein der angeborne 
Seelenadel des Mädchens, das Charaktervolle und das Selbft- 
Gefühl, das fie von ihrem Bater geerbt hat, und die ehrenvolle 
Stellung im Hamfe der Bafe, welde fie ald Tochter behandelt 
und das innere Regiment des großen Bauernhofes führen 
läßt, erjegen dieſe Mängel und geben ihr, wie Bitzius jagen 
würde, etwas Alt-adeliged und Regimentsfähiges, jo daß fie 
mit Recht das feldherrliche Vreneli heißt. Und dieje jpröde, 
bewußte, nicht leicht zu handhabende Natur entwidelt dam 
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wieder als Kran und Matter, als Pflegerin und Berforgerik 
der Ihrigen und Fremder fo zarte Eigenjchaften, alles ift bei 
Br fo in's Gleichgewicht gefegt, ihr Verſtand und ihr Urtheil 
Aber Menfchen und Dinge find fo ſcharf und ihr Herz dabei 
fo zein, daß fie eineß der Töftlichften Bilder von Bitzius bleibt, 
ein Charakter voll Rhythmus und Schönheit, heil und ent- 
zückend, wie ein ſchöner Sommermorgen. — Gretli, Lifi's 
Tochter im „Zeitgeift*, tft Breneli ähnlich, doch weniger bewußt, 
son der Mutter, welche die Zügel jelbft führt, weniger an’s 
Refehlen gewöhnt, Tindlicher und von weniger fejtem, metall⸗ 
nem Stoffe. Anne Mareili hingegen, die Hauptheldin von 
„Geld und Geiſt“, ift ein merfwürdiger, ganz ideeller Mäpd- 
chencharakter, deſſen tief angelegtes Welen der rauhe Despo= 
tismus im elterlihen Haufe nicht auf die Oberfläche treten 
laßt, ſondern in fi zurückdrängt, fo daß ed mur bei großen 
Krifen zum Vorſchein fommt. Sie ift eme ganz concentrirte 
vortreffliche Natur, aud dem wüften Dorngrüt emporgewachſen, 
wie eine herrliche Blune mitten aus faulem Sumpf, ein frem⸗ 
der Tropfen im Blut ihrer Yamilie, ganz wahlverwandt hin- 
gegeh ınit dem Geiſte, ber in Resli's elterlichem Hanfe herricht. 
Ste kennt ihren eigenen Werth und unterfchägt fi nicht, 
aber wenn fie einmal liebt, jo liebt fie mit allen Faſern ihres 
Herzens und mit ber vollften Hingebung. Für den Pſycho⸗ 
Iogen tft Anne Mareili eine herrliche Stubie. 

Ganz anders, von viel leichterem Gehalt ift Anne Lift, 
Resli's Schweſter, in vollem Gegenfag zur zufünftigen Schwä- 
gerin Auch wird fie von Bitzius mit den humoriſtiſchen 
Morten eingeführt: „Anne Lifi war ſtets aufgedonnert und 
machte Anfprühe an die Welt." Ce ift Imeter Bewegkichkelt 
nnd Smpreffionabilität, fchalkhaft und ſchnippiſch, wie bie 
Bungfer Sophie in „Amne Bäbi Jowäger“, fröhlich in's Leben 
ſchauend, um die Zukunft unbefünmert, ein annınthiger Mäd- 
Hencherakter von frifcher Natürlichkeit und gutartigem Grund, 
aber leicht ettichlänfend. . 
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: Die zarteſte son Vitzizus Mädcengeftalten ift Aenneli 
Käſerei in der Vehfreude), ein: herrliches Bild weiblider Sur 
nigfeit und Unſchuld, welches fi von ber rohen, ſpitzbübiſchen 
und harten Welt, die es umgiebt, trefflid abhebt. Wenige 
Romanhelbimugn können größeres Intexeſſe einflößen, als dieſes 
tiebliche engelreine. Sind. mit ſeinem demuthsvollen, dankbaren 
und liebenden Herzen. Es iſt ein köſtliches Paar, dieſer Felir 
und dieſes Aenneli, ex ganz Mann, ſie gauz Weib, Typer ihrer 
Geſchlechter in der ſchärfſten Ausprägung. 

Ein ganz eigenthündiches Bild iſt, Eiſ eli, das Ober 
ländermädchen inn, Jakob's Wanderungen“. Die religiöſe 
Denkweiſe beftiamd bier den ganzen Charalkter und giebt ihin 
Halt und Ausdruck, ohne daß er im Mindeſten dadurch am 
Naivetät und Wit verlöre oder kopfhängeriſch wäre. Im 
Gegentheil zeigt Eiſeli die ſchaͤrfſte Intelligenz und die größte 
Zebendigkeit, und die armſelige Dialektik des mit commumijtiichen 
Lehren wie mit einem Beſenwurf übertünchten Handwerksburſchen 
ſcheitert an ber kerngeſunden Logik Eiſeli's, Die fte bei keinem 
Profeffor philosophiae gehört bat und die. ded armen Burſchen 
Äpettet, der über Tiſch immer predigt, man müſſe fein Ding in der 
Belt lieb Haben, weil Biuen dieß nur geniere, und der dann 
gleihwohl auf das Vertrauen und die Tiehe eines Mädchens Au⸗ 
fpruch macht, welches um jeinetwillen die Heimath verlaflen und 
mit dem nenen Ariſtipp in Die weite Melt hinausziehen Tollte. 

Unter den wibrigen und ſchiefen Maͤdchencharakteren jteht 
Eliſi im „Uli“ obenau, die leider, wie wir früher bemerkt, 
nicht Garrifatur iſt. Sie kann als Repräfentantin. eines über 
aus zahlveichen, übrigens in den Städten jp gut wie auf dem 
Lande zu findenden Geſchlechts gelten, welches fi von Natür⸗ 
lichkeit und Geradheit in Sinn und Beben bereitd einige 
Stadien entfernt, bis zu wahrer Bildung aber, die nicht bloß 
in ichöneren Kleidern und fogebeißenen beſſeren Manieren zu 
ſuchen iſt, noch lange Tagereijen zu machen hat und auf hie 
fen Wege nie hinfommt. 
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Als Bild von einer Erzgemeinheit, die fait Sarrifatur 

wird, mag die Bauerntochter Liſi auf dem Ziberliboger in 
„Anne Bäbi Jowäger“ gelten, die den unerfahrenen Jakobli 
zum Ehemann preffen will. 

Umgekehrt ragt hingegen an Gehalt und poetiſcher Größe 
Elfi, die ſeltſame Magd, über die Andern hervor und wird 
zu einer tragtjchen Heldin. 

Nun ein Wort von Bikiue’ Bauernburigen! Bon 
benjelben jagt wieder Sulian Schmidt treffend: „Was find 
das für Löitliche Figuren, denen wir in dieſer engen, nicht ge- 
müthlichen, aber tüchtigen Welt begegnen! Burjche, die, wenn 
fie in der Leidenſchaft etwas recht Schlechtes gethan haben, ans 
verlegter Scham den erften Beiten prügeln, den fie nicht leiden 
fönnen, die Händel anfangen, wie Mercutio, wo fie ed am we- 
nigiten nöthig hätten, die hochmüthig mit dem Geld in ihren 
Taſchen Himpern, tyrannifiren, was von ihnen abhängig tjt, und 
denen dabei Doch das Herz auf dem rechten Slede figt, und die 
ih, wenn der Augenblid kommt, unfehlbar bewähren werden. 
Keine Engel, feine Teufel, aber Menfchen son dem! allerrealiten 
Fleiſch und Blut, mit denen fi leben läßt und über die man 
fh freuen kann. — Es iſt eine Freude zu verfolgen, wie der 
ausgeprägtefte, beinahe ſpitzbübiſche Egoismus, die Inöchernite 
bäuriſche Convenienz, wie Roheit und Trotz, mit andern 
Worten, wie eine Träftige, harte Natur auch im ihren Aus— 
wüchſen in feiner Weiſe unverträglich ift wit den jchönen, 
warmen Empfindungen der Liebe, mit der Aufopferung eines 
rechtichaffenen Herzens.“ 

Solde fräftige und zugleich warm fühlende, aufopferungs- 
fähige, zuverläjfige Naturen jind in der That die tüchtigen 
Burſche von Bitius. Sie find ihm auch aus der Seele ge- 
Ichrieben, und man fönnte fie jeine. Lieblinge nennen, wenn 
man nicht geftehen müßte, daß er als ächter Dichter alle jeine 
Kinder mit gleicher Liebe liebt und auf Alle gleiche Sorgfalt 
wendet. 
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Don „Seremind Gotthelf”, feinem: erften Helden, "und 

„Uli“ ift ſchon das Nöthige gejagt worden. Beide find 
arme Burſche, bie ſich durchſchlagen müflen und nur, indem 
fie. jeden Nerv anitrengen, jich eine befiere „joriale Stellung“ 
erringen. Es find die ehrenmerthen Parvenüs, die ber Sugenb 
als Beifpiele einer guten Anlage und beharrenden Breipen Br 
geben werben. 
- Gegenüber und neben diejen und ähnlichen ſtehen nun 
die gebornen Bauernſöhne, die Söhne der Landesariſto⸗ 
kratie, aufgewachſen im Ueberfluß des großen Bauernhofes, 
die fih nit um ibre Zukunft zu befümmern haben, denen 
das Leben, wenn fie auch zu tüchtiger Arbeit. angehalten mer- 
den, boch in Bergleihung mit den Aermern und Richtdefigen- 
den jeine Sreudenfeite zugefehrt hat, herrliche, lebensvolle Burſche 
vol Unmittelbarkeit und Natur. Unter ihnen zeichnen fi 
vor Allen aus Felix in der „Käjerei" und Resli in „Gelb 
und Geift”, zwei eigentliche junge Reden in der ländlichen 
Welt, von gleicher Anlage, doch in Vielem wieder unter fich 
verſchieden. 

Felix ift „des Ammann's Sohn“ und mithin der prin- 
ceps juventutis, der Erſte unter den Zungen, wie jein Vater 
der Srite unter den Alten, der jtattliche, wohlvegierende Ammann 
ift. Es ift ein prächtiger Gefelle voll Mebermuth und Genia⸗ 
litäͤt, ein wahrer Shakſpeare'ſcher Prinz Heinrich, bei aller 
Wildheit und Ueppigfeit vom trefflichiten Naturel und jehr 
gejundem Herzen. Er iſt thätig, jchlau, verwegen, berrifh, 
ein Rofje- und Mädcenbändiger, der Mutter Liebling und 
ganz dazu angethan, in der Vehfreude den Ton anzugeben 
und die erite Role zu jpielen. Er haßt die frummen Wege 
und fährt am liebiten mit der Fauſt dazwiſchen. Sein ganzes 
Auftreten bildet bejonders den fchneidenditen Kontrajt.mit dem 
widrigen, in jeder Beziehung ſchmutzigen Eglihannes. De 
Ammann's Sohn iſt ein Sonntagsfind, das Glück lacht ihm 
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nach ‚allerlei merkwürdigen Epiſoden und er: hau mit ſeinem 
geliebten Aenneli glücklich Hochzeit. 

Resli, in „Geld und Geiſft“ ift ein gleich aderrr Eha⸗ 
vahter,. &ber. erniter, tiefer, in ſich gezogener. Er hat nicht dem 
Akeberinuth son Felix, er ift nicht des Ammaunn's Sohn. Er 
a inr elterlichen Haufe beſcheidener: geworden, wenn’er auch 
viel Selbftgefühl hat, und ald jüngfter Sohn deu Hof erben 
wird; Er ift ein mufterhafter Sohn, wie er ein treuer Lieb⸗ 
hbaber iſt, von edler Geſinnung in. lem, kernhaft, männlich, 
entſchloſſen, dabei lebensluftig und jovial, ein harmoniſcher 
Charakter voll. Wärme und Kraft. Resli iſt bie ideellſte Ge 
Stadt uater deu jungen Burſchen von Bitzius. 

Zu den weniger. bedeutenden und deichter gehaltenen, doch 
An manchem Ing. den beiden Genannten ähnlichen Eharatteren 
gehören Michel (Michel Buautihuu), Chriften in „wie 
Chriſten eine. Sram gewinnt”, Benz ber. jüngere im „Zeit 
gäft”,. Soggeli in „wie Soggeli eine. Sram. gewinnt“; web 
chein jegar Die. Ehre widerfahren ijt, als „Tabuletkrämer“ in 
einer Berliner Oper zu figuriren. Bei Bitzius ſtellt er ſich bloß als 
‚Keflelflider. Die Burfche ſeiner Brautſchauen find überhaupt 
von audgezeichneter. Humoriſtik, und dieſe Erzählungen gehäven 
gu denjenigen Produktionen, wo die heiterfte Dichtung⸗ ohne 
alle Vehrzwecke vorwältet. 

Ein ziemlich ausgeführter und höchſt gelungener Charukter 
ft Shrifteli, Resli's Bruder, defſen Kränklichkeit feine be 
tendere Lebensweiſe uud jein originelles Wejen bedingt. Er 
gehört daher unter Bitzius' Originalcharaktere, er iſt in der 
Erzählung det beobachtende und zefleltirende, dabei aber wohl⸗ 
woſllende nicht verbitterte Philoſoph, oder wenn man lieber will, 
Sonderling. 

„Ihm nahe verwandt, voch weit unſelbftſtaͤndiger und un- 
anändiger. iſt Jakobli, Anne Bibi -Sowägers verzugener, 
Banıı ärztlich verpfufchter und: einäugig gewordener Sohn, ein 
gutes Kind von natürlichem Berftand, aber durch abjurde und 
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ingfelihe Erziehung unentwidelt.: Die Jakobbi ſind uuf dem 
Lande weniger ſelten als man meint, Gin einziges: Kindtei⸗ 
her Eitern wird faſt nur in Ausnabınsfällen richtig erzogen, 
und Bitius hat alle Nachtheile einer ſolchen Mißerziehung von 
Lieblingen mit meiſterhafter Kunſt au Jakobli ims Licht ge- 
ſetzt. Er kann's ſein Lebtag nieht verwinden, yon der wur. 
derlichen Anne Bäbi auferzogen worben zu fein, und wir utö- 
gen es daher dem armen, herzbraven Burfchen Doppelt gönnen, 
daß ev noch zu einer Frau wie Meyeli Eimmt. 

Jakob, der Geſelle, jteht ala einzelne Erfcheinuug auf 
Der Seite, und hat in feiner Art Aehnlichkeit mit Jeremias 
im „Bauernipiegel”. Die beftimmenden Züge an ihm find Leicht⸗ 
gläubigkeit, Unfelbftftändigkeit im Urtheil und. gäuzliche Un- 
kenntniß der Welt. Die gute deutſche Natur und der Haus 
That braver häuslicher Erziehung ſchlagen am Ende durch, ‚nnd 
die Großnmtter muß Ihren Wahlſpruch: „Jakob ift und bleibt 
ein Gel!” zurücknehmen. 

. Ahle diefe Charakterbilder lediger Burſche ftellen die Sic. 
feite der Landjugend dar. Bitius hat wenig Gegenftüde zu 
benfelben, eigentlich ſchlechte Bauernſöhne gezeichnet. Er nimmt 
feine ſchlimmgeartetſten Figuren meiſt aus andern Klaflen der 
Geſellſchaft, aus den Schreibern, den mindern Geſchäftsleuten, 
den fogenannten Geſchäftlimachern, den feilen Mätlern höherer 
und niederer Art. — So iſt Sohaunes, der Sohn de 
Glunggenbaner's, nicht von urfprünglich jchlimmer Anlage, ex 
tft bloß ein „Brülli“, wie man jagt, ein rober Menjch, der 
nach und nad durch allerlei Lebensverhältniſſe, beſonders durch 
ein feiner Schweiter Eliſi ähnliches Weib, Trinette, dem völli- 
gen Ruin zugeführt wird. 

Eben fo finden fih beim jängern Hunghans im 
„zeitgeift* qute Elemente. Gr iſt in adıtbarer Umgebung er- 
zogen und geht durch Prahlſucht, Eitelkeit, Militäromanie und 
Politik zu Grunde, woran fein Burzfichtiger und felbft eitler 
und ehrgeiziger Bater große Schuld wmitträgt. Bitzius bat 
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hier gar nit in's Schwarze.gemalt und uns in dem in dem 
Strudel geriffenen Bauernfohn lediglich die Gefahren der Dem 
führung von Seite eigennüßiger Spekulanten und Aufhetzer für 
jüngere reihe Männer dargeſtellt. 

Zum Ganzen bed Großbauernhaufes gehören neben dieſen 
Hauptperjonen, neben dem herrichaftlichen Theil der Familie, 
auch die Knechte und Mägde aller Art. Auch bier iſt Bigius 
nicht karg in Zeichnungen gewejen, und alle dieje dienenden 
Perfonen, von den Sungfrauen und Meifterfnechten bis zum 
Karrer und Melker, find Lebendige mit fiherer Hand geichaffene 
GSeftalten und behaupten ben ihnen zukommenden Charakter 
bis in’ Eleinfte Detail. Es giebt mitunter jehr Burleskes und 
Cyniſches, aber dieß gehört meiſtens zum vollen Bild Liefer 
Lebensiphäre und kommt aud im Leben dort am häufigiten 
vor. Bitzius weiß bejouderd auf ganz treffende Weije an die. 
jen untergeordneten Perſonen darzuthun, daß auch der Außer- 
ih unſcheinbarſte Beruf ein ganz ehrenwerther ift und feine 
Stelle in der bürgerlichen Geſellſchaft mit Berechtigung aus- 
fallt, wenn er fih nur zu einem Ganzen abrundet und nichts 
in fih Zerrifjened und Zerfahrenes zeigt. Diele Knechte und 
Mägde find, mit wenigen Ausnahmen, folche ganze, mithin zu- 
friedene Menſchen, und der Stallknecht in der „Behfreude“ 
3. B., der weitberühmt ijt wegen der guten und treuen Be- 
handlung der Pferde, ijt eine wahre Refpeftsperjon, vor wel⸗ 
cher man den Hut abziehen kann, und deſſen Berfchwinden vom 
Schauplatz eine Lücke zurüclaffen würde, weil er in jeinem 
Beruf ein ganzer Mann und ein getreuer Arbeiter ift. 

Die bedeutenditen Rollen in dieſem untergeorbneten Kreis 
jpielen Sami und Mädi in „Anne Babi Jowäger“ umd ihr 
beroorragender Antheil am Hansregiment deutet vortrefflih an, 
dag in diejer Haushaltung nicht Alles in der Drdnung jet und 
feine fejte Hand die Zügel führe. Sonſt find die, jogenanuten 
Bertrauten-Rollen, in denen, wie uns die Luſtſpiele aus Der 
höhern bürgerlichen Geſellſchaft lehren, die Söhne nnd Töchter 
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des Haufes mit den Dienſtboten gemeine Sache machen, bei 
Bitzius nicht vorhanden. Er bleibt auch hier dem Leben ger 
treu, und fein Bauernhaus hat ein gewiſſes ariftofratifches, 
abgemeſſenes Wejen, eine abgegrenzte und feite Sitte, welche 
im normalen Zuftande der Dinge kein. Berhältnig aus feinem 
Kreis heraustreten läßt. 

Es ift die Bühne von Bikius, wenn und diefer von ihm 
zwar ziemlich verpönte Ausdruck erlaubt it, erftaunfich reich 
an Nebenfiguren aller Art. Sie iſt fo voll beſetzt, wie das 
eben jelbit. Cine ganze Welt quillt verſchwenderiſch in jei- 
nen großen Erzählungen auf und die unbedeutendite Gejtalt, 
bie nur vorübereilt, prägt fi unſerm Sinu duch richtige und 
charaktervolle Skizzirung ein. So iſt 3. DB. der raifonnirende 
Schuljunge in der „Käferei”, den Bitzius jpäterhin nur den 
„Sroßrathöcandidaten“ nennt und der nur ein paar Male er- 
ſcheint, jchon das erite Mal jo gut gezeichnet, daß wir ung 
allemal freuen, wenn der unverichänte Zunge das Maul braucht, 
und daß und die fee Figur nicht aus dem Sinn kommt. Das 
heißt aus vollem Holz geſchnitten. Bitzius gleicht darin 
Dickens, der ebenfalls feine Nebenfiguren, beſonders and der 
untern Volksklafſe, mit ein paar Strichen jo zu zeichnen weiß, 
dag fie wie in Stein gehauen find. Was haben nicht bei 
Bitzius alle die Zwifchenträger, Gelegenheitöinacher, Haufirer 
und dergleichen Volk für Leben und Charakter! wie originell 
find die Geſpräche und die Anfchauungen dieſer Leute! Gie 
seruitteln den Verkehr im Kleinen, wie Poft und Zeitung ihn 
in der größern Welt vermitteln. Sie find die Telegraphen 
bes Dorfes und der einfamen Bauernhöfe. 

Auch die Perjonen andrer Stände, die nicht aus dem en- 
gern Kreid des Dorflebend genommen find,. wie Aerzte, Pfarrer, 
Beamte u. dgl. find treffliche Lebensbilder und nirgends ver- 
zeichnet, wenn gleich Bigius oft jeiner heitern Laune Die Zü— 
gel jchiegen läßt und die burleske und komiſche Seite der 
Situationen herausfehrt,. oder, wie Julian Schmidt jagt, hinter 
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feinen Schöpfungen felbft ſchelmiſch hervorlauſcht. Gr fchont 
allerdingd keinen Stand, aud den feinigen nicht, weil aud 
tm Leben fein Stuud von DVerfehrtheiten und: Lächerlichkeiten 
frei iſt. Doch ſcheint uns, feine Amtsbrüder z. B. hätten ib 
nicht jehr zu beklagen. Denn feine Pfarrer find meift ganz 
wadere Leute. Beſonders fcheinen der Pfarrer im „Scul- 
meljter*, nämlich. der fpäter auftretende, und. der alte Pfarrer 
in Anne Bäbi Jowäger feine eigene Geſinnung und Hand» 
Iungöweije in Schnle und Kirche darzuftellen, und der letztere 
beſonders, der freundliche und milde Greis in „Anne Bäbi* 
tft uns ein herrliches Borbild jchlichter und beſcheidener paſto— 
raler Wirkſamkeit. Eben jo fegt er im Doktor Rudi in 
„Anne Bäbi“ dem Opferleben, der fich hingebenden Berufs 
‚treue des Arztes und befonders des Landarztes ein unvergäng- 
liches Denkmal, wie er hinwiederum den gewiflenlos eigen- 
nützigen Arzt im „Bauernfpiegel“ mit ein paar derben Strichen 
fennzeichnet. 

Bitzius ift allerdings oft Satyrifer, oder sielmehr in fo 
fern er darjtellt (micht raifonnirt), Komiker Es kommen 
eine Menge Perjonen in jeinen Schriften vor, die man ge 
radezu ald Portraitd bezeichnet hat, und jo batd man etumal 
auf diefen Gedanken Tanı, fund man dergleichen Conterfeie 
weit mehr ald Bitzius wirklich jolche hat. daritellen wollen. 
Diele fürchteten fi jogar vor ihm und argwöhnten bei jeder 
zufälligen Begegnung in feine Schreibtafel notirt zu werben, 
um in der nächiten Erzählung zu erjcheinen. So kleinlich war 
Bitzius nicht. Perſönliche Feindſchaften hatte er feine, umd 
dieje oder jene an ſich unbedeutende Perfönlichkeit lächerlich 
machen zu wollen, lediglich um ihr Eins zu verjeßen, wäre zu- 
mal, da ed meift Leute betraf, die nicht etwa als Mächtige eine 
pifante Zielicheibe des Spottes abgaben, eben jo trivial als 
unfruchtbar gewejen. Die Zwecke son Bitzius gingen höher, 
und der unbefangene Leſer wird hier etwas ganz Anderes als 
perjönlihe Satyre finden. Bitzius erfüllte vielmehr in ben 
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meiſten Fällen die Forderung der guben Achten Satyre, welche 
verlangt, „Daß der Dichter felbft von höherer Weisheit erfüllt, 
bie allgemeinen Schädewin der Darſtellung individueller 
PDerjönlichkeiten und ihres Treibens zu zeichnen veritehe.* 
Bikins greift aus dem Leben die Züge von Verkehrtheit, Yri- 
volität, jehlimmer oder lächerliher Handlungsweiſe auf nnd 
verförpert fie in Bildern, die Daun gewifle Züge wit lebenden 
Perjonen gemein haben, aber jo wie fie Bißius erjcheinen 
läßt, Gebilde und zwar typiiche Gebilde des Dichters find. 
So kann die Habſucht, der Geiz, der brutale Eigennuß, die 
hohle Renommiſterei perjonifteirt werden, und die Familien— 
ähnlichkeit jolcher Charaktere mit Xebenden, die ihnen gleichen, 
wird ſich nicht. verläugnen können. Allein die Geichilderten 
werden immer etwas im weitern Sinn Speelled an fih haben, 
pas in der Wirklichkeit nicht anzutreffen ift, jo wenig auch die 
idealen Geſtalten im guten Sinne in diefen oder jenen wirl- 
lihen Individuen gefunden werden können. Möglich, daß 
Diefer und Jener, Diefe und Sene Bitius gejeflen find. Er 
hat jedenfalls Alle mit dichterifcher Freiheit behandelt und bei 
ben Aufgreifen dieſer oder jener perjünlichen Züge für jeine 
Charakterbilder ftet3 feine allgemeinen Zwede gehabt, die über 
perfönliche Satyre oder Spotifucht weit hinaus gehen. Bitzius 
bat dabei nicht mehr und nicht weniger gethan als andere wahl« 
verwandte Schriftſteller. Wer 3. B. alle perfünlichen Bezie⸗ 
hungen und focialen Umgebungen eines Bulwer oder eines 
Dickens kennte, würde wohl in einem „Pelbam“ oder in einem 
„Bleak Houſe“ mandes Portrait zu finden glauben, aber 
gleichwohl würde fich bei allen jenes X finden, was der Dichter 
binzugethan, und was dem aus der Wirklichkeit Herübergenom⸗ 
menen jeinen idealen Gehalt giebt. So viel hierüber. 

Neben den normalen Charakteren, ſei ed nun dab dieſe 
bie Kichtfeiten oder die Schattenfeiten des ländlichen Lebens 
oder des Lebens überhaupt darftellen, hat Bitzius auch manche 
Driginaldharaktiere oder Sonderlinge in jeinen Werken 
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geſchaffen und vorgeführt, in welchen er noch meifterhafter er- 
ſcheint als in ben Erſtern. Zu folden Originalfiguren von 
ganz abnormem Gepräge rechnen wir vorerſt Anne Bäbi Jo— 
wäger, die ganz einzig dafteht und mit der größten Genta- 
lität im all ihrem feltjamen und widerfprechenden Wefen ent- 
widelt iſt. Ein anderer weniger befannter Charakter ift 
Bartli, der Korber, eben fo vollendet und ausgeführt, 
vom größten Reichthum an kleinen Zügen, die, wenn Bartli 
eine dramatiſche Perjon wäre, eines Garrik's nicht unwürdig 
fein möchten. Auch der „Bejenbinder von Rychiswyl“ gehört 
hieber, wiewohl er nicht jo tief angelegt iſt. Ein herrliches 
Original ift au ter Kilchmeier, der „Erbvetter”, der ſchon 
bei jeiner Wette mit dem Stabtmeßger unfer ganzes pſycholo⸗ 
giſches Intereſſe gewinnt. 

Zu den merkwürdigſten Charakteren in dieſem Gebiet ge- 
hören endlich die bereits an den betreffenden Stellen erwähnten 
Mifanthropen Hagelhans und Wehrdi. Vom Erftern haben 
wir das Urtheil eines comyetenten Richters angeführt, dem wir 
vollfommen beiftimmen, daß ed eine der großartigfien Con— 
ceptionen von Bigius fei. Der Jäger Wehrdi im Schul—⸗ 
meifter ift von gleihen Metall und findet fi wie ein Fünd- 
ling son Granit mitten in einer mehr der weichen, leicht zu 
bearbeitenden Molaffe ähnlichen Welt. Cr ftellt dem ge- 
drüdten von eingelernten Syftemen und Methoden ver- 
wirrten Schulmeifter gegenüber den ſichern ganz freien Blick 
des Weltmann’d dar, und wenn irgendwo Bitzius „hinter 
feinen Schöpfungen fihelmifth hervorlauſcht“, und ihnen feine 
Gedanken leiht, jo iſt das der. Fall bei dem Ternbaften, 
praftiihen und doch wieder "humanen und warmen Waidmann. 
Da das Charakterloſe in den Menſchen, das diefelben von den 
Minden oberflächlicher,, unklarer und unerprobter Meinungen 
Bin und her ſchaukeln läßt, Bitzius gerade von allen Din- 
gen das Berhaßtefte war, jo hat er mit einem befondern Wohl⸗ 
gefallen folche freie und ernfte Menfchen hingeftellt, die ſich von 
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dem wirren Strom diefer Meinungen, Rüdfihten und Borum 
theile nur beipülen, nie fortreißen lafſen. Ein folder Mann 
ift Wehrdi, der Jäger, und man freut fich feiner troß des Dä- 
monifchen in feinem ganzen Wejen, weil er eine naturwüchfige, 
unbeugfame Kraft darftellt und den gefunden Menſchenverſtand 
oft an dem Profruftesbette der Doktrin und der tyranniichen 
Regel rächt. 

Wer ſolche Charaktere ſchaffen, wer io verjchiedenartigen 
Geftalten ſtets ihr eigenthümliched, durch ihre ganze Anlage 
vorgezeichnetes Xeben geben, wer überhaupt, wie Sulian Schmidt 
fagt, über alle jeine Figuren mit jo humoriftifcher Sreiheit, 
ſolcher Kraft der Charakteriſtik verfügen konnte, mußte gewiß 
ein großer Piychologe fein. Allein Bitzius blieb nicht bei 
mäßig jchwierigen Aufgaben ftehen. Er wagte fid mit glüd« 
Yicher Kühnheit an pſychologiſche Räthjel, in die dunkeln Ge- 
Biete geiftiger Pathologie, an denen jo oft die Kunſt, die nicht 
Meifterihaft tft, fcheitert, und er hat vielleicht hier für ben 
Pſychologen das Größte "geleiftet und feinem Talent die Krone 
anfgefett. Zu dem Borzügliditen auf biefen Felde zähfen 
wir die Gntwidelung des Trübſinn's bei Anne Bäbi Fowäger; 
die Geſchichte dieſer Seelenftörung, die fih bie zum Selbft- 
morde ſteigert. Wir blicken da jo recht ind Seelenleben und 
in das Gewebe der Borfiellungen hinein, welche den innern 
Sinn der alten Frau beherrfchen und verwirren. Die geiftigen 
Vorgänge finden gleichfam vor unfern Augen ftatt, und eine 
geheimnißvolle Werkftätte Hffnet fih. Wir werden zu Zeugen 
diefer heftigen Krifid gemacht, die in dem befangenen Gemüthe 
ſcheinbar plößlich entiteht, im Grunde aber ſchon Lange ih 
oorbereitet und den Tod ded Großkindes nur zur determini- 
renden. Beranlafjung bat. 

Nicht weniger tief. ift der Seelenzuftand Dursli’s, des 
Branmtweinfäufers, gegriffen, wie er aus eigentlicher Trunken⸗ 
heit und den-einftürmenden Empfindungen von Schaam, Zorn, 
Reue enifteht und die Krife zum Ausbruch bringt, von welder 
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Sein und Nihtfein abhängt, und aus welder der Arme zwar 
todedinatt aber gereinigt hervorgeht. Wie meifterhaft find Die 
Wahnvorftellungen und dad Rraumleben in deu Gehirn des 
delitiereuden Saͤufers dargeftelt! Wie fpielt das ganze Reben 
und die Stimme des Gewiffend Da hinein, und wie fein ifk 
der Faden, an welchen und Bikins aus diefem dunfeln Laby⸗ 
rinth wieder hinauszuführen weiß! 

Eine Scene son bewundernswerther pfychologiſcher Tiefe 
und Wahrheit ift auch die Scene in „Geld und Geift” zwijchen 
den beiden 2iebenden Resli und Anne Mareili in Dorngrüt, 
wo ber habgierige Dorngratbauer dem fünftigen Schwieger- 
ſohn defjen väterlichen Hof als unbedingte Ausiteuer abpreflen 
will, dann an der Pietät des jungen Birſchen ſcheitert, aber 
die Berzweiflung des zum Tode geängfteten Mädchens veran- 
laßt, welches in dem Abbrechen der Unterhandlungen jeine 
Hoffnungen geknickt, jein Glück untergehen ſieht. Wie fehen 
wir da nicht die Bewegung und Spannung in Anne Mareili’s 
Seele ſich fteigern, wie plöglid und doc motiviert und watür- 
He ift der gewaltjame Umjchlag der Empfindungen, der Wech- 
jel zärtlichſter Liebe mit dem heftigſten Zorn, weil Resli's 
Widerſtand gegen ihren Vater ihr den Glauben an die Opfer⸗ 
fühigkeit und mithin an die Aechtheit ſeiner ‚Liebe raubte, 
während fie fh bewußt war, Dad verlangte Dpfer in ein 
bloß Tcheinbared durch ihre reine Liebe verwandeln zu können! 
Und wie ergreifend ift dann wieder Resli’s harter Kampf 
zwilchen treuer Liebe und dem Gefichl deflen, was er den 
Eltern und der Zukunft des väterlichen Hauſes und feinen 
Geihwiftern ſchuldig zu fein glaubtel Es ift rührend zu 
fehen, wie bie Härte bed Dorngrütbauers und das Gefühl 
unbilliger Behandlung ihm die Thränen auspreßt, und dad 
tn dem durch und durch edlen Jüngling das Pflichtgefühl und 
was er für feines Hauſes Ehre hält, über die Liche fliegt und 
diefes Bewußtſein ſchlichten, ungekünſtelten Rechtthuns ibm im 
deu folgenden trüben Tagen der Trauer um ıbie vexunkene 





373 


Eicbedzeit" als einziger Troft ericheint, und der verwundeten 
Seele Balſam wird. Es iſt eime der größten, herrlichften 
Scenen, bie in Bitzius sorfommen. Er hat fidh, möchten wir 
fagen, bier jelbit übertroffen und das menſchliche Herz, bas 
trotzige und verzagte Ding, in feinen wunderſamſten Tiefen 
belauſcht. 

Mit fo großem pfychologiſchem Talent begabt, hätte Bitzius, 
wenn er gewollt, uns wohl auch intereſſante Criminalge⸗ 
ſchichten geben können. Es hätte ihm des Stoffes genug 
zu Gebote geſtanden. Er hat dieß nicht gethan, und wir 
wollen ihm Dank dafür wiſſen. Da, wo an große Verbrechen 
nicht das Juterefſe der Wiſſenſchaft oder ber Geſchichte Th 
knuͤpht, dürfte der Nutzen ſolcher Geſchichten höchſt zweifelhaft 
ſein. Bitzius hatte bei ſeinen Schriften nicht den Zweck, den 
Leſer aufguregen und ermattete Yhantafieen durch concentrirte 
und furchtbare Bilder aufzuftacheln, oder der Weberfättigung 
buch das Außersrdentlihe und Geheimmigvolle, das in Den 
Annalen des Verbrechens vorherricht, neue Spannung zu ver 
ſchuffen. Er hielt es für nöthiger und weiſer, flatt nur bie 
jähen Abgründe: zu zeigen, wo glüdlicher Weite von Tauſenden 
Kaum ein Paar hinabſtürzen, die Geſellſchaft auf die oft nur 
unfcheinbar Tiefen Flächen aufmerkſam zu machen, auf welchen 
wir an den Rand jener Abgründe hinuntergleiten können, wenn 
wir nicht entichlofien und bei Zeiten umkehren. Das Ver— 
brechen iſt bloß das legte Produkt, ein letztes Stadium vom 
Baulnig, dem die Berlehrtheiten, die ſchlimmen Neigungen, 
die innere und Sußere Zuchtlofigkett, das fi) Gehen laffen, und 
die Trägheit des Willens vorarbeiten. Diefe bereiten jenem 
erſt den Boden und wühlen in dem von ihnen erfaßten Men» 
ſchen lange, bis e8 zu jenem Aeußerſten Iommt. Die größere 
Gefahr ift Die weiter verbreitete. Bitzius dockte Lieber dieſe 
mildern, aber in ihrer allmäligen Wirkung werderblicheren 
Schäden auf uud blieb auc ‚darin wahr, daß er nicht durch 
Anhäufung von Sriminalgeichichten bie jocialen Sufkinte, jeines 
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Volkes und Landes fchlimmer darftellen wollte, als fie wirklich 
find. Er unterfucht die. Quellen des Pauperismus, der jo oft 
in Berbreden ausmündet, und er ermahnt, diefe Quellen zu 
verftopfen zu ſuchen und mit der Abhülfe ſogleich in den erſten 
Stadien angufangen. In gleichem Sinne. fpridt ex für die 
nothwendige Verbeſſerung des Schulweſens, um der Robeit 
und den Eigennuß entgegenzuarbeiten, die er jo üppig wurhern 
ſieht. Er will, dag der Staat ſelbſt an alle dieſe Gebrechen, 
fo. viel in feinen Kräften fteht, Hand anlege durch zweckmä⸗ 
hige ausführbare Geſetze, durch gerechte, unpartheiſche Juſtiz, 
durch Polizei, durch Ordnung in der Verwaltung. Er be⸗ 
kämpft daher vor Allem Schlaffheit, Schwäche, Feigheit: in 
Öffentliden Dingen, falſche Humanität, Volksſchmeichelei, 
Alles, wodurch er dad Regiment entarten und den ſchlimmen 
Neigungen im ſtaatlichen Leben Vorſchub leiſten fieht. Aber 
er wendet ſich noch weit eindringlicher an alle Theile der Ge— 
ſellſchaft, mögen fie ftehen wo;fie wollen, er will den Willen 
der. Einzelnen fräftigen, dem Individuum die Richtung zum 
Guten geben, die Menfhen aus der Faulheit des Leibes und 
der Seele herausreißen. - Hier wirb feine Predigt und Lehre, 
fei es daß er fie mittelbar durch die Erzählung oder ſelbſt 
raifonnirend giebt, am fehärfiten. Es ift ihm bitterer Ernf, 
man fühlt feinen Zorn über und kommen. Er geihelt ohne 
Schonung und ift mit vollem Herzen dabei. Daher ſchreibt 
ex To jchön an feinen Kreund Maurer- v. Conſtant (1845), 
wie er ein Doppelleben führe, ein heiteres ungetwühtes Prinat- 
eben, und darn wieder ein gram- und zoruerfülied, wenn 
ihm die öffentlihe Schlechtigfeit und Faulheit unter die Augen 
tomme. Dad Tönne er nicht verwinden. Da müfle er drein 
seden und habe ſchon mehrmals das Abgejebtwerden riskirt. 
Diefer Punkt ift für Die Beurtheilung von Bitzius 
Schriften wichtig. Seine Poefie. wird überall von feinem 
Charakter, von ber ſtarken Meberzeugung einer männlichen 
Seele getragen. Er zweifelt nicht, er giebt Gewißheit, und 
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diefe- Gewißheit, diefe Feſtigkkit iſt Ein Iamber, der Wkele zu 
feinen Schriften hinziehen mag, die In einer’ fo "zwieipältigen 
und controverjen Zeit loſe und haktungdlos auf dem Strome 
bed Lebens ſchwoimmen. Seine Anſchauung der Welt: und bes 
Lebens ift eine fichere, 'nbgerundete, in ſich ſelbſt ruhende, ſein 
Urtheil meift geſund, Llar, auf Erfahrung fi gründend. Er 
legt uns bie Motive; die⸗dies Urtheit Leitimmen, offen dar, 
huͤllt ſich nicht: in myftiſcheas Dunkel. Er diskutirt. Man: 
kann ihn beftieiten, man kann zuweilen: die Richtigkeit feiner 
Prämifſen in Abrede ſtellen, aber: man kann ihm niemals 
vorwerfen, daß er ſich dem Gedränge zu entziehen ſuche, daß 
er nicht den: vollen Kampf ausfechte odet die Anſtrengung 
befielben ſcheue. Es iſt ſeine Natur, ganz dabei zu ſein, ſich 
nicht. zu ſchonen und ſtets im Vordertreffen auszuhalten. Sn 
feinen Büchern herrſcht dieſes mannhaft Zefte, Sichere und 
Starfe,: und zugleich: die Heiterkeit und Freiheit, bie wie die 
Sonne über Gewittern ſteht und «aus ber- feſten ucherzengung 
entſpringt. 

So wird ung Bitzius in’ ſeinen Schriften ein erfahrener, 
zuverläſſiger und ernſtet Freund, wir ſchätzen ſein Urtheil, weil er 
ein Kenner des Lebens iſt. Wir Hören ihn gem über: ernfte 
und heitere Dinge, über die verſchiedenſten Scenen im Menſcheu⸗ 
leben, Aber: Tod und Leben fprechen. Er begleitet uns überall 
Bin, wo es menſchliche Empfindungen zu wecken, mienfchliche 
Berhältnifie varzuftellen giebt. Er „ftinmt jeine Harfe zu Freude 
und Leid”. Wie ergreifend wahr find die Scenen am Kranfen- 
Bett; ſeine Sterbejcenen, feine Begräbniffe! wie weiß er und 
die ftillen Tage der Trauer vorzuführen, die Tage der Leere, 
der unerjeßlichen Rüde, ober die jtillen heiligen Tage, da’ der 
Todte noh im Haufe if. Wir kommen tief: ergriffen von 
feinen Begräbnifien, als ob: und felbft ein lieber Todter wäre 
Beftattet worden, und dann führt er uns ernft und freundlich 
ws volle Leben ' qurüd, Da iſt er wieder mit den Freudigen 
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froh, wir feiern mit ihm die ſchoͤnen Befttage bed Bauern- 
hauſes, wir figen behaglich an feinen Kindtaufjchmäuſen, au 
feinen Hochzeiten, au ſeinen Sichleten“ und er zeigt und Die 
Bedeutung dieſer Mahlzeiten, welche die wichtigiten Zeitpunfte 
des Lebens begleiten. Was ſind Pas. für ſomnige, ftille und 
feierliche Sonntage, die wir mit ihm durchleben! Wie friich 
und glanzvoll find feine Sommermorgen, wie ſtrahleud und 
glüßend feine Abende, die auit ihrem milden, liebfichen Schim- 
mer auch die bäfterften Gemüther verklären! Wie zauberiſch 
feine Mondnächte, oder die ſtille Majeſtaͤt des ſternbeſäeten 
Himmels! 

Mau bat Bitzins vorgeworfen, daß Scherz und Ernſt, 
Komik und Tragik des Lebens, oft zu Dicht bei einander liegen, 
und in der That kann ein guter oder jhleshter Wit, der gleich 
auf eine jhöne Stelle folgt, uns Me Stelle jelbit verberben. 
Allein Bitzius erwiedert, „daß, wie im menfdrlichen Beben 
mitten in das Leid die Freude tritt, mitten ia die Fraude Das 
Leid, jo oft in den tiefften Ernſt hinein das Lächerliche ſprudle 
und umgelehet." Oder er läßt feinen. Pfarrer im „Schulntei- 
ſter“ in Ichöner Gleichnißrede jagen: „IB fei am Himmel jo 
und auf der Erde. Ungeheuer tief und eunft ſei Alles, aber 
über die ernite Unergrüudlichfeit zucke der Sonnenftrabl, blide 
ber Mond, flinimerten die. Sterne, wandle manch auder Licht 
kein: jo folle es im Leben, jo ſolle es im. Menichen jein. Was 
bie Mewichen bei ihm Spaß aonnten, ſei doch nur eigeutfid 
ein Strahl, ein Lichtlein, in deſſen Schein dad Tiefe und 
Unergründlighe erft bemerkbar werde. Wo feine ſolche Lichtlein 
fühtbar würden, da lebe man im guemzeidofer Debe, hie wun- 
heeoglie Tiefe eagriffe Einen wisht zur Ghefurcht, jondern fie 
erigeine Einem nur ald-müfte Leere.“ — 

Bitzius ift überall ein ſcharfer Beurtheiler der Menſchen, 
ein feiner Kenner und richtiger Schätzer ihres. Motive. Er 
kennt ihre Leidanichaften und Porurtheile, Die „als Prisma 
des Gemütha, die Handlungen Anderer, je nad Gunft oder 
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ngunfe, wie Gchtftrählen 'aubers Farben und breden.” Gr 
weiß die Lelbenfduften ’618 zu Ihten' unſcheinbaren Omellen zu 
verfolgen, und er zeichnet am fhärfften gerabe diejenigen diefer 
Leidenſchaften, welche in ſeiner WEIN am häufigſten erſcheinen, 
werk fie auch in ihrem äußern Auftreten nicht zu den furcht⸗ 
Barſten gehören. Dahin gehört beſonders fener kurzfichtige 
Eigennutzi der Beſchränktheit, der den Tag int Tag verthut, 
wit -gieriker' Hand nach dem kleinſten augenblicklichen Vortheil 
von heutẽ greift, ohne Ah un die Größe des Schadens zu 
bekümmern, ber: ihn morgen kreffen wird, und der von bleiben⸗ 
den, zukünftigen Intereſſen wenig Begtiff hart, ſondern wenn 
ihm der Zufall die Beſorgung folder öffentlichen Intereffen 
in die Hand giebt, nach dieſer gleichen Privatmaxime unbe⸗ 
denklichen Zugreifens- verfahten wird. Und dahin gehött and 
jener Hang: zur Tefegheit, ber alle Entſchlüffe vertagt, aus 
lauter Sndifferentiömus und Schwäche nit zum Handeln 
komurt und feine Feigheit ftetd hinter feine Werficht verſteckt, 
weiche ihm, wie bem würdigen Sallftaff, der Tapferkeit befferes 
Theil if. Diefe Unentfihloffenbeit, dieſe Aufſchiebungsſucht in 
allen Fäfen, die einen Gntſcheid verlangen, ſchildert Bitzius 
yorttefflich in Der ſchwarzen Spinne mit Ben Inkonitchen Wor- 
ten: „Dielen Tief’e8 Talt den Rüden anf bei der Erzählung, 
aber das man Bann noch immer ſehen könne, was 
man machen wolle, das gefiel Allen wohl.” 

Begen dieſe Leidenſchaften der Trägheit und des Eigen⸗ 
nuhed, wie ‚gegen den verzehrenden Neid, den dünkelhaften 
Hochmuth, die-unerfättlihe Begierde, ruft Bitzius mit ftarker 
Stimme die beffurn, höhern Kräfte Des Menſchen in's Feld, 
und fucht gegeir die trennenden, zwieſpältigen, verderbenden 
Gewalten ſtets das Bindende, Zuſammenhaltende, Erhaltende 
und Schaffende auf und zeigt die Maͤcht dieſer afftrmativen 
Kräfte, wenn nen ſich ihnen hingiebt und att fie glaubt. Hier 
wird Biind immer warın und begeiftert und ſpricht goldne 
Worte. „Bor der rechten Kraft beugt fih Allee. Wo der 
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Menſch das Gute will, da fol er handeln, Den Erfolg. aber 
Gott überlaflen, in deſſen Hand_er fteht, Worte find Münzen. 
Worte. fünnen fein Leben jühnen, _ Die. große erhaltende und 
verfnüpfende Macht im Leben ift Die: Liebe, Die aus religiöjen 
und fittlihen Grundſätzen entipringt und nicht das Ihre jucht. 
Diefe Liebe, dad muß auch der in Egoismus Dereinfamte ge- 
fteben, ift doch füß, ilt dem Leben mehr als Sonne, ‚Ohne 
fie ift auch der Glaube eitel, und dieſe Liebe iſt die, welche 
den Samariter helfen lehrte, den ber Priefter um ded Glau- 
bens willen hülflos gelaflen. Wer Liebe ernten will, muß 
aud Liebe pflanzen. - Denn wie Liebe ‚die Riebe zahlt, fo Selbit- 
jucht die Selbſtſucht. Diefe Liebe rihtet.aber ihren. Thron, am lieb- 
ften im Gemüthe des Weibes auf, und jo wirft fie am mäd) 
tigiten im Haus, in der Familie. Die. redhte ‚Hausfrau ift 
des Hauſes Priefterin. Auf ihrem Heerde bewahrt fie den 
Segen. dejjelben, Cine Fülle von ‚Kraft ſteht ihr zu Gebpt, 
alle Empfindungen weiht und heiligt fie, and aus der Eupfin⸗ 
dung, nicht aus den. Gedanten entipringt des Weibes ganzes 
Weſen. „Die Macht des Hausgeiſtes kam über ihn*, ſagt 
Bisius vom Geſellen Jakob, der zum erſten Mal nad) wilden 
Tagen. diefe mütterlich waltende Liebe, und Zucht bei den al- 
ten welichen Paare empfindet. umd-auf fich wirken Läßt. 
Bitzius trifft hier, wo er. dem; Haus und der Familie 
ihre Rechte vindicirt gegenüber den ſocjaliſtiſchen Tendenzen 
ber Zeit, mit Riehl zufammen. Beide gehen auf. ganz ver- 
ſchiedenen Wegen dem ‚gleichen. Ziele. zu, ie verfahren jyu- 
thetifch, fie wollen die Gebrechen der. jprialgn Zuſtände von 
der Baſiq aus beſſern, ben Staat und, das gefunde Leben dej- 
jelben vom. Individuum, von der Bamilie, von der Gemeinde, 
von den elementaren Faktoren aus, wieberherzuftellen verjuchen. 
Riehl bat daher in ſeiner, Naturgejchichte des Volkes" die 
Stellung und Wirkung von Bitzius als. Schriftſteller gerade 
von dieſer Seite hervorgehoben. Dieß ‚zeigt, folgende Stelle, 
die und zwar in ben aufgeſtelltgn Gegenſätzen nicht ganz kber 
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tt, aber den Hauptpunkt richtig trifft. Riehl jagt: „Die ideelle 
Debeutung der Kunſt und verfeinerten Gefittumg für das na» 
ttonale Xeben wird von Gotthelf nicht verftanden, er will fie 
gar nicht verſtehen. Er ift ein eben jo großer Barbar gegen- 
über dem Äfthetifchen Humanismus wie. bie äſthetiſchen Huma- 
niften unferd klaſſiſchen Zeitulterd Barbaren gegenüber dem 
Haus und der Familie waren. Und dieſer derbite Realift voll 
unbändiger Naturkraft, dieſer zürmende Bußprediger in feiner 
groben, hagebuchenen Scweizerart kann nicht Bücher genug 
ſchreiben für das gebilbete dentihe Publitum! Cs bewundert 
ihn, wenn es nicht vor ihm erſchrickt. Das ift nicht blos ein 
literariſches, das tft auch ein kulturgefchichtliches Phänomen.” — 
Daher ipielt bei Bitzius die Hausfrau, jptelen die Frauen über- 
htiupt verhältnißmäßig die größere Rolle. Wenige Schriftiteller ha⸗ 
ben bie Macht des: Weibes, die Wirkung Die von ihm ausgeht, 
ftärfer und zarter dargeſtellt als Bitzius, der zugleich auch hier 
ganz einftimmig mit Riehl diefen gerechten Einflug weiblicher 
Ratur auf Gefittung und Gejellihaft an die Bedingung knüpft, 
daß die Frau ihre Sphäre nii;t Überfchreite und an derjelben 
fich genügen laffe. Dieje wichtige. Seite in Bitzius' Schriften 
if am treffenditen durch ein höchft finniges Geſchenk ſymbo⸗ 
lifirt, welches Bitzius von einer hohen deutſchen Frau erhielt, 
und welches den Betrachtenden ſogleich defſen Deutung finden 
laäͤßt. Born in der bronzenen Gruppe ſteht nämlich ein Pflug 
mit andern Geräthichaften des Ackerbaues. Hinter demſelben 
fteht anan in einen Baumftamme ein Neft voll Brüteter, über 
welchen in der Nähe ber mütterliche Vogel wacht, während eine 
Schlange fi) gegen daffelbe zu bewegt. Dieß bezeichnet Haus 
und Familie, dur Arbeit und Liebe gegen den lauernden 
Feind, den auflöjenden und zerfegenden Socialismus und Som 
munismus, geſchützt. 

Auch da, wo Bitzius einen ullgemeineren- Standpuntt 
nimmt, wo er in die Zeiten haut und. vom Beruf der Begen- 
wart, von den Pflichten der verſchiedenen Stände, von ben 
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Hoffnungen der Zulunft ſpricht, ift fein Urtheil ſcharf und 
ficher und weder durch Borliebe für eine vergangene Zeit, noch 
dur haperfüllte Berbitterung gegen diejelbe, am wenigften 
aber durch treit- und thatlofen Mißmuth über die Gegenwart 
getrübt. Dede Zeit fol, wie jedes Jndividuum, dad Möglichfibe 
ans fich ſelbſt machen, und „wie fie felbft, bie heutige Zeit, 
von einer frübern geboren, wie ihre Erſcheinungen Ainder Der 
Vergangenheit find, jo zeugt fie felbit. fort und fort au dem 
Kommenden und die Zackunft wird Zeugnig ablegen, ob das 
mas unſere Zeit geboren und der Zufunft überliefert, nicht 
edlerer Art jei, als was vie letzte Vergangenheit uns als Erb- 
theil. übermacht bat und was jetzt in der Maſſe hervortritt.* 
Bitzius wiederholt das Wort um Zfchokfe, daß die Zeit fein 
Sumpf, das fie ein Strom fet, daß ed nirgends Still⸗ 
fand gebe, aber fortwährenee Wandlung und Verwaundlung 
der Dinge. Gr warnt vor der Gefahr des unbefriebigten. Re 
formbebürfnifies. Daher will er, dab biejemigen, denen in je= 
ber Gemeinihaft die Aufrechthaltung der Ordnung anvertraut 
iät, much für fortdanernded, ſtetiges Reformiren forgen, damit 
Resolution nie nöthtig werde, die nnr da entfteht, 
mo man Bas Reformiren vergißt. Er jagt ſehr ſchön 
in einem Brief an Maurer, von Deutichland iprehend, daß 
bie Liebe zum Volke, dem man angebört, trat aller Ver⸗ 
ſchiedenheit der. Landespolititen, die Einheit ſei, Die üben 
hen Macchiteinen ftehe und auch zeritreut wohnende gleichartige 
Volksſtämme verbinden könne. Er ruft im „legten Thor 
berger * feinen Schweizern zu, „daß im einer treuen Familie 
fh wohl Zwifte erheben Tönnen, aber das das Zeichen der 
Treue jet, daß der Zwift nicht nach außen breche, nicht Fremde 
berbeigezogen werben, ſondern derfelbe im eigenen Schooße ge 
kämpft werde, feine Außerlichen Zeichen das Andenken au den⸗ 
felben und jomit auch den Groll verewigen.“ 

Shen ſo eindringlich predigt Bigius gegen den Hochmuth 
Deu verichiedenen Stände, gegen die jeltjame Zerfläftung der 
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Mlafjen, welche Teine Berfafleng. auägleisht, und.. weishe ges 
meinſames Handeln und das Zaftandelonmen großer Schöpfun⸗ 
gen. hindert. Er ſucht die Meine zum Hothmuth ſtets mit 
ber Wurzel. auszuſchneiden; er läßt das Scheingtohße neben 
dem wahrhaft Großen immer recht winzig erſchemen und fagt 
ganz. lakoniſch und derb, fo wie bie GErde rund, dicher eigent- 
Lich nirgends. oben oder mnken fei, fo fei ea im Grunde auch 
mit. der Menſchheit. Da fei nichts oben, nichts unten, nichts 
hinten, nichts vornen, fondern fie jei überall gleich und man 
kriege immer, drehe man wie man wolle, bie gleichen: Menſchen 
unter die Finger. Er mahnt zur Beſcheidenheit, zur gegen⸗ 
feitigen Annäherung, zum Aufgeben hohlen Formenweſens und 
wichtiger Anterſchiede. „Man ſpricht viel vom guten Ton, 
jagt x in ,Käthi“, derwahre gute Tom für Alt und Sung, für 
Reiche und Arme und für alle fünf Weltiheile wäre doch der 
milde Ion, der. freundliche Ton, in welchen die Liebe Tiegt, 
welche aus dem Herzen kommt." Es ziemt daher Keimen, fich 
feiner Stellung im Leben, feines äußern Glückes zu überheben. 
„Der Meuſch, der zwar oft ein Joſua fein möchte, wenn. die 
rende wie eine Sonne über feinem Haupte ftebt umd ihn 
Glück, wie der Sonne Licht, umflieht, kann ein ungetrübtes 
Gaück nicht ertragen. Was würde das (ruft Bitzius ans), fr 
ein nichtsnutziges Menichengeichleht geben! Gr funn es jo 
wenig ertragen, ald- Pflanzen das ewige Sonnenlicht.“ Schlimme 
Beiipiele wirken Itetd nut großer Wucht, aber zehnfach ver 
derblich iſt das ſchlimme Betipiel, welches die Briten, bie 
Suchgeftellten im Staate geben. Gie tragen die Schuld an 
den Zerrättung beftehender Zujtänte. „Gin Mana in hober 
Stellung kann zur Galle werden, welde ein Land ver 
bittert, dann Urfache werben, daß ed fich lagert über's ganze 
Land, wie ſchweres, trübes Regenweiter bei wullenden, reifen 
Kehren.“ 

Co hat Bitius ſtets warnende, weile Worte, wenn er 
die Bewegungen der Zeiten betrachtet, und ſtets ermunternde 
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und ftählende, wenn er der Menfchheit an’s Herz legt, mit 
ihrem Pfunde zu wudern und den: kommenden Geſchlecht was 
Rechtes zu hinterlafien, ein tüchtiges Erbtheil "wohl angewen- 
deter Kräfte. Aber worauf Bigius vor Allem dringt, worauf 
er immer und immer wieder zurüdfommt, das ift die Korbe 
rung an die Einzelnen, dag man es wage, für feine Ueber⸗ 
zeuguug einzujtehen und zu feiner Fahne zu fchwören, daß man 
nah dem für richtig erkannten Grundjaß.reden und handeln 
dürfe. Cinftweilen ſcheint ihm zwar für jolche Tugend. wenig 
Ausfiht zu fein. Denn er fagt Bitter, die Race von Men- 
chen, die einft „aus Furcht vor den Juden“ nicht widerredeten, 
werde nicht jo bald ausſterben, im Gegentheil, in dem Maaße, 
ald die Leute zu klein würden für das Militär, fehienen fie 
auch zu ſchwach zu werden zu einem offenen Steben zu dem, 
was fie für recht und wahr halten.” Bitzius felbft aber ging 
mit dem löblichften Beifpiele von ſolchem Muthe voran, feine 
Schriften geben davon überall Zeugnig. Andere Rückſichten 
mußten immer fhweigen, wenn er es für Pflicht bielt, ſich 
über dieß oder jened Thema derb und unumwunden auszu⸗ 
ſprechen. Seine Lage war äußerlich keineswegs unabhängig, 
und wenn er der Bedenklichkeit und der Furcht zugänglich ge 
wejen wäre, fo hätte er fih, wie Andere, hinter eine Menge 
ganz plaufibler Dinge verſchanzen können. Allein er ift im 
allen feinen Schriften der Gleiche geblieben, er ift feinen Schritt 
abgewichen von dem Weg, den er fi von Anfang au vorge 
zeichnet. Er ſchrieb einft, tin Anfanger feiner jchriftftelleriiihen 
Laufbahn, an einen vertrauten Freund folgendes wahrhaft große 
Wort: „Es giebt eine innere Nöthigung, die zur Treue zwingt, 
weiche die Wahrheit niederlegt in ein Buch, daß um der Wahr- 
beit willen dad Buch lebe, werm auch der Berfafjer uicht mehr 
iſt.“ Nah diefem Wort bat .er gehandelt. Go: war ber 
Schriftfteller, jo war auch der Menſch. Niemand hat ihn fe 
anders gelaunt; - . zn 
Mir finden: daher in den zahlreichen Schriften von Bitzius 
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außer, deu poetiſchen Gehalt derſelben ned -zinen:andern, 
ber für Manche. ſoggr den größern Werth haben: mag, und ‚ber 
jedenfalls mächtig - dazu beitrug, Bitzius den wirklich großen 
Ruf zu verfehaffen, der ihm geworben. Es weht ein frifcher, 
charaktervoller Geiſt in dieſen Büchern. &8 ſpricht aus. ihnen 
bie Ueberzeugung einer freien Seele, welche die Erlaubniß zu 
ſprechen nicht erſt hier oder dort einholt, jondern aus ihrem 
innerften Berufe jelbft nimmt und in feinen: andern Dienfte 
ſteht, als in demjenigen dieſes Geiſtes, welcher den höhern 
Menſchen treibt, fich der Welt mitzutheilen und ſein Scherflein 
dazu beizutragen, daß Ddiejelbe immer mehr zum Bewußtſein 
und Vexrſtändniß ihrer: jelbit gelange. Bitzius war hierzu vor⸗ 
züglich begabt, Seine Geifteöfräfte waren im glücklichſten 
Gleichgewicht. Keine derfelben tyranniſirte die: andere. Sein 
helled Auge, jein fcharfer Berftand, die ihn die ungetrühte 
Wirklichkeit, dad Thun. und Treiben der Menfchen wie im einem 
‚Spiegel: ſehen Aießen, thaten feiner Phantafie nicht den min⸗ 
heiten Eintrag; wenn fie ihr ‚dichterifches. Amt verwaltete und 
ſich dabei ihrer vollen FSceiheit bediente. Und. wiederwn ging 
jeine mächtige Phantafie nicht mit feinem. Urtheil durch. Die 
gernünftige Reflerion behält ihre Nechte und tritt bad Steuer 
ruder nicht ab. Bitzius, kann man jagen, wird nie zum pham- 
taſtiſchen Schwärmer, wie er nie zum bloß dürren Berftandes- 
menſchen wird. Die Hnrngnie in feiner geiftigen Anlage er- 
wedt beim: Leſer dad ähnliche Gefühl von Beruhigung und 
Geſundheit, melches wir nur bei denjenigen Geiſteswerken em— 
pfinden, welche den ganzen Menſtchen darſtellen und zuin 
ganzen Meufhen jprechen. Wir können deshalb den Uttheile 
Gottfried Keller's beiſtimmen, welcher jagt: „daß Bitzius 
Werke nicht nur für ihr ganzes Dialektgebiet eine, reiche Quelle 
immer neuen Vergnügens und durch zweckmäßige Anwendung 
und Uebertragung, welche die Zeit früher oder ſpäter erianben 
wird, aud. für. die weiteiten Grenzen fein werden, ſondern daß 
guch die. Freunde der Literatur. an ihnen ein bleikendes Gut, 
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ein gang ſolides und werthvolles Vermoͤgen beiten zur Et⸗ 
bauung und Belehrung, einen veichen und kiefen Schacht na=- 
tionalen, vollsmäßigen, poetiſchen Ur⸗ und Grunbſtoffes, ie 
er dem Menſchengeſchlecht angeboren nnd nicht dngefchuftert iſt, 
und dag jeibit ſeine Mängel, die neben den Vorzügen von 
jelbft in die Augen ſpringen und in der Leidenſchaft oder tm 
kiefern Bolkogeſchick wurzeln, und lebendiger predigen was wir 
thun oder laffen jollen, als die Fehler der gefeitten Mittelmä⸗ 
Bigkeit oder des geſchulten Unwermögens.“ 

Bitzius bietet fo großen Reichthum und ber Sefigts- 
punkte jo manchen dar, daß wir überzeugt find, feine Werk 
werden nicht nur immer mehr gelefen, fondern auch immer 
aufmerkſamer ſftudiert werden. Wenn die Mehrzahl son dem 
Reiz angezogen wird, dem: ächte Pocfie giebt, jo werden Andere 
für. ihre bejondern Zwecke zeiche Ausbeute finden. Der The 
foge, der Staatsöfonom, der Pſycholog und Philofoph, ber 
Spradforiiher endlich werben Feder für jein Gebiet in diefen 
Schriften Studien machen Bönnen, die Ihr Willen, ihre &e 
fahrungen mannigfach bereichern und ergänzen, And werden 
immer freudigee den hohen Werth empfinden, den ſolch eih 
geiftiged Gemeingut für die Gegenwart ſowohl als für eine 
ferne Zukunft gefchaffen hat. 


Viele möchten nun vielleicht am Stufe diejer unſrer 
Charakteriſtik der Schriften von Bitzius eine Vergleichung 
zwiſchen ihm und andern verwandten Stchriftfſtellern wünfcden. 
Doch liegt ed aus manchen Gründen nicht in unſrer Abſicht, 
in eine ſolche Eroͤrterung weitläufiger einzugehen. Wer die 
Schriften von Bitzius kennt und ſonſt auch in der deutſchen 
Literatur zu Haufe ift, wird von felbft hier und dort Aehn⸗ 
Ttchleiten oder Sontrafte mit Andern entdecken, er wirb aber 
auch finden, daß mit foldhen Bergleichungen, wenn fie über 
eitizelne. Zäge hinausgehen, die den Einen dem Andern nahe 
Bringen oder von dieſem unterjieiden, wenig gewonnen iſt. 
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Denn marlirte Derfönlichfeiten in der Literatur wie im Leben 
Eönnen unmöglich . mit Andera in Reihe und Glied gefbeilt 
und fo gleichjam in corpore gemuftert werben. Bir wollen 
und daher in Betreff dieſes Punktes uur einige wenige Dex 
merfungen und Andeutungen erlauben, die Dazu dienen können, 
has GSharakterbild des Schriftſtellers in noch. belleres Licht zu 
ſetzen und den Totaleindruck defjelben zu ſchärfen. Dieſe Ber 
merkungen mögen indeß blog als unfer turbjeltives Urtheil gel» 
ten, welches Andere vielleicht zu newer Prüfung veranlaflen und 
in Folge derjelben, zu andern Rejultaten führen mag, wie denn 

in ſolchen Dingen überhaupt höchſt verichiebene Standpunfte 
ah Anſchanungen natürlich find. 

Bipius ift ein reicher Geift, der eben deßwegen, weil er 
unter viele Geſichtspunkte geitelt werden Taum, einzelne Züge 
mit vielen unter fih wieder ganz unähnlichen Schriftſtellern 
gemein haben wird und deſſen Mahlserwanttidaften fith daher 
auf ganz verichiedene Gebiete erjtredien werden, ohne daß en 
mit dem Einen oder Anderu ſolcher partieller Geiſtesverwandter 
im eigentlihen Sinn zu vergleichen wäre, 

Co hat er z. B. mit Claudius, dem Verfaſſer des Wander 
becker⸗Boten, die pofitiv religiöfe und chriſtliche Deukweiſe gemein, 
welche bei Beiden Ausgangd- und Zielpunkt if. Nur ſpricht 
ſich diefelbe nad Zeit, Bildung, Umgebung, Vollägeift und. 
eigenem Naturell anders in dem Einaen ans als in dam Andern. 
Der Berner ijt, ald Schriftjteller wenigftens, eine weit derbere 
und auch pofemijchere Natur, als der begaifterte Sänger Klop- 
ftod6 und der Freund des Göttinger Hainbunded. Bikims 
würbe, wie weiland Doctor Luther, den Teufel fjelbft das 
Zintenfaß au ben Kopf werfen, wenn er ihm in die Dwseere 
käne. Diefe Derbheit, verbunden mit einem edlen, humanen 
Charakter, drüdt Julian Schmidt in feinem Urtheil über 
Bigius fehr gut mit folgenden Worten aus. „Er grübelt, ſagt 
er, nit viel darüber nad, wie ed im Himmel außficht, en 
zerfließt nit in Thränen der Reue, verdreht nicht die Augen 
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in brünftigem Gebet, aber es wurmt ihn; wenn fo ein Lump 
von Schulmeifter von heute und geftern fiber: ſeinen Herrgott 
bie: Nafe rümpfen will, der es nun sehon feit fo vielen Jahr⸗ 
huuderten mit den &idgenoffen ſo wohl Keineint hat, und er 
whrde nicht. abgeneigt jein, das Discite justitiam moniti et 
non: temnere' Divos mit einem berben Prirgel anf den Rüden 
der: Ungläubigen zu bläuen, obglkeich der nämliche Un— 
gläubige, wenn er in ernite Noth geriethe, Feinen 
bilfreihern Freund finden könnte “— Dieß Letztere 
bezeichnet treffend Bitzius' wahre Humanität, worin er Clau⸗ 
bins ganz gleicht, wenn auch dieſer jeine veligiöfen- Anfhanun- 
gen weniger derb ausdrüdt und nicht jo, wie Bigius, nad 
allen .Seiten bin mitten in Leber und im Kampfe ſteht. 

Sp. tft: ferner Bitzius in Betreff - feiner Heimathlichkett 
und. Gemüthlichkeit, ſeiner Liebe zu feiner befondern Landſchaft 
dem Dichter Hebel ähnlich, der ihm und Claudius auch in 
dem Vorwalten eined poſitiv religidfen und fittlichen Geiſtes 
nahoi verwandt tft, Beide, Bitzius wie Hebel, prägen den 
landſchaftlicher Charakter ihrer engern Heimath aufs Stärffte 
und Lebendigfte aus. Nur ift Bißius auch Hebel gegenüber 
weniger dem Stillleben und der Beſchaulichkeit deffelben zuge- 
wendet; er tritt: vielmehr aus deſſen Frieden heraus in die 
Känıpfe der Zeit, ‚während Hebel dieſe größern Konflikte 
meidet, und feine polemilche, rũcichtslos auftretende Na⸗ 
tur. iſt. 
Sn Rüdficht auf patriotifche Sefinnung hingegen, auf 
acht republifantiches, dad Große und Tüchtige im Volk in 
Vergangenheit und Gegenwart auffuchendes Streben kann 
Bitzius mit Johann Heinrich Voß verglichen werden, ſo 
verſchieden fonft ihre Bildung und ihre Geſichtskreis waren. 
Beide hingen unerfchütterlih am Nationalen, und zwar am deutſch 
Volksthümlichen, an Sitte und’ Charakter des eigentlich ger- 
mantfchen Stammes, wie fie fi nach dem Heimathfand und 
den Heimathwerhältniffen eines Jeden von Beiden mobdificirten, 
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fett: und:: waren abgelagte Feinde des Fremden, ſo bald es die— 
fen Bolfögeift zu unterfochen drohte. . Namentlih war Beiden 
das weiche Weſen, welicher. Charakter und Sitte, «als das 
Mideripiel,deutfcher Art und Anſchauungsweiſe, durch und durch 
zuwider, Uebrigens ift. auch Bob, wie Bitzius, in feinen Lie- 
dern: und Idyllen ganz Heimathd- und Raturdichter, und Beide 
geigen überall’ einen mannhaften Ernit, einen offenen, geraden 
Sinn, Treuherzigkeit und Biederkeit gehen ihnen über Alles. 
Sie zielen ſtets auf Charakter und Beſtändigkeit in Geſinnung 
und Leben. Beide ſind ſcharfkantige, aber höchſt körnige und 
probehaltige Naturen. Beide ſind voll Vaterlandsliebe und 
aufrichtige Freunde freier bürgerlicher und politiſcher Zuſtände. 
Sie wollen Freiheit mit bürgerlicher Ehrenfeſtigkeit gepaart. 
Das herrliche Lied von Voß, „Vaterlandsliebe“ wäre Bitzius 
aus den Herzen geiprochen gewejen, und er hätte mit ganzer 
Seele. in. jenen Ausruf' des trefflichen Deutfchen eingeſtimmt, 
momit jenes Lieb ſchließt: 


Glückfelig, wem Geſchick und Tugend 
"Der Erftlingdpflege Dank vergönnt, - 
it Wen Greis und Mann daheim der Zugend - 
0. Baum Beifpiel guten Bürger neunt. 
ww Nicht eigenfüchtig wirbt er Seines; 
‚.„ Sein Herz, entbrannt für Nllgemeines, 
Verſchwendet Kraft und Fleiß und Gut, 
Und, gilt es Wohlfahrt, gern dad Blut. 


Wiederum bat. Bigius Etwas. von dem Seife Juſtus 
Möſer's. Wer des Letztern „Patriotiſche Phantaſieen“ kennt 
und mit den Schriften von Bitzius vergleicht, wird finden, 
daß Beide gleich vortrefflich das Leben und Die Sitten des 
Volles kennen, daß ſie die Kenntniß ſeiner Bedürfniſſe, des 
Detail's aller ländlichen Einrichtungen und täglichen Verfehre- 
verhäftniffe aus gleich intimen Quellen fchöpfen, daß Beide 
Volksmänner im beften Sinn des Worted find. Bitzius möchte 
tls praftifher Daun, dem es darum zu thum ift, daß etwas 
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Tüchtiges geſchehe und daß man ohne wiel Gerede zum Beflera 
Hand biete, gleich dem trefflichen Möter, im Kleinen und Ein⸗ 
seinen reformiren, und nicht auf das Weitausſehende und Gläu⸗ 
genbe ‘warten, welches daun oft bloße Theorie bleibt. Nur 
bat Möſer ald eigentliher Staatsmam und Staatsßkonom 
einen überfichtficheren und zugleich viel pofitiveren Standpunkt. 
Er faßt alle Berhättnifie im Staate in ihrem Zufammenhang 
anf,. und da in ber Wirklichkeit jedes durch das Andere be 
fchränft wird, jo ift er fietd ſehr nüchtern und mäßig in ſei⸗ 
aen Reformovorſchlägen, meift auf ganz prattifche und, wenn 
man will, Auferliche Dinge gerichtet, die aber für den betreffen- 
den Kreid von Wichtigkeit find. Bitzius hingegen ift zugleich 
Volksprediger, er will den Volksgeiſt im Allgemeinen höher 
Seben und vom Jnnern jedes Einzelnen aus durch Belebung 
feiner moraliſchen Kraft reforıniren. Beide Männer gleiden 
fi übrigens auch in der gefunden Friſche, Unmittelbanteit und 
Sicherheit ihres Urtheild, welches einen köſtlichen Humor und 
derben Volkswitz in feinem Dienfte hat. Sie reden beide überall 
dem gefunden Menſchenyerſtand und ben natürliden Gefühlen 
gegen die dürre Regel, die Alles in ihr Profrufteöbett zwingen 
will und dann oft am *2eben und au her Praris Tläglich 
icheitert, und gegen verichmobenes, verbildetes unb bloß con- 
ventionelles Weſen das Wort und machen der Chikane, der 
Dedanterie und Sophiftit, fo wie dem Schlendrian und ber- 
gebrachten Mißbräuchen einen unermüdlichen Krieg. Beide 
Männer ſchrieben, in ganz verichiedenen Zeiten und Berhält- 
niffen lebend, im Beilt einer edlen Gemeinnützigkert, und Möfer 
war für jeime Zeit und ſei we Verhältniffe nicht minder muthig 
und kühn, als Bitzius in einer freiern Zeit und im ſeinem bes 
wegten demokratiſchen Freiſtaate. 

Hier ſchließt ſich Bitzius and) am Männer wie Franklin 
und Pestalozzi an. Er gleicht Franklin, wie wir bexeits 
frühen augebeutet, in der vernänftigen Auffaftung ber .Demo- 
kratie, 'ändemi ex, gleich ihm, Arbeitſamkeit und Retigiäfität 
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als die Gruudpfeiler demokratiſcher Ordnungen und als uner- 
läßliche Bebingungen ihrer Danerhaftigkeit aufgeftellt und dem 
Volke Sparjamkeit, Mäßigkeit und Befonnenheit predigt. 
Peſtalozzi dann, der von den gleichen Grundſätzen bejeelt ift, 
gilt Bitzius, wie wir bei Gelegenheit jeiner „Armennoth” be- 
merften, ald der große Bahnbrecher für beffere Volkserzie— 
bung, befonders für Erziehung der Armen. Gr tritt in diefer 
Richtung ganz in feine Fußſtapfen, und geht von Peſtalozzi's 
leitenden Gedanken aus. Ihm gehen daher, wie dem großen 
Zürcheriſchen Landsmann, die moraliſchen und religiöſen End— 
zwecke ſeiner Bücher über das literariſche und künſtleriſche 
Verdienſt derſelben. Beide ſtehen fich hierin ganz gleich. Das 
Schreiben ijt ihnen nur Mittel, niht Zwed. Sie wollen vor 
Allen nützen, befjern, lehren. Hingegen hat Bitzius die weit- 
aus größere dichterifche Begabung. Peſtalozzi ift weniger 
Dichter als Philoſoph und Pädagog. Daher fehlt z. B. in 
Lienhard und Gertrud, jo ſchön das Ganze angelegt ift, fo 
herrliche Grundfäße, fo freundliche Bilder dad Buch uns ent- 
gegenbringt, die finnlihe Fülle nnd Anſchaulichkeit, die den 
Dichter ausmacht. Wir befinden und bei Peftalozzi nirgends 
in einer in jeder Rückficht beftimmten und lokal wirklichen Um- 
gehung von Haus, Dorf, Landſchaft, Perfonen. Die moralifche 
Handlung, der Dialog, ift die Hauptſache. Bei Bitius hin- 
gegen tft Alles in finnlicher Fülle vor und. Perfonen und 
Dinge, der jeweilige Ort der Handlung, Zimmer, Lage und 
Umgebung des Haufes, die Landſchaft rings herum, die 
Phyfiognomie der Natur, alles das wird in feſten Umrifſen 
und in voller Xebensfarbe, in wahrhaft epijcher VBollftändig- 
keit und Breite und dargeftellt. Wir find bet ihm ftets in 
der beftimmteften nnd reichten Umgebung, und Bitzius war eine 
fo phantafiereiche Natur, daß feine Feder hinter feiner Ein- 
bildungskraft zurücdblieb und er fich nicht genug thun konnte. 
So fand er in feinen Manuferipten nie fo viel als er fi 
bei'm Schreiben gedacht hatte. Er jagte oft bei dieſer oder 
Biographie. 19 
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jener Stelle: „Hier hatte ich ein prachtvolles Bild vor Augen, 
und nun find bloß einige Pinfelftriche davon da. Wie dürftig 
giebt die Feder wieder, was der Kopf denkt, das Herz fühlt!* 
— Die Scenerie bei Bigius bat daher ſtets den Reichthum 
der Wirklichkeit, den ihm dieſe jelbft geliehen hat. Seine 
Bauernhöfe, Landſchaften u. ſ. w. eriftiren alle irgendwo. 

Auf folhe Weife Liege fi noch mancher einzelne Zug 
finden, durch welchen Bitzius dem einen oder anderen Schrift 
fteller unferer oder auch einer frühern Zeit ähnlich fein möchte. 
Mir erwähnen nur noch Jean Paul, der, gleihwie Walter 
Scott, ein Lieblingsjchriftfteler von Bitius war. Ihm gleicht 
Bitzius, wie fhon Julian Schmidt bemerkt, durd die Fülle 
des Detail’s, durch die liebevolle und treue Ausmalung Eleiner 
Züge, die und das Leben der handelnden Perjonen anfchaulicher 
und plaftifcher machen. Auch in Betreff der Formlofigkeit 
feiner Geſchichten vergleicht ihn Julian Schmidt mit Sean 
Paul. Wir möchten nod einen andern Zug hervorheben, den 
Bitzius mit dem berühmten deutfhen Manne gemein bat, 
nämlich den ſchönen, menſchlichen Zug, die geringen und be- 
fcheidenen, die dürftigen und niedrigen Exiſtenzen aufzufuchen 
und ihr Leben mit dem Zauber der Poefe zu ſchmücken. Beide 
waren vorzugsweife die Dichter der Armen, der Berlaffenen 
und Gedrüdten. Kein Leben war jo unfcheinbar, daß fie ihm 
nicht Bedeutung und Würde zu verleihen, die Welt für daf- 
felbe zu intereffiren wußten, und wenn Börne von Sean Paul 
fagt, er babe im Volke die Menfchen, in den Städten die 
Dächer und unter jedem Dache jedes Herz gezählt, jo ift dieß 
auch von Bitzius ganz wahr. Wenn Jean Paul die Werke 
von Bigius erlebt und kennen gelernt hätte, jo würde er Er- 
ſcheinungen, wie „Käthi die Großmutter,“ oder „das Erdbeeri⸗ 
Mareili* oder die Schulmeifterin Mädeli oder Dursli's Fran, 
Bäbeli, ald Geftalten begrüßt haben, wahlverwandt mit den⸗ 
jenigen feiner eigenen Gebilde und Perfönlichkeiten, an welche 
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er gerade ihres bejcheidenen und unfcheinbaren Dajein’d willen 
feine ganze dichterifche Liebe wendete. 

Wir möchten hier die Behauptung wagen, und wir glau« 
ben, das ganze Leben von Bitius fo wie der Ton feiner Schrif- 
ten vechtfertige Diefelbe, dap Bitzius mit jedem der genannten 
Männer und mit anderen ähnlichen Geiftern weit mehr Wahl- 
verwandichaft habe, ald mit den zahlreichen Schriftitellern der- 
jenigen Gattung, zu welcher man ihn jelbit zahlt, mit den 
fogeheigenen Dorfnovelliften. Mit diefen bat er nicht 
viel mehr ald die Stoffe, die Darjtelung des Lebens ded Vol» 
kes, gemein. In allen anderen bietet er feine DBergleichungs- 
punkte mit ihnen dar. Wir befennen zwar, daß wir in Diefer, 
wie ed heißt, ungemein reichen Gattung von Literatur nicht 
beionders bewandert find, aber was und aus derjelben befannt 
it, bat und diefe Anficht beftätigt. Bitzius felbft hat in einem 
Brief an Maurer- v. Conſtant (2. Januar 1846), aus 
dem wir bereits früher Stellen angeführt, jein Verhältniß zu 
diefer zahlreichen ſchriftſtelleriſchen Genoſſenſchaft mit Laune 
und nicht ohne Selbjtgefühl bezeichnet. Nachden er erwähnt, 
wie er ohne alle Borbereitung zun Schreiben gekommen, und 
ohne daran zu denken, Schriftiteller, Bolkajchriftfteller zu wer- 
den, fährt er fo fort: „Nun ala ih auf dieſem Felde halte 
und munter mein Rößlein tummle, kommt hinter mir her die 
Mode der Bolfsjchriftftellerei gezogen. Des alten Hofwejens 
und der Ritter war man jatt geworden: ed zog nicht mehr 
recht, wad da einſchlug. Da ward eine neue Loſung gegeben. 
Bolt, o Volk! hieß es, und ſchrie ed von allen Geiten! 
Sähriftfteller von allen Sorten jprengten dem Felde zu, Tießen 
fih eine Volksfahne von Seide oder Packtuch ftiden..... 
Vereine entjtanden, mit offenem Munde ſammelte fi) das 
Publifum. Derweilen tummle ich friſch mein Röplein auf 
dem weiten Plan, und achte das ankommende Getümmel nicht, 
und die da einherreiten mit GSelbftbewußtjein und vorficdhtig 
gewählten Rüftzeuge, achten ebenfalls den einfamen Reiter 
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nicht oder ignoriren ihn wenigſtens vornehm. Allgemac beginnt 
das herangezogene Publikum feiner zu achten, fich feiner anzu- 
nehmen. Das Zgnoriren geht nicht mehr an, bie Griftenz 
muß man anerkennen, ja! dad Publikum in feiner Launenhaf— 
figfeit wirft Preife und Kränze ihn zu, ohne daß er fie fuchte, 
ohne daß er daran dachte. Muß man nım nicht ein wirkliches 
Glückskind fein, fo ohne alle Mühe und Sorgen, ohne Clique 
und Intriguen, ohne daran zu denken, bis es gefchehen ift, zu 
Muf und Anfehen zu gelangen und zwar wirklich hauptfächlich 
deöwegen, weil der Taunenhafte Zeitgeift etwas in Mode gebracht, 
das man eben gerade im Beſitz hatte! So ungefähr 
iſt's mir ergangen, ih täuſche mich darüber nicht.“ 

Bitzius konnte allerdings in Betreff diefer neuen Gattung 
ber fogeheißenen Dorfpoefie die Priorität für ſich vindiciren, 
ba fein Buuernſpiegel Schon 1836 erſchien und gleichfam ven 
Reigen eröffnete, da e8 das erite Buch von Bedeutung war, 
bas dieſe Stoffe behandelte. Bitius war aber nicht nur der 
Erſte der Zeit nach, ſondern auch bei weiten der Fruchtbarfte 
und Poeſiereichſte unter Allen, die man zu biefer Gattung 
rechnet. Werke wie die beiden „Uli“, „Geld und Geift“, 
„Käthi“ und andere zeigen eine dichterifhe Fülle und einen 
Geiſtesreichthum, die wir nur bei Bitzius finden. Sein Strom 
iſt ftets im Begriff, über feine Ufer zu treten, während fo 
Mancher Mühe hat, fein Bächlein nicht allzu feicht werben zu 
Inffen. Und doch ift er bei diefem Neichthum wieder der Ein- 
ige, Der fih aus dem literäriſchen oder Fünftlerifchen Werth 
keiner Bücher nicht viel macht nnd andere Zweite weit höher 
Stellt, während bei allen Anderen umgekehrt dad eigentlich 
Literarifche und Künftlerifche Hauptſache und Endzweck ift. 
Man jpürt bei ihm ſtets ein Streben, das über die Literatur 
Binansgeht und direct aufs Leben zielt. Das blos Belle 
friftifche in Mittel umd Wirkung Liegt ihm ferne. Er [hätt 
68 gar nicht, oft nur zu wenig, Tann man beifügen. ‘Er fchrerbt, 
wie er ſelbſt erklärt, um zu tagen, nicht um zu nmilfieen und 
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den Leuten die Zeit zu vertreiben. Co jagt er im Schluß 
zu „Selb und Geift“ ganz rund heraus, er glaube weit mehr 
zu des Publikums Nutzen zu jchreiben als zum eigenen. Geine 
Schriften find daher mehr ald Unterhaltungslectüre im gewähn- 
lihen Sinn. Es weht in denjelben yo ein ganz anderer 
Geift, der ihn von den eigentlichen Dorfuovelliften, auch wenn 
er ihnen als Dichter näher Hände, ſcharf unterſcheidet. Geine 
Dichtung aber ijt, wie wir bemerkt, weitauß die reichite und 
am wmeilten entfaltete, was durch Vergleichung wit ein paar 
Schriftſtellern aus diefer Gattung leicht nachzuweiſen ift. 

Go find z. B. die „Bilder und Geſchichſen aus dem 
Schwähijchen Leben” von Dttilie Wildermuth jehr am 
ziehend und es findet fi) manches höchſt Poetifche und Junige 
harin. Einige Erzählungen, wie „Dörtchen von Rebenbach“ 
und andere haben mit Recht Interefje erweckt. Allein es find 
Doch Alles nur Keine Genrebilder und Skizzen, die und aller 
dings bei dem Talent der Verfaſſerin nach Größerem lüftern 
machen können. Bon Entwidlung und Ausführung der Cha— 
raftere kann bei folder Miniaturanlage feine Rede jein. Sie 
raufchen zu ſchnell an uns vorüber. Die größeren Dimen- 
ſionen von Tiefe und Breite fehlen ganz. Es ift viel Anmuth 
und Friſche darin, aber wit den Büchern von Bitzius, ſelbſt 
mit jeinen kleinern Bildern, ift gar feine Vergleichung denf- 
bar. Bon wie ganz anderem Gepräge tft 3. B. „Elfi die 
feltfame Magd“ oder „Segen und Unſegen“, gegen Genrebil— 
der, wie „die ſchwäbiſchen Pfarrhäufer" und Aehnliches gehalten! 

Auf weit breiterer Grundlage und Bitius’ großen Er- 
zählungen näher ftehend, find Melchior Meyr's „Erzäh- 
lungen aus dem Ries". Hier ift die Anlage eine jolde, daß 
fer Entwicklung der Charaktere genügender Raum vergönnt 
ift, und Anne Marei in ver Erzählung „Ludwig und Aune 
Marei” jowie Chrijtine und ihr eitler und hohler Forjtner 
in der „Lehrersbraut“ können als vorzüglich gute Gharakter- 
bilder gelten. Auch ift der Grundton der Ruhe und Heiter- 
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feit, die genaue Kenntniß des Volkslebens und der Volksfitten, 
fo wie die Liebe zum Landmann und zum Lande bei Meyr, 
‚wie bei Bipius vorhanden. Aber der Deutfche, der an Rein- 
heit und Gorrectheit der Sprache, an Bollendung der Form 
weit über Bitzius fteht, ann dann wiederum mit den Xebteren 
nicht verglichen werden, in Betreff der Kraft und Gewalt der 
Darftelung, der Smpulfe, die die Bücher von Bitzius geben, 
der Gefinnung, die fie in Andern wecken follen. Meyr bat 
fich feine Sphäre ftreng abgegrenzt, er bleibt immer Erzähler, 
und gleichſam unparthetifcher Zufchauer der größeren Dinge 
der Welt, die er im feine Erzählung nie Hineinragen läßt. 
Bitzius hingegen ift eine Art von Ecclesia militans, ein 
Schhriftfteller, der durch feine Bücher energifch in's Leben ein- 
greifen will und die Beiprehung aller Dinge in feinen Bereich 
zieht, die zu bejprechen ihn von der Zeit, son den Umftänden 
und von der Liebe zu feinem Land und Volk geboten zu fein 
Iheinen. Der Eindrud von Meyr’3 Erzählungen, die übrigens 
aur Sinen Band ausmachen, allein wie gefagt an Wahrheit 
und Piychologie in Darftellung des Lebens und der Charaftere 
mit Bitzius' Büchern Berwandtichaft haben, tft daher der äfthe- 
tiſch reinere, derjenige von Bitius’ Schriften. der praftifch wirf- 
jamere und bewegendere, ergreifenbere. 

Mit Berthold Auerbach ift Bitius oft verglichen worden, 
und man hat Beide meijt als Coryphäen verjchiedener Art ein» 
ander gegemübergeftellt, und je nah dem Gefichtöpunft, den 
man fefthielt, dem Einen den Vorzug vor dem Andern gegeben. 
Wenn wir unfere individuelle Anficht aussprechen und nad dem 
Eindruck urtheilen follen, den wir von Seden von Beiden 
eınpfangen (in Betreff Auerbach's ſprechen wir natürlih nur 
von jeinen „Schwarzwälder - Dorfgefhichten"; alles Webrige 
geht und bier nichts an), — jo müffen wir geftehen, daß und 
als einziger Vergleichungspunkt zwifchen ihnen lediglich die 
Behandlung ähnlicher Stoffe, die Schilderung ländlichen Le— 
bend und der Welt des Dorfes, erjcheint. In allen Webrigen 
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haben wir zwifchen den Beiden nit nur Grundoerſchieden⸗ 
beiten, ſondern diametrale Gegenſätze gefunden. Ohne ber 
Berechtigung eines jeden befonderen Stanbpunftes zu nahe 
treten zu wollen, möchten wir diefe Gegenjäglichleit beinahe 
durch folgende Formel ausdrücken, dag fih Bitzius zu Auer- 
bad) verhalte, wie Natur zu Kunft, wie Heimathlichfeit und 
feftes in einem bejtimmten Staate tief wurzelndes Bürgerthum 
zu Kodmopolitisinus und Univerfalität, Religion zu Philo- 
jophie, endlich in politifcher Beziehung wie Reform zu Revo» 
Iution. Wir erlauben uns, da dieje Gegenjäge in. Beiden in- 
terefſante Gefichtöpunfte darbieten, und wir eine gründliche 
und einläßliche Beſprechung und Motivirung fo ftarfer Con- 
traſte nirgends gefunden haben, etwas tiefer in die Sache ein- 
zugehen, in der Hoffnung, dabei noch Manches für die richtige 
Beurtheilung von Bitius und das Verſtändniß feiner Schrif- 
ten zu gewinnen. 

Der ſcharfe Gegenſatz zwiſchen beiden Schriftftellern tritt 
uns ſchon in der äußern Form ihrer Schriften entgegen. Bei 
Auerbach ift alles reinfte Diktion, maßvollite, oft lakoniſche 
Kürze; Alles ift auf den Tünftleriihen Effekt berechnet, jeder 
Sat wohl abgewogen. Er hat jeine jchwäbilche Bauernwelt 
ganz jalonfähig und hoffahig gemacht in Betreff ihrer Aus- 
drucksweiſe. In dem feinen Kleid, welches er feinen Landleu— 
ten giebt, kann er fie überall produciren. Die jtrengite äſthe— 
tiſche Kritik vermöchte nicht eine unziemliche oder ungehörige 
Silbe in feinen Geſprächen zu entdeden, und dieſe Dorfge- 
ſchichten fönnte man in ihrem zierliden Bau eigentlihe Dra— 
men nennen, die nur durch einzelne Scenen audgeführt werden. 
So effeltuoll und fnapp ift Alles geordnet, und. jo jehr ift der 
Erzähler darum beforgt, feinen Lejern jede Ungeduld und jede 
Ermüdung zu erjparen. Gegen diefe Formoollendung und 
Glätte der Sprache nimmt fih Bitzius mit feiner Nachläffig- 
feit in der Schreibart, mit feiner Breite und Länge, feiner 
naturwücfigen Grobheit fat jo aus, wie ein Bauer wit 
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Holzſchuhen und in ber werktäglichen Arbeitsjadte neben einem 
Sänger tn feinen Escarpins und feldenen Strümpfen. Auer 
bad Bebt feine Schwarzwälder Bauern zu fih in feine feine 
Geſellſchaft Herauf, und bürftet fie heraus, damit dieſe fo Aber- 
aus delikate Gefelichaft nicht bei ihrem Anblick ſich entfeße 
der unbehaglich fühle Bitius hingegen fleigt zu feiner 
Melt herab, oder vielmehr bleibt ganz mit ihr auf gleihem 
Fuß und feßt feinen Stolz darein, feine Landleute nicht anders 
zu produciren als fie find, was das Aeußerliche und ihre Erſchei— 
hung anbetrifft, weil er glaubt, daß fie ſich in diefer Erfcheinung 
gegenüber der jogeheißenen gebildeten Welt nicht zu ſchämen 
brauchen. Allein noch weit größer ift der Gontraft zwiſchen 
beiden Dichtern, wenn wir auf den Inhalt, auf die Behanb- 
Yung ihrer Stoffe, auf die Bildung, die Antecedentien, die Le— 
bensanfhauungen und die Zwecke Beider fehen. Faſt fammt- 
liche Lebendfaftoren, die auf Seden von Beiden einwirkten, 
mußten fie zu Antipoden machen, und gerade deshalb ift es 
vielleicht Schade, daß die beiden Männer fich nie gefehen 
und über ihre gegenfeitigen Standpunkte und deren Motivt- 
rung gegenfeitig haben ausfprechen Eönnen, wiewohl wir glau- 
ben, daß eine Annäherung bei der Divergenz ihrer Gefichts- 
punkte kaum möglich gemejen wäre. Beide haben offenbar 
gleiche dichterifche Begabung, das Leben des Volkes nit all 
feinen Meinen femzeichnenden Zügen, die Sitten und Gebräuche, 
die Arbeiten und Fefte, die werktägliche und jonntägliche Welt 
des Dorfes darzuftellen, und Auerbach hat hierin noch gegen 
Bigins den Vortheil, dag er felbft als eigentliches Dorfkind 
(nicht nur mit den Dorffindern) aufgewachſen war, mithin 
dem Gefühl und der Anſchauungsweiſe des Landmann's noch 
näher ftand. Hingegen fchrieb Auerbach bloß aus der Grin- 
nerung feiner Jugendzeit, da er feit derfelben in ganz ande- 
ren gejelfchaftlihen Berhältnifien lebte, während Bitzius fort- 
während mitten im Volke ftand und bis an feinen Tod fi 
täglich unter demfelben bewegte, fo daß er jelbft mehr Volt 
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biieb, um und fo andzubrüden, als Auerbach. Man muß 
ferner als günftigere Bedingung für Auerbach anerkennen, daß 
das Schwäbiihe Volks⸗ und Dorfleben ungleich poeſie⸗ und 
gemüthreicher iſt, ald die. rauhere, derbere und nüchternere 
Volksnatur in Bipins’ Heimath. Daher Eonnte Auerbach fe 
viele finnvolle und dem ächteſten Volksgeiſt entfproftene Volks⸗ 
lieder, Sinnſprüche und dergleichen in feine Dorfgeichichten 
einftreuen und diejen dadurch einen Reiz mehr geben, den wir 
bei Bitins vergeblih jucen. Alles died fehlt bei Bitzius, 
weil er ed im Volk jelbjt entweder gar nit, oder nur in 
ganz roher Form fand. Es mag aud geichehen, daß bei 
unferer Neigung zu dem Ferneren und Unbelannteren wir 
Schweizer zuweilen mehr von Auerbab, der Deutiche von 
Jeremias Gotthelf angezogen wird. Allein dies find alles 
Nebengefichtspunfte. Bon denjelben ganz abgejehen, wird der 
Totaleindrud eines Seden ver beiden Schriftiteller auf den 
Leſer, ein völlig verichiedener, ja ein entgegengefeßter fein. 
Bitzius jtärkt, beruhigt und bejäuftigt, Auerbach regt auf und 
verbüftert. Bitzius jcheint uns eine fröhliche, Auerbach eine 
traurige Botſchaft zu bringen. Bei allen einzelnen Schönen, 
bei den vielen hellen Sonuenbliden in Auerbach's Erzählungen 
laflen uns diejelben doh im Ganzen ein trauriged Gefühl, 
eine Zerrifienheit zurüd, die, wie wir glauben, daraus ent- 
ftehen, daß Auerbach und ˖ſtets die heftigften Conflikte und 
die unverjöhnlichiten Gegenjäße vorführt, die nur wit den 
grelfften Kataftrophen und im beiten Fall mit trüben Aus- 
fichten auf die Zukunft jchließen können. Er trägt die großen 
Sollifionen der Geſchichte und der Gegenwart iu ihrer bitter 
ften, ertreimften und feindjeligiten Geſtalt in die Gemüther 
feiner Dorfbewohner über, und feine hervorragenditen Figuren, 
die Hauptbelden feiner größeren Erzählungen jcheinen uns oft 
Yulverfäflern zu gleichen, die jeden Augenblick auffliegen fön- 
nen, und zwifchen denen umher zu wandeln, nicht ganz geheuer 
it. Wir find zwar weit entfernt, dieſe Leidenfchaften und 
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BVerbitterungen, dieſe verbüfterten und tief grollenden Stimmun- 
gen negieren zu wollen, und es wäre Manches von ihrer Be- 
rehtigung zu jagen. Sie erijtiren ohne Zweifel in der Wirk. 
fichkeit, aber niht da, wohin Auerbah fie verpflanzt, und 
nicht jo, wie er fie darftellt. Sie jcheinen vielmehr in feine 
Charaktere nicht ohne Zwang und Berechnung hineingetragen 
zu fein, auch zugegeben, daß ein Schriftiteller unter den Ein- 
Muß der Gefhichte und der gegenwärtigen Zuftände und Ber- 
hältuiffe feines Landes und Volkes fteht, und daß demnach 
Bitzius in Deutfchland und Auerbach in der Schweiz lebend, 
in Manchem anders gejchrieben haben möchten. Wir glauben, 
daß Auerbach's ftarfgeiftige und meiftend tief tragiſch angelegte 
Helden des Dorfes fih von Wahrheit und Natur entfernen, 
und daß das Leben, welches doch der wahren Dichtung Quelle 
fein muß, Bitzius Recht giebt, wenn er dieje Eonflifte, wo 
fie in die Welt des Landmann's hineinfpielen, weit milder, 
die Leidenjchaften, wenigftens bei normaler Temperatur des 
Lebens, die der Dichter wiederum als Grundton annehmen 
muß, weniger grell, diefe Gegenfäge verjöhnlicher darftellt. 
Diefe Probe der Vergleichung des Lebens mit dem Bild, der 
wirklichen Perfonen mit den dargeftellten dichteriſchen würde 
zu Bitzius Gunjten ausfallen. Dieß wenigſtens bleibt unbe- 
ftritten, und wir andern, die wir Bitius’ Heimathgenofjen 
find und diefe Probe hundertmal haben anftellen können, müſſen 
ed bezeugen, dag Bitzius jeinen eigenen Zorn, den er ale 
Schriftiteller oft genug ausſpricht, durchaus nie gezwungener 
Weiſe in die Charaktere bineinträgt, die den Schatten des 
Gemäldes, die ſchlimmere Seite der Dinge vorftellen. Er 
übertreibt und verzerrt fie nicht, um dann aus ihrer grö- 
Bern Gehäſſigkeit deſto jchärfer argumentiren zu können, dem 
Leſer einen um jo tiefern Eindruck ded Unwillend zu binter- 
lafjen. Sp find 3. B. im „Zeitgeift und Bernergeiſt“, alfo 
in demjenigen Buch von Bitzius, welches am weiften tenden- 
ziös und polemifch ift, Hunghans, der Bater und der Regierer 
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gewiß nicht feine Lieblinge, und doch ift bei Keinem von Bei- 
den Webertreibung und abfichtliche, zu grelle Färbung vorhan- 
den. Hunghans flößt und nichts weniger ald Haß ein, und 
vom Regierer nehmen wir den Einbrud wit, daß, wein er 
auch in der Pinte „zur Hintern Tugend * bei einer Flaſche 
„bouchiertem“ allerlei frivoles Zeug ſchwatze, doc unter vier 
Augen oder in der Audienzftube wohl ein vernünftig Wort 
mit ihın zu reden und er der allerjchlimmfte nicht fei. Auch 
deutet der fcheinbar ganz Meine Umitand, daß beide Freunde, 
bie fpäter die Politik trennt, im gleichen Taufwaſſer getauft 
worden, auf vortreffliche Weile an, daß der Zwiefpalt wieder 
auögeglichen, Friede und Freundfchaft neu werden befeftigt 
werden, und daß zwiichen ehrenwerthen und gejegten Naturen 
die politifche Meinungsverſchiedenheit, wenn fie nicht durch 
andere Dinge fi) vergiftet, feinen unverjöhnlihen Krieg zu 
ftiften brauche, und ftifte. — Man bat Bitius oft den Bor- 
wurf gemacht, er fei in der Schilderung ded Volkes, feines 
Volkes, Pejfimift, er male zu fehr ins Schwarze. Dieß haben 
wir nun nie finden fönnen. Er weiß uns im Gegentheil recht 
lebhaft für das Volk und deflen fchäßenswerthe Seiten zu 
interejfiren, und ſeine Schriften fehienen uns auf alle Unbe- 
fangenen den Eindruck machen zu müflen, daß es fih mitten 
unter jeinen Emmenthalern und Oberaargauern nit etwa 
nur erträglich, jondern recht behaglich, ficher und glücklich 
leben lafje, während wir in Auerbach's Dorfgejhichten jehr 
oft das Gefühl haben, als ob wir unter Bulfanen oder ge— 
füllten Pulverfäſſern umherwandelten. Wir erlauben ung, das 
Letztere an einigen Beifpielen auszuführen. 

So jtellt in Auerbach's großer Erzählung „Lucifer” der 
Bauer Lucian, eine Art von Uriel Afofta, von welchen man 
aber weit weniger ald vom wahren hijtorijchen oder von 
Gutzkow's poetifchen Akofta begreift, wie er ein jolcher ge« 
worden, den jcärfiten Gegenſatz philoſophiſcher Aufklärung 
und Freidenferei gegen die hijtorifche Kirche mit ihren pofi- 


300 


tigen Inftitutionen und Traditionen dar, welche Lebtere dann 
ber Pfarrer vertritt. Beide ftehen fi von Anfang an mit 
ihren Principien jo feindjelig, mit jo unerbittlicher Unverföhn- 
lichkeit gegenüber, da an Vermittlung nicht zu denken ift, 
und wir fortwährend Ausſicht auf die beftigiten Conflikte 
haben. Nach einer Menge folder Collifioner, von der Unter- 
brechungsſcene in der Kirche bis zur nächtlihen Mißhandlung 
bed Pfarrerd im Freien und deren Folgen, wandert Lucian 
nach Amerika aus. Der wadere und pbilojophiide Mann 
mag fi aber auch dort wohl vorſehen, dag er feinen ſolchen 
Mordſpektakel in der Kirche und während des Gottesdienjtes 
anfängt; denn es Tönnte ihm ſonſt als „Infidel“ troß aller 
anglosamerikanifchen Freiheit wohl noch ſchlimmer ergehen, als 
in feinem ehrlihen Schwabenland. Wie ganz anders harınlos 
und von köſtlicher Komik, wie natürlich und innerlich wahr- 
jcheinlicher als die forcirte Kircyenfcene in Auerbach ift jene 
heitere in Bitius, da Felix in der „Vehfreude“ in der Kirche 
einihläft und auf einmal im Traum laut ausruft: Aenneli, 
gieb mir ed Müntſchi (einen Kup)! zur großen Erbauung 
der Zuhörer und bejonderd des anweſenden Baterd, des ge- 
Itrengen Herin Aınmann’d. — Gerade bei jolchen Erzählungen, 
wie Auerbach's „Luecifer“ ift, haben wir das Gefühl, dat und 
der erichütternde, gewaltige Zufammenftoß großer Gegenſätze 
und feimdlicher Principien, wie die Geſchichte fie von jeher auf 
gewiejen hat und ſtets aufweijen wird, bier in einer Sphäre 
und zwijchen Perjonen gejchildert wird, wie wir es dem Leben 
und unferer Erfahrung gemäß nicht natürlich finden. Die 
Geſchichte follte auch hierin unfere Lehrerin fein. Wenn z. B. 
ein Arnold von Brescia der römijchen Hierarchie, oder wenn 
ein Luther einem Leo X. gegenüber jteht, jo ericheint und da 
Alles wohl motivirt und von innerer Nothwendigfeit getragen, 
während uns diejer philofophiiche Lucian in Norditetten eher 
falt läßt, weil wir die Naturwahrbeit des Charafterbildes be 
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zweifeln müflen und dad Golorit für diefe Sphäre und Um 
gebung weitaus zu ſtark uud grell finden. 

Auh „Seo der Hairle“ giebt uns diefe Empfindung des 
unverſöhnlich Zwiefpältigen, und anf dieſem Gebiet des Reli- 
giöfen und Kirchlichen ftehen fich Bitzius und Auerbach über- 
hanpt am jchroffiten entgegen, da Letzterer außerhalb aller 
hriftlihen Confeſſionen und eigentlich außerhalb aller und je 
der Confeſfion fteht, Bitius hingegen ganz im Proteftantismus 
wurzelt, und von philoſophiſchem Spinozismus jo wett als 
möglich entfernt ift. 

Die „Tran Profefforin” zeigt eine ähnliche Zerflüftung 
und unverföhnliche Mipverhältniffe, dem ſpröden Steine gleich, 
der unter dem Schlag ded Hammers nur in Stüde |pringt, 
nie zu meißeln iſt. Das Thema diefer berühmt gewordenen 
Erzählung Scheint und in der „Lehrersbraut“ vor Melchior Meyr 
(Erzählungen aus dem Ried) weit natürlicher und mit mehr 
innerer Wahrfcheinlicheit behandelt. Lorle und Reinhard bet 
Auerbach find ſolche Ertreme, daß eine Verkuüpfung derfelben 
weit unnatürlicher ericheint ald das Zurüdpringen eines Jeden 
in feine alte gewohnte Lage. Wenn wir die Emntenfhalerinnen 
oon Bitzius mit der Naivetät der Lorle vergleichen, fo ſcheint 
uns dieſe lettere etwas forciert. Bitius hätte 3. B. Feines 
feiner Lundmädchen einem Prinzen gegenüber jo naiv und 
überkindlich erjcheinen lafſen, wie die Frau Profeſſorin, ald fie 
dem Prinzen vorgeftellt wird, weil ed ihm der Wahrheit zu- 
wider geſchienen hätte, daß in ſolchem Fall die natürlithe 
Schühternheit und Blödigkeit nicht Dad vorherrſchende und 
fibermächtige Gefühl gewefen wäre, ohne dag man deßhalb auf 
srientalifchen Sklavenſinn hätte ſchließen Dürfen. Der Schweiger 
hätte aber auch Beine feiner Anne Mareili, Vreneli oder Mä- 
deli jo bloß ftellen mögen, wie Auetbach feine Frau Profefforin . 
bei diefem Anlaß und zwar ohne Compenfation für den Leſer 
Bloß fteht, da das herablaffende Sompliment des Prinzen an 
Reinhard, dag er da einen wahren Naturjchag befige, und nut 
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noch mehr über die dumme Rolle ärgert, welche des Malers 
Eitelkeit jeine Frau fpielen läßt. Die Scene mag daher für 
die Leſewelt ald etwas ganz Meberrafchendes und Pikantes vor- 
trefflich ausgedacht fein, aber der Wahrheit und dem Leben 
‚entnommen iſt fie nicht. Diefer Reinhard erjcheint übrigens 
ald eine jo haltlofe Perjönlichkeit, daß die Belehrung Lorle's 
zur „Dildung” durch jeden Andern leichter hätte gejchehen 
fönnen als durch ein ſolches Exemplar von Zerfahrenbeit. 
Allein jein Charakter mußte eben jo angelegt werden, um den 
Gegenſatz recht unverföhnlih und die Kluft zwifchen natürli- 
lihem, urfprünglichen Leben und jtäbtifcher Verfeinerung, 
zwilchen Land und Stadt jo groß und unüberfteigbar ald mög- 
lich zu machen. 

Die Charaktere von Bitius haben daher mehr innere 
Nothwendigkeit, fie können nur jo und nicht anders handeln, 
ald fie handeln; ihr ganzer Charakter ift ftetS aus Einem 
Guß, ift mit feiner erften Anlage gegeben, während Auerbad, 
wie Zulian Schmidt richtig bemerkt, in feinem Schaffen etwas 
Mofaikartiges hat, nie aus vollem Holze jchneidet, nie in's 
Große malt, von einzelnen Bildern, Motiven und Situationen 
beberrfcht wird und jenen Zauber nicht befitt, wie Bitzius, 
über jeine Schöpfungen jouverain zu gebieten. Bei Auerbad 
willen wir felten zum Voraus, wie feine Perjonen im gege- 
benen Falle handeln werden, und man könnte oft feine Chr 
raftere und Situationen verändern und umbiegen, ohne ihrer 
Wirkung wefentlih zu ſchaden. Dieß ließe fih bei Bitzius 
ſchlechterdings nicht thun. Auerbach's Hauptfiguren Eönnten, 
wenn man ihnen den Bauernrod audzöge, noch ganz gute Ro» 
manbelden fein, während Bitzius' Landleute, wenn fie aus 
ihrer Umgebung, aus ihrem Leben weggenommen würden, in 
ihren Charakteren geradezu vernichtet und aufgehoben wür- 
den. Dieß eben zeugt für die weitaus größere individuelle 
Wahrheit und Naturtreue derfelben. Wir ziehen daher auch 
bei Auerbach diejenigen Charaktere, die wie der Tolpatſch, der 
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gewejene Sträfling Jakob und Andere, zwar ganz bejcheiden 
aber dafür auch wahrer, treuer, originaler angelegt find, feinen 
Haupthelden und Kraftmenjchen weit vor und der einzige Tol- 
patſch ift und poetijch lieber, als Luzian, Alban und Florian 
zuſammen genommen. 

Sn den Schwarzwälder-Dorfgeihichten erfcheinen über- 
haupt die allgemeinen Zuſtände faft unheilbar und haben 
etwas Dejperated. Nur die größten Revolutionen fcheinen da 
helfen zu Tönmen. Die Repräfentanten der beftehenden Staats- 
ordnung erjcheinen meiſt im widerlichften und gehäjfigiten Licht. 
Es find meift herzlofe, fchlimme Leute, und die Ausnahmen 
dann wieder zu jentimental. Da ift Bigius ganz anders, weil 
er gegen Niemand verbittert ift und feine Figuren nie die 
eigene Stimmung oder Berftimmung entgelten läßt. Sein 
Oberamtniann 3. B. (im „Oberamtmann und Anıtsrichter”) 
ift ein Regierungsbeamter der alten Zeit, aus der Reftaura- 
tiondepoche. Derjelbe ift vorzüglich gut gezeichnet, weder ge- 
fehmeichelt noch in zu gehäſſiges Licht geftelt. Die Zeichnung 
ift ein ganz treues Zeitbild. Eben fo der Rathöherr in Bern, 
der dann den Zwift beider Männer auf Eluge und freundliche 
Weife ausgleiht. Bon ähnlichem Schlag ift der alte unter 
Oberamtmann im „Schuldenbauer*, der wunderliche und eigen- 
finnige, aber höchſt ehrenwertbe und gerechtigfeitöliebende 
Schloßherr, bei welchem Hand Soggi zuleßt Pächter wird, 
Alle diefe Charaktere find nicht pilant; man bewundert, aber 
man verwünjcht fie auch nit. Sie find wahr und natürlich. 

Diejenigen Perfonen, die bei Auerbach das Alte und Her- 
kömmliche rertheidigen und darftellen, find meift ftarre, eiferne 
Naturen, bie und da eigentliche Unmenfchen, die Alles und 
Ale einem Borurtheil opfern. So iſt der alte Furchenbauer 
im „Lehnhold“ eine wahrhaft dämonifche Figur, gegen welche 
gehalten der bärtefte Bauerncharakter von Bitius, der Dorn- 
grütbauer in „Geld und Geijt*, ald ein wahres Lamm er- 
ſcheint. Diefer Furchenbauer bat einmal dem einen Sohn mit 
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dem Peitichenftiel ein Auge ausgeſchlagen, und Tperrt den Am 
dern in den Keller ein, um ihn würbe zu machen und ihm Die 
Unbeſchraͤnktheit feiner väterlichen Gewalt zu zeigen. Dem 
einzigen Hauptgetanten, der feine ganze Seele füllt, daß näm⸗ 
lich fein großes Bauerngut nicht getheilt werben dürfe, opfert 
er ſchonungslos Glück und Frieden feiner Kinder auf, von denen 
der ältefte und zum Majorat berechtigte Sohn, Alban, der 
Hauptheld der Erzählung, der Märtyrer der Idee des Thei⸗ 
lungsrechts oder der Hofmetzgerei, wie fie die Anhänger der 
Untheilbarfeit nennen, wird. Dieje Theilung der großen Höfe 
ift dad Argument der Erzählung, die, wie viele andere von 
Auerbach, auch den Kanıpf zwifchen unverſöhulichen Principien 
darſtellen ſoll und mit einer graufigen Kataſtrophe ſchließt. 
Solche Kataſtrophen num au dieſe bäuerlichen Verhältnifſe zu 
knüpfen, ſcheint uns gegen Natur und Wahrheit. Dergleichen 
Familientrauerſpiele, wie Auerbach im, Lehuhold“ eines darſtellt, 
hätte Bitzius, der ſich für ſeine Charakterbilder und Geſchich⸗ 
ten immer bei der Wirklichkeit und innern Wahrheit Raths 
erholte, in feiner Heimath nicht einmal aus Kriminalaften 
ſchöpfen, noch weniger aus dem Leben in feiner Umgebung felbft 
erfahren können. Und doch hätte das in Bitzius' Heimath- 
fanton noch jeßt geltende und im Emmeunthal bejonderö hei⸗ 
mifche und früher oft auf unbillige Weiſe benugte und aus⸗ 
geübte Vorrecht des jüngften Sohnes auf den väterlichen Hof 
hier nicht weniger, ald die Untheilbarkeit der Höfe in deutſchen 
Landen, dergleichen Familienkataſtrophen mit Begkitung von 
Mord und Todtſchlag veranlafen müflen, wenn die menſch⸗ 
liche Natur To geneigt zu ſolchen wäre und die logiſche Ent- 
wicklung folcher Suftitute wie Majorate und Minorate (Die 
allerdings ihre ſtarke Schattenjeite auch haben und angegriffen 
werben können, aber fo lange fie beitehen, einen Theil der 
Landesſitte ausmachen, die allgemein rejpeftirt wird) jo hef⸗ 
tige Kollifionen unmittelbar mit fih brädte. 

Sp ſcheint uns bei Auerbach das Muheil ſtets vor ber 
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Thuͤre zu Inuern. Alle Verbältniffe haben etwas Verbittertes 
und Berriffenes. Giftige Leidenfchaften Tochen überall im In⸗ 
nern. Alles droht aus feinen Fugen gehen zu wollen. Was 
feiner Stellung nach untergeordnet erſcheint, tft mit Neid er- 
FÜR: und die übergeordneten foctalen Stellungen enthalten faft 
nur herzlofe Kälte, Despotismus, mißtrauifche Furcht. Der 
Himmel, der über diefer Welt ſich wölbt, ift entweber trübe 
und. forinenleer, oder felbft wenn die Sonne jcheint, went 
Landſchaft und Perſonen in duftigem Glanze ſchimmern, {ft 
fon am’ Horizont jenes Wölkchen filhtbar, weldes ben Schif- 
fern auf dem Deean baldigen abendlichen Sturm vwerfündigt 
Der Reiz dieſer Erzählungen voll Durchfichtigkeit, Klarheit 
und Beftimmtheit, voll Sinn für das Schöne in der Natur 
und vol Gefühl für das, was das mienfchliche Herz bewegt 
und aufvegt, wirb durch die denſelben inwohnende Tragik mo⸗ 
mentan vieleicht erhöht, allein der Zwieſpalt des Lebens wird 
in unfre Bruſt getragen und nicht wieder hinweggenommen, 
wir wandeln in heißer, ſchwüler Luft und möchten tief auf- 
athmen, -ald ob und eine bange Stunde bevorſtände. Die Em- 
pfindung, die und Auerbach giebt, tft das was man gemeinig- 
lich Weltſchmerz nennt. 

Auerbach huldigte bei großem dichteriſchem und vielleicht 
noch gtößerem phifofophifchem Talent, ganz dem Geſchmack bet 
durch Romanenlektur aller Art überfättigten Zeit, deren efler 
Gaumen nach immer ſtärker Pilantem verlangt, und überall, 
im Dorf wie in der Stabt, in der Hütte wie im Palaft bie 
heftigften fpannendften Kollifionen, die furchtbarften überraſchend⸗ 
ften Kataftrophen fordert und auf jede Weite fih aufregen will: 
Btitzius hingegen weiſ't alle ſolche Dinge aufs Entichiedenfte 
.. ab, und ˖ bat fi) von den Forderungen des herrihenden Ge⸗ 
ſchmacks völlig emancipirt, vielmehr den letztern durch feinen 
Gegenfatz oft förmlich herausgefordert, und gleichwohl hat’ ex 
fein Publikum gefunden, und wird von Alt und Zung und in 
den verſchiedenften SKreifen geleſen. Dieſe Widerfprüce in den 
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Stimmungen der jo gehejßenen gahiliieten Welt, bie das Un. 
glerrhartigſte mit gleichem Appetit zu verkdrlingen ſcheint, Tünn- 
key and wundern, wenn wir nicht täglich. an noch grüfere und 
ſchlagendere gewoöhnt würden. Was die Ijente Welt gu Bitzius 
himzog, war das Bedürfniß nach friſcher Luft und geiſtiger 
Gefundheit. Se bleibt er in. ber Literatur unſrer Zeit: und 
namentlich in. Vergleichung mit. deu zahlreichen Schriftſtellem, 
welche gleiche. oder ähnliche Stoffe behandelten, eine höchſt herr 
vorragende und einzige Erſcheinung, an. welcher wir, wenn wir 
nur nicht Unmögliches oder Widerfprechendes von ihr verlaugen 
und fie in ihrer. Sphäre feſthalten, eine unzetheilte Freude 
haben koönnen. Denn wir werden und ſo wenig darüber täu⸗ 
When, ob ein Schriftſteller, ſei er alt oder nen, unſre griſtige 
Geſundheit fördere, unſer Lebensgefühl erhöhe, unſerm innerſten 
Weſen gemäß ſei, mithin unſern geiſtigen Reichthum mehre, 
la wir im Zweifel darüber fein Tönen, ob uns beſtimmte 
Semperatpr- oder klimatiſche Verhältnifie, eine beſtimmte Le— 
bengweiſe oder Diät zujagen ober nicht, und Geſundheit 
oder Krankheit bringen. Bitzius gehört nun zu. benjenigen 
Schriftitellen, von welchen man behaupten Tann, daß fie uns 
nicht nur innerlid geſund und geiftig frijch erhalten, ſondern 
daß ihnen auch eine Heikfraft inwohne, um uns vom Frank- 
haften Stimmungen, und Beftrebungen zu befreien, denen wix 
leiser jo vielfach ausgefeht find. - Ueber dieſe heilende Wir⸗ 
kung feiner Schriften liegen und merkwürdige Zeugnifje ia 
Briefen vor, bie von fern lebenden Leſern, bie nur den Schrift⸗ 
fteller Tannten, mit dankendem Gefühl an Bihius gerichtet 
warden, Wenn Zimmermann in feinem Buch über die Gin- 
jamkeit von einer Dame fpricht, die er mit Plutarch's Lebens 
beichreibungen von byfterifchen Zuftänden kurirt und dem Haus⸗ 
weſen und der Küche wieder gewonnen babe, jo läßt ſich in 
gleicher Weife auch von den Schriften von Bitzius jagen, Daß 
fe und nicht nur wie reine Dergluft uud ‚herrliche Natur mit 
echöhter Lebens⸗ und Strebeluft erfüllen, ſondern dag fie und 
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wichtige Smpulje für's Leben geben, daß wir von ihrer Lektur 
weg nicht bloß mit Luft an jede Arbeit gehen können, was 
immer ein Kennzeichen gejunder Bücher ift, fondern daß wir 
auch, von ihnen angeregt, gleichjam neue Fittige fühlen, un⸗ 
fer Leben mit friihem Sinn neu zu ordnen und zu geftalten, 
mit dem Pfunde zu wuchern, welches Jedem, dem Kleinften 
wie dem Größten, anvertraut ift, und die mannigfachen Kräfte 
in uns zu entwiceln, deren Hebung und Entfaltung zu mög- 
Vichfter Vollkommenheit wir ald unfre höchſte Beftimmung er- 
fennen müflen. 
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Borbemerkung. 


Poison Jeremias Gotthelf fih in feinen fpätern 
Werten wie in den zweiten Ausgaben der frühern beftrebt 
hat, einem größern Leſerkreiſe mundgerecht zu werden, in- 
dem er in Ausdrüden, Redensarten und Satzbildung fich 
‘genauer an die allgemein übliche Schriftſprache anfchloß: fo 
war er doc der Meinung, das fpeciell Berniſche in der 
Sprachweife dürfe nicht allzufehr preisgegeben werden, wenn . 
nicht um der Form willen der Inhalt über Gebühr Leiden 
folle. | I 

Es rechtfertigt ſich hieraus von ſelbſt der Gedanke, der 
Geſammt-Ausgabe ſeiner Schriften ein kleines Wörterbuch 
beizugeben, auch wenn der Wunſch nach einem ſolchen 
nicht fo allgemein, wie in der That der Tall, laut geworden 
wäre. Borliegende Arbeit, zu welcher ich durch die nahe 
Verbindung mit der Familie des Verfaſſers veranlaßt 
wurde, wird zwar nicht im Stande fein, alle feinern 
Schattlrungen der einzelnen Begriffe zu klarer Anſchauung 
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zu bringen. Alle Eigenthümlichleiten eines Dialeltes 
bipfomatifch genau wieberzugeben, iſt aber. auch ein Ziel, 
das entweder unerreichbar tft, oder aber nur mit folder 
Weitſchweifigkeit in den Umfchreibungen erreicht werden Tann, 
daß die Arbeit ſchaal und langweilig, und für die Mehrzahl 
ber Lefer faft ungentehber wird. Guum cuique, — laſſe 
man jedes Land und Ländchen in dem ungeftörten Befige 
feines eigenften Eigenthums in Sprache und Sittel Wer 
einen Dialelt — und vach dem Zengniß eines ber erften 
deutſchen Sprachforfcher iſt das Schweizerdeutſch ſogax nahe 
als ein. bloßer Dialelt — gründlich Tennen leruen will, muß 
Im anf Ort und Stele ſtudiren und aus dem friſchen Lehen 
felber fchöpfen, 

Diefe Arbeit Tann daher nur dem Zwecke hieuen, ben 
Leſer im Großen und Ganzen mit dem Sprachſchatze bes 
Emmenthols bekannt zu machen, in deſſen Dinlefte bie 
Sotthelf’fchen Werke gefihrieben find; auf gänzliche Vall⸗ 
ſtündigkeit kann fie nicht Auſpruch machen, ſchon Darum 
sicht, weil in deu Gotthelf'ſchen Schriften bei weiten vicht 
die Hälfte des ganzen Wortvorrathes bes Emmenthals er 
ſchopft werben ift. 

Die Richtſchnur bei der Ausarbeitung iſt im Allgemei- 
nen der vortrefflichen Vorrede zu dem Wörterbuche ber Ge 
brüper Grimm entnommen. Nächſtdem hahe ich mich, fomelt 
nicht die Deutlichkeit beeinträchtigt wurbe, der möglichften 
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Kürze befliſſen. Manche ſpeciell bernifche Wendung und 
Eprechweiſe, auch einzelne Ausdrudce, blieben weg, als ent⸗ 
weder auch in weitern Kreiſen bekannt, oder doch dem anf⸗ 
mertſamen Beer leicht verſtündlich. Namentlich mußte, um 
Schwerfälligkeit zu meiden, mit vorſichtiger Zurückhaltung 
verfahren werden in. der Aufnahme geringfügigerer Einzeln- 
beiten, vieler Wortbeugungen und mancher eigenthüsnlichen 
Sapbildungen, obſchon berfelben ein großer Reichthum in 
ben Gotthelf'ſchen Schriften fich findet, namentlich im 
‚ Danernfpiegel, Uli, Geltstag, Anne Bäbi u. A. — Ebenſo 
verbot die anzuftrebenbe Kürze die Aufnahme kleinerer Ab⸗ 
meichungen, wie Abe für Abend, Afflikat für Advolat, 
oder vieler mit „ver⸗“ ftatt mit „zer⸗“ zuſammengeſetzter 
Thätigkeitswörter u. dgl, ober Verdrehungen, welche eher 
dem Indipidnum als dem Volle zuzuſchreiben find, wie 
Gaggeladig für Chokolade, akkidire für alkordiren. — 
Das nämliche Streben, den Reum möglichſt zu ſparen, 
veranlaßte, daß da und dort zuſammengeſetzte Wörter unter 
bie Stammwörter eingereiht find. 

Ueber die innere Delonomie des MWörterbudjes bleibt 
Weniges zu erläutern. — Bei den Erklärungen der einzel- 
nen Worter wurden nur die dem Emmenthale eigenthüm- 
lichen Bedeutungen aufgenommen, die in der allgemeinen 
Schriftſprache üblichen dagegen mweggelaffen, fofern fie auch 
bei uns Geltung haben; fo bei bös, giftig, [hießen u. A. 
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Fehlen ſie dagegen unſerm Dialekte, ſo ward es ſtets aus⸗ 
drücklich bemerkt, vgl. einmal, luſtig, taub, tollu.f.w. 
Die Bemerkung „nie im ſchriftdeutſchen Sinn" will übrigens 
nicht fagen, daß die fchriftdeutfche Bedeutung dem Volle 
unbefannt fei; e8 verjteht fie wohl, macht aber feinen Ge- 
brauch davon, ſondern ſetzt an deren Stelle bei ſeinen eige- 
nen Reden die ihm eigenthümlichen Ausdrücke. 

Wo zur Erklärung eines Wortes mehrere, durch bloße 
Commata getrennte, Ausdrüde verwendet find, ftellt das 
Wort meift ein Gemifch derfelden dar, — ein Ausweg, 
welchen einzufchlagen noth that, da die fchriftdeutfche Sprache 
fein völlig erfchöpfendes Wort befigt; fo namentlich bei den 
in reihem Maaße vorhandenen Schimpfwörtern. Trennung 
durch Ziffern bezeichnet dagegen mehr als bloße Schattirun- 
gen des Begriffes, eigentliche Verfchiedenheiten im Sinn. 

Die oft vorkommenden Verdrehungen von Schimpf- 
‚namen und Schwüren, Donftig für Donner, Tütjchel 
für Teufel u. f. w., follen nach der Volksmeinung die Kraft 
des urfpränglichen Wortes abſchwächen, und bald für den 
Beſchimpften minder verlegend fein, bald für den Be— 
ſchimpfenden oder Schwörenden die Sünde geringer machen. 

Befondere Sorgfalt ward der Aufnahme der hie und 
da in Geſprächen vorkommenden außercantonalen Wörter 
und Wortformen zugemwendet, da oft gerade in dem richtigen 
Erkennen und Berftehen derjelben der Säwerpntt liegt. 
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Die Citate endlich follen zur Erläuterung der Aus=- 
drüde dienen, deren mehrere an den citirten Stellen erklärt. 
find, wie hurnuſſen, andere durch den Zuſammenhang 
leichter als durch felbft mweitläufige Erläuterungen verſtänd⸗ 
ih werden. 

Zum Schluffe noch einige Bemerkungen in Betreff der- 
Rechtſchreibung. Die Wörter find, wie in den Werfen felbft, 
fo zur Erleichterung des Leſers auch im Wörterbuche, bald 
mehr berndeutſch, bald mehr ſchriftdeutſch gefchrieben. Wo. 
bet den Endungen der Thätigkeitswörter das n fehlt, tft 
das Wort dialeltrein, z. B. abberde, abrathe; wo das. 
n Dagegen jteht, ift das Wort vom Verfaſſer bereit$ an die 
Schriftſprache accomodirt, z. B. ankommen, anreifen,. 
aufreden, ausreiten, während fie im reinen Dialekt 
acho, areiſe, ufrede, usryte lauten würden. Wäre 
die Arbeit für Sprachforſcher beſtimmt, ſo hätte ich die reine 
Dialektform überall beigefügt; für die Leſer der Gotthelfſchen 
Schriften glaubte ich darin nicht ſo ängſtlich verfahren zu 
ſollen, um nicht zu ermüden, zumal die Ausdrücke in den 
Schriften ſich meiſt in der verdeutſchten Geſtalt vorfinden, 
und durch die ſtreng dem Dialekte nachfolgende Schreibweiſe 
das Auffinden zu ſehr erſchwert worden wäre. 

Ferner findet ſich bei den Vorſchlagſylben der ſchwache 
Elaut bald geſetzt, wie bei Bekleidung, geſpregelt, 
bald weggelaſſen, wie bei brichte, bſchlage, Gſatz, 

— 


\ 


vm 


gſpräch. Unfer fait ausſchließlich geſprochener, felten ge- 
ſchriebener Dialekt nöthigt beinahe zu diefer Inconſequenz; 
fefte Regeln, bie mancherorts, nameutlich in det Satzlehre, 
von den ſchriftdeutſchen ziemlich ftarf abweichen würden, 
fehlen noch. Hat dies nun zwar Nachtheile im Gefolge, 
fo audy wiederum feine Borzäge, infofern diefe dent Ger. 
fühle des Sprechenden anheimgefteliten Abweichungen in 
Betonung, Dehnung, Verkürzung der Wörter und gegen⸗ 
feitiger Stellung derfelben mande feine Schatttrung ermög- 
fichen, die fonft unmerfbar wäre, — eine Freiheit, welche 
ſich Jeremias Gotthelf oft geftattet hat, und welche micht am 
wenigften dazu beiträgt, feinen Schriften, infonberheit ben 
Reben, eine fa rege Lebendigkeit einzuhauchen. Feſten, allent- 
halben gleichförmigen Kegeln wäre ſomit theilmeife wenig⸗ 
ſtens entweder der Dialekt oder das leichte Verſtändniß zum 
Opfer gefallen. Man wolle daher manche Inconſequenzen 
in den Schriften ſowohl als im Wörterbuche der Schwierig⸗ 
keit, das zum Schreiben eben noch ungefüge Idiom zu hand- 
haben, zufchreiben und zu gute Halten, daneben aber auch 
nicht überſehen, daß fie gleichfalls ihre Berechtigung haben. 


A. v. R. 
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a. 


Ab fein, — abgeneigt fein. XVI, 125. Vielem ab 
fein, — viel Unangenehmes hinter fi haben, deſſelben 
fortan überhoben fein. VI, 145. Es nicht ab fein, — 
nicht läugnen wollen, zu geſtehen. XXI, 351. | 

Abdruück, — Abſchluß, Ende. 

Abenangere, — entzwei. 

Aber, — abermals, wieder einmal. 

Aberbo, — A propos. 

Abeſchlah, das Effen, — das Shen in aller Eile hinunter- 
würgen. | 

Abeſitz, — Abendfitz, Abendbeſuch. 

Abferggete, — barſche Abfertigung, Abweiſung. 

Abflachſe, — abprügeln. J 

Abgänd, — 1) ſchwindend, ſich verderbend (Speiſen); 2) dem, 
Verfall entgegen gehend (alte Kleider); 3) werihlos; 
4) abnehmend (der Mond von Voll bis Neu). 

Abgeben, abgäh, — 1) nachgeben, ablaffen; 2) feine Stelle 
niederlegen. 

Abgekarrt, — zu Schanden gefahren. XV, 29. 

Abgeſchweizt, — mit Butter geſotten. 

Abgfymt, — wohlerfahren, kundig'(ſelten: ahgefeimt) 

Abhabere, — abprügeln. 

Abhange 7 — abhanden fommen. 

Mörtesbucdh 
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Abherde, — verſchärft zurechtweifen, eine begründete For- 
derung rundweg abweiſen (eigentlich von feinem Grund 
und Boden verdrängen). XVII, 143. 

Abkuſt, f., — unangenehmer Beigeſchmack. 

Abnehmen, — den Handwerkzeug zuſammenpacken und weg⸗ 
gehen. X, 206; — hinten abnehmen, — zu kurz 
fommen, nachgeben und von feinen Forderungen. abſtehen 
müſſen. 

Abputzen; — 1) von Staub, Erde und dergl. reinigen; 
2) ausſchelten. J 

Abrathe, — rathſchlagen. 

Abſchaffe, — 1) eine Rechnung haahlen; 2) vu Bar 
faufen wegichaffen. | 

Abſchieße, — abjcheinen, die Farbe verlieren, 

Abſchnelle, — mit Einem Rud abreißen. 

Abſchüffele, Einen — unter irgend einem. Dowwand ablehnen, 
indirect von ber "Hand weifen. 

Abſchynig, — von fchlechter Gefichtöfarbe, blaß. ausfehend. 

Abſprenge, — D abfertigen; 2) Einen. aus der Gunfk. 
eines Andern verdrängen; 3) (ein Pferd) u Sander rei» 

ten oder fahren. 

Abſtecke, — ein Ziel jegen, verbieten. 

Abjüfere, — ohne Umftände von fich flogen, abmeilen, ab⸗ 
trümpfen, ausſchelten, abputzen (dev Höhere den Nie 

derern). 

Abtrybe, eine Sache, — zu Ende bringen. 

Abweg, — beifeite, abſeits. 

Ache — herunter, hinunter. 

Acherum, — Unterholz, lichter Buch- oder CEichwald, wo» 
hin die Schweine zur Mäftung getrieben werben, 
XX, 398. 

Yet, — 0b, wohl, etwa (wird nur in Sragfägen gebraucht). 

Aecke, — Nacken. 

Afah, — anfangen. $. 
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Afange, afd, — vorerft; vorläufig, einſtwellen, nachgerade. 

Afüre, — auf dem Heerde Feuer machen. 

Aegerſte, — Eiſter. 

Aegerte, — oͤdes, culturunfähiges größeres Stüd Land. 

Ahah, Einem, — auhalten, flehentlich und anhaltend bitken. 

Ahänke, ahäyche, — 1) anhangen, anhängen; 2) Grund 
fafſen. XVII, 288; 3) von Speiſen: Ber ragen belaſten,; 
das Athmen evfäjweren, XX, 1387. 

Aeißter, — ſtets, Immerfort dolochunmſch, dafar It Coanton 
Dark „geng“). 

Akaret, — unſchön angemalt. | 

A⸗ken, — ohnse rechten Nachdruck und doch ohne Aufharen 

fordern oder bitten. VII, 431. 

Hide, albez, — H ehebem, fräüherhin; 2) je, jo oft, z. B 
wenn er mer albez dus feit, je wirde n tb höhn 
= fo oft er mir das fagt, werde ich böfe. 

Albeneinifh, — bie. und da, zuweilen. 

Alegig, — (Anlegung), Anzug, Kleidung (meift sont Som⸗ 
tagöftaat oder wenigftend- beifern Kleiderit). 

Allmacht, — idiomatiſche Nachläffigkeit für Ohnmacht; In 
die Allmacht liegen, — ohnmächtig werben. 
XI, 147. 

Alimend, — 1)- Gemeiudetrift, welche jeder Ortsbürger zu 
benutzen das Recht hat; 2) jebes anverhaltnitakhig Froße 
Stück von irgend etwas. 

Amaal, — Muttermaal. 

Ammeli, — Milchftäſchchen für Meine Kitten, 

-Ammermehl, — Stärkemehl. 

Aenderig, — Beränderung entſcheidender Natur, 

Ame, — herun. 

Anechneue, — (niederknieen) — ſich Tief demücthigen, ſich 
fügen. 

Anegäh, — Hingeben, zuſchlagen (am Sreigerungen): 

Anehah, — barhalden 

1° 
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Aene, — bort, jenjeits; bis äne m ufe, — 1) bis zuletzt, 
bi8 an's Ende, 2) hartnäckig, 3. B. etwas bis Ane mw 
uſe bhärte, etwas hartnädig behaupten. 

Aenefert, Anefür, — jenſeits. 

Aenenumecho, — von einer Anficht zurücktommen, fi) nad; 
und nad) herbeilafien. I, 202. 

Anfechtig, — anfechtungsluftig, kampfluſtig. 

Angänds, — 1) angehend, beinahe, woran wenig fehlt; 
| 2) nächitens, jofort; 3) anfangs, z. B. Bebruar. 

Angränne, — 1) Einem eine Fratze ſchneiden; 2) Einen 

“schief, übelmollend anblicen. 

-Angfte, — etwas baftig betreiben, aus Burdt, nicht fertig 
zu werden. III, 210. 

Anhange, — Partner fein im SKartenipiel, befonders am 
Ende des Spiels, um zu entjcheiden, wer alles zu bezah- 
len babe. 

Anke, m., — Butter; anken, — buttern. 

Ankeballe, — größeres rundliches Stück Butter, mehrere 
Pfund ſchwer. 

Ankommen, —.gelüften, z. B. es chunt mih a= bus 
Gelüfte wandelt mid an. 

Anläſſig, — kokett, üppig, buhleriſch. 

Anreble, — 1) anfahren, rauh anreden; 2) freh ſich jeman⸗ 
den nahen. 

Anreiſen, — 1) Anleitung geben, in Gang bringen; 9) an« 
hegen; 3) eine Falle ftellen. 

Anihidsmänner, — Übgefandte (gewöhnlich zwei) eines 
Beihädigten an ben Beleidiger zum Behuf eined außer« 
gerichtlichen Vergleiche. _ 

Anſchießen, — 1) anftoßen (Eirperlid); 2) fh verfitoßen, 

fich eine Blöße geben. I,. 188. 

Anftellen, eine Frau, — heirathen, nicht aus Neigung, ſon⸗ 
dern um das Hauswefen unter weibliche Zeitung zu ftellen. 

Anftößer, — der Befiger des nachbarlichen Grundſtücks. 


L 
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Anftrengen, — anjpornen, nach Kräften ermuntern. 

Anwenden, — fih anftrengen, Allen aufbieten. 

Anziehen, — 1) mäften; 2) in der Rede fich auf etwas 
beziehen, darauf anjpielen; davon: anzüglid. 

Arfel, — (Armooll), was man unter oder in einen Arm 
nehmen Tann. 

Arig, —: jonderbar, auffallend, vom Gewöhnten abweichend. 

3’ Armen Tagen geratben, — verarmen, berunterlommen, 
X, 333. 

Armäthig, — ärmlich, armielig. VI, 223. 

z'Aerſtem, — ernſtlich. | 

Art haben, keine, — unerhört fein, über's Bohnenlieb gehen. 

Artefüfi, — Schwarzwurzel, Scorzonera hispanica L. 

As, — als. 

Aeſigs Zeug, — Nahrungsmittel, Speijen. 

Aftänger, — anftändiger, d. h. augenehmer, bequemer. 

Ateige, — den Teig zum Kneten zurecht machen. 

Aetti, — Bater. 

Aue, — Mutterſchaf.— 

Auf, — nad, 3. B. auf Bern = nah Bein. 

Aufbegehriſch, — troßiger, widerbelfernder Gemüthsart. 

Aufgabeln, — herankriegen, gleichjam auf die Gabel be» 
kommen. | 

Aufgedonnert, — übermäßig herausgeputzt. 

Aufgeheitert, — ]) aufgeklätt; 2) ‚geiftvoll, wißig. 

- IV, 248. 

Aufgeftrüßt, — im Bewußtſein des angesogemen Putzes 
fich brüſtend. 

Aufreden, — einen begründeten Zorn in Reden lobbrechen 
Iafien. I, 25. 

Aufreijen, — aufreizen, Zwietracht fäen, 

Aufrüche, — nah dem Efien von einem bittern ober ſchar· 
jen Nachgeſchmack geplagt fein; davon tropifch: anf un⸗ 

, angenehme Weiſe in der Erinnerung aufſteigen. XIII, 272. 
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Aufſchneiden, einen Baum, — Die unteren Nefte cib- 
ſchneiden, 

Anf fein, — aufgeſtanden fein, nicht meht — oder ash 
nicht — zu Beite fein. 

Aufftiefeln, — zum Aufbrauſen zeigen. . 

Aufwart, — 1) Bedienung bei einem größeren Gfien; 2) 
bie dabei aufgetiichten Gerichte 

Anfweiten, — Zwietracht fin, Einen gezen ‚jemand eiy- 
nehmen. 

Aufzug geben, — Düngmeterisl für vernachläſſigtes Land 
berbeifchaffen. XIII, 278. 

Augenwajier, — Xhränen. II, 83. 

Augfte, — Auguſtuonat. 

Ausbälgle, — aushäuten. 

Ausbringen, — andplaudern, nerrathen. 

Aeuſe, — luzerniſch für üſe, unſerx. 

Ausführen, — lächerlich machan, ausſpotten, veböhns. 
I, 37. 

Ausgihirren, — gründlich aufbegehren, mit nollem Nach⸗ 
druck ausſchelten, paltern. 

Andgiorret, verſoxrt, — ausgedartt. 

Ausſmathen, — 1) etwas a, beendigen; 2) auuhechten, gö- 
lich zum Abſchluß bringen; 3) Einen a., jemand nerhöh- 
nen, verlenmden, herabwürbigen. 

Avuareiten,  auffahen. | 

Ausrichten, die Milch, — die eben gemolkent MUS von 
Schaum und etwaigen nureinigkeiten fsubemn, filtrixen. 

Auf Hwingen, — an einem Schwingfefte alte Mikkimpfer, 

dien much dem andern, beſiegen. 

Ausfpintifiren, — 1) einer Sade ans Neugier nach⸗ 
fpüren und das dankel Sleibende durch eigene Muti- 
meßungen ergänzen oder erſetzen, meiſt in übelwollesn⸗ 
Pr Siunue; » aucſatca; 3) ausklũgeln; 90 auß- 

u. 
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Audtrappen, — ehren eigenen ober fremden Fehler 1) guf- 
machen, 2) entgelten. | 
Austrätſchen, — darhalten, ausmachen, überall daB 
Säwerfte machen. XIV, 12. 
Aeyne, äys, — jener, jenes. 


B. 


Bäaägg, der, — Schrei. | 

Bähggelt, — Lämmlein in der Kinderſprache. 

Babi, — einfültiges Weib (von Barbara); nit mehr 
Babi jagen können: auf dem Grab von Trunfenheit 
angekommen fein, wo man bas leichtefte Wort nicht mehr 

prechen Tann. 

Bachtele, — Ölodenblume, Narcissus pseudonarcissus L. 

Bädlifarb, — Schminke, 

Baogelt, — ein Gfäschen Branntwein. 

Bahre, m, — Raufe; der Gring i Bahre neche Se Kings, 

einem wilden Pferd oder Kuh den Kopf ganz nahe an 
die Kaufe binden, damit fie ihre Unarten nit treiben 
koͤnnen; im gleichen Sinn tropifch von Menfihen. 

Bähre, — 1) Tragbare; 2) Karren mit niedrigen ˖ Seiten⸗ 
wänden; 3) Fiſchrenſe von Weibenzweigen; Bährki 
Heines Fangnetz von Garn, um ans einem Behälter Ste 
berauszunehmen. 

Bal für nahe, — dem Ende nahe, buld vorbei; — b. f. n. 
für’s Hetrathen, faft zu alt für's Hetrathen, faſt drß- 
ber binant; b. f. n. mit dem Aefige, wird mit ben 
Lebensmitteln nädhftens außfommen. 

Balgen, — fchelten. 

Bunt, — Benbicht. 

Bank, der, — die Bank. 

Bänne, die, — Karren mit höhent Seitenwäiden. | 
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Dannijirt, — wegen Vergehen landeaverwieſen. 

Bäredreck, — Lakrizienfaft. 

Barille, — Aprikoſe. 

Bart, — Schimmel am Brod und andern Ehwaaren. 

Barte, — raſiren. 

Das, — befſer; deſch bas, — deſto beſſer. 

Baſchi, — gutmüthiger, nicht ſonderlich begabter Menſch 
VI, 224. 

Batzen, — Schweizerfpeibemünze, an Werth 14 Pf. pr. Cour., 
4 Te. rh. 

Bauchen, — die Schwarze Wäſche mit Aichenlauge ausfochen. 

Bauelig, — 1) von Baumwolle; 2) ſchlecht, unhaltbar. 

Dauernfünfe, — römifches Fünf. 

Bäumele, — auf die Fußfpigen treten, um etwas befler zu 
jeben oder fi groß zu machen; tropiſch: ſich überheben. 
XX, 407. | 


Bäunde, — Hanfpflanzung. 

Bäziwaſſer, — Branntwein aus Obftabfaällen und geringe⸗ 

rem Obſte. | 

Bchyme, fid, — D vou kränklichen Pflanzen: wieder an- 

wachſfen; 2) davon tropiſch: wieder au Kräften, zu Anſehen 

kommen. XVIU, 202. . 

Beel, das, — einfältige, dumme Perſon. 

Beere, — Erdbeeren, Heidelbeeren ꝛc. zuſammenleſen. 

Beeteln, — eine Art Kartenſpiel. 

Beidſame, — beide zufammen. 

Beimann, — Knochenſammler. 

Beißig, — beißend ſchneidend, meiſt tropiſch von Reden. 

Beite, — mit Ungeduld warten müffen, harren. 

Beize, Einem etwas, — Einem mit etwas eine Falle ſtellen. 

Bekleidung, Bchleidig, — eine vollſtändige Kleidung, 

Belli, — ein allzeit zum Bellen bereiter uw, | dann auf 
tropiſch von Menfchen. 

Denggle, — Tleinere, Gegenſtaͤnde werfen. 
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Berſette, — Esparſette, Onobrychis satjva Lam. 

Berze, — ächzen, jtöhnen, aufleufzen, Kan vor Muhe und 
Anſtrengung, ſelten vor Schmerz. I, 122. 

Bethli, Betli, — Eliſabeth. 

Bettag, — der gemeineidgenöſſiſche Buß⸗, Bet⸗ und Danktag, 
fällt auf den dritten Sonntag im September. 

Bette, — die Betten des Morgens in Ordnung bringen. 

Bettlergemeinde, — jährliche Gemeindsverſammlung, an 
welcher arme Kinder an den Mindeſtfordernden verdingt, 
gleichſam verſteigert werden. J, 63. (iſt jetzt allenthalben 
abgeſchafft). 

B'hah, — behalten. 

B'hange, — hängen bleiben. 

B’hütis, — 1) (Gott) behüte uns; 2) hie und da mit dem 
Nebenbegriff: da ift Fein Kummer zu hegen. 

Bidel, — 1) eine Kleine, voru zugefpißte, ſtarke Hade an 
furzem Stiel; 2) gefühllofer Menſch; 3) ein rechter 
Bidel, — ein tüdtiger Kerl. 

Biecht, das, — Baumreif. | 

Biet, im Biet haben, — auf etwas ausgehen, im Schilde 
führen. 

Bigger, — kleines unanſehnliches Pferd. 

Birlig, — kleiner Heuhaufen, gleichbedeutend mit Schoͤchli. 
VII, 253. 

Bis, — fei, (imper. von fein) . 

Blampe, — 12 fi perpendikelartig bewegen, baumeln; 
2) ſchwanken, bummeln. 

Blange, adj, — wehmüthig geftimmt, von einem unbeftimm- 
ten Unbehagen. oder Sehnſucht ergriffen. XIV, 5. Davon 

Biange, nah Einem, — fehnlich erwarten. IV, 184, 

Blaß, — Name für einen Hund, der auf. der Stirn einen 
weißen. Sled hat... 

Blaft, — » Blähung; 2) Binditeh; 3). Blast. 
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Blatere, — 7) Binfe überhuupt; 2) Schweinsblafe, ber 

altkhergebrachte Gelobentel Älterer Bauern. 

Blatſch (Milih), — 1) Natfihend zu Boden gefäflene Tleingre 
Duantität Mil; 2) das Klatfchen Telbft beim Ausgießen 
einer Fluͤffigkeit. XX, 17. 

Blättere, — große, Taufe Weibeperfon, die geſchã erBfos und 
eufdringlich berumfißt. VII, 135. | 

Blättern, — ſäufelnd die Blätter bewegen. XVI, 120. 

Blaue, das, — eine Abtheilung bes bernifchen Zuchthaufes 
Für minder ſchwere Verbrecher, von der blauen Kleidung 
der Sträflinge fo genannt. 

Blegi, — 1) breiter Saum von ſcharlachfarbigem Tuch unten 
an der bernifchen Weibertracht; 2) Unterfutter Überhaupt. 
Bletſchi, Blötſchi, — "der ſchwer und plump niederſitzt 

oder einhergeht. 

Bliken, Einem, — einen Blick des Cinverftändntffes oder 
des Befehls geben. V, 168. | 

Blinzlige, — blinplings, mit geſchloffenen Augen, oder in 
der Finſterniß. 

Blodere, — fette Weibsperſon, an der bei leiſer Wendung 

“oder Bewegung Alles in Bewegung geräth. XXI, 338. 

Blütig, — wirklich, wahrhaftig, felbfteigen (Telten anders 
als von Herz, Menſch u. dgl.). XXI 117. T18, fih in’ 
blütige Herz hinein ſchämen. | 

Blutt, — 1) nadt, entbloͤßt; 2) ganz arm, I, 10; blutt 
machen, — Einen um Hab und Gut bringen, KIX, 334; 
fi blutt machen, al fein Vermögen weggeben, durch 
Schenfung — aus Schwäche, — oder durch geheimen 
Berkauf, — damit der Gihubiger nichts mehr finde; auf 
dem Blutten Hoden, Gegenſatz von in ber Wolle 
ſetzen; in's Blutte donnern, Im Frühling domnern, 
bevor die Wälder belaubt find, was man als ein Bor- 
zeichen wiederkehrender herber Kälte fürchtet. XL, 437. 

Blütterlüpf, — 1) ein unbedeutender, ſchwächlicher, geringer 
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Menſch, XIII, 923; 9 an im Bewußtfein feiner Sänäd- 
ichkelt furchtſumer und feiger Menih. XI, 306. 

Boden, — Thalgrund. 

Bodige, — im Zweikampf, Ringen ꝛc. zu Boden werfen; 
dann auch tropiſch gebraucht. 

Bogen, Grasbogen, — ein Reb von Stricken zum Trand⸗ 
port eines Tleinen Quantums Hen oder Gras. 

Bögle, ſich, — fi biegen, Trümmen, drehen, vor Schmerz 
oder Selbſtgefälligkeit. XVII, 279. 

Bollaugen, — Ölotaugen. 

Böllimann, — eine Art Rübezahl, Popanz. 

Borge, Einem, — ſchonen, I, 162. (nie Im ſchriftdeutſchen 
Stun). 

Bort, — HD Rand; 2) Abhang. 

Borze, — fih herummwälgen oder drehen, ſich mihjam beine- 
gen, — 3. B. Meine Kinder, oder an Schlaflofigteit Lei- 
dende im Bett. XVIH, 197. 

B58 auf oder in etwas, — 1) ftarl, gefickt in etwas; 

2) begiertg, lüſtern. 

Bälle, — ſchlimmer, leidender, fränter werden. 1, 851. 

Böfjere, — ſchlimmer machen, verſchlimmern. 

Ddsdings, — zur Roth. | 

Bot, — Angebot. 

Bott, nur in ber Derbindung all’ Bott, — _ jeden Angenblid. 

Bowſchirter Bein, — Flaſchenwein, im Gegenfat zu offe⸗ 
ner Wein, Faßwein. 

Boutike, — Werkſtätte (boulique). 

Brachet, — Brachmonat, Juni. 

Bradle, — ſchwatzen, plappern. 

Bräme, — Bremſe. 

Drämt, — Ruffieden tm Geſicht, an ber Hand ober an ben 
Kleidern. 

Bränte, — größeres Milchgefliß, das. am Rüden getragen 
wird, z " 0 
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Bränte, — ſchwarze, ruhige Weibsperfon, son 


Bränte, — bein Koden angebranut und einen daherigen 
Beigejhinad haben. 

Branze, — lärmend und grollend und doch ohne Nachdruck 
fih über etwas bejchweren oder zanken. I, 24. 

Dräter, der, — ein alted, der Form wegen aus der Mobe 
gefommenes, doch noch brauchbares, aber nach den jetzigen 
Begriffen zu großes Stüd Hausrath. XVIH, 47. 

Brattig, — der Kalender. 

Bräuchig, — viel brauchend, unhaushälteriſch. | 

Drav, — tüchtig in körperlicher Beziehung, groß, gut be= 
ihaffen, woran nicht viel auszufeßen ift, — feltener im 
Sinn von rechtſchaffen; brav Sachen, reichliche Vor⸗ 
räthe. 

Breche, — Hanf oder Lein brechen; davon 

Brechete, — das Hanfbreden in Geſellſchaft. 

Brehhütte, — der Berihlag, worin der Hanf mittelft Feuers 
zum Brechen geröftet wird. 

Breiammle, — 1) fhwagen, ohne zur Sade zu Tonmen, 
Io ſchwatzen, daß der. Hörer nicht. weiß, was man jagen 
will; 2) immer der Erfte ſein wollen mit Reden unb 
Plaudern; XVII, 282; von prasambulum (prinmein). 

Dreide, — treffen. 

Brichte, — 1) erzählen; 2) belehren; 3) fich um eine e Stelle 
: bewerben (ambire); erbridten, — 1) mit Erfolg be- 
lehren; 2) durch emfige. Bewerbung an ſein Ziel kommen. 

nu . 

Briegge, — weinen. 

Bring, — ſchmächtig. 

Bringe, es Einem, — Einem ein Glas kredenzen; etwas 
an Ginen bringen, — 1) Einen zu etwas vermögen; 
2) Einem mit Recht oder Unrecht etwas Arges vorhalten 
ober ihn zu Schaden bringen. 

Britſche, — Meine Schlenje zum Wäffern der Biden, 
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Brönz, — Branntwein. 

Bröfele, — 1) brudeln; 2) heimlih etwas Ausgeſuchtes 
für fich insbeſondere kochen. 

Brösmeli, — Broſamen, ein es Brofawens groß. 

Brümmele, — 1) leiſe, undeutlich ſprechen; 2) fi mit un⸗ 
terdrückter Stimme beklagen. 

Brummelfuppe, — Brummbär, mißlaunige Perſon. 

Brunge, — gebracht. 

Brunſt, — Feuersbrunſt (nie in anderm Sinm). 

Brütig, — ) brüten wollend Geflügel); 2) unreif (Obft, 
tropiſch auch junge Leute). 

B'ſchyſſe, — D) ſchmutzig machen, in jeder Beziehung; 
bihijjes Züg, — Ichwarze Wäſche; 2) betriegen; — 
das gleichlautende Particip: 1) betrogen; 2) betrüglich. 

B’ihlage, — Einem antworten können; in part? nie 
um eine Antwort verlegen. XXI, 194. 0 

B'ſchüße, — reihlid darhalten, eintragen, abwerfen, vor⸗ 
theilhaft fein. XII, 213. 

B’ihütte, — begiepen. 

B'ſunderbar, — außerordentlich, ungewöhnlich, abſonderlich. 

DBübbi, das, — die weiblihe Bruftwarze. Ä 

Bubig, — kokett, mannsſüchtig, buhleriſch (taͤrker als: an⸗ 
läſſig). VII, 48. 

Bücki, — 1) Jauchefaß; 2) Bottich zu eingemachtem Genie. 

Buffert, — Schrant zum Aufbewahren des feinern Tiſch⸗ 
geräthes und allerlei Schaugegenftänbe, daher meift mit 
Glasthüren verjehen (im Gegenſatz zum © enterfi), 1, 18. 

Buggel, — 1) Höder; 2) Rüden; 3) Hügel. 

Bummer, — Spigßhund, Pommern. - 

Bunge, — 1) gebunden; 2) verbindlich gemadt. XXI, 293. 

Büntel, — 1) Bündel; 2) munteres, wohlausfehendes, dann 
auch jchalkhaftes Kind (in lebterer Bedeutung bloß als 
Scherzwort gebraucht). 

Burde, — 1) Bund (Stroh); 2) Burf (Zunge). 
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Burfami, — Bauernſchaft, Bauernwelt, Gefammtheit Det 
Bauern. J, 18. 

Burſcht, — die Claſſe der jungen erwachſenen Druriche. 

Bürzi, — der Hintertheil des größeren Geflügels, der Hlih« 
ner, Gänſe u, |. w. 

Buſch auf, — wohlgemuth, guter Diege 

Buſen, — Buſentaſche (nie im —— — Sim), 

Bug, — Kleinigkeit, Atom, Sota, meiſt bildlich gebraucht, 

Butele, — in den Armen wiegen, ſchaukeln. 

Büzi, n. — 1) Zitze, Enter, 2) zuſammengerolltes Stück 
gehechelten Hanf's oder Lein's. 

Byge, Bygete, — ein ſorgſam geſchichteter Haufe Holz 
oder anderen Dinge. ' 

Byie, Bysluft, — Nordoſtwind. 

Byftal, Byftel, — Fenſterpfoſten bei der Altern Bauart, 

die je zwei naheftehente Fenſter dur ein Bykkal ſchied. 
Byſte, — puſten, keuchen. 1, 122, 


@. 


Santönler, — Einwohner der drei Urtantoue Od, Schwyz 
und Unterwalden. 

Caärbishoß, — große Feſtlichkeit, rauſchende Beluftigung, - 
lebhafte, ſchãͤkernde Unterhaltung zwiſchen beiden Ge⸗ 
ſchlechtern. XVIII, 10; XXIII. Der Ausdruck iſt herge⸗ 
nommen von der Hofhaltung Carls des Großen, von der 

. noch mancher Zug im Munde des Volkes lebt. 


Chäfle, — hörbar nagen (meiſt voon Mänfen, die in Holg⸗ 


werk nagen). 

Challi, Kalli, — Grobian, Lümmel, Töͤlpol (von Challe, 
Glockenſchwengel). I, 140; VIII, 190. 

Share, kare, — ſchmieren, fabben. 
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Sharebant, — Bankwagen, worin feitwärts gefahren wirb 
(char à banc, char à co). 

Cha's, — kann es. 

Chätſche, — kauen, nagen. 

Chauſt, — kannſt. 

Chech, — 1) geſund, rüftig, Hark; 2) Ted. 

Chennbar, — ſachkundig. 

Ehiere, — verdrehen, ſchief hängen. 

Chilchelüt, — die zum Gottesdienſt Gehenden oder davon 

Zurückkehrenden. X, 277. 

Ching, — Kind, Kinder. 

Chlütterle, — 1) Lockruf für die Hühner, indbefondere der 

der Gluckhenne für ihre Küchlein; 2) liebkoſen; 3) duch 
Liebkoſen etwas. zu erlangen ſuchen. X, 215. 

ed Chlyſeli, — ein klein wenig. 

Cho, — kommen. 

Chorgericht, — Sittengericht einer Kirchgemeinde, Kirchen- 
vorſtand; davon 

Chorrichter, — Mitglied dieſer Behoͤrde. 

Chriſioffel, — eine alte 40 Fuß hohe hölzerne Bildſaͤule 

des hl. Vincentius, Schutzpatrons von Bern, welche ſchon 
vor der Reformation aus dem Muͤnſter entfernt, und 

als Chriſtophorus auf einen eigenen Thurm verſetzt wurde. 

Chuchbüchli, — Leſebüchlein nach der Lautirmethodẽ einge 
richtet (von chuche, hauchen), ein Spottname. I, 216. 

Chuchiföſel, — Aſchenbrödel, doch nur als Schimpfname. 

Chum, chunſt, — komm, kommſt Du? 

Chumlig, — 1) von Sachen: bequem, gelegen, brauchbar; 
2) von Perſonen: mit denen leicht auszukommen iſt, dann 
auch: hülfreich, bienftfertig. 

Chüſchele, — flüftern. I, 147. 

Chutzlig, — fißlig (eigentlih und bildlich). 

Shyfterig, — Heiler. 

Soujin, — Stechmücke (cousin). 
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D. 


Dä, — diefer, der (ald pronomen, nie als Artikel). 
Däche, — 1) Dekan, Superintendent; 2) der Höchſte, Her- 
sorragendfte in einer Geſellſchaft, Ausbund. | 
Dädere, — 1) eintönig und dabei raſch, den Hörer ete 
mübend, jchwaßen; 2) wiederfagen, ausplaudern, Legte- 
res meift: umedädere. IX, 189. 

Daberfommen, — ausfehen (in Bezug auf die Kleidung). 

s - VO, 325 

Dampe, ſchwatzen. IV, 71. 

Dängele, — mit Hammer und Ambos bie Senfe ſchärfen. 
Davon 

Dängelſtock, — ein großer Block, auf den der Ambos be⸗ 
feſtigt iſt. 

Dankeigiſt, Dankeiget, — habe, habet Dank. 

Dänne, — hinweg, von da weg; dänne decke, — das 
Efſen beiſeitz, an bie Wärme ſtellen. XII, 316. 

Daſcheli, n., — eine vernachläſſigt ausſehende, verkommene, 
liederlich gewordene Weibsperſon. VIII, 258. 

Däſele, — 1) mit ungewöhnlicher Sorgfalt pflegen; 2) 
liebkoſen, zärtlich thun. I, 212. 

Daterg, — Torte. 

Davonbeinle, — mit eiligen Sqritihen ſeiner Wege 
gehen. 

Däyche, — denken. 

De, du, — dann; (de in Verbindung mit dem fut., bu 
in Verbindung mit dem perf.) 

Denkt, — wahrfcheinlich, vermuthlich. 

Dick, — dicht, häufig. 

Dieli, — Zimmerdecke. I, 168. 

Dienftagsfäleipfe, — eine ohne Noth regelmäßig den 
(Dienftags-) Wochenmarkt in Bern beſuchende Weibsperfon. 

Dienfte, — Dienftboten. 
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Difig, — anſchlägig, Hug, mit dem Beifat von behend, 
rührig, thätig. XV, 106. . 

Dillers, — Berdrehung für Donners. 

Dinggeläri, — 1) Ding, Gegenftand; 2) ‚allgemeine Be⸗ 
zeichnung eines Gegenſtandes, für welchen man den rechten 

Namen nicht gleich findet. 

Dings, — auf Borg. X, 220. 

Dir, — Ihr, Sie (in der Anrede). 

Ditti, — Puppe. 

Dobe, — droben. 

Doggel, — D ſchlechtgemachte Puppe; 9) unförmliche Weibs⸗ 

perſon; davon 

Doggeli, — das Alppdrücken, das nach der Volksmeinung 
darin .befteht, daß ein kleines, ſchweres, ſonderbar ge- 
ftaltetes, geſpenſtiſches Weib ſich dem Schlafenden auf 
die-Bruft jeßt. XVIII, 341. 

Dofterzüg, — Arzneimittel. I, 11. 

Dolder, — Berbrehung für Donner. 

Dole, — dulden. 

Dolgg, — D Kleds; 2) fehwerfällige Weibsperjon.: 

Donnergueg, — Hirſchkäfer, Lucanus cervus L. 

Donftigs, — Berdrehung für Donners. 

Dopple,. döppele, — laut, leiſe anklopfen oder fonft 
klopfen. 

Dorf, — Beſuch; z'Dorf, gehen, — beſuchen. I, 17; 
dorfen, — auf Beſuch bei jemanden ſein; auf Einen 
z'Dorf geben, — Einen angreifen,, auf ihn Ioögehen. 
XX, 126. 

Dorfmuni, — 1) Zuchtſtier, der auf Koſten der Gemeind 
gehalten wird; 2) Dorfmagnat. 

Dörnere, — Dornengebifdh. 

-Döfeler — zuwarten, Zeit darüber hingehen laſſen. xvm, 33. 

Dötzi, — Knipps, Schlag auf die hingerſpihen (Disciplinar⸗ 
mitte. 

Wörterbuch. . 2 
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Dräikung, — ſaumfeliger Menfth (ſtärker als Dreißi). 1149. 

Drausſtellen, — 1) eilig geben; 2) durchgehen, entrinnen. 

Dreiße, — ſäumen, zögernd und langſam etwas abthun. 

VI, 166. 

Dreizinke, — dreieckiges, einen Zoll dickes Backwerk aus 
Spaniſchbrodteig, nach jeder Seite eine Spanne lang. 

D'rglyche thun, — D) den Schein tragen, fich- ftellen, 
simulare; 2) über’ eine Sache etwas verlauten 'Laflen, 
leicht andeuten, dag man um etwaß: weiß. 

D’rnab, — 1) darnach, hernach; 2) jo und fo beſtchaffen, 

öpper d'rnah, — fo und fo: Einer. 
Drude, — Schachtel. 
Drungelich, — dringend. | 


— Drüßel, — grober, roher Menſch. XIE,-343. 
DODrwyle, — unterdeß; unterweilen. 


Düderle, — verblümt dufß etwas anſpielen.; XIL;-170. 

Düeche, — bedünken, vorkommen. 

Duggemäusler, — hinterliſtig, harmloſes Weſen ala Ded- 
mantel ſeiner Tücke brauchend. 

Dühle, — muldenförmige Vertiefung, im gebrauchten Bett, 
oder auf dem Lande, von zweikleinen parallelena Berg- 
ausläufern gebildet. 


= Dümpft, das, — Spur, die Der in einen? weichen Gegen⸗ 


ſtand eingedrückte Finger zurückläßt. 


Dunder, — St. Galliſche Verdrehung für Donner. 


Düpfe, — 1) tm Eierſpiel die Gier auf einander: zerſchlagen; 

2) überhaupt leiſe auf etwas klopfen; — = aut bildlich 

gebraucht: auf etwas anfpielen. 

Durchſtieren, — etwas auf unperfländige, blinder Weije 
durchjegen, erzwirigen. 

Durchziehen, — lariren. VH, 21. 

Dure, —abfihtli oder unabfichtlich bei jemanden Bedauern 
mit ſich erwecken; davon 

Dureli, — weinerliches Geſicht (bei: Kindern). 
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Dürenänderle, — ein Gent von allerlei Gerũchen. 
X, 70. . L 
Dürgänt, — durchgehend, 3. 2. eine Seusfe, die durqh 

das ganze Haus geht. — 
Dürluft, — Zugwind. 
- Durtiebe, —  abgefeimt, ſchwer du hintergehen. 
Duße, — draußen. 
Dütſchi, — ein Kleiner Hoiiblod. x, 296. 
Duttere, — Hopfen, pochen (oo Herz, vom Küglein im 
Ei und’ dergl.). - “ u 
Dupis fein, — mit jemand auf Du und Du Heben, 
Dyri däri machen, — ſchön thun, den voſ machen, ſchar⸗ 
wenjeln. vo, 49. - Er 


J 


n 


©. 
Ehen treten, — ed Einem zu treffen willen; eben tre- 
ten. müſſen, — alle erdenllichen Rückſichten für Einen 

haben müflen. IX, 84. 

Eben, dem .Tüfel, — 1) dem Teufel glei, teufelmäßig; 
2) angeitrengt (3. B. dem Tüfel eben arbeiten). 

&be-js:mähr, — eben fo lieb, eben ſo gut.. XVIII, 232. 

Ebenrecht, das, — die Mitielftrahe. . 3. 1 

Ebha, — zurüchalten, in Schranken halten, 

Ebſieh,: — einholen. VIH,.258. - 

Egg, — Bergrüden im Emmenthaler Dialekt. 

Egli, — Barſch, :Perca. fluviatilis L. -- 

- . Ehrig, 1 aus Erz gemacht... 

‚+ Chtage, —' Ehevertrag. 

Eidigen, — einen Eid ſchwören. 

Eiertätſch, — Eierluden, Pfannkuchen. 

Eigelich, — 1) genau, pünftlih; 2) wãhieriſqh . abjon- 
bernd, Complimente madend. Ä 


1 
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Eigends, — insbefondere, ganz beſonders. 

Ginbund, — Pathengefchent bei der Taufe. IV, 100. 

Ein genterlen, — beengen, unter Schloß und Riegel halten. 
XVIO, 177. 

Eingeriät, — 1) Einrichtung; 9) Eingeweite, dann das 
Innere des Körperd überhaupt; 3) körperliche Bejchaffen- 
heit, Sonftitution. X, 219. 

Eingraſen, — für den täglichen Bedarf Gras mähen. 

Gingruppen, — 1) fih duden; 2) fih unterziehen, in die 
Sache ſchicken; 3) den Muth verlieren. XXI, 269. 

Einiſch, — 1) einmal, im Gegenſatz zu mehrmals; 2) end- 
lich, 3. B. chunſt einiſch? 

Ginmal, emel, — wenigftend (nie im ſchrift deutſchen 
Sinn). 

Einmannen, ſich, — ſich an einen Ort hin oder- in eine 
Familie hinein verheirathen. VII, 243. 

Einmetgen, — einen Verwandten zum Aufenthalt in der 
Familie oder im Haufe nöthigen, um ihn defto ficherer 
beerben zu koͤnnen. IV, 328. 

Einſchlirggen, — 1) beibringen, 3. DB. ben: Kindern Brei, 
Arzneimittel u. dergl.; 2) unvermerkt einſchalten, mit 

‚ unterlaufen laflen, Einen zu einer Meiming bringen, ohne 
daß er es merft. XII,; 330. 

Einſchoppen, — vollftopfen. 

Einftandmeitli, — Erſatzmagd. während Krankheit oder 
fonftiger Entbehrung der eigentlichen Magd. 

Gintreiben, — zu fühlen geben, eiutränten. 

Ginurben, — seinverleiben; davon eingeurbet, — ein- 
gefleifcht, unausrottbar, gleihfam was im-Urbar (&rund- 
buch) eingetragen ift. VIII, 312. 

Einzug haben, — Unterjchlauf, heimliche Aufnahme finden, 
auf verbächtige Weile öfter einen Ort beſuchen, — dann 
auch: den Platz hergeben zu unfittlihen oder jonft ver⸗ 
dächtigen Zufanımenfünften. X, 339. 
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Einzüger, — 1) Einzieher, Renten 2 neu einziehen. 
ber Hausbewohner. | 

Elb, — gelbe Raturfarbe ber- Scafwrtk. Zu 

Emd, — Grummet; Emdet, — die zweite jährliche Heu. 
Ernte. 

Enangerenah, — ſogleich alsbald. 

Ender, — J) eher, ſchneller; 2) Leichter, lieber. 

Entnachten, — 1) von der Nacht übereilt werden; 2) ans- 
wärts die Nacht zubringen. 

Enzenewajjer, — Enzianbranntwein. 

Erchrute, — abprügelu, zufammendrejchen. - 

Erdäpfelröſti, — geräftete Kartoffeliipeiben. 

Erdbeere, — Erdbeeren fammeln. 

Erdbeeriiturm, — Erdbeeren mit Mil und beernehl 

Erheit, — erfunden, böswillig ausgeſonnen, gewöhnlich in 
der Verbindung: erheit und erlogen. XVIII, 197... 

Erbodet, — 1) aud dem Gange gelommen, in Stillitand 
gerathen; 2) eingemurzelt. 

Erhuje, — erfparen durch haushälteriſches Achtgeben auf 
jeden Vortheil. . | 

Erklagen, ſich, — h ſich ernſtlich beklagen; 2) fh fett 
“Hagen. u 

Erlaubniß, — Gonfirmation, Zulaſſ jung Seitens des Pfar- 
rerd zum fünftigen Gebraud bes beit. Abendmahls, — 
davon 

&rlaube, — confirmiren. 

Erleide, — 1) überdrüffig werden. I, 109; 2) ‚nmöhalten, 

Ermanne, — dur Heirath erwerben. 

Grnäjele, — ausſchnüffeln, ausfpintifiten. 

Ernüchter, — hungrig und daburd matt werden. ' 

Errinne, — auffeimen, jproffen. 

Eriheinung, — Erſcheinung vor Geridt. 

Erſchießen, — mit Schießen etwas gewinnen, 58: an 
Schützenfeſten. 
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Erſchütte, intrans. und’ reflex, — 1) Gel ‚belommen ; 
2) innerlich ſtark aufgeregt werden, ob etwas ſchaudern; ;: 
‚3) fich ſehr über etwas aufhalten, in heftigen Widerfprucdh 
gerathen. ‚VIII, 208. XVII, 25. 


Erforge, — bejorgen, mit Bangigkeit erwarten.- - -, °:*. 

&rtaubet, — heftig erzürnt; Davon ertäuben, erzürnen. 
-VII; 319. - BE 

Erwarten fein, Einen, — jemand erwarten. 

Erwerchen, — erarbeiten. - Zn 

Erwtlden, — wild werden: XV, 50, - — ten 

‚Erworgen, — erſticken durch Würgen, intrans. — erwör- 


gen, dafſelbe trans. 3 
Exqet, — 1) genau; * es genau ehmend, Genauigteit 
fordernd. RE a 
Ergiji, — um Berzeihung! (excusez). 


. 3 
14 ⸗ F. 


Sanggeli,. — 1) unordentlih gefleivete Weibsperſon; 2).: 
eine ſolche, die alles mit fih maden Taht. XIV, 404. 
XXU, 27. 

2’ Bade f chlah, — 1) vorlãufig etwas nievernaͤhen; 2) eine 
fädeln, einleiten, vorbereiten. 

Fädmen, — einfäbeln, den Faden durh das Nadelöhr 


ziehen. 
Fählen, — ringen. vo, 107. 
Falſch, — zornig. | 2 0-8 


Fantaſcht, — Spiegelfecterei, Wunderigte Ginbitvungen. 

Färech, — Pferd. - 

Fäſchi, — Bekleidung für ein Wickellind. xıv, 49. Davon. 

Fäſchen, — das Kind einwideln - 

Faſel, — ein Wurf junger Schweine, dann auch ein Haufe 
fleiner Kinder. 


/ 
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Vaſſi, — Ueberzug zu einem. größer. Bettſtück. 

Bapenetli,.dad, — D) Feen, lumpicht Zeug, was bloß, ,, 
dem Scheine: dient; .2) eine Weibsperſon, bie biefem de 
griff entſpricht. 

Saufterli, — Heines, Milibrentien, das in ber Hann ge⸗ 
tragen wird. 

Feceln, — Hattern, ‚eigentli ‚und. bildlich. XVIIL- 228; ,, 
— Bon ’ 

Seren, — Flügel. 

Feclen, — prüfen, verſuchen, auf bie Probe tellen — 
Davon 

ſecker, — amtlicher. Aufſeher über Maaß und Gewicht. 

Feger, — Kämpe, Recke, Raufbold. 

Fegneſt, — der kein Sitzleder hat, unruhiger Geiſt. 

Fehlbar, —. kraͤnklich, dem es oft an der Geſundheit fehlt. 

Feiß, — fett, feiſt; öppis Feißes, — fettes, Rindvieh. 

Feldſpiegel, — Fernroͤhre, Telescop. 

Fellade, — Fenſtexladen. 

Feuſtern, — am Fenfter Beſuche abſtatten (beim Kiltgang). „, 

Fergge, — 1) mit. Anſtrengung tragen, jchleppen; 2) einen 
gefchebeuen ‚Kauf um Riegenihaften_gerihtlich gugfertigen. 
I, 1253) durch Ertheilung von Audienz bie Leute abfer- „ 
tigen (z. B. ein Arzt). 

Ferlimoore, — Mutterſchwein. 

Ferm, — 1) tüdtig; 2) feſt, ſtandhaft, ohne Blatt vor be‘, 
Mund. VII, 433. (ferme.) 

Figge und Mühle haben, — 1) gewonnen Spiel haben, . 
im Muͤhlenſpiel; 2):zwiſchen zwei. oder mehreren, ange: ö 
nehmen Dingen die Auswahl haben. XII, 195.., 

Figgeſtiel, der, — eine wählerifche, ſchwex zufriedenzuſtel⸗, 
lende, an Allem eine ſchwache Seite entbeffende Waibp: ,, 
perfon. XI, 297. 

Ginger aufhaben müſſen, die, — zu einer Eibeleiftung . 
genöthigt werden. 
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Gingerbeeri, das, — Fingerfpite, 

Singerle, — öfter betaften, zuweilen in dem Maaß, daß Die 
Fingereindrücke fihtbar find, 3. B. bei Zwetichen, denen 
dadurch der blaue Hauch abgewiſcht wird; bildlich auch 

- vom weiblichen Geſchlechte: ji fingerlen laſſen. 

Finftrer Mond, — Neumond, 

Firn, — 1) der nie ſchmelzende Schnee ber Hochalpen; 2) 
die Schneekuppen. 

Fijle, — mit irgend einer leinern Handarbeit ſich eifrig 
befhäftigen, ohne daß dabei etwas herauskömmt. 
VII, 318. Ä 

ige, — Kinder mit der'Ruthe züchtigen. VII, 217. 

Flachſere, — Leinpflanzung. 

Flädere, — flattern, fliegen (eigentlich und tropiſch); es 

- flädern laffen, viel Geld verthun. XI, 137. 

Fläre, — derbe Maulſchelle mit der vollen Haud. 

Fläthig, — flinf, raſch, hurtig. VIII, 296. u 

Flattirigi, — Kunft oder Gewohnheit zu ſchmeicheln. 

Flegel ftellen, den, — 1) auf den Kopf ftehen; 2) durch 
Aufftehen oder Handaufheben feine Stimme abgeben, ohne 
fih zuvor an der Discuffion betheiligt zu haben. 

Fleglete, — die Mahlzeit‘ bei Beendigung des Oreſchens. 

Hleifhtage, — die Tage in der Woche, an denen Fleiſch 
auf den Tisch kömmt. 

Slemme, — tm Eramen durchfallen laſſen, dann überhaupt 
jemand hintanjeßen. _ 

Fleßig, — flußfiebrig, den Schnupfen habend. 

Fletternaß, — fo naß, daß Fein Flitter troden bleibt, 
pudelnaß. 

Fleuge, — Fliege. 

Flisme, — flüſtern. J, 147. 

Flohne, — Flöhe fangen. | 

Flotſchig, — Tothig, naß (vom Wetter ober Bu) 
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Fluchen, — einen Eid leijten (nur von ganz entfittlichten 
Menſchen gebraudt). XII, 189. 

Flüſſig, — eiternden Hautausſchlägen unterworfen. 

Föh, — 1. oder 3. plur. praes. von fangen. 

Föhn, Flühluft, — heifer Südwind, der im Frühling 
Blätter und Blüthen verfengt, ter äußerſte Ausläufer des 
Scirocco, oder ihm wenigftens verwandt. XVIII, 268.. 

Zörmen, — eine Forın geben. 

Forne, — Forelle. 

per Forſcht, — mit Gewalt, ohne Widerrede, par force. 

Sortbräufen, — 1) die ungefunden Gerüche in einem 
Zimmer dur Räuchern vertreiben; 2) verjagen, vertrei⸗ 
ben, meift durch beißende Reden. XIV, 318. 

Föſel, — ein leiblih und geijtig unbebeutender, ſchwacher 
Mann. II, 243. 

Fötzel, — 1) zerfegtes Kleidungsſtück; 2) in zerfegten Klet- - 
dern herumlaufender Menſch; 3) Lump, Proletarier. 

ragen, Fragenbuch, — Heidelberger Katechismus. 

Srein, — wohlmeinend, gutherzig, friedliebend, harmlos. 
VI, 316. 

Sreundlichkeit, — aufergerichtlicher Ausföhnungsverjud). - 
I, 328. 

Fromm, — treu, guigeartet (Kinder, Dienjtboten, . größere 
Hauöthiere). I, 12. Biogr. ©. 191. 

Fry, — D) wirklich, wahrlid; 2) recht; foy chuel, recht 
kühl, kalt. 

Fuchs, — Verfaſſer einer populären Streitihrift gegen die 
römijch-fatholifche Kirche. ‚322. 

Zuge, — D Pofien, —S 2 geringerer Grad von 
Bosheit (von' fougue). 

Fuhren, — ]) trans. das Vieh füttern; 2) intrans. über- 
mäßig jättigen. 

Sul, — 1) faul; 2) träge; 3) untauglid, nichtenußig; 4) 
liftig, verjchlagen. 
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Füki, auf’alfe, — I) mit’ aller Liſt; 2) hartnädig” aufs” 
Aeußerſte; 3) alle möoglichen Soehtualitäten in's Auge 
fafſend. XIII, 123. 

Fülli, — D Füllen; 2) ungehobelter, leicht das rechte 
Maaß überſchreitender, in Wort und That übermütbiger > 
Menſch. VII 121. 

Fungge, — zerfnittern; anfunggen; — unordentlich an⸗ 
Heiden. 

Fungiſt, — finden würdeſt. 

$ür, — 1) vorbei; 2) übrig bleibend; für haben, _ bi j 
haben, meht als’ genug beſiten; für machen, — er.“ 
ſparen. 

Fürabe, — Feierabend. 

Fürbliutte, — Feuerheerd; Fürbinttehuhn; — Afden > 
brödel. 

Fürcho, — 1) vorkommen, ſcheinen; 2) zuvotkommenß— 30 

—übberſtehen, nicht zu Grunde gehen in einer Noth,’ nicht 
fterben, aller "Erwartung zum Trotz. "XXI, 80%; 

Füre, — hervor; fürechs, — hervorkommen. 

Füre machen, — 1) beroorfehten, herausholen ;‘2) bezahlen. 

Füre müſſen, — befannt werben, and Licht treten. 

Sure, — Zurhe, de muß e Sure gab, — 1) dann muß 
ein metflicher, entjcheidenber Schritt geſchehen, alles aneo 
gewendet werden; 2) dann muß es eine großartige Luſt⸗ 
barfett geben. XVII, 260." 

Fürfuß, — der. untere Theil des Strumpfs. 

Fürgfſchauer, —. Geneindsbeamter Zu Beaufſichtigung deto 
Feuerftätten. 

Fuͤrgſtütßz — weit vorſteheude weibliche Bruſt. 

Fürig, — überflüffig. 

Shrige ME, — Irrwiſch/ zum Irrwiſch verdammte Seele 
eines Abgejtorbenen. I, 10. 

Sihenäp; — uinterkehmen. 

Fürſi, — vorwärts. 
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Fuürtaub, — ſchrecklich erzürnt, in stieg entbrannteni 
Zorn. X, 91. 

Fürtüfel, — Pulverſchwärmer. 

Fürtuch, — Schürze. 

Fuß, — der vierte Theil der Berechtigung, ein, Stuͤck Horn⸗ 
vieh. den Sommer. über auf einer Alp weiden zu laſſen; J 
— die ganze Berechtigung Bet ein Küh⸗ oder Berg- 

recht. IV, 256. 

Fußete, — Fußende am Bett, 

Fußſack, — Sprigleder an einem Fuhrwerk.“ 

Futſch, — verloren; von dem franzöfifchen foutu, dem Ten ” 
fel zu. 

‚ $uttergang, — ber zum Aufbewahren und Zurüften des 
täglichen Bedarfs von Futter für das Vieh beſtimmte 
Raum zwiſchen Tenne und Stall. 

Fygebitzli, — feines Dämchen, eine Frau, die nichte recht 
angreifen mag, was irgend Mühe koſtet. | 

Fyrtig, — Tatholifcher Feiertag (ſolothurniſcher Ausdruch. 
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Ga, — gen, hin, nad. en 

Gaasse, — D quafen (Krähen, Eiſtern); 9) ſtottern. 

I, 374. 

Sit, — D ob; 2 ehe, bevor. 

Gabeln, wohin, — wohin gehen mit Bewegung eh gan- 
zen Körpers (von langen, ſchlanken Leuten). 

Gablete, — eine Gabel voll. 

Gaden, — Kammer. 

Gaggle, — gackern. 

z »Gäggels werden, — über Gewohnheit uflig, uf“ 
räumt, munter werben. XXI, 142. 

Gah, — gehen. 
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Gäh, — geben, gegeben. 

Sahli, — ein unbedachtſamer, unüberlegt in ben T Tag hinein⸗ 
lebender Menſch. 

Gällen, — bejahen, Recht geben. XVIII, 74. Meiſt nur 
in den Formen: gäll sing., gältet plur., — nidt 
wahr? gelt! 

Galpen, — das freundliche Gaufeln funger Hunde; 2) lieb- 
reich jchäfern. VII, 320. 

Gampel, — dad Gaufeln junger Thiere, Kälber, Hunde, 
Kaßen. VII, 137. 

Gang, — gebe! 

Gängig, — 1) leicht gehend, aufgelegt zu gehen Gegenſat 
zu gſtabelig); 2) leicht Abſatz findend. 

Ganz werden, — impers. verſchwimmen (der Anfang der 
Ohnmacht, wo man die Dinge nicht mehr Mit ſcharfen 
Umriſſen fießt). X, 17. | 

Garbenknebel, — das Stüd Holz, womit die Korngarben 
zuſammengedreht und gebunden werben. 

Gaftig, — Sefammtheit der Gäfte in einen Wirthshauſe. 

Öattere, auseinander, — ausdeinanderflaffen, zerfallen. 

Gattige, — 1) einer Sade einen guten Anſtrich geben; 
2) eine Sade in’s Reine bringen, bewältigen. XIII, 304. 

Gattlig, — artig, wohlgejtaltet, nett. 

Gaumen, — das Haus oder die Kinder hüten oder be- 
forgen. 

Gärxnaſe, — Gelbichnabel, vorlautes Ding (nur von Mãdchen 
gebraucht). VII, 135. 

Geben, es giebt ihn, — er fällt in die Schlinge. 
XXII, 324. 

Gehen, nichts daraus gehen laſſen, — eine Ausrede 
nicht gelten laſſen. X, 211. 

Geiſtlich, — D ak, mit. erbaulicher Lettur beihäf- 
tigt; 2) frömmelnd. I, 98. 

Gelblächt, — gelblid. 
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Geng, — immer. 
Genterli, — kleiner Schrank im innern Wohnzimmer, in 
welchem Koftbarfeiten und wichtige Papiere aufbewahrt 
werden. | 

Gepje, — niedriger Züber von zwei Fuß Durchmeſſer zum 
Aufbewahren der Milch. 

Gepäülser, — Schmähreden, Zornausbrüche. 

Gern, — leicht (faciliter). 

Geſpregelt, — geſprenkelt, mehrfarbig. 

Getätſch, — Geſchwätz, Schwätzerei. 

Getere, — Kamaſchen. | 

Geuggel, — 1) der am Eiteln hängt; 2) ein Verblendeter, 

| Kurzfichtiger. 

Geußen, — vor Schmerz aufichreien, winfeln. 

Gfahren mögen, — mit etwas zu Ende kommen, es durd- 
zuführen im Stande fein; nicht gfahren mögen, 
eine Sache nicht zu Ende bringen, fteden Bleiben. 

IX, 359. .‘ 

Gfätterle, — 1) fih mit Spielzeug bie Zeit verfürzen (von 
Kindern); 2) fih mit leichter Arbeit bejhäftigen (Striden 
u, dergl.), was auf dem Lande noch vielfach für bloße 
Spielerei träger Weiber angejehen wird; 3) Die Zeit. ver⸗ 
tändeln. 

Gfell, — Glück. 

Gferg, — Fuhrwerk. 

Gficht, — Geflügel. XIV, 513. 

Gflauder, — J) flatterhaftes, leichtes nicht dauerhaftes 
Zeug; 2) was feſt anliegen ſollte und es nicht thut, 
3. B. die abftebenden Blätter des Weißkohls. 

Gfleiſchet, — wohlbeleibt. 

Gfräß, — 1) Geſicht (grober Ausdruck); 2) ordnnugslos 
zuſammenliegende werthloſe Gegenſtände, Auskehricht. 
Gfußet, — 1) (gut, ſchlecht) zu Fuße; 2) gerüſtet, gewapp- 

net, mit jolider Stüße verjehen. 
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G'hah, ſich, — fi beffagen, jammern. 
Ghältli, — 1) Ort, wo etwas aufbewahrt wird; 2) Heiner 
Venrſteck. 
G'hebt, — erzwungen; er will's g "hebt hah, er will's 
erzwingen. VII, 100. 
S’heie, das, — Lärm, Aufſehen. Von | 
G'heie, — 1) fallen, ſtürzen; 2) werfen. I, 77; 3) impers. 
befümmern. XVII, 305; 4) reflex. fidh entfetnen (im 
Zorn gebrauchter grober Ausdrud). XXI, 386. XXI, 33. 
Ghogerig, — D) höderig, uneben; 2) hüglig. 
Ghüder, — Auskehricht. XII, 164. 
Ghürſch, — verwideltes Ding, eigentlich und bildlich (Fa⸗ 
den, Rebe). III, 277. 
Ghusme, — Miethömann, Hausmann. I, 85. 
„ Gjäg, — die in voller Jagd begriffene Meute. 
„‚Binlet, — geſtorben (grober. verãchtlicher Auddruck). 
‚ 73. 
Giecht — Eiterung, Entzündung; d's Giecht chunt dry,. 
die Wunde wird gefährlich (eigentlich und tropiſch). 
VII, 254. XVIII, 13. 
Giftle, — giffige, böswillige Worte in die Rede miſchen. 
J 431. 
Sifttötfen, — ein Weib, dad aus angewöhnter Verbitte- 
rung giftlet. 
Gilbricht, — Gelbfink, Emberiza citrinella L. 
Girizi, — Kibitz, Fringilla vanellus L.; Girizimoos, 
‚ dad im Volkswitz den alten Jungfern bereinft zu Theil 
werdende Paradies, bevölkert mit Kapen, Schooshunden, 
Klatſ ſchweibern, Kaffeeviſiten u. dgl. 
Gitzi, — Zicklein. 
Gitzineſt, — abgelegener rauher Ort, hergenommen von den 
Ziegen, die im Somnier auf ben taubeften Bergen ge- 
Un weidet werben. 
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Sir, — ſchriller, abgeſtoßener Laut, oder ‚Schrei. 
Gläck, — kleines Futter für. die Kühe, Rübeg, Möhren, 
Rrunkeln u. ſ. w., beſonders Kleie und Salz. X,,200. 
Glaſͤis, — Niklaus. 

Glanz, - —. glänzender Himmel zur Nachtzeit, gefürchtet wegen 

des oft dabei. eintretenden Froſtes. 

Glare, — Glogaugen, ftiere Augen, felten Mugen, ſchlecht⸗ 

hin; davon | 
Glare, — gleißen, grell in hie Augen ſcheinen. VII, 74. 
X, 32. 
“ ‚Blarig, — yon. grellen, IGreienhen, Sarben. XIII, 164. 
Gläaäſig, — gläjern. 

Glätteiſen, —. Bügeleijen. 

‚ Olauben, der, — dad apoftoliiche Glaubensbekenntniß. 
Gläus, — Geleiſe; im Gläus ebhah, — - bafür forgen, 
; daß die Sache nicht gar zu. fchief gehe. 

., Glegeheit, — 1) Sadlage; 2) Beichaffenheit einer Liegen- 

ſchaft; 3) die Liegenſchaft felbft. 1],.143. | 
Gleich, — Gelenk; keis Gleich machen, fein Glied rüh⸗ 
- zen: oder ‚biegen. 
Gleitig, — flink, raſch, Hurtig. 
Gloſchli, — Unterrock. 
Gluggere, — Brüthenne. 
Glungge, — tiefere Pfütze, Lache, Tümpel, Weiher. 
. Gluntſche, — das Klatſchen bei'm ‚Falle eines feſten Kör- 
pers in's Waſſer (Gegenſatz: platſſchen). XXI, 204. 
J Gluſtig, — lüftern. 
Gly, — bald, nächſtens (eine. ‚pätere Zeit, andeutend als 
„gleih”, von dem ed abjtammt). 
..Gmein, — herablaſſend, Teutfelig, :nmgänglid. 
Smeine, — 1) gemeinſchaftlich befigen, „genießen. I, 99. 
.2), mithalten. XIV, 77. 
Omeinsmanne, —  ‚Borgefeßte der, Gemeinde. 
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mühe, — 1) impers. bemühen, e8 bemüht mich; 2) reflex. 
fiheür etwas anftrengen, die Dübe nicht ſcheuen. III, 11. 

Gnage, — benagen. 

Gnamt, -- verabredet, bejonders ein zu einer Zuſammen⸗ 
kunft vorausbeſtimmter Ort. VII, 55. es Gnamts, eine 
genannte, feſtgeſetzte Zahl. XXI, 162. | 

Gnappe, — 1) wanken, wadeln. XVII, 304. 2) hinken. 

II, 60. Davon | 

Gnäppeler, — aus Alter unfiher einhergehender Mann. 

Gnepfe, — 1) ſchwanken, wadeln (eigentlich das iterativ. von 
.gnappe, dann verftärftes gnappe); 2) ſchwerfällig oder 
affectirt gehen. I, 105.- Davon 

Gnepfi, — der feitifche Augenbli, wo ed fih darum han⸗ 
delt, ob der Geltstag vermieden werden könne oder nicht. 
XXI, 179. Ä 

Önietig, — üble Laune und Ermüdung infolge zu ſchwer 
auf die Probe geftellter Geduld 1) empfindend, 2) ver- 
urfachend; ich bin gnietig, und: ein gnietiger Menſch. 
XVIII, 188. 

Gnippe, — großes, balbınondförmiges Hackmeſſer mit zwei 

| Griffen. 

Gniſt, — Miſchmaſch ordnungslos durcheinander gewürfelter 
Gegenſtände. 

Gnüger, — beſchwerlicher. 

Gnürzi, — Einer, der meint, er müſſe ſi ch abarbeiten, und 
alles abdarben, um durch die Welt zu kommen, ohne es 
doch in der hat nöthig zu. haben, Knauſer, Batzen⸗ 
Hemmer. XVII, 288 

ib Goh, — id} gehe. 

Göhl, —D einfältiger Menſch, Tropf, Cretin; 2) Narr, 
Geck, Einbildiſcher. 

Sohn, — an einem langen Stiel befeſtigter hölzerner Eimer, 
zum Schöpfen von Waſſer, Jauche u. dgl. 

Göller, das, — ſammtene, vorn mit Korallen, Gold und 
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- Silber. geftickte Balöbefleibung der Bauernweiber im Gan- 
ton Bern. 
Göllerketteli, —. filberne mit Haftem von gleichem Metall 
an dad Goller befeſtigte Ketten. 
Gottel, — ſo Gott will. 
Götti, Gotte, — Pathe, Pathin; Goͤtti, .Gotteli, — 
Pathentind (Knabe, Mädchen); Götterti, — Pethen⸗ 
kinder. 
Gottesträppeler, — Frömmler, Pietift. 
Gottwilche, — willkommen in Gott. 
Graagge, — kriechen, krabbeln. 
Gräbd, — Leichenmahl. 
Gräbel, — 1) unordentlich rtonegende oder über einander 


geworfene Holzſtücke. ‚ 186.. 2) das Gefäuſch. beim 
Herunterfallen vieler —** Dinge. J 


Graben, — Thalſchlucht. 

Goagglych, — 1) gleichgültig (gerade gleid); 2) nit un⸗ 
angenehm, nicht zuwider. 

Grämpler, — Trödler, Hörer (von Framen). 

Gramfeln, — 1) frabbeln (Infelten, kleine Mollusken); 
2) in allen Gliedern prideln. IV, 17. 

Sranggelbei, — 1) fnorpeliger Knochen; 2) magere Perfon. 

Gränne, — ]) weinen, greinen. XXI, 146; 2) fauer 
jehen; 3) poffirliche oder ſchadenfrohe Gefichter fchneiden. 
II, 292..X, 174. Davon . 

Grännete, — Bolföbeluftigung, wobei Einer, den Andern 
durch Gefichtöverzerrung zu überbieten jucht. XIV, 885. 

Graͤnni, m., Gränne, f., — unfreundliche, ſauer ſehende, 
ein ſchiefes Geſicht ziehende Perſon. 

Grasanken, — aus Grasmilch zubereitete Butter, Som⸗ 
merbutter. 

Gräubäſig, — zweideutig, anrüchig. 

Grauech, — eine Aepfelſorte. 

Gräuelig, — ſchimmlicht ſchniedend oder riechend. 

Woͤrterduch. 3 
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Grauene Sad, — eine Rebe oder That, deren man ſpäter 
veuig wird. VII, 165; ſich graue ſy, — reuig fein. 
gz'Orechtem, — 1) regelrecht, in ber Drdunng; 2) ernſtlich. 
G'reis, — Gang, Geleiſt, Dxbaung; (son reifen, in 

Gang bringen). XXI, 142. 
S’refinier, m. das, — das Reifenniren, Schmählen, 

Widerreben. 
Grihtjäg, — Beifitzer am Untergeridt. 

Grieggel, — H sedfümmertes, verwachſenes Oft, Baum, 
— Aen Dſchmächtiger, ſchwaͤchlicher, verwachſener Menfib. 


Gring, m, — Kopf (Grind). Ä | 

Griip, m, — der unterfte Theil des Unterichentels, Riß. 

Beitti, — ein aus Aleriichwäce sber einer andern Urſache 
mit, um nit umzufallen, außeinandengeftelten Beinen 
einbergehender Mann. 

Gerobane, — 1) gerade bin; 2) oberflichkich. . 

Srobänifh, — )) ungenau; 2) bauriſch, aftuäterit®. 

Groblecht, — gob, gröblith, ungeſchlacht. 

Groͤggel, — ſchwaͤchlicher, elend aubſehender, meift Heiner 
Menſch (verwandt und vhl verwechſelt mit Griegsel). 
K, 60. 

Gruchſe, — 1) nicht recht hoͤrbare wehliche Töne ausſtoßen, 
ſtöhnen; 2) üher feine ſchlechte Geſundheit ſich öfter be⸗ 
klagen, um nicht unbeachtet zu leiven. VIL . 

@ruppe, kauern. 

Gruſam, — außerordentlich, über die Maaßen. I, 141. 

Sräfel, — 4) graufige Geſtalt; 2) abſcheulicher Menſch, 
Unmenſch. 

Grauſt, — Prunk in Kleidern, zum Gebrauch zuredhtgelegterPup. 

Gryßlig, — 1) gräulid; 2) hart (folothurn. Ausdrad für 
grüslich). 
Gſaäß, n. — ber Sitztheil des Körpers, XI, 809, 
Bi: aß, n,. — Bes. 


Gſatz lich, — gemeſſen, gewitätiih in Gang und Rebe. 

G'ſau, n, — ) dlnreinligkeit, unreinlich gemmäte Arbeit; 
2) Unordnung. 

Gſchände, — 5 uunih verbrauchen; verderben und zu 
Schanden gehen lafſen. 

Gfchaui, — Brautſchau. 

Shell, — Schellengeläcte. 

Gichirrt, n,— D Tauf, Napf; 2) grober beihimpfenter Aus⸗ 
druck für den Hintertheil des Körpers. 

Gſchleipf, das, — 1) mohſeliges Ziehen oder Tragen; M 
anftößiger Liebeshandel mit einer liederlichen Perſon (ſtärker 
als ZYaagg u. Zöhl). XX, 482. 

Gſchlüder, — ſchaales, unſchmackhaftes Getränk. II, 110 

Gſichmöcke, — ſchmecken, Lehagen. 

Gſchmuechte, — 1) ohnmäãchtig werden; 2) den Kopf ver⸗ 
lieren. 

Gſchmuslet, — etwas beihmugt, wicht mehr gang wein, 

Bihweiggen, — zum Schweigen bringen. 

Gſotten und braten irgendwo fein, — viel und oft 
bei jemand einfprechen, gleichſam das tägliche Brod ſein. 
X 339. 

Sfpane, — Gefaͤhrte, wo nur zwei Perſonen find. 

Gſpäßzig, — ſonderbar, auffallend. 

Gſpräch, — redſelig, geipräcdig. 

Gfpünft; — Spiunftoff, gehechelter Hanf oder Lein. 

Gftabelig, — fteif, ungelen!. Von 

Gftabi, — fteifer, unbeholfener Mann. 

Gſtaket, — geträngt voll. 

Gſtauch, — Geſtank. 

Gſtieng, — würde ausftehen. 

Gftodet, — vallgepfropft. 

Bitädel, — 1) hohes, nicht feſtes, altes, wadliges Geſtell; 
2) Rumpelkammergagenſtand; 3) zu ſchnell aufgewachſener, 
hagerer Menſch oder Thier. XVIII, 275; XX, 365. 

3° 
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Gſtümpel, — 1) kurze, zerzauste Holzreifer; 2) oft unter- 
brochene Arbeit. IX, 355. ® 

Gſtürchel, — Getümmel, Gewuͤhl. 

Gſüchti, n. — Gliederſucht, rheumatiſche Schmerzen. 

Gſy, — geweſen. 

Gufe, — Stecknadel. 

Gugag, m., — 1) Einer, der Glotzaugen macht; 2) Gelbſchna⸗ 
bel, unbeſonnener Schwätzer, dummer Junge (vom männ- 
lihen Geſchlecht, wie Gäxnaſe vom weiblichen). 

Bugelfug, — Nedereien, laute, Lärm verurjachende Späße, 
Unfug. Bon | 

Gugle, — laute Späße treiben, jhädern, wiehernd lachen. 

Gugge, — fehen; untere gugge, tief in die Augen jehen; 
dimin. güggele. XI, 195. 

Güggel, — Haushahn. 

Güggelbaft, — 1) anfpringend wie ein Hahn, aufbraufend; 
2) audgelajjen, überluftig. 

Guggeli, — 1). Loch in einer Wand, um etwas Kleines hin- 
zuftellen; 2) Berfted. 

Gugger, — Kufuf. 

Gügi, n., — 1) Grille; 2) Luft, Begier. 

Gülti, n. pl., — Gültbriefe, Zinsſchriften. 

Gumi, plur. Gumene, — Kommis, Geſchäftsreiſender. 

Gumpe, — hüpfen. Davon 

Gumpi, — Springinsfeld. XXU, 173. . 

Öunträri, d's, — im Gegentheil (au contraire). 

Gurli, das, — Hure, 

Gurnigel, — Kurort, ſechs Stunden von Bern entfernt. 

Gürten, — herumfpringen (von Kindern), 

Gurts, eis, — in Einem Lauf, auf Einen Schlag. 

Güſchigut, n., — Plunder, Flittergold, nur feheinbar werth⸗ 
volle Dinge oder Perfonen, bei Legtern nit dem Neben⸗ 
begriff des Zweideuntigen. X, 34. 
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Guſel, — ) Eifer, Hiße; 2) oft: blinder Eifer VIII, 158. 
Von 
Guf eln, — aufruͤhren, aufſtören, leicht ſtechen. I, 331. 
‚164. u 
Gufi, — Naturlaut u. Lockruf für das Schwein, wie Muh 
für Kub, Bäh für Schaf. 
Guft, — längere Zeit ungemolfen, vor dem Kalben. 
Guſti, — junges Rind. 
Gutdings, — 1) gutwillig; 2) nachbruclich. 
Guten, — gut, beſſer werden. III, 229. 
Güterbub, Gütermeitſchi, — ein einem Bauernhof zur 
Erziehung zugefallenes armes Kind. 
Gutjahr, — Neujahr, Neujahrsgeſchenk. 
Guttere, — Flaſche; Gütterli, — Arzneiflaäſchchen. 
Guttuch, — ganz wollnes Zeug; in's Guttuch gehen, — 
viel koſten; in's Guttuch fahren, — unbefonnen 
‘ dreinfahren. | 
ur, — dumpfer, mühlam hervorgebracdhter Laut. 
Gwähs, — Getreide, 
Gwadet, — mit tühtigen Waden verfehen. 
Gwane, — gewöhnen. 
Gwinnen, — pflüden, einfammeln, Kirchen, Erdbeeren 
u. a. kleine Fruͤchte. | 
Gwirben, — rührig fein, etwad eifrig betreiben. xu, 198, 
Davon 
Gwirbig, — thätig, anftellig, emfig im Etwerben. 
Gwunder, — Reugier. 
Gybe, — Mutterziege, dann Ziege überhaupt; auch Lockruf 
für Ziegen. 
Gygampfi, das, — die Schaukel. 
Gyt auf, — M quitt; Nalſogleich (ſelten in dieſer Bedeutung). 
Gythung, Gyzgnäpper, — Geizhals, Filz. 
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8. | 

Hang, — Gerede. Bore Haag uje kommen, wurften, 
— aushaufen, vergeltötagen. XVIH, 106. 

Henghuri, n. — eine Übel audfehende, ben Zäunen nach 
ſchleichende, vor den Blicken Anderer ſich Biker Zäune 
dudende Weiböperjon. X, 42. 

Häägge, — durch überflüffige Schnörkel midi gemachte 
Buchſtaben. 

Haaren, — an den Haaren zanſen. . 

Habch, — Habiht, Hühnerweihe; Falco butio L. 

Haben, auf Einem viel, wenig, — Ginen bed), gering 
achten. XII, 274. — Einen mit Einem ober Einer 
haben, — einen Tanz tanzen. 

Haben, — vom Sauerteig durchdruugen werben aund auf⸗ 
gehen (Brob). XAI, 338. 

Haberfad, — Tornifter. 

Häftlimager, — 1) Berfertiger von Heinen Schnallen und 
Häklein, ein armſeliges, verachtetes Gewerbe. XI, 178. 
XII, 86. 2) Haufirer, Vagabund, gering geachteter 
Menſch. 

Haäftlimöntſch, — aufbegehriſches, trotziges Weib. VH, 438. 

Halbbatzig, — ſchlecht, werthlos, nicht dauerhaft. 

Halblein, — dad gewöhnliche Tuch der Winterkleider berni⸗ 
ſcher Bauern, zur Hälfte aus Wolle, zur Hälfte aus Lein 
beftebend ; meiſt gelblich von Farbe. 

Halbwitzig, — ]) einfältig, geiſteeſchwach; 2) halbverrũckt. 
I, 868. 

Halftern, — mit either Halfter feitbinden. 

Hälfig, m, — kurzer Strick. oo. 

Halszapfli, nm, — Mamsapfel, Rehttopf, 

Hamme, f, — Schinken. 

Hampfele, — Handvoll. 

Handel, aller, — alles, was zu erlangen ifl. X, 217. — 
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Seine Händel haben, — feine Spaähr zum Beften 
gehen, guter Dinge fein. XVIH, 196. 

Handlid, — D) graß, tüchtig, grob, flere (eigenülich? was 
die Hand anfühlt); 2) was viel zu thun giebt, viel Milege 
erfordert (kränkliche oder ungeberdige Kiadet 4 B.). 
v1, 189.; IX, 4. . 

Hand ob fih jehen, — mern, bah ein Staͤrlerer über 

- Einen gelommen ift. 

Händſche, — vandſchuh. 

Hardzwechele, f., — Handtuch. | 

Häpeli, — ſchmächtige, ſchwächliche Weibsperſon swer Rind. 

Harnifchplätz, — ans Heinen eifernen Ringen zuſammen⸗ 

geſetztes Küchengeräthe zum Reinigen der Pfamnen u. 8 

Harze, — Mühe, Arbeit koſten. 

Häßele, — neidiſch, zornig, äbefiaunig veben ober antworten, 

Häßigi, — bite Laune, Keifjucht. 

Hauderidan, — leichtſamiger, in den Tag hineinlebender 
Menſch, ber fich ſeine gute vaune durch nichte trüben, 
läßt. IX, 47. 

Haupt, — Stück Rindvieh. XI, 249. 

Saupthellige, — aus voller Kehle. XIX, 137. 

Haupttäntif, — ausgezeichnet. VIE, 149. Ä 

Haushaſte, — haftig und mit unbberlegtem Eifer das 
Hausweſen bejorgen. 

Hauſire, — handtbieren, ſich zu (haffen machen. VII, 302. 

Hassräudi, — Gimweihung eines neugebauten Bauſes durch 
einen Scmans. XV, 9. i 

Haußet, T., — Hanflamen. 

Handverbvaud, der, — das zur Befieeihung der Haus⸗ 
haltung erforderliche Quantum von Lebenomitteln und 
Seh. X, 229. 

Hebi, — Sauerteig. 


Heilig, — guäbig (in ben zwei Besinnung: ‚. Me ibm. . 


® 
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heilig ergangenS er iſt mit wenig mehr als dem 
Schreck davongekommen; — ſeine Heiligen erhalten: 
tüchtig geprügelt werden). XX, 264. 
Heimath, Heimweſen, — Ameſen, Liegenſchaft im eige- 
nen Befitz. 
Heiterlod, — fleine Deffnung, um Luft oder Licht in ein 
« finftered Gelaß (Keller, Hausraum unter dem Dad u. dgl.) 
zu bringen. 
Heiti, — Heibelbeeren. 
Helblig, — der Länge nad in zwei gleiche Städte gefägte 
Tanne. 
Helfen, — rathen. IX, 23. vgl. Biographie ©. 2m. 
elge, — Bild, Zeichnung: urſprünglich Heiligenbild. II, 373. 
li, — der Raum über der Feuerftätte einer Küche, bie 
feinen Raucdfang bat. I, 119. 
Helig, — heilige Zeit, kirchliche Feſtzeit. 
Helke, — necken, hänſeln, zum Beften halten. X, 184. 
Hell auf jein, — 1) gefund, 2) wohlgemuth fein: VIII, 245. 
Hell nüt, — burdaus nichts. 
Hemmliftod, — dad ganze Hemd after Aermel und Kragen. 
Herd, Verbot, ab feinem Herd, zu gehen, — Ein- 
gränzung auf feinen eigenen Grund und Boden. VII, 244, 
Herden, — fih mit Grdarbeiten bejchäftigen; herdelen 
. (von Kindern), in ähnlicher Weife jpielen. I, 326. 


Herdknecht, — in einem größern Bauernweſen derjenige 


Mnecht, her vorzüglich. auf den Aeckern beſchäftigt wirb 

(die unterſte Stufe unter den männliden Dienfiboten, 
im Unterfhied von Melker, Karrer u. f..w:). X, 46. 

Herr, — Pfarrer; zum Herrn geben, den Konfirmationd- 
unterricht beſuchen; vom Herrn tommen, — eonfir- 
mirt werben. VIL, 135. 

d's Herrgotts fein, — nur in der Redendart: bis mer 
nit d's Herrgotts, — thue mir das micht zu Leibe, 
jonft wirft du es zu büßen haben. IH, 420. 
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Herregäägger, Herrevogel, — Häher, Corvus glan- 
darius L. 

Herridelig, — in Klidung oder Benehmen einem Stabt- 
bewohner ähnlich. I, 10. 

Herumfirmen, — berumtaften, ſchnuppern, erförfcheln. 

Herzkäfer, m. — Liebling. III, 108. 

Heubeeri, — Heidelbeere, Vaccinium myrtillas L. 

Heublümt, n., — die auf bei Heuftod abfallenden Blüthen 
ded Graſes. 

Henuſchleute, — Gewohnheitsbettler. III, 44. 

Heuftüffel, — Heufchrede. 

Hieß, — heiß. | 

Himmelsgüegli, — Sonnentäfer, Coceinella septen 
punctala. L. 

Hinderethbun, — verhaften, einthürmen, hinter Schloß und 
Riegel jeßen. X, 36; XV; 281. 

3 Hinderfür, — verkehrt, das Hintere vorn, das Letzte 
zuerſt; z'hinderfür im Kopf, — geiſteskrank, wahn- 
finnig in nicht hohem Grabe. 

Hinecht, — heute Naht (in der vergangenen oder fommenden); 

Hineinflisme, — 1) hineinfhwagen, Einen unvermerft zu. 
etwad vermögen; 2) einflüftern, durch faljche Vorſpieglun⸗ 
gen zu thörichter Handlungen veranlafjen. . XVIII, 105: 

Hineintrappen, — in eine Schlinge gerathben. VII, 323. 

Hingerade, — binten herunter, abwärts, 

Hingerzi, — rückwärts. 

Hintenabnehmen, — den Kürzern stehen, eintenten muͤfſen. 

Hintenume, — hinten herum, hinterrücks. 

im Hinterlig bleiben, — im Rückſtand bleiben; in Hin- 
terlig Pen, — in feinen Gefchäften rückwärts kom⸗ 
men. I, 41; VI, 198 

Giaterntlopfer. — Rockſchoß eines bãuriſchen Frackes. 

Hinterſäß, — Einſaſſe. 

Hinterfept fein, — gus bei Gelbe fein, in ber Wolle 
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fiten, Garantie darbieten für alled, was bommen mag. 
II, 342. 
Hinterfinune, ſich, — wor lauter Noechfinuen einer wichti⸗ 
- gen Angelegenheit den Verſtand verlieren. IH, B. 

Hirni, — Gehirn. 

Höd, — Heiner, ſchwächlicher, unbeholfener Menſch. 

Hode laffen, — bleiben Iafien, unterlaffen,. IV, 107. 

Hödlein, — Häufchen. 

Hoger, — Höder. 

Hoggisboggis, — drunter und brüßer, bunt dirchelnander. 

X, 65. 

Höhn, — böſe, ühellaunig, zornig. J, 84. 

Hohwacht, weithin fichtbare Punkte auf höhern Hügeln, auf 
denen früher in Kriegszeiten Wachtpoſten ſtauden, die bei 
einbrechender Gefahr Tag's ſchofſen, Nacht's Beuer an⸗ 
zündeten. VII, 359. | 

Holderdoggel, — 1) Hollundermaͤnnchen, ein Rinderfptel- 
zeug; 2) ein frhwacher, Teinen Wiberftand leiftender Mann. 

Holzbödifh, — fteif und ungelent wie ein Sägebock. 

Dolzböden, — Holzſchuhe oder ſchwere Lederſchuhe ıntt zoll» 

diicken Holzſohlen. 

Hoppe, — auf nur einem Fuße gehen. X, 58. Davon 

Häpperle,—1)happerud, ſchwankend gehen; Zins Sehen hüpfen. 

Höre, — aufhören, ein Ende machen. 

Hoſche, — Hopfen, um Einlaß zu Begehren. VIE 346. 

Hofen, — dad Stadium im Wachſen bes Getreided, we bie 
Aehren eben and den Scheiben treten wollen. VIII, IV. 

Höjeler, — Feigling, Einer, .der gleichſam Höslein ſtatt 
Hofen aufnt, alſo kindiſch⸗furchtſam tft. IV, 1. 

Hotfſich, — eime in Kleidung und Sährung des Hausweſens 
nachläffige Weibsperſon. I, 16, 

Hozle,— auf and nieder {hüttekn, hart ſchauteln IVIII. N, 

Hübſchi, — Schönheit. 

KHäabfchli, — H leiſe, ſachtez 3% allgemach. J, 140. 
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Hudel, — 1) Lappen; N Lump, liederlicher Menſch. 

Hudle, — 1) zaufen; 2) Einen immerfort' ausfchelten, zum 
Schuhwiſch machen. I, 1; 3) in lieberlichen Leben Selb 
vertbun, vornämlich im Wirthehanife. | 

Hulli, das, — die Höhleng in der Mitte eines unoxbentlich | 
gemachten Bettes. XII, 139. 

Hültſche, — Hülſe, Schale. 

 Händligürte, — knauſern. VII. 154. Hündligärter, 
— Knauſer. 
Hundshäärig, — knauſerig, namentlich bei Kauf und Ver⸗ 
kauf, und in Behandlung der Dienftboten. III, 409. 
Hung (mit ſtummem g). — Hund, beſchimpfend oder be- 
dauernd von Menjchen gebraucht, 3.8. Freßhung, Faul⸗ 
hung, arme Hung. Davon Ä 

Hungs, — ungewöhnlich, ſehr, 3.2. hungebös, hungsgroß. 

Hung (mit hörbarem g), n., — Honig. 

Hunghbäfeli, n., — Honigtopf, eigentlich und bildlich. 

Hungftod, m., — Bienentork. 

Hüntſchi, — Hühnchen, Küchlein. 

Hupf, — von hüpfen (das jelber nicht verfönnt), wie Sprung 
von jpriugen. IX, 158. 

Hupperjand, — Glafurerde. 

Huppi, n., — gerade. auf gerichtete Haare oder Federn, be- 
fonders auf dem Kopfe einiger Vögel. X, 282. 

Hurlibus, der, — ber ſtets froͤhlicher, ſpaßhafter Laune 
iſt. XI, 47. 

Hürlig, — junger Barſch vom laufenden Jahre. 

Hürmehi, — heutzutage. | 

Hurnigle, — durdeinander regnen, ſchneien, rieſeln, winden; 
Hornungwetter machen. 

Hurnuffe, — ein Zünglingsipiel; fiehe die Erklärung LI, 42, 

Hurjde, hürſche, — verwirren, untereinanderwerfen. IX, 81, 

Hufe, — mit der Fauſt beohrfeigen. IV, 297. 

Hufe, — 1) haushaltenz 2) ſpuren. I, 42. 
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Huslich, — haushälteriſch, fparfam. 

Hüsli, — aus dem Hüsli bringen, fommen, — aus 
der Gemüthörube aufftören, fie verlieren. I, 201. | 

Hudtage, — Frühling. VI, 20. Ä 

Hustäglid, ustäglich, — P früßtingsartig; 2) im Früh⸗ 

ling ftattfindend. 

Hüft, hott fahren, — links, rechts fahren. III, 28 

Hüſtere, — 1) mit Zaruf, Poltern und Peitfchen die Hfewe 
antreiben; 2) irgend ein Geſchaͤft auf ähnliche Weiſe ab- 
thun. Berwandt mit 

Huftere, — 1) unter Lärm jeine Krbeit verrichten; -2) ſich 
abarbeiten, um nit am Hungertuch zu nagen, auf den 
Heinften Vortheil und Nachtheil zu ach ten genöthigt ſein. 

Hütig, — von heute, friſch, jung. | 

Hutte, £, — Tragkorb, der am Rüden angehängt wirb. 


J. 

Jagen; merken, wo ed düre jage, — 1) merken, wo 
hindurch das Wild feinen gewohnten Weg nehme; 2) 
merken, was eine verblümte Redeweiſe jagen wolle, oder 
wie man es anzufangen habe, um die rechten Mittel an- 
zuwenden, an’d Ziel zu gelangen. XXI, 198. 

Jaggi, — Jakob. 

Järb, — hölzerner runder Rahmen, um den eben geſottenen 

Käs zu formen. XX, 96. 

Säfen, — gähren. 

Saft, m., — Eile, Haft, Ueberftürzung. Davon 

Safti, m., Safte, f, — baftige, alles übereilende petſor. 

Jemer, — Verdrehung von Jeſus. 

Is, — ich. 

Immi, — Biertelmääf, 

Innefert, — ‚wendig. vo, 118. 
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Jocheli, — Interjection des ſchmerzlichen Erftaunens. 

Soggi, — D Jakob; 2) "ungefhliffener Menſch. 

Johle, — eine Melodie jauchzen. 

Irren, — 1), aus dem Geleiſe bringen; 2) unbequem, un⸗ 
angenehm ſein. IX, 364. 

Irrtig, — Mißrechnung, Mißv erſtändniß, Jrrthum. 

Jung hah, — Junge zur Welt bringen (von Hunden, Katzen, 
Kaninchen u. ſ. w.). 

Jungfrau, Jumpfere, — Dienſtmagd. 


K. 

Kabis, — Weißkohl; bei'm Kabis nehmen, — bei'm 
Schopf ergreifen XIX, 212. 

Kacheler, — Haufirer mit irdenem Geſchirr. Von 

Kachle, — irdener Napf; Kach eli, — kleiner Napf, 
Kaffeetafſe. 

Kädere, — 1) ſchreien (von den Eiſtern gebraucht); 2) 
ſchreiend zanken, grollend ſchwatzen. IX, 279; neckend 
ſtreiten. XXII, 274. 

Käfer, — Maikäfer, Scarabaeus melolontha L. 

Kaffe, das, — ein Eſſen, deffen Hauptbeitandtheil Kaffee 
ausmacht und das im Laufe ded Nachmittags oder Abends 
genofjen wird. 

Kafle, — ) ſchmieren; 2) ohne) Ordnung dreinfahren; 3) 
in irgend etwas ohne Sachkenntniß herumbanbtbieren. 
XIX, 135. Davon 

Kafli, — 1) der eine Sache ungrbentlich macht, z. B. Kin⸗ 
der bei'm Schreiben, Erwachſene bei einem Handwerke, 
Pfuſcher; 2) der ſich unberufen in etwas miſcht. 

Kaib, — Aas (meiſt als Schimpfwort gebraucht, ſolot hurniſch 
für das berniſche Keib). 


46 


Kalberohiig, — 1) wie ein Kalb; 2) von ungeftümen, 
ungeſchlachten Manieren. 

Käpper, — Berdrehung für Ketzer. 

Kür, Gekär, — weitſchweifiges, oft wiederheltes und doch 
nicht zum Ziel führendes, ummuthiges Reden, Bitten oder 

Murten (milder als Gekeife). I, 132; XH, 174. 

Karrer, — der Knecht, ber Roß und Wagen zu beforgen bat. 

Karfunpel, — bunte Gefelihaft. XVIII, 337. 

Käs, einen Käs geben, — aus einer Sache etwas werben. 

| VII, 245. 

Kafelt, — die bei'm Käfen das Sqeiden ber Mil bewir- 
fende Subſtanz. XX, 97. 

Käule, — Fauen. 

Kaum, — Ichwierig, mühjelig, fümmerlih. VIL, 430. 

Käuji, — 1) Schleider und Keicher; 2) boshafter Kauz, 

Schlaukopf. 

Kauz, — ſtruppiges, zerzauſstes, —2 Dam 172 2 
chuget, — zerzaust, ungekämmt. 

Kefi, — Kerker (ein Käfig). 

Kegelries, — Kegelbahn. | 

Kehr, der, — Meine. I ‚45. Davon kehrum, — 
der Reihe nad). I, 

Kehrumthärli, — endet; zum 8. rommen, 
zur Befinnung fommen, von einer hartnädig feitgehalte- 
nen Meinung zurückkommen. XVHI, 320. 

Kemi, — Rauchfang. 

Kernigs Mehl, — Mehl von Dinkel oder Speh. 

Ketzis, — Verdrehung für ketzers, mildere Beꝛengung des 
Unwillens. X, 44. 

Kiefle, — zanken in Scherz und Ernſt, keifen. 

Kilbi, — Kirchweihe; 2) jede ühermäßig lärmende Luſt⸗ 
barkeit. 

Kilcher, — Kirchgänger; Kilcher und Maͤritlüt zeilern, 
— jedermann ſpricht davon. | 


47 


-Kindbetti, die, — 1 Miedertunft; 2) Taufſchmaus. 

Kirjifturm, — Kirſchbrei mit Hleingewürfelten Brodftückchen. 

Kittel, — 1) der weibliche Oberrock für ben unten Theil 
bes Körpers; 2) Bezeithnung für He weibliche Smrdeb- 
tracht im ‚Allgemeinen, 

Rlad, m. — Spalte, plar. Ride und Klecke, Letzteres 
Bezeichnung ber Riſſe u. Sprünge in der Hand, Die von 
der Kälte erzeugt werben. 

Mläffele, — 2) belfern (von Meinen Huren); 2) ansplau- 
dern, wiederjagen. I, 86, 

Klapf, — 1) Knall; 2) ftarke Obrfeige. 

Klappere, — ſchwatzen, Hatfchen. IL; 26 (nie im ſchrift⸗ 
deutihen Sinn, wofür kläffele). 

Kleb, m, — Raum einer rothen Kuh mit weißem Fleck auf 
der Stirn. 

Kleblaus, — Blatticus. 

Klepfe, — 1) knallen; 2) ed klepft Einen, — er wird 

banerott. 

Kloben, m., — H ein ſtarker, hölgerner oder eiſerner Nagel; 

. 2) ein zufammengedrehtes Stück ungeſponnenen Hanfs; 
9) ein Neuthaler, Kronthaler, Brabänterthaler. 

Klöhne, — jammern, ächzen, Skagen, ſich öfter über etwas 
beichweren, ohne fich darein ſchicken oder die Urſache ba» 
von überwinden zu fönnen. IH, 12. - 

Klöti, m, — Kloß (von Menſchen). 

Klungele, die, — der Knäuel. 

Klupf, — plöglier Schreden. XIX, 142. Davon 

Klüpfig, — leicht zu erſchrecken, leicht jtußig werbend. IV, 25. 

Knautſchen, — 1) ſchmatzend efien (Obſt u. dgl.);.2) zur 
Reinigung in Waffer eingebrüdtes Zeug walten oder 
ſchlagen. 

Knencsſcke, der, — Kniekehle. 

Kniepe, — 1) die Schuhe hinten heruntertreten; 2). bei'm 
Gehen die Kniegelenke nicht brauchen, mit eingeknickten 
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Beinen gehen; 3) nicht vorwärts kommen im Gehen. 
XXI, 267. 

Knipfe, — unbedeutende Ösgenjtänbe entwenden. 1 329. 

Kuopf, — Kuoten, XVII, 304. 

Knöpfe, — Hanf geringfter Dualität, Hanfabgang. 

Knorze, — eine leichte Fingerarbeit, Stricken u. dgl., ſtatt 

. mit Gewandtheit, mit Kraftaufwand verrichten, VII, 64. 

Knubel, — D ein kleiner, nad allen Seiten ſchroff abfal- 
lender, etwas rauber, aber doc .bebauter dügel; 2) gr0- 
ber, rauher, roher Menſch. 

Knüble, — klauben. | 

Knüder, — 1) eingebrüdter, etwas verwachſener Menſch 
(von knüderig, — knorrig); 2) Spottwort für Mann, 
„hne gerade einen beftimmten bejchimpfenden Nebenbegriff 
zu haben. ‘XXI, 227. 

Knupe, m. — 1) Eiterbeule, Beule; 2) weißer Auswnihe 

am Körper. 

Köbi, — 1) Jakob; 2) mildernder Ausdrud für Kerl: tüch⸗ 
tiger, wißiger, ſchlauer, nichtsnutziger Köbi. 

Köch, — Gemüfe. 

Kochete, eine Kochete über haben, — B) ein Gericht 
über dem Feuer haben. I, 103. 2) Einem etwas Unan- 
genehmes bereiten. 

Köhle, — 2) im Garten Gemüje bolen.. I, 91; 2) an 
Heden und Wegen Grad einjammeln. 

Kolder, — 1) Koller, aufbrauſendes Weſen; 2) jähzorniger 
Menſch. | 

Költſch, — dunkelblau und. weiß gewürfelter Kattun oder 
Leinzeug, in Bauernhäufern meiſt zu Bettvorhängen ver⸗ 
wendet. 

Kommen, es kommt ihm, — es geht ihm ein Licht auf, 
er fängt an einzuſehen. IV, 272; an etwas kommen, — 
an etwas leicht anſtoßen. XVUI, 304; an Einen kom-⸗ 
men, — bei jemand. Hülfe in der Noth ſuchen, jemand 
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um etwas Wichtiges anſprechen. II, 181; kommen 
mögen, — mit einer Arbett fertig werben, feinen Ob⸗ 
Tiegenheiten nachfommen, mit etwas ausreichen. VI, 278. 

Köpfig, — eigenfinnig, widerfpänftig.  : en 

Korben, — 1) Körbe lechten; 2) ausheden, zuſammen⸗ 
ſchmieden. 

Kofle, — bei einer nafjen. Arbeit ohne Noth fich 5 Belömehen 
VII, 325. 

Koft, an obrigfeitlide Koſt kemmen, — in's But 
haus kommen. IX, 8 

Köftlih, — foftjpielig , thener (nie im ſchriftdeutſchen Sim). 

Kötze, — ein Geſchäft, Wacken z. B., unreinlich abthun. 

Kös ere, impers. — Ekel empfinden, zum Erbrechen gereizt 
werden. 

Krächelig, — altersſchwach, gebrechlich. VI, 163. 

Krachen, — düſtere Waldſchlucht. 

Kramen, — 1) ein Geſchenk machen; 2) etwas Cinanfen— 

Kräſchle; — raſcheln, rauſchen wie dürres Laub oder ſteife 
Gewänder. Davon 

Kräſchlig, — lebhaft, zu Allem aufgelegt, leicht elektrificbar. 

Kratten, — kleinerer hoher Korb. Davon: 1) Einem im 
Krättli ſein, — der Gewogenheit jemandes ficher fein; 
2) Einen im Krättli haben, — einer Perſon, namentl. 
eines Liebhabers, ſo ſicher ſein, daß man ſich auf ſeine 
Koſten manches erlaubt. XXI, 195. 

Krauch, m, — die Kraft, Athem zu ſchoͤpfen oder eine leichte 
Bewegung zu machen; Teinen Kraud mehr thun 
fönnen, — nicht einmal mehr zu. frischen, viel weniger 

zu gehen im Stande fein. XII, 311. 

Krauen, — kratzen, Trabbeln. Davon 

Kräuel, der, — die Kralle. 

Kraufi Maufi, — Quoblibet,: Durcheinander, Gewälde, 
V, 178. 

Krautkuchen, — Spinatkuhen. 

Wörterbuch. 4 
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Reize, — Mille. 

Krägen, — D af dem Rüden rragen; 2) emwas mũhſam 
ſchleppen. I, 27. 

Kräzete, — 1) eine auf bent Rüden getragene Luft vom 
großem Umfang; 2) Zuträgerei. 

Krebeln, — kratzen. 

Mribel, dad, — Gefchreibſel. 

Kries, dad, — Tannnadeln. 

rss, das, — Gektsſe. 

Krügeli, — 1) kleine Kugel; Nkleine deeiſchwöße 

Eerurmmen, — Behäkter im Keller. 

KArump, der, — Krümmung. 

Wrüpfe, — Kippe; Arkpfebräder, — ein am ſtülen 
Koller leidendes Pferd, das ſtets feinen Kopf buch in die 
Raxfe oder in. bie Krippe ſtecht. 

Krüſchler, — ungetreuer Berwalter anrertrauter Gelder. 
T, 257. 

Krüſele, — 1) trans machen, werben; 2 impers: es wid 
mir wunderlich, übel. 

KNrufelhaar, — gekrüufelte Haare, Bodaufopf. 

Kübel, — hober Züber, meift mit wur rinem Griff. Kübli, 
dimin.,; über's Kübli lüpfen, — über den Löffel 
balbteen, wie ein Kind behandeln. ZAX, 142. 

Zudimus, ber, — Aſchenbroͤdel, verächtäicher Ausdruck für 

| die Köchin oder eine andere ſich viel in der Küche auf- 

halkende Perſon. 

Kuchipulver, — Miſchung von verſchiedenen ber gewoͤhn⸗ 

kichern Gewürze. 

Küchli, das, — dünne in Butter gebackene Kuchen. Davon 

küchlen. 

Kuder, der, — Lein geringſier Qualitũt, Abgang des Leint; 
Kuderbützi, — I) zuſammengerolltes Stück ungefponw- 
nen ſolchen Leins; 2) ftruppig ausſehende und dabei un- 
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anſehnliche, kleine, dicke Weibtperſon. XVIE, 24. Ku⸗ 
dermannli, — unanſehnlicher Mann. 

Küderle, — D ſchön thum, den Hof machen; 2) vorſpiehein⸗ 
3) kirre zu machen ſuchen. 

Auf, von der tauben Kuh frejfen, — 1) verbindet 
fein; 2) durch Schaden Hug werben, eine Schwindel. 
periode von Anfang bis zu Ende durchmachen, und erft 
auf diefem Wege zur richtigen Einfiht kommen. VII, 145. 

Kuhlen, — fühl werden. ' 

Kühn, — groß, ungewohnt. X, 33, 

Aummeert, — fh der, Belünmernig hingeben, ängftlich 
forgen. IV, 72. 

Kunde, Kundius, — Gefelle, Kerl, Pfiffikus. 

Künden, Jih, — h) ie Borbeigehen Einen beſuchen, bei 
Einem einſprechen; 2) von Todten, Einem erſcheinen ober 
anderöwie feine Nähe zu erkennen ‚geben, IV, 322. 

Künd’s, — bekannt. 

Küng, — König. 

Küngeli, — Kaninchen. 

Kunit, die, — der Dfentritt des Zimmerofens, der durch das 
Kochen in der Küde erwärmt wird. XII, 98. 

Kupen, ſchmollen, mürriſch fein. I, 26. 

Kuppele, — orbnungslofer Xrupp. 

Kurlig, — ſonderbar, auffallend, komiſch, zum Baden 
raigend. VII 86. 

Kurzi Zyti, — Kurzweil. 

Kuh machen, — fi Duden (von couche), vom. Hunde, 
bildlich auch von Menſchen. 

Ruft, die, — Geſchmack. Davon küſtig, — ſchmackhaft. 

Kuten, — ſtark winden, ſauſen, brauſen. I, 20s. 

Kutte, — Oberkleid der Bauern. 

Kuttefecke, — Rockſchoß. | 

Kuttle, — Kaldannen. VI, 7. 

. . . 4* 
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Kuttlerugger, — berber, faurer. Wein, der gleichfam die 
Eingeweide ertönen macht, ein Spottname. VII, 75. 

Kutter, — Tauber, männliche Taube. I 173. Davon 

Kuttern, — buhlen. 

&yb, m. — grollendes, zãntiſches Weſen, vetbiſfener Zorn, 

MAL, 212. 


u u 

Läch. erlich, — aufgeräumt; heiter, lachluſtig. V, 109 (ſehr 
ſelten im ſchriftdeutſchen Sinn, wofuͤr eher kurlig). 

Laden, m... — langes Brett. 

Lädi, — Pinfel, fchwachfinniger Menſch. XII, 177. 

Lafere, — plappern, obne zu denken. XVII, 2e2. Davon 

Eafert/ m, — Plappermaul. 

Laid, — ſolothurniſch für Leid. . 

Lalimeitſchi, — ein Mädchen, das 1) in den Teg hinein 
lebt; 2) ſeinen Vortheil nicht zu erhaſchen weiß; 3) das 
ſich nicht zu helfen weiß. XXI, 435. 

Lälle, — der offne Mund‘ mit heraugeftredter Zunge. XX, 
106. Davon 

Lällekönig, — das alte jetzt befeitigte Wahrzeichen von 
Bafel auf der. Rheinbräde, die hölzerne Bildfäule eines 
Königs, der bei jedem Stundenſchlag die Zunge weit 
herausſtreckte. VII, 64. 

Lampe, — welken, ſchlaff herabhängen. X, 83. 

Länder, — Bewohner des Entlibuchs im Canton Luzern. 

Landfaß, — Weinfaß zum Transportiren, tm Gegenſatz 
zum Lägerfaß, das ſtets im Keller liegen bleibt, und 
meiſt größere Dimenſionen hat. 

Landjäger, — Gerichtsdiener, Conſtabler. 

Landſchäftler, — Bewohner des Cantons Baſelland. 

Ländti, — Landungsplatz. 
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Lange, länge, — D reichen, darrichet u, #4 » 

+ länger. werden. XIL, 150. | 

Yangs Stüd,.— eine: geraume Weile. 

Läntwylig, — lagmeilig 

Lappi, — gutinithiger. Menſch, ber is a len Si 
Waſchlappen. IV, 325. Bu 

Atmidire, —.Inrmen, losziehen. 

Laſchi, dad, — dummes, gebantenlafes weiß, XII, ais 

.XVIII, 402. ip 21 

Lätſch. — 1) Maſche Ber Stricken; 2) Sites an: Bin 
dern, Halstüchern; 3) Schlinge. a 

ektiömaul, — idiefer, hängender Mund, infolge Ratur 
anlage oder Unzufriedenheit. Iran 

Tat, — )) unridtig, unwahr; 2) fatal, nachtheilig; la he 
Seite, — Rückſeite, Kehrſeite; lätzer Hals, — Luft⸗ 
röhre. Ve 272; öppis Lätzes machen, — einen Selbſft⸗ 
mord begehen. XXI, 45. (Stammwort von „verletzen“). 


Lanene, — Lawine; es Imuenet,. — Lawinen ſtürzen; 
‚glanenet werden, — nuter einer Lawine umlommen. 
VIII, 215. ak Ba 


Bäsfterli, — Sqhiebfenſterchen. 1, 51. 

Sanjer, — 1) Kawın mit nabe —— hrheide— Bühnen; \ 

.. 9.2) ein Kind, das Pohlen ‚nicht gamg.. unſchuldiger 1 Art im 
Kopfe bat. IX, 28. . 

Lay, — lafle. (3 praes. con.) _.. 

Lebhaag,.— lebendiger. Zaun, Drmihett, im Segenfat zu 
Lattenzaun, die früher gebraͤuchliche Art von: Ein 
friſtungen diirdy Holzſtangen. 

eb tig; — Leben, Lebtage. Zr 

Lecktäſche, — lederne Taſche mit Salz für bie Rüge: 

z'Leerem, — 1) wi leeren Händen; 3) grundlos, —58 
mit Unrecht. VII, 157. 

Lefzge, — 1) Lehe, Lippe; 2) Leltion (von ſehr mesime 
den, Leuten gejagt fatt Lezge). X,:60.. 
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Leibhaft, — Berhwitshefchl. 

Leicht eine hoffährtige Magb 1häte das nicht, — es 
‚brauchte eine Mazd nicht einmal Fehr eitel zu fein, um 
das nicht thun zu wollen. AII, 42. : 

Leib, — 4) phyfiſcht ſchwaͤchlich, elend; 9) moraliſch: per⸗ 
ächtlich, feig. I, 341; X, 180. Davon 

Leide, — abnehnien, ſchwächer, kränker werden. VII, IbE. 

Yetft, — legft (2 prues. indie,). 

Leiftung, — 1) zeitweilige Verbannung; 2) in ie Leiſtung 
Iiegen, — nad eine Schlägerei Infolge Berwunbemg 
auf Koften des Schläger auf dem Kampfplatz oder im 
Wirthshauſe Liegen bleiben, und fid arstlich beharweln 
lafſen. II, 60. 

. Sefet, — Weinleſe. 

Leslade, — Leihbibliothek. 

Letzi, 1) die letzten Lebenstage. Xi, 84; PN Narbe, 

üble Folgen, bleibende Nachwehen von eimer Krankheit 
oder Verwundung. XX, 311; 8) .Yanbeögränge, Landes⸗ 
marke, durch eine einfache Mauer bezeichnet. XVI, 379. 

Leuen, — ausruhen. I, 116. 

Liechten, — 1) leichte werden; Licht anzinden u, 318 

Biegen Tafjen, — Ehen im Mund der Beutd herumzichen, 

ſeinen ‚guten Namen eichſom tm Kothe Aiegen Laffen. 

I, 97. | 

Linger, m., — Lineal. J 

Eifche, — grobes Gras, Binfen, Siwien, Sersen 

gSihme, — ſtricken. 

Litze, — 1) falten; 2) feinen Aevger aublafien.. ZNHL, 280. 

Lodele, — wadeln, ſich bewegen autenageite Gegenitande. 

Löffel, — 8* Vaffe. In. 

Fogeti, — Heuss Beinfaingen von vier bib * [0 

Löhl, — Dummkopf, Pinfel. IV, 288. - DEE 

Sofament, — Wohnung (lögement). Al 

oje, — aufhorchen, nit Aufmerkjamteib anhören; lanſchen. 





dig, — vollwoichtig, vollkommen, sein, 3. B. tathion 
Kind, löthiger Eſel. X, 34. 

ey, Föht, — wii laſſen. (ir) laftt. 

Zuege, — 1) mit Aufmerkfamkeit hinblicken; 9) fih ver⸗ 
wundern; lue — fiehe. 

Zueg ins Land, — Wachpoſten, Lauerpoften. VII, 262; 

XVvVI, 104. 

Lueglöcher, — Augen. 

Lueug, — freche, feile Strapewsime. . 

Luft, — Wind; Lüften, — I) ſriſche Luft in’ Zimmer 
laſſen; 2) einen Gegenftand der frischen Luft ausjogen, 
Lüftete, die daherige Handlung. I, 23. . 

Lüftig, — 1) leihtfinnig, in ben Lüften ſchmebend; EN nen 
Freuden nachjagend. 

Lugethaft, — lügneriſch. 

Lugg, — 1) loſe; Mkraftlos; lugg laſſen, — ange, 
I, 331. 


7 


Lulli, — Sauglappen kleiner Kinder, um Re zum Scneh 
gen zu bringen. XXI, 22. 

Lumpete, — Anlaß zu Berichwendung. und tollem Beben, 

Länig, — Inmenheft. 

Lüpfe, — ) einen fchweren Gegenstand in die Höhe eben; 
Der lhpftihn, — ar macht Geltatag, fallirt. XIII, 24 

kurgge, — 1) behaglich, langſam faugen, bedächtig trinken. 
XVIH, 194, 2) reden, und doch mit ber Sprache nicht 
recht herausrücken. 226. 

Lück, n. — Geld. 

Lafſſe, — lauern. VII, 185. | 

Euftig, — Hühfp, zierlich (nie im hhriftdentſchen Siam). 

Lützel, — 1) Hein, jhmädtig; 2) elendz 8) weni eitel, 
unbedeutend (von Menſchen). XV, 289. 

Lycht, — 1y Leiche; M Leichenzug. 

eylade, — Beuiuch. U, 207... 
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Lyre, — 1) witkeln, auf einen Knäuel winden; 2) mit einer 
Arbeit nicht vorwärts kommen. XVIIE 21. Davon 
Lyri, — ein nie zur-Sacde twmmendetr “Rai. XVII, 299. 
eyſt, — (ba) liegſt. | 
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Maden, ed machen können, — ) eben genug haben; 
2) nichts bedürfen; 3) jatt fein: EL, 107... 

Midi, — Magdalena. 

Mägerlig, m., — magere Derfon. 

Mahle, — kauen, wiederkauen. IX, 187. 

Mähre, der Mähre zum Aug Iuege, — den Schaden 
nicht länger anwachſen laſen, retten, was noch zu retten 
iſt. XVI, 181. 

Mämmi, — Puppe. J 

Mänge, — mancher; mängiſch, — manchmal; mängem 
d'wege, — aus mancherlei Urſachen. 

Mannen, — heirathen. XII, 322. | 

Mannetoggeli, — ein leicht zu beherrſchender, nicht. impo- 

nirender, gutmüthiger Mann. IE, 65. 

Mantel, — Trauermantel, gebraucht bei Leichenbegängnifſen, 

auch früher von den Vorgeſetzten als Auszeichnung all⸗ 

ſonntäglich beim Gotteßdienft, jegt- nur noch bei der 
Abendmahlöfeier getragen:: IX, 159. - - 

Mänteli, n. — Vorhemdchen der Bauernweiber. I ‚188. 

Märitbigger, — Marftläufer, der meint, kein Markt koͤnne 
ohne ſeine Theilnahme abgehalten werden; vgl. Dien⸗ 
ſtagsſchleipfe. VIE 54. 

Märten, — 1) markten; 2) Handeln. 

Maͤßbſiryche, — ein kleiner Cylinder von Holz; zum Ab 
ſtreichen der zu vol gehäuften Kormmete. I, 134. 

Maftig, — übermäßig nahrhaft. 
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Maudi, — Kater. . 

Mäuele, — die Speife im Munde: berummwälzen, vor Der- 
legenheit, Meberfättigung oder Feinfchwedlerei. XIII, 275. 

Mauggere, f., — übellauniges Geficht. 

Mayi, d's Mayi fingen, — ]) eine Unart heftig tadeln; 
2) Schadenfreude bezeugen; 3) den Garaus machen, mo- 
raliich todtichlagen. XXI, 194. 

Depbeifer, — 1) beffer (ſpaßhaft); 2) ſchlimmer, ärger 
pi. 

Meiernli, — Mätblümdhen, ‚Convallaria majalis L 

Meine, — feine Meinung dahin abgeben. VIII, "208, 
fih meine, — großthun, prablen. VI, 187. 

Meifter, Meifterfrau, Metiterleute, — — Dienftberr, — 
herrin, — herrſchaft. | 

Meiſterhaft, — berrihfüdtig. XII, 205. Enie im ſchrift⸗ 
dentſchen Sinn). j : 

Meifterlofig, — verwöhnt, namentlih im Chen. Mei- 
fterlos, — 1) Mutterföhndhen. I, 12; 2) in Zuchtlofig 
keit aufgemachſener Menſch. 

Meitſchi, — Mädchen. 

Melchig, — 1) milchreich (Sutter); 2) leicht z zu melten. X, 8. 

Melchtere, die, — ein hoͤlzernes ovales Milchgefäß zum 
Tragen. 

Melker, — der Knecht, der die Kühe zu beſorgen bat. 

Menih, das, — Weiböperjon, wmeift, doch nicht immer in 
dem verächtlihen Sinn von Dirne, z.B. es werchbar's 
Möntich oder Menſch, — ein arbeitjames Weib. 

Menſchelen, — menjhli fi benehmen (im tet und 
Boͤſen),“ menſchliche Schwachheiten heiten, VIII, 188, 
XXI, 2%. 

Metz gete, — das jaährliche Schlachten von ‚ein di ‚zwei 
Stweinen für die Haußbaltung. I, 81. - 

Meu, — (wir, fie) mögen. 

Meuft, n., — Meile, Parus L. 
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Meye, der, — sing. Blumenſtrauß: plur. Viumen Meyeli, 
— Blümden. I, 22. 

Meyeli, — Maria. 

Mi, — man. 

Mich, wie, — (ich, er) würde maden, (du) würdeſt 
ma 

Mieſch, — Moos. 

Mih, — mich. 

Milch herunterlaſſen, — nachgiebig, demuͤthig werden 
(ein von der Kuh hergenonunenes Bil). VI, 44. 

Mira, — meinstwegen. 

Mißtreu, — mißtrauiſch. 

Mitteli, — Geldmittel, etwas fluͤſſiges Vermöͤgen W; a. 

Mode, m,— 1) das größte Stüd Fleiſch eines geſchlachteten 
Nindes, am Hintertbeil; 2) ein großes Unmpenartigen 
Stüc überhaupt; 3) ein großer ſchwerer Menſch. Möckli, 

— Stückchen. VIII, 161. XIH, 58. 

Möff, — gefühllofer, beichräntter Menfch. IV, 38. 

Möffele, — 1) das langfame usb mühſame Kaner eines 
zahnlojen Mundes; 2) munkeln; ) ſich unberufen in 
etwad miſchen. 

Mögge, — 1} dumpf, widerlich und ängitig ſhreien (Ger 
bundene Käfber 3. B.); 2) unverftändlich reden, wedurch 
bee Härer übellnunig gemacht wind. XI, 334. 

Märde, — radebrechen, 

More, — 1) Mutterſchwein; 2) Schinpfaame für eine Weibs· 
perſan, die Einen ergüsnt bat; ” wet Geranerud). 
HM: 

Burgenelfe, — 1) Sruͤhttuc; 2) Biene. 

Morn, — morgen. ur 

Mornudriſch, — am folgmben Enge. ; 

Möſch, — Meſfiatz. 8V 

Moſe, — Beule, Quetſchung. 








Mat werden, — matt werben injottze Ertheunnas von 
Speiſen. XXI, 5, 216. 
Mackeln, muggle, — munkeln. 
Muderig, — unwohl, krankhaft unbehaglich. 
Muesle, — etwas fette, runde, murbeie, eöhihe, hrnste 
lofe Sram. 


Muffi, — unappetitliher Menſch leigentlich von Pr doggen- 


artigen Gefihtöbilbung hergenommen); 2) allgemeine 
ESchimpfname ohne beionbere Beziehung. XI 35%. 
Mugge, — 1) Schnake; 2) dad Korn am Gewehr; auf der 
‚Mugge haben, — auf dem Korn haben, uugern sche, 

I, 88, - ee 

MNuggi, m., — münsiiher. Menid. Davon 

Maggig, — von Natur böfer Laune, niedergedrückt, burſche 
und kurze Worte gebend. XIH, 328; (muggen Natur— 
anlage, ku pen momentaner Ausbruch). 

Muheim, ber, — Hanegrille, Heimen (Gryllus damesti 
<us L.). VIE, 214. 

3’ Mühle, das — das zu at. ober: vierzehntͤgigem Mehl⸗ 
bedarf hinreichende in die Mühle. gegebene Getreidequan⸗ 
tun. IX, 81. 

Mulch, n. — die Summe der in einer Käferei im Verlauf 
eined Halbjahrs gemachten Käſe. XX, 30. 

Müller, — Motte, Heiner Nachtſchmetterling. V, ‚ 280. 

Mündihi,n, — Kuß. Zr 

Muni, — Zudtitier. re 

Munãzehn, — Odfegiemen. . © - 

Rupf; m, — Stoß, Puff; davon mupfen, wuhen. 

Mürme, — murmeln, in den Bart reden, brummen. 

Muſe, — Mäufe fangen 

Muß, — dicke Suppe von Grbſen, Behnen u. zol.z 83 Bor 
Spiels Muß geät über Suppe, — hat den Porn, 
De h. Noth kennt kein Gebot. I 30: U 
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Müfterler, —: Spottname fir Geſchäftsreiſender in Purger 
Waare oder EColonialwaaren. ': : 

Muftere, — 1) eine Heerihau in Kleinen oöhalten; 2) ‚zur 
Ordnung weiſen. VII, 187. 

Muteh, m., — geheimer Boah, 1, ‘97. 

Muth haben, — zu etwas Luſt haben, aufgelegt. fein. 

X, 239. 

Mütſchli, — kleines Brod von Weihiuehl 
Muts füüre; — Branderde machen durch Barbrennen von 
Grasſchollen. XVIII, 145. 

Mutt e, — Scholle. . Davon . 

Mutteftüpfer, — 1) der Rekrut im erſten Stabium der 
Marſchirübungen; 2) Spottname: für einen au der Scholle 
klebenden, au altuäterifchen Sitten hartnädig ‚feithalten- 
den Bauern. VH,:319. .. 

Mus, — 1) furz;.2) durch Abuuyung kurz geworben, Yu, 323; 
‘3) Turz angebunden:, von wenig Werten; 32’ muß, — einer 
Sache oder einem Menſchen nicht gewachſen. XXI, 217. 

Mutzli, — 1) Unterleibchen ; 2) Oberkleid ohne Rodidöße. 

Myte, — kurze Aermel für. ben. Vorderarm 
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Ranbeineln, — mit kleinen fen Springen. raſch 
nacheilen. VIII, 157. 

Nachtbuben, — junge Burſche, die MWende und, . Nachts 
. einzeln auf den Kiltgang.ober geneinſam auf tolle ride 
und Abentenerausgehen. :. .:. 

Nächtſami, Nahfemi, -— Nachbaxieheift,; Rathbaru. 

Rabiich, — wahrlich, wahrhaftig: I, 20% 

Ragel, den Nagel ſteden, — den KRiegel fingen, ein Ziel 
feßen. X, 218: 

Näggis, — Schade, üble Folge, mei ein ſichtbares Maal 
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am Körper Geringer und minder Gſchuerzhaft als Lebh. 


IV, 272. 

Nah di nah, — nhich/ und nach. 

Näht, — nehmet. j 

Nähyere, — Nähterin. 

Namenbuch, — Fibel, ABEBud. Gl 

Narrochtig, — 1) närrifh (von Dingen und Geberden). 
1, 115; 2) überluſtig. 

Näthlig, — ein Stüd Faden, ſoviel man gewöͤhnlich ‚Änfäbelt. 

g’Natürt fein, — geiftig beichaffen jein. HI, 9% un 

Ne, — ) ein, einen; 2) ihn; 8) ihnen. Be 

Nebeushah, — auswei chen, nebenausgehen oder ‚fahren. 
VII, 190. 

Nettebahern, — ein Wein aus dem Canton Züri, unter 
den Bauern ganz unbefannt. 

Nehmen, etwas vor fih nehmen, — fich etwas vornehmen. 

z'Neuders gab, — zu Grunde geben. XXIL, 136. - 

Nene, — 1) irgendwo; 2). eim oft gebrauchtes, unüberfeh- 
bares Adverbium, das dem Sabe eine: etwas unbeftimmte 
Haltung gießt, die Ausſage nicht als unbedingte Wahr- 
heit gelten - , 3, B. er ifch neue nit ufridtig, — 
ich halte ihn nicht für ganz zuverikffig. 

Neuer, neuis, — jemand, etwas. - 

Neuery, — in etwas Binein. XVIII, 356. 

Neuni, dad, — die bei ſchwerern dandarbeiten wu nenn: Uhr 
“ gereichte Erquickung. XII, 198. 

Neuthaler, — eine alte Bernermünge, an Werth einem Kron 
thaler ungefähr gleich. 

Nidle, f, — Rahm, Sahne; Nidle wellen, — Rahm. ſieden; 
gſtoßne Nidle,— zu Schaum geſchlagner Kahm. I, 9; 
XI, 118. 

e Niedere, — ein Seber. 


Niederlajfen, ſich, — D fi beſänftigen; 2) Aa ducken, 
unterziehen. XXI, 231. 
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Riederfinget, den, — die Temzbelafitgung, die der Bräu- 
tigam an der Hochzeit in Gemeinfhaft mit dem Gaft- 
wirth hie und da veranftaltet. X, 192. 

Niederträchtig, — berablafiend, leutjelig (mie weithin auch 
fonft in Deutſchland, aber nie im ſchriftdeutſchen Sinnd. 
V, 158. 

‚ Rieblig, — abwaäͤrts | 

Niemerliötag, — calendae graecag, der Tag, der nie 
erſchebut. VI, 38% 

Niene, — nigendd. 

Nienerum, — ans. keinem Grunde (meift nur als ae . 
weichende Antwort anf die Trage: warum?) 

Niete, — an fteilen Abhängen Borfpann nehmen oder geben. 

Riggeb, — 1) Riklaus; 2) Ihmufiger, widenwärtiger Kerk. 
XI, 33. | 

Riggete, — fih mit den Fingem an eiwas Innökhigem 
oder. va ganz kleinger feiner Arbeit beihäftigen. I, 339. 

Nöggeli, das, — niedliches Ding. 

NMöthe, — zwingen, drängen. IX, 258 

Röthig, — bedünftig. VIII, 7; XIII, 28 

Nothknopf, — an den Nothknopf kommen, — Neth an 
Mann kommen, zum letzten Mittel greifen. müfſen. VI, 185. 

Nothlich, — dringend, eifrig. IV, 36. 

Notti, nüfti, — nichts deſtoweniger, gleichwehl, 4 I, 88. 

Nuücchne, mücdte, — Ihimmlig riechen. XXL 96 

Nuefere, — zunehmen, Ark erholen (ven Krankgait a, dgl.). 

.  AXU, 139. 

Nünizieh, — Mühlenjpiel, zu dem. neun Steine gehraucht 

weaerden. 

xNKuſche, — (in emas) harumftöbern, wühlen. XXI, 405. 

Nüßlikraut, — Feldſalat, Valerianella olilerin Moench. 

Nütgrecht, — 1) werthlos; 2) unbebeutend, unanſehnlich. 
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D. 
O, — auch. 
Oben, — Abaend. 
Oben einnehmen, — amaimen, um den Bei jaffen 
VII, 320. 


Dberarm, adv, — Ar von oben berab; 2 mit voller ern 
XVID, 211... . 

Dhfig, — anfnäzft, 

Dei, — Eſche. 

Mepper, Eppid; — jemand, efiwas; öpne, — * etwa; 
2) irgendwo. XXI, 77. 

‚witenire, — affenbauen. 

Hffnigg, — offen ſtehend. 

Ordelich, — liebenswürdig. VI, 353 (nie im ſqriftoeutſchen 
Sinn nen ordantlich). Davan 

Drdelithbun, dad, — Sittſamkeit, Manierlichkeit, Geumb- 
lichkeit.” X, 170: 

Drdinäri, das, — bad au fechs bis zehn Gerichtan be⸗ 
ſtehende Mittagpfien der bablichern Bauern an Markttagen 
be Wirthshaus. VIII, 184. XII, 202. 

Ordnung, in dar, — 1) ordentlich; A) gehörig, gebührend. 

Ort, ab, — 1) an der unrechien Stelle; . 2) abgeihanz ab 
Dri gehen, — jeinem Ende nahen. VI, 103; ab Ort 
treiben, — zu Ende führen. XII, 318. 


. 


P. 


Päckle, — 1) einpacken (kleinere Gegenſtände, namentlich 
Scheidemünze in Rollen verpacken); 2) bethören, um⸗ 
garnen, gefangen nehmen. -XIV,. 541. 

Pantſche, — 1) ſpielend berummerfen, Puppen, Katzen; 


4 . _ 

* lein Kinder auf den Swvoos nehmen, ſtreicheln u. ſ. w. 
‚101. 

Ä Yarifal, — Regenſchirm. | 

Perſche, — natürlich, ohne Zweifel (per: se). 

Pfansbadig, — bausbädig. - 

Pfiffi, das, — Pipe, Zungentranfheit der Süßer V, 126. 

Dflänne, — weinen, jammern, ſchluchzen, groinen, meift 
mit Verzerrung des Gefihts. XIV, 441. « 

Pflanzungen, — die größern Gemüfepflanzungen zu Winter- 
vorräthen, wie Kohl, Bohnen, Hanf u. dgl, im Gegen- 
fat einerfeits zum- Garten, amderfeits- zu den Öetreibe- 
und Kartoffelädern. XXI, 170. '- - - 

Pflartſch, — 1) großer Flecken int Zeug; 2) unthätige, 
überall im Wege ftehende, anbrauchbare, meiſt große und 
ſtarke Weibsperſon. II, 220.. 

Pflegel, — 1) Drefchflegel; 2) Grobiem. J, 148. 

Pflicht, — ſchwere Aufgabe. IX, 22. 

Pflodern, — gleichbedeutend mit Hlodern. 2 

Pfnüſel, — Schnupfen. I, 397. 
Pfoſle, — durch did und dünn raſch und anbedenklich 
gehen, ohne auf Weg und Wetter zu achten. ‘I, 392. 
Dfoften, — Anftellung, Poften im Staatsdienft. 
Pfote, — hohle Hand. IX, BT. 

Pfund, — eine imaginaͤre Berninänge, im Bet eines halben 

Guldens. | 
Pfüpfe, — verftohlen floßweiſe lachen. vm, 322. 

Pfyfolter, — Schmetterling. IV, 8313. 

Platfhe, — klatſchend zu Boden oder ind Wafler plumpſen. 
XXIII, 182. 

Plätz, — Stüd (Land, Tuch u. j.w.); Dlägen abmeqher, 

— wundreiben. ], 85. V, 

Plätze, — fliden.:: 

z'Platzg kommen, — einen Stein im Brett befommen, 

jemandes Gunft erwerben. VIu, 1. 
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Plötſche, blötſche, — 1) ſchwer, tönend nieberfallen; 
2) im Gehen fchwerfällig auftreten. XII, 192. 

Polete, — 1) bramarbafiren, das große Wort führen; 2) 
mit Reden nieberjchmettern wollen. XIV, 464. 

Pofte, — Aufträge ausrichten. I, 130. > 

Hofterli, n., — Vogelſcheuche. Bielleiht von 

Poſtur, — Haltung, Körperbau. 

Prägelwärftli, — Bratwürfichen. 

Pralatzgen, — prahlend plappern, mit Bombaft reden. III, 162. - 

Praſten, — geringfügige Dinge mit wichtiger Miene an- 
rühmen, prahlend ausplaudern, mit dem Nebenbegriff des 
fchnell und undeutlich Redens (wird nur auf ganz bornfrte 
Leute angewendet). VII, 10; XX, 352. 

Prätſchen, — 1) praffelnd auffallen (Hagel, ſchwerer Regen) ; 
2) Kinder mit der flachen Hand züchtigen. I, 168. 

Preſſire, — eilen (ich preffire und: es preffirt mir). 

Preußiſch, — 2) aufbraufend. I, 109; 2) befehlshaberifch. 

Prezis, — gerade, eben, genau (weniger ſcharf ale punktum. , 
mehr in ruhiger Erzählung gebraudt). I, 350. 

Pukt, — barſch, kurz angebunden, trobzig. I, 109; II, 937. 
Pülvere, — losziehen, fchmähen, in furzen, abgebrodhenen 
Säten feinen Zorn fundgeben. I, 195; VII, 75. 
Punktum, — gerade, genau, aufs Düpflein fo (im Befehl 

oder lebendiger Erzählung). I, 348. 

Putſch, m., — 1) Anftoß, Zufammenftoß; 2) eine kleine, fried- 
liche, rafch vorübergehende Resolution, BArfaffungs- oder 
Regierungswechfel bezwedend, wie He in der Schweiz von 
1840 bis 1848 oft vorfamen. IX, 70. - 


N. 


Räafgge, — kraͤchzen (von Vögeln und Menſchen). 
Rächelig, — ranzig; rächele, — ranzig riechen ſchmecken. 
Woͤrterbuch. 





Räf, n., — I) hölzernes Geſtell, um jchwere Gegenftände am 
Rüden zu tragen; 2) boshaft redendes Weib, Reibeifen. 
I, 82. 

Raggere, — Inanfern, zufammenjdarren. 

Rahn, — ſchlank, mager. XXU, 79.. 

Namijiren, — zufammenjammeln, raffen (ramasser). 

Ramſen, — eine Art Kartenfpiel, 

Rangge, — 1) fih reiben; 2) fich drehen, wenden. XXI, 90; 

dim. ränggle. XIII, 249. 

Rant, m., — ſcharfe Wendung der Straße. Davon 

Ränke, — den Wagen wenden. 

Räs, — gejalzen, jcharf ( eigentlich und bilblih). VIII, 15. 

Räth und Burger, — der verfammelte große und kleine 
Rath der ehemaligen Stadt und Republik Bern, der zu 
den wichtigern Angelegenheiten einberufen wurde, 

Rathſame, — 1) beforgen, pflegen; 2) etwas zu Ehren 

ziehen, nicht zu Schanden gehen laſſen. VII, 149. 

Raue, — 1) faudhen (von Katen). XXI 157; 2) raube 
Worte geben, feine innere Berbitterung durch entfprechende 
Reden an den Tag legen. XIV, 302. 

- Rauft, m., — Brodfrufte, im Gegenjaß zum Linde, — Brob- 
frume. I, 76. 

Raub, — roh, ungelocht (nie im ſchriftdeutſchen Sinn). 

Räukelig, — nah Rauch ſchmeckend oder riechend. 

Raume, der, — Bodenſatz in nicht ganz rein gehaltenem 
Kochgeſchirr. 

Rauzig, — bärbeißig. 

Rare, — 1) ſchrill knarren, im Unterſchied von rugge; 
2) knauſern. 

Re, — 1) ihr (dativ von fie); 2) einer (dat. von eine), nur 
im Fluß der Rede gebraudt. 

Rehnung machen, dem Maul, — feine Zunge im Zaum 
halten. XVIII, 10. 
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Redholter, — Wacholder; Reckholterwmaſſer, — Bad. 
holberbranntwein. 

Redi, 'm., — 1) gewandt im Reben; 2) der fich gern und viel 
hören läßt. 

Need, — ‚Andreas, 

Regeluft, — Weſtwind. 

Regemoli, n, — Molch. 

Regieriger, — geringichäßiger Ausdruck für Regierungé 
ſtatthalter, der oberſte Regierungsbeamte des Bezirks. 
Reiben, — den Hanf zwiſchen. Mühlſteinen walken, damit 

er weicher und zum Spinnen tauglicher werde. LX, 88. 

Reiche, — holen, fommen lafſen. I, 332. . 

Reiggle, — zuſcmmenſchnüren. XXI, 195, 

Rein, — 1) fein (z. B. Faden); 2) Hein (Druck in Büchern), 
nie im jchriftdeutichen Sinn. 

Reife, — 1) rüften, zurechtlegen, in. Orduung bringen; 
2) leiten’ (einen Wagen „Schlitten u. dgl.); Einem es 
reiſen, — Einem eine Falle ſtellen. J, 39. 

Respe, f., — Reiſig, Tannzweig. 

Reutern, — viel im Lande umherfahren. X, 159. I 

Reyte, — dicke Hanfſtengel brechen, zur Hanfgewinnung zu 
Seilen. XXI, 153. 

Reyti, — Kornboden in der Scheune, zum Aufbewahren der 
Garben. XXI, 373. 

Rieble, — einen Gegenftand nachdrücklich reiben, um ihn 
zu reinigen. VII, 64. 

Riefel, der, — Tees, unbeſonnenes Mädchen, das furchtlos 
und raſch in den Tag hineinredet, oder jeinem. Ziel zu- 
jtewert, ohne zu bedenken, ob ihm Schaden awaqhſ. 
XXL 3537. 

Riegeldick, — bürſtendicht. V, 284. 

Rinderftrahl, m., — Staar, -Sturnus vulgaris L. 

Ring, — leicht, mühelos. 

Ringen, Schweine, — den Schweinen Nafenringe von 

5* - 
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dünnem Drabt anlegen, um fie am Wühlen zu bindern. 
II, 34. 

Ringge, m., — Schnalle. 

Ringgi, — Hundöname. 

Ringgle, — zuͤchtigen, den Meiſter zeigen, in Zucht halten. 
I, 235. 

Ringsumgehen, Tinem, — ſewindlicht werben. II, 271. 

NRipfen, — 1) reiben, ſchaben; 2) fich abreiben, 3. B. ver- 

| ripfete Kleider, — abgefhabte Kleider; die Are am 

Wagen ripjet und verderbt. fi, wenn fie nicht gejchmiert 
wird. XXI, 90. 

Riſpi, im Rifpi haben, — auf dem Korn haben, im 
Wurf haben, beabfichtigen. XVII, 357. 

Rodel, — größeres Verzeichnig von Namen oder Dingen, 
Regifter, 3. B. Taufrodel, Zinsrodel, — Tauf- 
regifter, Regifter der ausgeliehenen Kapitalien. 

Rönnle, £, — Majchine, um das eben gedrofchene Getreide von 
Hülfen, Staub u. dgl. zu reinigen. I, 212. 

Roofſi, — Hanf und —2 

Röſt, — 1) ſtark geröftet; 2) ſpröde. VIII, 155. 

Röfti, Erdäpfelröfti, f., — geröftete Kartoffeln. 

Rothbrächt, — röthlih, won düfterm oder unreinem Roth. 
XI, 136. XV, 4. 

Rothen, die, — Shyweizerſoldaten in franzoͤſiſchem Dienft 
vor 1830. 

Rothe Schaden, der, — Ruhr. 

Rübis und Stübis, — mit Stumpf und Stiel, ganz und 
gar. XIX, 62. 

 Rübli,n, — Möhren, gelbe Rüben, im Gegenfat zu ben weißen. 

Rübſtücki, — geräuchertes Gtüd bes Rückgrates eines 

Schweins. 

Ruch, — rauh. 

Rüchele, — Freundlich wiehern oder ſchnuppern (oon Pferden). 
ZU, 319, 
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Rüden, — vorwärts kommen, gehen. X, 48. 

Rugge, — D in tiefen Tönen girren. VIII, 138; 2) dumpf 
knarren. XXII, 14. 

Rühyigs, n. — Mittagsihläfhen. VO, 37, ° 

 Rumpelrurrig, — der böfen Laune ftoßweife Luft machend. 

Rundelle, £, — Windlicht auf hoher Stange zum Dienft bei 
nächtlich ausbrechenden Bränden. I, 167. 

Rune, — 1) zuraunen; 2) einen St hinter's Ohr fetzen. 
XIII, 179. 

Rung, der, — eine Weile. 

Rurren, — knurren, grollend brummen; zunächſt von dem 
zornig werdenden oder ſich wieder beruhigenden Hunde, 
dann auch von Menſchen. 

Rußen, — den Rauchfang reinigen. XIV, 510. 

Ruftig, f., — 1) Arzneimittel; 2) Zaubermittel. I, 99. 

Rütti, — ausgereutetes Stüd Waldboden. 

Ryfte, f., — gebechelter, zum Verſpinnen fertiger Hanf. I, 102. 

Ryte, — in einem Fuhrwerk fahren. II, 385. Ä 

Rytere, f., — das Sieb auf der Rönnle. I, 212. 


©. 


Sä, — nimm, da haft du, tiens, voila; ſät, — nehmt. Sä 
fa madben, — einem Kinde die Ruthe geben. 

Saanenfäfe, — im Saanenland, Canton Bern, bereiteter 
Käſe, der fih durch Härte und feinen Geſchmack aus- 
zeichnet. 

Sackgumpet, — geiftlojes Volksſpiel, wobei die Wettfänpfer 
bi8 zum Halſe in einem oben zugebundenen Sade fteden 
und fo nady dem Ziel hüpfen. XIV, 85. | 

3 Südel geben, — fi zur Nachtruhe begeben (Vögel, beſon⸗ 
ders Hühner); 1) [ih ſädle, — fid) mit den erforderlichen - 
Bequemlichkeiten verjehen an einen Ort hinfeßen, in der 
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Abficht einige Zeit da gu verweilen, fih Tagern; 2) fi 
baushablich niederlaffen, anfiebeln. X, 178, 326. XXI, 42. 

Sagmehl, n. — Sägeſpäne. 

Saferdie, — sacre Dieu! 

Salb, im Salb leben, — in der Wolle fiten, ih nichts 
abgehen laflen, ſich gütlih thbun. XIX, 145. 

Salben, — 1) fhmieren; 2) beftehen. IX, 16. 

Samftag machen, — Haus und Hof auf den Sonntag, 
-aufraumen. VIII, 175. 

Satt, — 1) gemädlid, gelafien ; 2) nach und nad. 

Sat, — Bodenſatz, Niederichlag, Reſt. 

Sau, — AB im Kartenfpiel. 

Säublume, — Löwenzahn, Leontodon Taraxaci L. 

Säubrägel, m, — Schweindbraten. 

Sauen, — eine Arbeit unreinlich oder unordentlich verrichten. 

Säuerlen, — fäuerlih jchmeden oder riechen (von &egen- 
ftänden, bei denen es nicht der Fall fein jo). 

Sauft, — wohl, leiht. I, 94. 

Säugfuhs, — reizbare, miffaunige, biffige Perſon X, 35. 

Säumeldter, f., — böfgerner Züber, worin den Schweinen 
ihr: Sutter getragen wird. 

Schabab, — 1) geftorben, erftorben; 2) dem Tode verfallen; 
3) in Ungnade gefallen, der Gunft beraubt. XXI, 418. 

Schaden, m. — die nächſte Umgebung der wilden Bergfläfte 
und Bäche, zur Verhütung von Durchbrüchen, gewöhnlich 
zwanzig bis hundert Schritte vom Bach weg auf beiden 
Ufern mit Bufchwert oder Wald bepflanzt und überdies 
mit einem Damın oder Tentſch verjehen. 

Schaffüſtli, n, — Hammelsfeule. 

Schaft, — Schranf. I, 23 (nie im jchriftdeutichen Sinn). 

Schale, — mit Steinen eingefaßte Rinne in Ställen oder 
auf Straßen (nie im fchriftdeutichen Sinn). 

Schalten, — dad Teuer im Ofen durh Aufftören und 
Holzzulegen brennend erhalten. IV, 76. | 
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Schätzele, — 1) lieblofen; 2) lieben. II, 98. 

Schatzung, — Werbung; in die Schatung geben, — 
das zum Betrieb der Landwirthſchaft Erforderliche an 
Gerätbichaften, Vieh, Vorräthen u. f. w. dem Pächter 
vorftreden. I, 39. 

Schaube, — 1 ausmerzen, ausftoßer; 2) zurückſtellen. 
XX, 170. XXI, 16. 

Schaubhätli, — mit Schwefel getränfte kleine Hütchen, 
die alte weibliche Bernertradt. XI, 121. 

Schäyche, — ſchenken, zum Gefchent machen; yfchaͤyche, — 
einſchenken. 

Scheiterbyge, — zum Brennen im Ofen zugerůſteter 
ordentlich geſchichteter Holzſtoß. 

Schellenwerk, — Zuchthaus. 

Schelm, mit dem Schelmen ſich davon machen, — 
mit Hinterlaſſung von Schulden, gleichſam wie ein Dieb, 
heimlich das Weite ſuchen. VII, 350. XI, 374. 

Schenur, — Scheu, Zurückhaltung, gene. 

Scherm, Schirm vor Regen und ungeſtümer Witterung; 
davon ſchermen. XII, 218. 

Scheube, — Schürze. 

Scheyche, Schuhe, — Schenkel. 

Schick, m., — Glücksfall. IV; 314. Davon 

Skhidig, — pafjend, erwünidt. XXI, 39. 

Schießen, — 1) ftürzen (Wafler); 2) baftig laufen; 3) um. . 
bejonnen dreinfahren. IV, 263. 

Schießig, — 1) unbejonnen; 2) Einen ärgerlich machen. 

Schiß, al’ Schiß, — jeden Augenblid, alle Fingerlang. 

Schitter, — gebrechlich, altersſchwach; davon ſchittere, 
gebrechlich werden. III, 356. 

Schläberig, — 1) klebrig, wie mit Schleim bedeckt; 2) fett, 
fo dag alles daran Eleben bleibt. XVII, 206. 

Schlabi, m., — gutmüthiger, verftandesichwacher Menſch. 
VII, 119. 
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3 Schlag fommen mit etwas, — 1) mit einer Arbeit 
fertig werden; 2) einer Aufgabe gewachlen fein. XII, 168. 

Schlagen, von Haus jhlagen, — fih dem Haufe, der 
Familie, entfremden; lieber anderswo fein als baheim. 
XIV, 15. 

Schlämperlig, m., — 1) ſchmutziger Anhäugjel; 2) Anzüglich« 
feit; 3) befchimpfende Nachrede. I, 153. 

Schlarpe, — mit den Schuhen fchlürfen, ermübet geben. 
Davon 

Schlarp, Schlärpli, — 1) abgenußte, hinten herunter 

getretene Schuhe; 2) unthätige, jchwächliche, wenig braudh- 

bare Weibsperjon. IL, 94. VII, 432. 

Schlecke, — 1) leden; 2) nafchen. I, 224. 

Schleiftrog, m, — Radſchuh. 

Shleipfe, — unſittlich lebende Weibsperſon. Ill, 397. 
vgl. Gſchleipf. 

Schleiß, m., — lebenslanglide Nußnießung von Geld und 
Naturalien. XIII, 80. 

Schlieferig, — 1) ſchleimig, ſchmierig; 2) jchlüpfrig (eigent- 
lich und tropiſch). 

Schliffel, — Schlingel, ungeſchliffener Menſch. IL, 270. 

Schlimm, — ſchlau, liſtig, verſchlagen, klug (bedeutet nie 
ſchlecht). 

Schlirpe, — ſchleppend gehen. XXI, 357. Davon 

Schlirpi, — phlegmatiſcher Menſch, deffen ganzes Auftreten 
den Stempel davon trägt, daß er alles gehen läßt, wie 
ed mag. VL, 321. 

Schlitten lafjen, — ed gehen laſſen, wie es mag. V, 242. 

Schloßhund, — Kettenhund, angeſchloſſener Hund. 

Schlottergötti, — Stellvertreter des Pathen bei der Tauf- 
handlung. 

Schlüfen, fhlüüffen, — 1) jhlüpfen; 2) kriechen. Davon 

Schlufi, — 1) gebrüdt einhergehender, 2) ehrlicher, 3) leicht 
zu bethörender Menſch. XII, 211. 





Schlune, — leiſe ſchlummern, in Halbichlummer befangen 
fein. XVIU, 325. 

Schlürfi, — 1) träge einhergehender Menſch; 2) Leimfieber. 

Schlürmig, — ausihnüffelnd, auswitternd. XVIII, 359, 

Schmäderfräßig, — wählerifch im Efjen, verwöhnt. VII, 302. 

Schmahle, — Starker langer Grashalm (Festuca pratensis, 
Molinia coerulea u. A.). 

Schminggel, — Zierbengel. I, 284. 

Schmöde, — riechen. 

Schmürzelen, — karg zumefien. 

Schmutz, — zerlaffened Schweinefett (nie im ſchriftdeutſchen 
Sinn). Dagegen 

Shmußgüggel, — unreinlicher Menſch. LEL 203. 

Shmüzworte, — anzüglide Reden. XII, 188. 

Schnaagge, — kriechen. 

Schnädere, — Er unnützes Zeug ſchwatzen, ſchnattern 
wie Enten. ‚117. 

Schnäd — n. — Plappermanl. XXL 405. 

Schnapple, — 1) ih im Reden überftürzen,; 2) eilfertig 
reden, überjchnell herfagen. XIV, 406, 

Schnauje, — 1) jtöbern; 2) Näfchereien oder andere Klei- 
nigfeiten entwenden. 

Schnauz, Schnuz, — 1) Schnurrbart; 2) Hundöname; 
3) rauhe Abfertigung. Davon 

‚Schnauze, — ſcharf anfahren, böje Worte geben. VI, 60. 

Schnedentänze, — Umftände, Komplimente, leere Ausreden. 
IV, 113. 

Schnefle, — ſchnitzeln. J. 90. Davon 

Schnefeli, — kleines Scnittdhen oder Stüdlein, Brod, 
Fleiſch, Käſe und dgl. VIII, 178. 

Schneite, — einen gefällten Baum der Xefte und Zweige 
entledigen. 1, 51. 

Schnelle, — ) mit rafhem Ruck ziehen, 2) plöglid 
beißen (son Hunden). VIE, 137. 
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Schnetzle, — in Beine Stücken’ zerſchneiden. X, 36. 
Schnitzig, — ſehr bereitwillig, haſtig zugreifend. XEI, 160. 
Schnobere, — jhnuppern. 

Schnopſe, — mühlam -athmen infofge in bie Zuftröähre 
eingedrungener Flüſſigkeit I, 28. 

Schnuderbub, — 1) ein Zunge, der noch nit die Rafe 
jelbft putzen kann; 2) Gelbfchnabel; 3) ein Burſche ohne 
Autorität, über den man ungefcheut die Achjel zucken kann; 
4) verachtungdwürdiger Menſch. 1, 25. XXI, 69. 

Schnupe, — fhnaufen. 

Schnupfdrucke, — Tabacksdoſe. 

Schnüpfe, — das mühſame Athemholen nach längerm 
Weinen, ſchluchzen (das iterativ. von ſchnupen). 

Schnüre, — lange und breite, ſchwarze Seidenbänder, welche 
an bie Haarflechten befeftigt werden und hinten herab- 
hängen. 

Schnürfle, — mühlam und hörbar Athen jchöpfen. VIEL, 
166. Davon 

Shnürflin, — D ein durch die Naje undeutlich redender 
Menſch; 2) unbedeutender Menſch, vdeffen Reden der DBe- 
achtung nicht werth find. II, 321. 

Schnurpfe, — ſchlecht, unordentlih nähen. I, 38. 

Schöchli, n., — fleine Heuhaufen (Emmenthaler Ausdrud für 

Birlig). VII, 258. 

Schopf, m., — Schuppen (nie im ſchriftdeutſchen Sinn). 

Schoppe, — ftopfen. 

Schorre, — auf Wegen den Schnee oder Straßenfoth weg- 
Ihaffen; wegjam machen. XIV, 519. 

Schreggli, — folothurn. Ausdrud für ſchröckli, — ſchrecklich. 

Schreißen, — reißen, ziehen, zupfen. 

Schrote, — 1) beſchneiden; 2) ſchröpfen (bildlich). IV, 246. 

Schryß haben, — geſucht, gefeiert fein (meift von Mädchen, 
die viele Anbeter haben). X, 165. Schryß jein, — 
Bedürfnig nah Tänzerinnen vorhanden jein, jo daß 
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auch die fonft Ueberſehenen viel zum Tanzen kommen. 
XII, 247. 

Schübel, — Haufen Feiner Gegenftände;, Schübeli, — eine 
Handvoll (3. B. Geld), ein Feines Quantum. XVIII, 94, 

Schüch, — ſcheu, ſchüchtern. 

Schüche, — ſcheuen. 

Schuderös, — ſchauderhaft, entſetzlich. 

Schultheiß, — Regierungsraths⸗ Präfibent, die oberſte 
‚Würde im Canton Bern. 

Schüßig, — wildreich, günftig gelegen (Ort und Zeit), um 
viel zu fchießen. VII, 199. 

Shüttftein, — Rinnftein in der Küche. 

Shut, — 1) Schub; 2) Stoß. (Nie oder böchft jelten im 
fchriftdentichen Sinn.) 

Schügele, — fhaudern, anwidern, Abjcheu erregen. XU, 
150. 


Schützig, — haſtig, voreilig, unbeſonnen. XII, 198. 

Schützlig, — ſcheußlich. 

Schützlig, der, — Schoß, Reis. IX, 269. 

Schutzgatter, m. — 1) Fallgitter in den Thoren alter Städte; 
2) voreiliger Menſch. IX, 203. Ä 

Schwarz, weiß, — fonfervativ, rabifal, Spigname ber 
Parteien im Santon Bern. Anjpielung darauf XII, 254. 

Shwende, — Geſtrüpp ausrotten und den Boden urbar 
machen. II, 344. 

Schwenke, jhwäyde, — jpülen, dur bloßes Eintauchen 
in Waffer reinigen. VII, 323. XVII, 197. (Nie im 
ſchriftdeutſchen Sinn.) 

Shwid, im, — im Hui, im Umfehen. 1, 95. 

Schwirre, die, — Heiner Pfahl. XI, 15. 

Shwüng, — Bogen, Arabesten, Schnörfel. X, 33. 

Schwyne, — fhwinden, unmerflih abnehmen. Dason 

Schwyni, f, — D) Schwindjudt; 2) allmähliges Abiterben, 
Hinſchwinden eined liebes. 


' 
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Schwynigs, n., — Schweinefleiſch. 

Schwytig, — heißhungrig, gierig, haſtig bei Eſſen und 
Trinken. : I, 285. 

Schyßer, — Feigling, Haſenherz. I, 361. 

Seh, — laß jehen. 

Seie, — fie. | 

Sein, ein wenig, — fi einige Zeit aufhalten, nicht jo- 
gleich wegeilen. XVII, 118 Es tft mir, — 1) & 


kömmt mir vor; 2) mein Wunfch oder Bedürfniß wäre ...... 
Für Einen jein, — 1) Einem angenehm, lieb fein, 


zufagen; 2) Einem günjtig fein, feine Partei nehmen. 
XVOI, 88 Jemanden fein, — jemand angehören 
und auf defien Schuß und Liebe rechnen fünnen. IL; 281; 
IV, 305, 323. 

Setnigen, deinigen, meinigen, — rüdfichtslos, oft auf 
unrechtem Wege zu feinem, deinem, meinem Gigenthum 
machen. VI, 285. Ä ' 

Seit, jeyt, — (er) jagt. | 

Selbander, — ein Tanz, wobei nur ein Paar tanzt und 
die Mufik zahlt, jo lange ed tanzt; da alle andern Tän⸗ 
zer unterdeg warten müflen und diefer Tanz meift aus 
Uebermuth und ald Herausforderung getanzt wird, jo giebt 
er in der Regel Anlaß zu blutigen Händeln. VII, 164. 

32 Selbift, — zur jelben Zeit, bannzumal, damals. 

Sellig, Jettig, — Jolder. 

Serbe, — welfen, fiehen. VI, 383. 

Setti, — Blijabeth. 

Setze, Einen, — 1) Einen mit harten Worten zur Orb- 
nung weifen, zum Schweigen bringen; 2) Einem ſich über- 
hebenden Untergeordneten kurz und barjch feine Stellung 
in Grinnerung rufen. XVII, 218. M 

Seu, — (wir, fie) follen. " 

Sichlete, — Erntefeft. J, 120. 

Sider, — either. 
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Sieg, ſiegiſch, fieft, — (id, er) würde fagen, (du) wür⸗ 
beft jagen, (du) ſagſt. 

Sigrift, — Küfter. \ 

Sinne, — 1) nachdenken; 2) erwägen. I, 350. 

Sinzel, — 1) Fenſterſimſe; 2) Brett, dad zum Aufftellen 
oder Wegitellen von irgend etwas beftimmt ift. XV, 103. 

Sittig, — angenehm, behaglih, wohlthuend (von einem 
Dferd, das leicht und gleichmäßig zieht, oder von einem 
Wagen, der fanft und ohne Geräufch rollt). XVII, 267. 
(Nie im fchriftdeutichen Stan.) - 

So, — gleihwohl. 

Sode, — aus einem Sod (Ziehbrunnen) Waſſer pumpen. 
‘VOII, 341. 

Söhniswyb, — Schwiegertochter. 

Sonne, — )) an die Sonne bringen; 2) mit etwas prah⸗ 
len. I, 50. 

Görger hah, — mehr Sorge tragen. 

Sotſch, ſöttiſt, — (du) ſollſt, follteft. 

Gövli, — fo viel, jo fehr. 

Spatte, — 1) nachhelfen; 2) fi eifrig für etwas verwen- 

“pen. X, 273. 
Speiche, — in die Räder greifen, um den Pferden bas 
‚ Bichen des Wagens zu erleichtern. IX, 306. 

Spennen, — dehnen, audeinanderzerren. XXI, 120. 

Sperrlig, m., — Heine Stüd Holz zum Berfperren. 

Sperze, — ) gewaltfame Anftrengungen mit den Füßen 
machen; 2) fich gegen etwas ftemmen ober jperren. VII, 198, 

Spide, — D die Heinen Marmorkügeldhen der Knaben 
werfen; 2) mittelft eines Blasrohrs treffen. XVIIL, 241. 

Spiegel, — Brille 

Spienzle, — gwahlend jehen lafſen, fpiegeln. VI,58. VII, 11. 

Spinnhubbele, f., — Spinnengewebe. 

Spitz, — genau; es ſpitz nehmen, — es haarſcharf neh⸗ 
men. IX, 28. 


N 
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Sporre, — mit den Füßen fi unruhig geberden (kleine 
Kinder im Bett). 

Spöttiſch, — ſchmählich, unwürdig, ſchlecht. 1, 294. 

Sprache, — lange und ernſthaft über eine Sache ſich hin 

und ber beſptechen. VII, 276. 

Spreißen, m, — Splitter. 

Spreßle, — jprühen, praffeln (vom Feuer). 1, 17. 

Sprützig, — 1) übermüthig, Kiekindiewelt; 2) Eurze, ſpibe 
abgeſtoßene Worte gebend. VII, 68. 

Spyri, n., — Rauchſchwalbe, Hirundo rustica L. 
Staadiſch, — ſtattlich ausſehend, namentüich in der Klei⸗ 
bung. 

Staatsfalbete, di, — ſtattliches Kalb. 

Stabelle, f., — altväteriſcher, einfacher hölgerner Stuhl mit 
kunſtloſer Lehe. 

Stafel, der, — Sennhütte. 

Stämpeneien, — 1). Ieere Tustlichte; 2) Spigfinbigfeiten. 
I, 146. 

Stand, — 1) Marktbude; 2) Bezeichnung des Cantons in 
jeiner Eigenſchaft als politiſcher Körper, Staat (in ei 
genöfſiſchen Verhandlungen vorkommender Ausdruck, Stand 
Bern, Staud Neuenburg u. |. w.) 0 

Ständlige, — jtehend (adverb.). 

Staunen, — 1) träumen; 2) gedanfenlos vor- fich hinblicken. 
I, 4 

Stecher, — 1). Heiner Ranich; 2) ber ſehr ſorgfältig gear⸗ 
beitete Viſierpunkt an einem Stutzer. 

Stedie, — raſch und dabei ſchwaukend an einem Dünnen 
. Stode trippeln. 1I,.316. 

Stelle, gftelle, — D zum Stillſtehen bringen; 2) Einen 

unterwegs aufhalten. IX, 21; 3) zuge Ruhe bringen; 
4) erſtaunen machen.” XIII, 384. 

Steutibus, — 1) ftehend (pedibus stantibus ); 2) ohue 
Säumniß. XX, 238. « 
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Sterbet, m., — dad Dahinfterben vieler Leute an einer Seuche. 

Steuerhol;, — Bauholz, das Brandbeſchädigten geſchenkt 
und unentgeltlich zugeführt wird. IL, 2. 

Stiefelſianig, — 1) trübßanig, melancholiſch; 2) auf der 
höchſten Stufe der Ungeduld. I, 349. 

Stieng, — (id, es) würde ſtehen. 

Stini, — Shriftina. 

Stober, — veritört, chen, ftier, unfreundlich breinbiient 
1, 338. 

Stock, — ein niedlihes Wohnhäuschen neben dem geofen 
Bauernhaus, wohin fich oft bie Alten zurũckziehen, wenn 

die Kinder heirathen. W 

Sto cke, — Baumſtrünke ausgraben. J, 34. 

Stöckle, — mit einem flachen Steine nach einem kleinen 
Stocke als Ziel, worauf der Preis liegt, werfen, ein Kin⸗ 

derſpiel. XXI, 14. 

Stögeliſchuh, — Schuhe mit hohem Abſatz. 

Stogli, m., — der müßig herumfteht, eigentlich auf Soßen u un- 
gefügen Beinen wie ein Storh, XXL, 408, | 

Stopfe, — 1) jtolpernd, Khwerfällig geben, aus Tragheln 

die Füße nicht heben mögen; 2) müßig umherſtehen 
und dadurch Andern unangenehm ober im Wege ſein. 
VIII, 320. 

Stör, — die. Arbeit im Haufe des Arbeiigebers — auf 
die Stör nehmen, — einen Handwerker auf einige 
Zeit in's Haus nehmen, um die henöthigte Arbeit billiger 
zu erhalten. I, 3. — Zahn», Kopfwehſtör, — An- 
fall von Zahn“ oder Kopfichmerzen. 

Storze, f., — Strunf von injhrigen größern Gewächſen, 

Kohl u. dgl. 

Stoße, — ſchwärmen (von einem jungen Bienenjhwarm, 
der aus dem Mutterſtock außfliegt). _ 

Stsößli, — Borärmel, wie fie Schulfnahen und Schreiber 
zum Schuße der Kleider tragen. X, 52. : 
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Stoße, — müßig_umbergehen und jeden Augenblid ftilt- 
ftehen, um alles zu beguden, pflaftertreten.. VII, 319. 

Stotzig, — )) fteil; 2) ftußig. | 

Stöglige, — Kopf voran, bolzgerade. VIEL, 149. 

Sträble, — 1) kämmen; 2) mit beißenden Worten Einen 
dermaßen ausſchelten, daß nichts Gutes mehr an ihm 
bleibt. I, 3. 

Straplizire, — übermäßig anftrengen. IX, 366. 

Straße, — eine Straße erbauen oder bebeutend verbefjern. 

Streitbar, — fhwierig, mühfam zu behandeln. VII, 223. 

Streng, — ungewöhnlid) oft, viel, ſtark, ſchwer. VII, 206. 

Strub, — 1) ftruppig; 2) unlieblich, widerlich; 3) unorbent- 
Gi, ungeftüm; 4) mühjfelig, unangenehm (Arbeit 3. B.). 
I, 342. XIV, 449. 

Strublete, f., — 1) Züdtigung der Kinder, indem man fie 
an den Haaren zaust; 2) Rauferei, heftiger Streit; 3) 
heftiger, raſch vorübergehender" nicht viel Schaden ftiften- 
der Sturm. XXI, 177. 

Strübli, n. — in Butter gebadene Spritzkuchen. 
Strupf, m., — zerzauste, ungrdentlich gefleidete oder aus- 
fehende, unanfehnliche Weibsperfon. XXI, 296. Bon 

Strupfe, — unorbentlich ziehen, reißen, zupfen. 

Stüber, — Heiner Raufd. 

Stübli, — 1) Schlafzimmer der Meifterleute, das zugleich 
zum Empfange eines werthen Gaftes, oder zu wichtigen 
‚den Dienftboten worzuenthaltenden Verhandlungen dient; 
2) abgefondertes Zimmer in einem Wirthshaus. 

Stud, die — Pfahl. 

Stüdi, — Shriftina. 

Stumphefen, — der obere Theil des Strumpfs, tm Ge— 
genfaß zum Fürfuß; erfterer wird von ſpürſamen Weibern 
oft im Sommer getragen. XXI, 234. “ 

Stümplete, f., — die unbebentendern oder nebenbei gepflanz- 
ten Produkte eines Bauernhofes. III, 76. 


„ 
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Stündeler, — Beſucher von befondern Bet. oder Erbauungs- 
Stunden. 

Stündelifappe, — Welberkopfbedeckung, beſcheidener in ber 
- Zorm ald die altherfömmliche; fie wurde anfänglich von 

einer religiöfen Sekte zur Unterfheibung getragen, ihre 
Wohlfeilheit brad ihr bald vielerorts? Bahn. | 

Stungge, — D) voll ftopfen; 2) weiche Gegenftände mit 
einer hölzernen Keule zuſammenkneten oder ftoßen, ge 
kochte Kartoffeln, Trauben in der Kelter u. ſ. w. XVIE, 

77. Davon 

Stungg, m., — verwachſene oder im Wachsthum zurüdgeblte- 
bene Perfon. XU, 152. 

Stünggeli, — kleines dickes Kind. 

Stüpfe, — Fußtritte geben; das ſtüpft ſich da nicht, — 
es iſt bei und nicht der Brauch, ſich mit Bußtritten ober 
grob zu behandeln. VII, 139. 

Stürdle, — ftraudeln, faumeln, 

" Sturm, — 1) betäubt, fhwindlicht, nicht reiht bei Sinuen; 
2) etwas betrunken; 3) ein wenig geiftesfrant; fturm aa 
der Zeber, geifteöfrant. I, 1. Davon 

Sturme(vom Thun ober Gehen), Stürmi (vom Reden), — 
unftäter, unbedachtſamer Menſch, vermirrt im Reden und 

“Handeln, der ziellos von etwas ſchwatzt, oder fi mit 
etwas beichäftigt. II, 281; VII, 10. 

Stürme, — 1) ohne Zufammenhang, finnlos ſchwatzen. 
IV, 76; 2) Sturm läuten. ; 

Stug, — Rain, fteil anfteigender Weg. 

Styf, — 1) fteif, XII, 51; 2) allen nicht athzuhoch ge- 
fpannten Anforderungen entfpregend; 3). förperlich wohl 
gebildet. VII, 54. 

Südelmagd, — die unterfte Magd, die alles machen muß 
Was die andern win: mögen, Aſchenbroödel; parallel dem 
Herdknecht. X, 46. 

Südeltsögli, n., —. die kleineze Abtheilung eines Bauern- 

Boeterb uch. 


Brunnens, in welcher bie ſchmathzigern Be ge: 
waſchen werden. IX, 40. 

Wufer, — 1) Sauber, weinlich; 2) geänblih, wollends. 08, 

7. IB. :Davou 

Sfifere, — ſauber machen, reimigen. 

Süferli, — 1) ſänberlich; langſam; 8) mit Oedacht; 

4) xuhig, ſtill. 1, 60. 

SGugige, — iterat. non ſangen. 

Büud...., viel, groß, z. B. Sündegeld, ſtchrecklich viel 

| Geld, — ſündwüſt, entſetzlich häßlich. vu, 34. 

Bundi,. Sumde, — Somtag. Davon g juntiget, — 
fonntäglich gekleidet. 

Surémus, — Spottname für ſcuem Wein. XL 438. 

Sürfle, — 4 ſchmatzend trinken; 2) Tangfam, bedüchtig, 
pruũfend ober ſchläfrig tcinken. XVII, 188. 

Sürggele‘ —) anglem ſchlürfen, nippen; 2) ümgitlich 
abtheilen. I, 355. Ä 

:B.ürnte, +. balb weinen, halb ſeufzen. 

Suarmummle, — 1) Summe, Brasbfiiege: 3. mißftimmter 
Menid. Davon 

Suermummiig, — böſer Laune. xIX, 157.  » 

Suuſch, Jüſch, ſuᷣſt, — ſonſt. 


rt. , “. . . . , u 
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Tagen, — 1) Tag werben, bämmerm. X, 208; 2) zujammen- 

anf einen Tag, um .die Angelegenheiten bei 
Landes zu beratben.: 

Sagheiteri, — Dämmerung. X, q. 

Baig, — weich, überrdf (Dbit). 

Kulye, — Tate; den Talpen geben, — mit Wera 
lohnen. I, 137. 

wanggle; — 1) Ineten; 9 kleineres Backwerk nahen. 
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Tannbyihli, — drei- Bis fünffährige Tanne, her ‚ber 


obere abgejchnittene Theil einer größern Tanne XXI, 59. 
Kanngrogli, — gtwad verkümmertes, niedriges, breites 
Tannlein. 

Tanntichupli, — größeres Tannlein. XXIII, 88. 
Täſche, — 1) Arbeitsbeutel, Waidſack; 2) ſchlaue, bothafte, 
klatſchſüchtige Weibsperſon. IV, 281. -. 
Tätfſch, der, — leichter klatſchender Schlag; den Tätf h 
geben, — 1) den Auagſchlag geben; 2) den Garaus 
. machen, den Gnadenſtoß verfeßen. XI, 380. 
Tätſch, der, — faule, unthätige Weibäperfjon. VII, 148. 
Taub, — 1) toll (nie: gehörlos); 2) böſe, zornig. Davon: 
‚ taupelen, bei Kindern täubbelen, feinen Zorn aut. 
: Iafjen, taubjüdhtig, zornſüchtig, jähzornig. I, 115. 
Sgubendrud, m., — Gnabdenftoß, eigentlich deu Drud Hinter 
den Flügeln, vermittelft defſen Tauben Tügmen getoͤdtet 
verden. XIV, 167. » 
Zaunen, — im Kagfobn auf dem Feld arbeiten, xv, 104. 
Mpnon IJ 
Tauner, — Toglöhner. Taunergſchickli, — ein lleinet, 
aͤrnflich es Heimweſen. Taunerg recht ſami, — ein Arm 
liches Beſitzthum, an deſſen Eigenthizn jedoch das Recht 
an einen Wald zur Beholzung und an Weidrechte ge⸗ 
knüpft iſt. IX, 363. 
Fauſend, ein, — tauſend babbeluuganne . ir Das für 
geſpongenes Garn. — 
Taveller, — feiner framöfiſcher Kothwein. 7 
Tellerete, die, — 1) ein Adler ol; DD —R vol. 
geſtopfte Taller. 
Tellerkräze, f., — Geſtell zum Aufbewahren won aufrecht 
barin geftellien lern, Platten u. dgl. XVIII, 318. 7 
Zentfh, — 1) Damm zur Merhütung des Außbrecheng wib 
bee Bergmafler; 2) basmariger Be ‚im Allge 
gemeinen. XII, 202. vn 
6* 
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Thädigen, — mit Scheintroſt, oberflächlich beſchwichtigen. 
XVII, 204. 

Thau, — bas Than ift mir ab dem Magen, — ib 
fange an Hunger zu empfinden. VII, 113. 

Theure, my armi Thüri, — Schwur für: auf meine 
arme theure Seele. 

Thran, Thräneli, — 1) Thräne; 2) einer Thräne groß, 
ganz wenig von einer Flüffigfett. XVEII, 259. 

Thun, — 1) fih geberden (ſchön, wüft thun); 2) zunehmen, 
fett werden (bei Schweinen, gleichſam das gefammte Thun, 
die einzige Thätigkeit derfelben). VII, 119. Es thut 

ed mir, — ed genügt mir, befriedigt mich, thut mir den 

Diienſt, ih bedarf nichts Befjeres. XIII, 178. Z’weinen 

—thun, — zum Weinen bringen. XIH, 57: Es if 
fih nat z'thue, — es lohnt fi nicht der Mühe 
XXI, 248. | 

Thürli, hinter'm Thürli gyge, — unter der Dede fpielen, 
die Fauft im Sade machen. XXI, 117. 

Thürliſtock, — Thürpfoften einer Garten- oder fonft frei- 

ſtehenden Thüre oder Gitterthors. 

Tibi, das, — Stichelei (vom Intein. tibi, für did). XLB, 241. 

Tilders, — Velbrehung für Donners oder Teufels. 

gif Hrrutke, — Schieblade im Eßtiſch, worin Brod, Gabe, 
Löffel u. dgl. aufbewahrt werden. 

Tiſchlache, — ciſchtuch; gelschertes Tiſchkache, — mit 
einer durchbrochenen Nath vatſehenes Tiſchtuch. I, 18. 

Todtenbaum, — Sarg. 

Toll, — 1) tüchtig, von tüchtiger Beſchaffenheit; 2) von 
anfebnlicher Größe. 1, 117. (nie im ſchriftdeutſchen 
Sinn). ' 

Tolpochtig, — ungewenbl, ſchwerfälltg, paid. 

Zonen, — braintren. TI, 230. 

Zönigelb) — quittengeß. (meift von. 1. ungefunber Gefichts⸗ 
Farbe gebraucht). 
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Totſch, m., — unbehülflihe Weiböperfon. I, 152. 

Trable, — mit kurzen Schritten traben, paradiren (von 
Dferden). 

Zrämel, — Sägeblod, behauener Ballen. 

Ttappeg — treten. Davon 

Trapp, — 1) langjamer, jchwerer, gleichförmiger Gang; 2) 
hergebrachte Ordnung oder Gewohnheit, namentlih im 
Beforgung des .Haudweiend, der Felvarbeit u. dgl. 
‚ZU; 237. j 

Trätſche, — 1) (Lehm, Erde, Dünger) feft treten oder fchla- 
gen; 2) ſchläfrig, unſchlüſſig und ziellos umberjchlendern ; 
3) Eatjchen, plaudern, Neuigkeiten ausframen und weit- 
ſchweifig erzählen; 4) feifen, II, 301; LU, 237. 

Trauche, — getrunken, von. treyche, trinken. 

Zriftig, f, — ruhige Stätte, Sicherheit. I, 3]. 

Trödni, — trodener, Falter, ſchweigſamer Menſch. 


Tıögli, — Schrein, Lade zum. Aufbewahren von Kleidern 
oder Waͤſche. 

Trohlen, — fallen, kollern. Davon das aclivum Ä 

Tröhlen, — 1) wälzen, rollen; 2) einen Prozeß in die 
Länge ziehen. Davon Tröhler, Prozedirſüchtiger, der 
nur in Rechtshändeln lebt. Bere 


rom, dad — Ende (eines Fadens, Strides u. dgl.); am 
lägen Trom ergreifen, — eine Sache falſch angreifen- 
I, 19. 

Tromſig, — in die Due, 

Troßel, der, — Brautſchatz, Ausfteuer "namentlich i in Kleidern, 
Bett und Wäſche (trousseau). I, 23. 

Troſtlich, — getroftisszuverfichtlich. 

Trüech, — träge und ſinnliche Weibsperſon. VII, 432. 

Trülle, — 1Ippreben, drillen; 2) einprägen (eine Lektion) 
VI, 275; 3) einexerciren (iteraliv. v. tröhlen). Davon 

Trülle, die, — Eichhöruchenkäfig mit einge Trahnartigen be- 
weglichen Abtheilung. ’ 


IH 

Trümel, m., — Lippe (grober Andbeuch. 

Trybe, — betteiben, um einer Schuld willen gerichtich be⸗ 
langen. 

Tſchädere, — tiappern, raffeln. Es tſchädere taffen, — 
eine Sache gehen lafſen, wie fie kann und mag. SI, 75: 
Davon - 

216 üder, das, — N Geklapper; 0, Geplauder, Klatſcherei. 

X; 155. 

3 Saggeli — nutunithige wenig Lorſtellende Weibsper⸗ 
ſon, die einer nicht ganz untergebroneten Stellung nicht 
gewachſen tft, keine Role zu ſpielen jm Stande iſt. 

XVIII, 240000 

Zihalpi; = ein unſelbſtftändiger Menſch, der dem allge 
meinen Ya folgt, ohne zu wiffen, warum, Nachtreter. 
XXH, SR u 

Tihämele;, — zu Gesatter Eitten. I, 10. 

Tfchärzle, — fhön thun, ſchmeicheln, den Hof machen. 
X, 335. 

Tſchöpti, — weibliches Oberkleid, Kamiſol. 

Tſchuep, det, — 1) Blindekuhſpiel; 2) Spiel, Handel, Treiben. 

: XHL 101. 

Tſchure, — 1) ſchnurren (von der Spule am Spinnrad). 
II, 297: 2, raufchen, faufen, branfen. XX, 199. 

Tubacken, — Tabak rauchen. 

Zuble, — grollend, trogig fchweigen. I, 87. 

Tubetänzig, — wirbelfinnig, zum Tollwerden gereizt. 

Tuchen, — 1) zu Tuch verweben; End weben kaffen. 
VII, 189. 

Tüfel, vom Tüfel, — B teufelmaſth arg. IV, 166; 2) 
übermäßig, außerordentlich. IV, 209. 

d's Tüfels machen, — ſchrecklich zornig machen, mit bei⸗ 
henden Worten Bis auf's Blut plagen. XI, 312. — 
d's Tüfels werden, vor Zom und Unmuth vergehen, 
feiner felbft nicht mehr mächtig fein. 
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Tuͤfelfüchtig, — 1) Sucht, Unheil zu fſtiften,“ 
keit; 2) Wunderlichkeit. VI, 180. 

Tuft, — Zuffftein; Tuftmannuli, — Haufen ı 
vertem Tuffſteir. VIL 98 

Tüpft,s— 1) Meiner metallener Kochtopf mit dr 
2). einfälttges Maͤdchen. Hingegem Glücksti 
Glückskind, Sonntagsfind. VII, 166. 

Tütſchel, — Verdrehung für Teufel, 


u. 


Meberall, — überhaupt, in allen Stücken (nie im | 
ſchen Sinn). 

nebergang, der, — bie Eroberung des Cantons 
die Franzoſen im Jahr 1798. XII, 208. 

Neberhaupts yche, — im Großen, im Allgemeinen 
im Gegenfag zu ſtückweiſe, en detail. XXI, 1 

Weberlindet, — mit Kinderfegen Aberreich bede cht. 


Ueberlegen, — überläſtig. 


Ueberlüpfen, ſich, — durch dad Heben einer zı 
Laft ih; Schaden zuziehen. XVIII, 339. 
Uebermachten, — übermächtig werden. Uebe 

werden, — überwunden werden. XIX, 10. 
Uebernächtig, — was über. Wacht gefommen iſt; 
nädhtiger Gedanke, — plotzlich auftauche 
unüberlegter, unausführbarer Gedanke oder Plan; 
nächtiges Geſicht, — das matte Ausjehen | 
eine Nacht nicht geichlafen hat; 3) altersſchwach 
Nacht unverfehens, fterben kann)... VI, 147. 
Deberort, — 1) von der normalen Richtung a 
überhängend; 2) Ichief, kumm; ein Wagen 
hängt überort, — ift fo fehlef gefkellt, dx 
unfallen wird oder kann. Es iſch überort 
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— Bi bat fehlgefchlagen, iſt in die Bruͤche gegangen. 
‚189. 
Neberfirämofe, — Kamaſchen. 

Weberfünigt, — Webermuth, Anmaßung (mit dem Neben- 
begriff des dadurch Andern Täftig Yallens). XX, G57. 
Webertreiben, die Augen, — Thränen hervorloden, wei- 

. nen machen. V, 217. 

Heberziehen, — das Gleichgewicht verlieren machen, IX, 210. 

Uede, uehe, — hinauf. 

Uertt, die, — Zeche. : 

Uf oder nieder, — mehr oder weniger. XXI, 242. 

Ufbinge, — 1) aufbinden; 2) losbinden, (len; 3) aufpacen; 
. 4) abbrechen, aufhören. XII, 284. 

Ufere, — auf ihr. 

Uff fein, — auf den Sand gerathen, auf dem Trockenen 

fein. X, 205. 

Ufgeifte, — den Geiſt aufgeben, fterben; fich ufgeifte, — 

fih ermuntern,. ermannen. XVIN, 91, 230. 

Ufhah, — 1) aufheben; 2) aufhalten; 3) einen Bertrag auf- 
heben, das gegebene Wort zurücknehmen. 

Umarfle, — um etwas die Arme ſchlagen, umfafjen. 

Ume, umme, —”1) herum; 2) nur; 3) wieder; des ume, 
— umber; ume und ane, — bin und ber. I, 266. 

Umehah, —.entgelten, herhalten. I, 158. 

Umeryte, — berumreiten, herumfähren. 

Umoweg, — in ber Nähe, bei er Hand. 

Umgänger, — ein bejchwerlicher, ganz oder theilweiſe ar- 
beitsunfähiger Armer, den Niemand verpflegen, und ber 
deshalb auf Weifung des Gemeifbrathd hin jeden Tag 
in einem andern Haufe ißt. XVII, 207. 

Unantwor®, — böfe Antwort, Widerrede. „VIH, 150. 

Unbfinnt, — 1) ohne langes Nachdenken, raſch antwortend 
oder thuend, 2) gedankenlos. VII, 135. 

Uneije, — uneins werden, fich ernftlich entzweien. VIII, 263. 


“ 
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Unerdant, — ungeſchliffen, rob, rüffihislos. I, 72% | 

Unflath, — grober Menſch ohne Manieren, Ungethüm (nie 
im jchriftdeutichen Sinn). 

Ungattlig, — ungefüge, grob, nicht sauber gearbeitet. 

Ungere, — binunter; ungere rede, — 1) antaſten, be- 
leidigen (am Leibe oder an der Ehre). XXI, 266. | 

ungergt, — 1) nidt wie es fein fol; 2 unpüßliche krank. 

XII, 256. 

Ungeruege, — von unten herauf. 

Ungfähr, angfährt, — zufällig. 

Ung’bürig, — nicht gebeuer, unheimlich, geipenflig. L 220. 

Unglanz, — 1) Berluft des. Anjehens; 2) Mikachtung, 
Berfennung. - XX, 340. 

Ung’ntunnte, das, — Eiterbeule.. XVIH, 152. XX, 148. 

Ung'ſchämt, — )) ſchamlos; 2) ungefcheut. V, 9% 

Ung’ihlafe, — .1) ihlaflos; 2).ohne gefchlafen zu haben. 

Ung'ſchoche, — ungelcheut, freimüthig. I, 186. 

Ung’jinnet, — unerwartet. | 

Ung’fumt, — ohne zu jaumen. 

Ungut, ed Einem nit für ungut fagen, — Einem 
die Wahrheit ohne Schonung in's Gefiht jagen; nicht 
für ungut nehmen, — nit übel nehmen, nicht miß- 
verfteben. XII, 121. 

Ungwahng, — ungewohnt. 

Unmuße, — Beſchwerde, Beihwerlichkeit, Unannehmlichkeit. 

Unternährer, Anton, — der Stifter der Antonianer, 
einer den Anhängern des Thomas Münzer im ſechszehnten 
Sabrhundert, den Mormonen in der Gegenwart nahe 
verwandten Sekte Cr ftarb Anfangs der Zwanziger Sahre.: 

Unterweijung, — Confirmationsunterricht. 

Anterziehen, — den Unterbau eines Hauſes neu machen. 
X, 172. Davon 

Unterzug, — 1) Unterbau; 2) der Balken länge der Dede 
eined Zimmers zur Unterſtuͤtzung derjelben. XIX, 154. 
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Unwertb, — umillkommen, nicht gern geſehen. 

Urfel, — verſchnittener Widder. van, 319. 

Uerſi, — Urjula. och 

Uſchafelig, — 1) roh, mit Dem nidt lich— aus zuko en 
il. VIE, 965 2) unanftänbiger, ekelhafter Menſch. 

Uſe, — hinaus. 

usführiſch, — ſpottluſtig, ſatyriſch. 

Usgleues Geld, — angelegte Kapitalien. 

Ueſi, — Unfre, d. h. Vater, Mutter, Sohn, Tochter. 

Uslah, — W ſchmelzen, (Butter, Metall); 2) das: Gerücht 
ausbreiten, die Kunde von etwas unter die Leute kommen 
Ereffen. XXII, 2 

Ußefert, ußefür, — auswendig, aiehelb 

z' Ußeriſt, — zu äußerfſt. 

Ufumm, — ſehr große Summe. X, 221. 

Utüfel, — Teufel, eigentlich ärger als ein Teufel (das „w” 
oder „un“ iſt verftärkend, wie bi Uſumm, Uhung 
u. dgl). IV, 66; Utüfel im Arbeiten, ausgezeich⸗ 
neter, unermüdlicher Arbeiter. 

Umwatlig, — 2) ungeberbig, ungeſchickt im Angreifen einer 
Arbeit oder eines Werkzeugs; 2) unanſtändig, unſchicklich 
im Betragen (milder als ufchafelig). 1, 300 


V. 


Vaterländiſch, — uüüchtig, Hart währbaft, im Stande, 
etwas auszuhalten. 

Verbändelt, — umfäumt; rothoerbandelte Augen, — 
rothgeränderte Augen. E, 276. 

Berbauft, Berbunft, — Mißgunſt. 

Berbligge, — verfihleubern, verſchwenden, völlig nutloe 
und rafch verbrauchen. IX, 20. 

Berbönne, — mißgönnen. 


— 
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Verbrauchen, Einen, — auf jegliche Weife fih eines Zu⸗ 
dringlichen zu entlebigen fuchen. XIX, 338. 

VBerbringe, — 1) ed über's Herz Bringen, vermögen; a in⸗ 
nerlich »erurbeiten. I, 891; III, 139. 

Berbrüllen, — Yerläftern, verleungden. 

Derbybbäpelet, — verweichlicht, verzogen. VII, 62. 

Berhare, — I) beihmugen; 2) unabfihtlih And unacht⸗ 
ſam zerdrücken (von zarten faftigen Früchten). X, 34, 379. 

Berhreble, — zerfraßen. 

Verchroſe, — zermalmen. - XXI, 176. ı j 

Verding, ein, — fehwere Arbeit, mühfane Aufgabe. X, 89, Von 

Verdingen, — Einem 'eine Arbeit im Ganzen, nit im 
Tagelohn, zur Ausführung übergeben, was gewöhnlich bei 
ſchwer zu beauffihtigenden Arbeitern geſchieht. 

Verdrecke, — befchmutzen. 

Verfallnigs, — geerbtes, zu freier Verfügung Reenen 
Gut. VIO,79. | 

Berflöten, — heimlich entfremden, Heinere Gegenftände ver- 
ftoblen verfaufen (gefchteht nur von Hauögenofien). I, 3. 

Berflümert, — Berdrehung fire verfluct. 

Berganggle, ſich, — fi leichtfinnig mit Schwatzen oder 
Gaffen verſäumen. XXI, 242. 

Vergeben, Einem, — vergiften. . 

Dergebe, — 1) umfouft; 2) unentgeltlich. 

Vergitzle, — vor Ungebuld fterben. XX, 214. 

Verhah, — 1) verfperren; 2) oorenthalten; 3) die Etlam— 
gung von irgend etwas verhindern. XXXI, 209. 

Verheime, — verheimliden. 

Verherrge, — 1) verheeren ; 2) verderben, nbrauchbar machen. 

Verheye, — 1) zerbrechen; 2) verberben, verziehen (Kinder). 
I, 366. | 

Berhürfde, - — verwirren, verwideln, durcheinanderwerfen. 
Davon verhürſchet, — geifteöfranf. | 

Berirrt fein, — in Kieberphantafien fein, irre reden. XXI, 241. 
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Verknorzet, — 1) verkrüppelt; 2) ſchlecht gemacht. 

Verköſtigen, ſich, — ſich in Koſten verſetzen, ſich's koſten 
laſſen (nie im ſchriftdeutſchen Sinn). 

Verkutzt, — verworren, wirr, unordentlich (namentlich von 
Haaren). 

Verleide, — y überdrüflig werden; 2) gerichtlich verzeigen, 

anklagen. 1, 291. 

Berleudten, — zu leuchten aufhören (wie verhallen von 

hallen). 

Verlothe, vergraben, verſcharren. 

Verlyre, — verwirren. X, 297. 

Vermache, — D) verſchließen, zuichließen, verftopfen; 2) 
den Riegel jteden. II, 363. 

Vermeukt, — heimlich, verftohlen. X, 68. : 

Bermoleftire, — verdädtigen, heruntermachen, fein gutes 
Haar an Einem laffen. II, 159. 

Bern, — voriges Jahr; vorvern, — vorsoriges Jahr. 

Verigiſte, — verlegen, jo daß man den Gegenſtand an 
feinem gewohnten ‚Orte nicht findet. I, 346. 


Vernütige, — geringihäßig von Cipen oder etwas reden, 
heruntermachen, herabwürdigen. LX, 79. 

Verrätſche, — verrathen, verklagen, hinlecbringen. J, 128. 

Berraret, — verfümmert, verwachien, 


Berreden, ſich, — fein Chrenwort geben. VII, 126. 

Berripfe, — durchreiben, abſchaben. 

Berrumpfe, — zerfnittern. X, 44. 

Berfaß, im, — der Drt, wo ein aufgefagtes Wild ſich ver- 
ftect hält, bis die Hunde feine Spur verloren und fich 
entfernt haben. VII, 423. Im Berjag lafjen, — 
ald Unterpfand geben, “ 

Verſchämen, fid, — fid unrechter Weiſe einer Der, 
Sache, Arbeit schämen: VII, 43. 

Berjhienen, — verfhofien, abgebleicht Farben, bgpn auc 

ein abgühärmtes Geſicht). II, 253. 
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Berſchießen, ſich, — 1) einen Miggriff thun. XXI, 186. 
2) zu raſch zufäbren. VIII, 175. Davon: im Verſchuß, 
— aus Verſehen, in der Zerſtreuung. VII, 428. 

Verſchlängge, — verſchleudern, verpraſſen. XIV, 381. 

Verſchleipfe, — 1) verlegen; 2) heimlich entfremden. 






Berfhlumpe, die Zeit, — die Zeit mit berumlungern 


zubringen. XIX, 73. Ä . 
Verſchmeiet fein, — vor Schred oder Erftaunen ſprachlos 
daftehen, aus den Wolken fallen. X, 222. 
Verſchmusket, — befchmiert, ſchmutzig genach. — 


Verſchnurpft, — 0} ungrdentlich vernäht; 2) verzerrt, voll 


Narben. 
Verſchüpft, — verſtoßen, übel angeſehen. I, 16. 
Verſchwere, ſich, — mit einem Schwur eine Ausfage ober 
Vorſatz -bekräftigen. 
Verſpreche, — entichuldigen. 1 176. ” 
Beifpringe, — zerplaßen; verfpränge, — Plaßen machen. 
Verſtaunen, — betroffen werden, vor Berwmnberung, ver 
ſtummen. IV, 287. 
Berftelle, — verfperren. 

Verſtoße, — bei Seite ſchieben, verbergen.: x, 331. OR 
mit dem Nebenbegriff der Unredlichkeit. — 94. 
Beritrupft, -—D gerpftäätt;. '2) zerzanet, unordentlich aus· 

ſehend. II, 248. 


Verſurre, — 1) verſtummen, nachlaffen (ſtechender Zee | 


2) aufhören, dad Tagesgeſpräch zu "bilden. ‘I, 371 
Verthunlich, — verſchwenderiſch, mr hauehãlteriſtz 
Vertragen, ein Kind, — ausſetzen. 

Vertrappen, — zertreten. 

Vertſchäggiere, — verſtchachern.“ 2 
Bertubeln Taffen, Einen, — Einen’ den. Unmuth 


über eine Sade in fich jelber serarbeiten lafſeng zu-· 


wegen, bis er ſich ‚von felber wieder zuftieden giebt. 
VII, 126. 
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Berungute, — 1) übel. nehmen... X, 10; 2) Einen am 

+ Sehwäggen; unmgrfß oder jchlecht machen. . 

Verwach«, — überwachen, night aus ben Augen verlieren 
(3. B. Kranke, Leichen). 

Beryerde, — in fi ſelbft verarbeiten, durch» und nieder⸗ 
fanıpfen. I, 18. 

Berwettert, — verwittert. 

Verweht, — abgeweht, abgenußt, wbgeſchabt. 


.Verworge, — in fi ſelbſt mit. aller Anſtrengung ver⸗ 


heiten, hinunterwürgen (weniger ſiegreich als ver⸗ 
wexche; oft bleibt dabei Groll zurüch). VII, 28. 
Berzattere, — verzetteln, zerfireut fallen lafſen, Yerum- 
werfen. (Eleinere Gegenflände, Hol, Späne, Speiſen beim 
. Sfien). I, 285; XVIU, 152 
Berzinfen, der Dbrigkeit den Strick, — einen ge 
beimen Mo mit Geld ſühnen. VII, 170. 
wBasper yub e Fürabe, — einen Abend aushalten, 
acht Sausrhaft (meift von. Kleidungsftücken). VII, 429. 
Vettere, — ald Berwandten anreden. 
Biergeggetig, — vieredig. 
Miitle, — feine. Bit nit Bande maden und empfangen 


vertandeln. 
Bog el, m. ‚Hüßnewegel, Subick, Speie. 
3 en — vollends. 
Bon — vun. 


Vor und eh, — vorher, beror. — 

Vorcheue, — pockaugan, wandgerenht machen, Fi und 
bildlich. 

Vorfer, — auf der vordern Seite. 

Vorfreſſe, — auf die Zukunff Bin leben, zum voraus 
brauchen, was man erſt zu erwerben hofft. XL, 135. 


\ Bormähen, — being Mühen der Vorbarfte ſein, qnd da⸗ 
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durch Me Anbern in ihren Bewegungen Jeiten, gre Aus⸗ 
„or. 


. 


Moeihlagen, — fürſparen, Grfpasife maden; Yayan 
Vorſchlag, Erſparniß. 

Vorſchußbranntwein, — Branowein erſter Oualitit. 

Vorſchützig, — D vauſhnell, voreilig; 2) vorwitzig. 

Vorſtindis, ı— Pevorſtehend, in Erwartung, in Ausſicht. 

Borftsihl, — die lange freiftehende Bank vor einem Bauern⸗ 
Tiſch, um welchen zwei Baͤnke an der Wand vrfeſtigt um, 

.ı . eiue.dE3 gwei*frei fichen. VII, 888. . - 

Börthel, — 1) Kunftgriff, Handwerksvottheil; N Kniff. 

Vorumehaben, — behutſam watweichen, den Bee un 

' Ienfen. VAIL,.176. 

Bnexule, -nerkihtliche Berhrehung- bom Vereno. 

Brfünge, — verjündigen. Ä 


® . 
Be 
eL, 


PER en; au Einen, — jemand um. eines erinden, wozu 
man ſelbſt nicht die Kraft ober Gompetenz heet (alter 
MRuangleifty)). VI, 110.: 

wäbele, — raſch mit kurzen Schriutchen eilen don. ‚einem 
fetien Man). X, 37. mn . 

Wäg er, — wirklid, wahrlid. 

Wäggele, — behaglich ſich wiegend einfergefen av UI, 2 

Wagle, — Wiege. £ 

Wählig, — 1). wähleiih; 2). tabelfüßptig, | 

Währſchaft, — baugbaft, ſolid, fach, feſt. dan. . 

Marm’z, — warmes Eſſen, meift Reflee. :IV,- 62, 

Bastirf,.n.,. — eine Ag Netz zum Fiſtchfang. VIII, 18. 

Wartjärkii,:—— Eeiner Sad von Taubigeen wen der am der 
Hand getragen wirh, . a tn 

Waſche, derbe Oftfeige. - Be 4 

Wasfürig, — welcherlei. X, 200. Be 
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Watlig, — freundlich tm Benehmen, ordentlich, von guter 
Aufführung. . * 

Waͤrſchge, — Zwetſche. 

Webere, — wimmern. XVII, 272. | 

Wedel, — das erfte Mondsviertel; von Neun bis Wedel, 
— vom Neumond bis zum erften Biertel. x 14. 

Wedele, Welle, — Reifigbündel. 

Weg, di, — af folde Weite, auf Meſem Wege; mit 
Einem machen wele Weg, — mit Einem um den 
Meg ringen. XXI, 389. 

Wegge, der, — 1) Weckbrod; 2) Keil zum Holzſpalten. 

Wegknecht, — zum Unterhalt eines Stücks Rrafe ftändig 
angeftellter Straßenarbeiter. 

Wegſtelle, — 1) fih raſch von etwas entfernen; 2) ſich 
fern halten. XVII, 359, .- 

MWeiben, — Hitratben. 

Weibli, die, — die Frau eines Weibels. 

Weihern, fid, — fih anfammeln, aufftauhen, &ufnen 
‚Ceigenttig von Wafler, dann auch von Geld). XVE, 
209. 

Weinen, wyne, — Wein eintaufen IV, 230 (nie im 
ſchriftdeutſchen Sinn). : 

MWeinwarm, das, — warmer . Bein, mit Eiern, Zuder und 
geröftetem Brod gefodht. -- 

Weißen, — winfeln, 0 . 

Weißlochtig, — weißlid. 

Weite, — Raum, Spieltaum. VIII, 312. 

- Wellig, — welderlei Art, wie beikgffen 

Weltfhe, '— 1) franzöflich reden; 2) in unverftänblichem 

U deutichem Dialekte ſprechen; 8 unbelannte Ausdrücke ge- 

brauchen, philofophifche über Die Saffungstraft der Zeute 
. gehende Reden füpren. IV, 260. 

Reltiher Mein, — Wein vom Ufer des , 
Öegenigk zu Seewein, Wein vom Bielerfee. 
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Weltſchland, — bie franzoͤſiſche Schweiz; ins Weltſch⸗ 
fand geben, — fi abſchleifen, feine ‚Sitten lernen. 
1, 274. 

Wentele, — Wanze. 

Werd, n. — 1) Hanf; 2) irgend eine ber Sanptarbite auf 
dem Rande, ſaͤen, heuen, ernten u. dgl. I, 37. | 

Werchader, — jehr arbeitfame, unermübliche Herſon, die 
ſchwere Arbeit nicht ſcheut. VII, 325. 

Werchbar, — arbeitſam. VII, 245. 

Werche, — ſchwere Arbeit verrichten. L, A. " 

Werklich, — abſonderlich, auffallend, Kächerlic (ohne den 
tabelnden Nebenbegriff, der in arig liegt). AXI, 268, 

Wertheli, — Schooskind. | 

Werthe, — 1) ſchätzen, einer Sache den ihr zulommenden 
Werth beilegen; 2) überhaupt: einen Werth ober Preiß 
mahen. 

MWerweife, — Hin und Ber rathen, überlegen, ohne ein 

Reſuktat zu erzielen; unſchlüffig fein. I, 134. * 

We's, we'd, — wenn es, wenn du. 

Wespere, — Wespenneſt. 

Wetterluft, — Regenwind, Südweſtwind. 

Wettig, — welcherlei Art, wie beſchaffen. 

Wid, — Band von Weidenruthen. 

Wiegle, — in der Wiege ſchaukeln. 

Wiggle, — Steineule, Strix ulula L. * 

Willwanke, — zu feinem Entſchluſſe kommen. V, 261. 

Winde, — 1)es geht der Wind; 2) wittern, ſchnüffeln. X, 65. 

Wirbeljinnig, — 1) betäubt durch Lärm, vielfeitigen Wiber- 
ſpruch u. dgl.; 2) von Sinnen, halb wahnfinnig. U, 237. 

Wirſen, jid, — fid verwunden, verletzen, namentlich dutch 
ſtarke Reibung. 

Wirſer, — ſchmerzlicher. 

Wiſtelach, — die Gegend um den Murtenfee tm Canton 
Freiburg. | 

Woͤrterb uch. 7 
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Wittere, — ein Gewitter geben. VII, 126 (nie im ſchrift⸗ 
beutfchen Sinn). ' 

Wittlig, Wittwyb, — Wittwer, Wittwe., 

Witzig, — weiſe, verftändig. IV, 270 (mie im ſchriftdeutſchen 
Sinn). 

Wolle, ja, — warum wicht gar! VII, 398. 

Worbe, — das frifhgemähte, am Abend zum Schuß vor 
dem Thau zu Birligen zufammengehäufte, Grad bes 
Morgens wieder zerwerfen, damit es völlig börr werbe. 
‚WEI, 150. 

2 Bort haben, — zum Borwand nehmen. VIL, 76. 

Worte, — 1) eine Zwieſprache verlängern, um zu einem 
Refultate zu kommen, das der Andere hindert; 2) diöpu- 
tiren; 3) wortwechjeln überhaupt, XII, 50. 

WBottih, — willit du? 

Wui, v0 wege wui u nesbah (oui und n’est ce pas), 
— 1) aus triftigen, aber nicht zu nennenden Gründen; 
2) ein oft alles mögliche fagen oder vertuſchen wollender 
Lückenbüßer, jo XVII, 218, wo es etwa fagen will: weil 
man wenig davon zu verftehen braude und doch Dabei 
gut verjorgt wäre. 

MWunderligi, — 1) Launenhaftigkeit; 2) Schwindel, halbe 
Ohnmacht. 

Wurmerde, — durch Würmer aufgewühlter Boden, beſonders 
in Wieſen. 

Wuſche, — ſchlagen, zauſen, beohrfeigen durcheinander. XVIII, 71. 

Wüſt, — 1) unſchön, häßlich; 2) unſauber, unreinlich; 3) 
unangenehm, beſchwerlich (nie im ſchriftdeutſchen Sinn). 
Büft jagen, — ſchmähen, ſchelten; wüft thun, — 
1) aufbegehren, zanken; 2) wüthen. 

Wüthisheer, — die wilde Jagd. 

Wybig, — Brautihau; auf Die Wybig geben, — auf 
Freiersfüßen geben, fich eine Frau fuden. VII, 125. 

Wydli, — Weidenruthen. 
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Bygumi, — Weinreiſender. 

Wyhengft, — Spottname für linen zubtingliden Wein⸗ 
teifenden. 

Wyl, d'r Wyl hab, — Muse genug haben. 

Wyle, fi, — )) eine Zeitlang dauern; 2) abwerhjeln, eine 
zei einige Zeit fo, dann wieder anders abthun. 

XXI, 120. 
Wyltißi, ein, — eine Beine Welle. 


B. 

V, — ein, hinein. 

Ye, yne, — hinein. 

Ygüdere, — durch eine enge Deffnung einflößen. xxa, 120. 

Aſchlag, — eingehegtes Stück Land. 

Yiewegge, — eiſerner Keil. 

Yzieh, — 1) einziehen; 2) erwieſene Gutthat oder Gaſt⸗ 
freundichaft fich vergelten Iafjen, Gegenrecht halten. IX, 301. 


3- 


'Zaagg, das, — 1) das Zurüchleiben in etwas, womit man 
doch ftets beichäftigt ift; 2) geheimer Umgang, verbotener 
Liebeshandel. XX, 482. 

Zaagge, — eine Arbeit verrichten, ohne darin vorwärts zu 
kommen (milder als dreißen). IV, 170. M 

Zägg, — D Zecke; 2) zubringlicher, unabtreiblider Menſch. 

-Zahlen, ſich, — ſich vergelten, fich rächen. XII, 204. 

Zahmkirſchen, — faure Kirfhen, Weichjeln. 

Zänne, — 1) die Zähne weijen;. 2) grinjen, das Geficht 
verzerren. 

Zäpfle, — indirekt oder heimlich auslachen, ausſpotten. I, 7. 


— 
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Zapfenwein, — Flaſchenwein, im Gegenfaß zu offner 
Wein, der je. beim Gebrauh aus dem Fafle gezogen 
wird, | 

Zatten, — die langen Zeilen des eben gemähten Getreides, 
bevor ed in Garben gebunden wird. VI, 331. 

Zaunen, — 1) einen Zaun machen oder gründlich ausbeflern ; 
2) nüßen, darhalten, ausreichen. IX, 365. 

Zaunfteller, — Kiräthurmspolitifer. XVII, 21. 

Zeche, m., — Zehe; an die Zehen reden, — die Schub- 
riemen auflöjen. XXI, 11: 

Zehnde, — 1) den Zehnden geben oder nehmen; 2) deci- 
miren, ausſaugen, plündern. XVI, 129. 

Zeihnung, — jährliche amtliche Prüfung und Auszeichnung 
der vorzüglichtten Pferde und Kühe mittelft eines aufge- 
brannten Zeichens, verbunden mit einer Preiövertheilung 
an ihre Befiter. - VII, 64. 

Zeit, die, — Uhr, Stunde; das Zeit, — 1) Thurmuhr, 
2) Schwarzwälderwanduhr. \ 

Zeithäusli, — das Schränken zum Schutze der Gewicht⸗ 
ſteine einer Schwarzwälderuhr. VII, 38. 

Zentum, — ringsherum. XI, 191. 

Zette, — 1) im Weben den Zettel machen; 2) den Dünger 
auf dem Acer zerlegen. 

Zeug, Züüg, — 1) Leibwäſche; 2) Kleider; 3) Arzneimittel; 
A) verächtlicher Ausdruck für: Leute. VII, 157._ Dürres 
Zeug, — Backobſt. 

Zideln, ziggle, — zupfen, necken. XI, 139. 

Zieche, f., — Meberzug eines größern Bettftüds. LI, 285. 

Zieger, m., — bie nad) bereitetem Käfe noch zurücbleibenden 
feften Beftandtheile der Milch, welche zu berfelben Aus- 
ſcheidung nochmals gejotten wird. 

Ziehen, — 1) aus etwas Nuten haben. XX, 268. 2) es 
sieht mir fi, — ed ſteht mir an, ed nützt mir, es 
mag es erleiden. XXIL, 4. 3) in einem Heinen Nachen 
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zu zwei Rudern heißt das vordere Zieh-, das Hintere 
Bahr- oder Steuerruder, welches leßtere zu führen mehr 
Erfahrung und Anftrengung erfordert. Davon das Wort- 
fpiel: er ha befjer zieh wann (als) ftüüre, — er 
verſteht beſſer, Steuern einzutreiben als ſelbſt zu ent- 
tihten, er nimmt lieber am Genuß ald an der Arbeit 
Antheil. X, 74. Zufammenziehen, — das gleiche 
Wert mit vereinten Kräften betreiben, einträgtig fein 
und handeln. X, 285. 

Ziehfeden, m., — eine hemmſchuhartig Andere in’ emfiger 
Arbeit verfäumende Weibsperſon. VOL, 327. 

Zimmiß, n, — Mittagefien. I, 125. 

Zippernnli, dad, — eine ſchwächliche oder arbeitsicheue 
Meiböperfon, die nichts aushalten kann, und deſſen fein 
Hehl macht oder gar fich defjen rühımt, jo jchwere Arbeit 
überfteige ihre zarten Kräfte. X, 11. 

Zitterlig, — 1) zitternd; 2) in fteter Bewegung ſich befin- 
dend wie die Blätter der Espe; 9) in banger Erwartung 
lebend. XVIII, 306. 

Zmitts, — inmitten. 

Zogelih, — 1) gefittet, woblanftänbig; 2) janft; 3) vor- 
fihtig. XXL, 307. 

3558, — 1) unordentliches Herumliegen von allerlei Gegen- 
ſtänden; 2) verbächtiger Umgang mit einer Perjon des 
andern Geſchlechts. -X, 339. 

Zopfe, — Zipfel; Zöpfli, — Endchen. 

3ottel, m, — Troddel. 

Zottle, — 1) bärenartig, 2) ſchwankend, 3) ermüdet ein- 
hergeben, watjcheln, humpeln. IV, 114. Davon 

Zötteler, — geiftlojer Nachbeter, Jaſager, der ohne eigene 
Denkkraft nachmacht, wo Andere ein übles Beijpiel geben. 
XI, 249. 

Zfämefüßglige, — mit beiden Süßen zugleid. VII, 152. 

Zueche, — berzu, berbei. 
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Zuechecho, — 3) Raum finden, um mit Hanbanzulegen; 
2) die gewünjchte Anftellung erlangen XII, 161 

Zuechehocke, — fih zu Tiſche jehen. VII, 338. 

Zuecheſtah, — 1) in den Riß treten; 2) zu Gevatter 
ſtehen. XII, 66. 

Zuehah, — zuſchieben. 

Zug, — ein bis zwei Paare Zugvieh, Rindvieh ober Pferde. 
I, 34. 

Zügeli, — 1) ein verborgener Hahn oder Oeffnung an einem 
Safe; 2) Pfläfterhen. 

Zügig, — dem Zugwind ausgejeht. 

Züpfe, — 1) Haarfledte; 2) ein in folder Form geflod- 
tenes feines Brod aus Weißmehl, Eiern und Butter, oft 
mehrere Pfund ſchwer und bis zwei Fuß lang. 

Bäribiet, — Canton Zürid), Zürchergebiet. 

Zufammenbaggeln, — einen Gegenſtand unorbeutli) ver- 
fertigen, obenhin zujammenfchlagen. IX, 350. 

Zujammengeben, — ein Ehepaar einfeguen. 

Züſi, — Suſanna. 

Züttel, — geiſtig armſeliger Menſch, Tropf. III, 214. 

Zuverſicht, — 1) graulicher Anblick; 2) grobe Unordnung, 
Durcheinander. XIII, 338. _ 

Zwäugigi, — Herrſchſucht, Eigenwille. 

Zwängiſch, — eigenwillig, rechthaberiſch, herrſchſüchtig. 
IV, 114. Davon 

Zwänggrind, — eigenwilliger Kopf. 

Zweck, — der handgroße ſchwarze Kreis im Mittelpunkt ber 
Schůtzenſcheibe. ZXIU, 227. 

Z’weg fein, — 1) wohl, gefund fein; 2) wohl daran fein; 
3) heiter, aufgeräumt fein; übel z'weg, — 1) wer 
krank; 2) in großer Verlegenheit; z'weg fahren, — 
überrajht auffahren XVIII, 17; z'weg legen, — 1) 
zum voraus bereiten, rüften, bereit halten; 2) vorrücken, 
vor Augen ftellen. VI, 198. 
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Zweifylbig Wort, — kurzer Beſcheid, trodene Antwort. 
IL, 275. 

Zwid, — 1) Peitſchenſchmitze; 2) Zwidel am Strumpf. 

Zwirble, — wie ein Kreifel ſich bewegen, kollern. XI, 179. 

Zwirre, — vor den Augen wirbeln, kraus werden. XIII, 260. 

Zwißere, — ſchimmern. V, 184. 

Zwure, zwuriſch, — zweimal, 

Zube, zybere, — auf dem Eis gleiten. XXI, 14. 

Zyberli, — Heine Blaue Pflaume, Frucht ber Prunus spi- 
nosa L. und insititia L. Davon 

Zyberligränne, — jauertöpfifch dreinjehende, migmuthige 
Antworten gebende Weibsperſon. VII, 319. 

Zylete, — Zeile. 

Zyſte, — Dienſtag. e 

Zytig, — reif. 

Zytig, — Zeitung. 


Fand 


* 


Drud von Brandes & Schulge in Berlin, Roßſtr. 8. 
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